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Allyssa

Sicherheit.

Das ist das Gefühl, das ich immer fühle, wenn ich bei ihm bin. Und deshalb musste ich letzte Nacht auch nicht lange überlegen. Er ist derjenige, den ich als meinen Ersten und Einzigen wollte. Schon immer.

Und gestern Abend ... Gestern Abend war er das Einzige, worauf ich mich nach einem beschissenen Tag freuen durfte.

Ich meine, ich hätte erwarten müssen, dass meine Eltern mich im Stich lassen. Das haben sie immer getan. Mama war nie da, wenn ich ein Violinen-Konzert gab und besondere Leistungen wurden auch nicht am Kühlschrank zur Schau gestellt. Aber im Hinterkopf hoffte ich trotzdem, dass sie zu meiner Abschlussfeier erscheinen würden.

Wie es sich jedoch herausstellte, ist selbst der Fakt, dass ich die Abschiedsrednerin der Sommerville High war, nicht genug gewesen, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

Ich hätte nicht enttäuscht sein sollen und ich hätte mich auch nicht aufregen dürfen. Aber ich habe es trotzdem getan. Mit jeder Faser meines Wesens, jedem kleinsten Teil in meiner Seele, war Ich wütend!

„Scheiß‘ drauf,” zischte Ace und hielt mein Gesicht zwischen seinen Händen. Seine intensiv blauen Augen waren auf mich fixiert, sodass ich das Gefühl hatte, der einzige Mensch in der ganzen verdammten Welt zu sein. „Wenn sie nicht sehen können, wie erstaunlich du bist, dann scheiß‘ auf sie. Du brauchst sie nicht.“

Dann küsste er mich. Nicht sanft und langsam, sondern hart und fordernd. Als wollte er mich alles andere außer ihn vergessen lassen. Alles außer seinen Gefühlen für mich.

Es funktionierte. Er wusste immer, was er sagen, und was er tun musste, um mich zum Lächeln zu bringen.

Er hat mir nie gesagt, dass meine Träume zu groß sind, oder dass ich nicht das tun könnte, was ich wollte. Er ließ mich einfach an mich selbst glauben. Und die Art und Weise, wie er an mich glaubte, das war sein Geschenk an mich. Etwas, das mir bisher niemand gegeben hatte.

Der Rest des Tages war eher unscharf, meine Gedanken konzentrierten sich nur auf das, was in dieser Nacht geschehen würde. War ich nervös? Natürlich war ich das. Aber nicht, weil ich befürchtete, dass er nicht der richtige Mann war, um meine Jungfräulichkeit zu nehmen, sondern weil ich ihn nicht enttäuschen wollte.

Ich habe nie wirklich verstanden, was er in mir sah oder was ihn denken ließ, dass ich etwas Besonderes sei. Ich habe mir oft die Frage gestellt, ob und wie lange dieses Gefühl anhalten würde. Ob das, was wir hatten, die Hindernisse des Lebens überstehen könnte …

Das intensive Gefühl, das ich für Ace empfand, erschreckte mich manchmal fast zu Tode. Er war wie das zweite Sauerstoffatom in jedem Atemzug. Ohne ihn würde ich um Luft kämpfen. Und obwohl er erfahrener war als ich, schaffte er es gestern Abend irgendwie, nervöser zu wirken – ein Ausdruck, den ich so noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte.

Er zündete Kerzen in dem leerstehenden Haus an, in dem wir immer mal wieder eine Nacht auf dem kleinen Bett verbrachten, das wir aus Decken und Kissen gebaut hatten.

Das Licht flackerte im dunklen Raum. Es war eine Nacht wie im Märchen, an die ich mich für den Rest meines Lebens erinnern werde. Und jetzt, da ich weiß, wie viel Spaß dieses ganze Sex-Ding macht, plane ich, es so schnell wie möglich zu wiederholen.

Ich lächele noch bevor ich meine Augen öffne. Das ist seit meiner Kindheit nicht mehr passiert, wenn überhaupt schon mal. Ich strecke meinen Arm nach rechts aus, um ihn zu berühren, aber alles, was ich fühle, ist eine leere Fläche neben mir. Ich runzele die Stirn und blinzele, da die Sonne mich für ein paar Sekunden blendet, während ich versuche, zu begreifen, wo ich bin.

Schon bei meiner ersten Bewegung schmerzt mein Körper in einer Weise, die ich noch nie zuvor erlebt habe. Die Erinnerung an den Grund dafür, bringt wieder ein Lächeln auf meine Lippen, während sich meine Wangen aufheizen. Mein Blick landet auf der Seite des „Bettes“, wo ich ihn zu finden erwartete, aber er ist nicht da.

Während ich mit meiner Hand über die Decke streiche, merke ich, dass es nicht einmal mehr warm ist. Und dann spüre ich es; etwas raschelt unter meinen Fingern.

Ohne zu wissen, was es ist, scheint mein Magen in meine Füße zu rutschen. Füße mit Zehennägeln, die ich dunkelrot lackiert habe, damit sie zu meinen Haaren passen. Er hat mir immer gesagt, wie sehr er meine Haare liebt. Wie das Rot an mir besser aussieht, als es jemals an jemand anderem ausgesehen hat.

Mein rationales Gehirn sagt mir, dass er wahrscheinlich gerade erst gegangen ist, um uns Frühstück zu holen – vielleicht Zimtbrötchen aus dieser französischen Bäckerei, die er so sehr mag. Er ist die Art Typ, der so etwas macht - für mich zumindest. Für alle anderen ist er ein knallharter Badboy.

Ich bin die Einzige, der er die weichere Seite an sich zeigt. Nun, ich und seine Mutter. Seine Mutter, die mir nähersteht als mein eigenes Fleisch und Blut.

All diese Gedanken schwirren durch meinen Kopf, gerade als der intuitive Teil von mir schreit, dass etwas sehr, sehr falsch läuft. Es ist das gleiche interne System, das einem sagt, wenn man im Begriff ist, von jenem Arschloch, das sich Stiefvater schimpft, eine Rückhand ins Gesicht zu bekommen. Es ist jener Bauchinstinkt, auf den Ace mir beigebracht hat, immer zu hören und den wir während der Selbstverteidigungsstunden geübt haben.

Ich habe den Sinn darin erst verstanden, als mein verfluchter Stiefvater versuchte, mir etwas zu nehmen, das ich nicht geben wollte. Besonders nicht ihm.

Die Dinge, die Ace mir gezeigt hat, haben mich vor einem Schicksal gerettet, das schlimmer gewesen wäre als der Tod.

„Wozu muss ich Selbstverteidigung lernen? Es ist nicht so, als ob mich irgendjemand anmachen würde, wenn wir zusammen sind.“ Ich habe gelacht, als er mich dann in einer besitzergreifenden Bewegung an sich zog.

Er war schon immer so. Er hat sichergestellt, dass jeder wusste, dass wir zusammen waren. Dass alle wussten, mit wem sie sich anlegen würden, sollten sie mir zu nahe kommen… Und er hat es ernst gemeint. Einmal kam es so weit, dass er einen Typen K.O. geschlagen hat, nur weil dieser mich im Schulflur angeschaut hat. Überall war Blut! So hart hat er ihn geschlagen.

Sein ernster Gesichtsausdruck war sogar noch da, als ich ihn ein paar Stunden später begutachtete. Den lockeren Jungen, in den ich mich fast zwei Jahre zuvor verliebt hatte, konnte ich nirgendwo finden.

„Ich werde nicht immer an deiner Seite sein können, Lys. Du wirst zur Uni gehen und dann wirst du auf der Bühne stehen und eines Tages die ganze verdammte Welt erobern. Du musst wissen, wie du dich auch ohne mich verteidigen kannst.“

Ich erinnere mich, wie ich damals über diese Aussage gelacht und ihn daran erinnert habe, dass er mit mir nach Kalifornien kommen würde. Dass wir zusammen wären, und zwar nicht nur jetzt, sondern für immer. Wir hatten Pläne geschmiedet. Gemeinsam.

Seine Worte hallen in meinem Kopf wider, während ich das gefaltete Blatt Papier herausziehe, das in den Decken vergraben ist. Höchstwahrscheinlich ist es durch meine Bewegungen dort hingeraten.

Meine Hände zittern, als ich die Notiz öffne. Seine Worte stehen auf der Rückseite einer herausgerissenen Buchseite.

Ich habe Angst zu lesen, was da geschrieben steht; jeder romantische Film, den ich je gesehen habe, hat mich gelehrt, dass gute Nachrichten nur selten aufgeschrieben werden müssen. Und was auch immer es ist, das er mir versucht zu sagen, scheint ernst genug zu sein, dass er es mir nicht von Angesicht zu Angesicht mitteilen konnte.

Das ändert aber trotzdem nichts daran, dass ich lesen muss, was er geschrieben hat. Vielleicht liegt es an der blinden Hoffnung in meiner Brust, die mir sagt, dass er mir nicht das Herz brechen wird. Nicht nach der letzten Nacht, und nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben.

Scheiße, nein. Nicht nach all den Dingen, die wir einander erzählt haben und all den Momenten, die wir in unserer Zweisamkeit verbracht haben.

Meine Augen überfliegen die Worte auf der Seite. Sie sind in seiner Handschrift geschrieben. Übergroße Kritzeleien.

Alles an ihm ist groß - von seiner Persönlichkeit, die er der ganzen Welt präsentiert, bis zu seinem Herzen, das nur ich sehe. Ace füllt jeden Raum, den er betritt, vollkommen aus und zieht alle Augen auf sich, ohne sich darum bemühen zu müssen. Er ist zwar nicht die lauteste Stimme in einem Gespräch, aber er ist derjenige, dem jeder zuhört.

Ich schüttle den Kopf und konzentriere mich darauf, die Worte in meinem Kopf zusammenzufügen. Ich drehe das Papier um und suche nach mehr. Aber mehr gibt es nicht. Das ist alles, was er mir hinterlassen hat.

Lys,

Erinnere dich an alles, was ich dir gesagt habe und vergiss mich.

Ace

Ich runzele die Stirn, lese seine Worte und lese sie danach noch einmal. Ich analysiere jedes Wort, während ich versuche, ihnen eine andere Bedeutung zu geben.

Meine Augen schweifen durch den Raum und suchen nach ihm. Ich will ihn in der Ecke finden, in der er sich versteckt. Aber seine Kleider sind weg. Es ist als wäre er nie da gewesen; als wäre die letzte Nacht nichts anderes als ein Hirngespinst meiner Vorstellungskraft gewesen.

Ich schaue wieder auf den Zettel. Bereit, zu sehen, was ich zuvor übersehen habe. Vielleicht ist da ein großes P.S. am unteren Ende, das mir sagt, dass er nur gegangen ist, um uns Frühstück zu holen und gleich wieder hier sein wird. Aber es gibt nichts anderes. Es gibt nichts anderes als seinen kryptischen Imperativ.

Was Ace mir hinterlassen hat, ist kein Abschied… nicht in diesen Worten.

Warum fühlt es sich also so an, als ob es genau das ist?

Warum habe ich dann das Gefühl, auseinanderzufallen?

Früher dachte ich, dass Herzschmerz nur eine Redewendung ist. Dass es nur etwas ist, worüber die Leute in schnulzigen Liebesliedern singen. Aber wenn das stimmt, warum tut mein Herz dann wirklich so weh?

Der Junge, den ich kenne, würde mich nicht so verlassen. Er ist die einzige Person in meinem Leben gewesen, die mich nie enttäuscht hat; die eine Person, die ich kenne, die mich verstanden hat.

Mein größter Fan.

Mein lautester Unterstützer.

Meine Konstante.

Er war der Einzige, der mir half, mich weniger allein zu fühlen. Und doch bin ich nun hier. Am Morgen, nachdem ich meine Jungfräulichkeit an meinen Freund, meinen besten Freund, die Person, die ich mehr liebe als jeden anderen, verloren habe. Und statt ihn bei mir zu haben und das Gefühl der totalen Vollkommenheit zu genießen, bin ich wieder allein und fühle mich alles andere als vollkommen.

Dreckige kleine Schlampe.

Die bevorzugte Beleidigung meines Arschlochs von einem Stiefvater hallt durch meinen Kopf und sorgt im Handumdrehen dafür, dass sich mir der Magen umdreht.

Vielleicht bin das ja wirklich?

War das nur ein One-Night-Stand mit dem längsten Vorlauf aller Zeiten?

War ich nur eine der Herausforderungen, die Ace zu meistern hatte?

Einer der verdammten Berge, die er erklimmen wollte?

War ich nur eine weitere Trophäe, die er einsammeln wollte, nur weil er es konnte?

Da er immer gewinnen musste, gab es nie eine andere Option.

Bin ich nur ein Spiel für ihn gewesen?

Das will ich nicht glauben. Ich kann es einfach nicht. Ich bin nicht bereit, einfach alles wegzuwerfen, was ich all diese Zeit lang gefühlt habe. Alles, was ich immer noch für ihn fühle. Es muss eine Erklärung geben. Es muss etwas geben, das ich falsch interpretiert habe. Etwas, das ich nicht verstanden habe.

Ich muss mit ihm sprechen, um herauszufinden, was zur Hölle los ist… Er wird alles aufklären und er wird wahrscheinlich über die finstere Wendung lachen, die meine Gedanken genommen haben.

Ja, das muss es sein.

Aber als ich meine Kleider anziehe und versuche, nicht darüber nachzudenken, wie er sie mir letzte Nacht ausgezogen hat, fühle ich ein Bleigewicht in meiner Brust. Ich bin oft genug belogen worden, um zu wissen, wann ich mich selbst belüge und in diesem Moment schreien die Alarmglocken in meinem Kopf geradezu danach, beachtet zu werden.

Die Notiz von Ace besagt, ich solle mich an alles erinnern, was er mir gesagt hat. Und doch kann ich jetzt nur noch darüber nachdenken, was er nicht gesagt hat. Die Worte, die ich hören wollte. Von denen ich mich überzeugt hatte, dass er sie mir zeigte, anstatt sie mir zu sagen.

Vielleicht gab es einen Grund, warum er sie nie gesagt hat, oder zu mindestens nicht laut. Vielleicht hat er es nie gespürt. Nicht so, wie ich es getan habe…

Wenn er mich geliebt hätte, dann hätte er mir nicht nur eine lausige Notiz hinterlassen. Und das nach einer Nacht, die für mich die wichtigste Nacht in meinen achtzehn Jahren auf dieser Erde war.

Ich werfe noch einen letzten Blick auf das Behelfsbett, das wir öfter geteilt haben, als ich zählen kann, und tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich nie wieder hierher zurückkommen werde. Es war unser Platz, und wenn es kein „wir“ mehr gibt, dann ist dieses Haus nichts anderes als eine Erinnerung an alles, was ich verloren habe. An ihn und an meine eigene verdammte Dummheit. An meine eigene Naivität.

Vielleicht werde ich es eines Tages abbrennen und alle Erinnerungen an ihn auslöschen. Dann wird es so sein, als ob nichts davon jemals passiert wäre… Als ob wir nie passiert wären.

Ich glaube so fühlt sich ein gebrochenes Herz an.

Ich gehe durch die Tür nach draußen, ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen. Es ist einfach zu schmerzhaft. Zu unwirklich. Zu herzzerreißend.

Die Tränen, die ich versucht habe in Schach zu halten, tropfen auf die Notiz, die ich immer noch mit meinen Händen umklammere, und verwischen die Worte, die ich für den Rest meines Lebens auswendig kennen werde.

Vergiss‘ mich. Das ist es, was er von mir verlangt.

Ich wünschte, es wäre so einfach. Verdammt, ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen –dann hätte ich zumindest nie gewusst, wie es sich anfühlt, ganz zu sein und müsste nicht das Stück meiner Seele suchen, welches er herausgerissen und mitgenommen hat.


Kapitel Eins
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Sechs Jahre später…

Ace

„Kommt schon, Jungs. Ich habe gehört, dass dieser Ort die Bombe ist.”

Ich habe die Planung von Tylers Geburtstagsnacht Dakota überlassen, aber als ich nun diese High-End-Cocktailbar begutachte und davor eine Schlange Möchtegern Playboys sehe, die sich um den ganzen Block zieht, beginne ich, diese Entscheidung zu bereuen.

Ich durchbohre Dakota mit meinem Blick und hoffe inständig, dass er einen Plan B hat.

„Erinnert ihr euch, wie ich gesagt habe, dass wir irgendwohin gehen sollten, wo es groß und laut ist? Ein Ort, an dem wir nicht auffallen ...?“

Ich gestikuliere in Richtung von uns sieben. Alle vom Hals bis zu unseren Knöcheln tätowiert und die einzigen Idioten, die in der Wüstenhitze von Phoenix auch noch Leder tragen.

Wir leben in einer anderen Welt als diese Selfie-besessenen Arschlöcher, die hier in der Schlange stehen, um in einen Club zu kommen, der so exklusiv ist, dass der Name ein verdammtes Symbol anstatt eines Wortes ist.

Wir dagegen sind das absolute Gegenteil. Wir sehen aus wie genau das, was wir sind – Biker. Das schlagende, verdammte Herz unseres Motorrad-Clubs.

Der Abend heute sollte gelassen werden. Mit allem, was zurzeit vor sich geht, ist einer meiner Jungs, der verhaftet wird, das Letzte, was ich brauche.

„Es ist alles gut, Präsident.“ Dakota legt seine Hand auf meine Schulter, bis mein Gesichtsausdruck ihm sagt, dass es besser wäre, sie zu entfernen. „Das ist nur die Vordertür.“

Er zeigt in Richtung der Schlange voller Hipster und Instagram-Flittchen, die alle in ihre Handys vertieft sind und wahrscheinlich keine Ahnung davon haben, was in der realen Welt, außerhalb ihrer verdammten Social Media Accounts, vor sich geht.

„Es gibt einen anderen Eingang – der ist, wo wir hingehen.“

Tyler und der Rest der Jungs sind sich unseres Austauschs nicht bewusst. Sie haben bereits angefangen zu trinken, als sie heute Morgen aufgewacht sind und außer irgendeiner der Hipster fängt an, wie ein Cowboy in die Luft zu ballern, glaube ich nicht, dass sie aufhorchen werden.

Ich wünsche mir, ich wäre nur halb so betrunken, aber für mich gab es heute eine Menge Arbeit zu tun. Dies ist eine entscheidende Zeit für den Club. Ich bin schon seit Wochen knietief in verdammter MC-Politik vergraben und es hilft in solchen Verhandlungen nicht, wenn ich besoffen vor mich hin lalle.

Dakota führt uns in eine dreckige Seitengasse, die wie ein beliebter Treffpunkt für Junkies aussieht. Das Ganze wird offensichtlich immer besser…

Er hält an einer unscheinbaren Metalltür an, hebt eine Augenbraue und bittet auf diese Weise um Erlaubnis. Das kommt verflucht spät.

Er ist einer unserer neuesten Rekruten, erst ein Jahr bei uns. Ein Anwärter. Ein Prospect. Manchmal vergesse ich, wie jung er ist, und wie wenig von unserem Leben er wirklich gesehen hat. Und – gerade jetzt – gibt er mir das Gefühl, dass ich etwa hundert verdammte Jahre alt bin…

„Komm‘ schon, Präsi. Was kann schon passieren?”, fragt er.

Berühmte letzte Worte. Und zwar keine sinnvollen.

Überlegen wir mal, was passieren könnte…Vielleicht muss ich einen oder mehrere dieser Arschlöcher aus dem Gefängnis holen? Schon wieder.

Vielleicht muss ich einen Polizisten bezahlen, damit er die Augen vor dem verdammten Chaos verschließt, das wir angerichtet haben?

Vielleicht verliert einer dieser Social-Media verliebten Drecksäcke aus der Schlange vorne ein paar Zähne und postet als Dank acht Millionen Fotos meiner Jungs auf einem seiner lächerlichen Blogs?

Scheiße, keine dieser Optionen hört sich gut an!

„Dann führe die Parade mal an.“ Ich nicke in Richtung des schäbigen Hintereingangs, doch schon als ich die Worte sage, weiß ich, dass ich sie bereuen werde. Diese Nacht hat einfach diese ganz bestimme Art von Vibe.

Dakota hämmert auf die Tür ein und grinst uns mit einem „Schaut mal“-Blick an. Ich fühle mich jetzt sogar noch älter.

Ein Schlitz auf Augenhöhe öffnet sich und der Mann auf der anderen Seite der Tür, betrachtet uns. Der Moment zieht sich viel zu lange hin und ich beginne so langsam, meine Geduld zu verlieren.

„Gibt es was, das du sehen musst, dass dir die verdammten versteckten Kameras nicht zeigen konnten?“

Ich nicke in Richtung der hochmodernen Technologie, die fachmännisch an den Wänden des Gebäudes versteckt wurde. Man erkennt sie nur, wenn man schon mal mit einem Sicherheitssystem dieser Art gearbeitet hat. Oder wenn man daran gearbeitet hat, diese Sicherheitssysteme zu umgehen.

„Keine Baseball-Caps.“ Die Augen des Türstehers konzentrieren sich auf die Mütze, die Dakota wie ein verdammter kalifornischer Surfer von hinten nach vorne trägt.

Ich bin geneigt, dem Kerl zuzustimmen. Ich hasse die Dinger. Aber niemand sagt meiner Crew, was sie tun können und was nicht. Außer mir.

Ich greife in meine Gesäßtasche und halte eine Rolle Geldscheine hoch. Davon schäle ich ein paar Hunderter ab, während ich rede.

„Er behält die Mütze, und du bekommst ...“ Ich nehme fünf Scheine und halte sie vor die Tür. Ich sehe seine Augen mit Gier aufleuchten, selbst in diesem dunklen Loch von einer Gasse.

Es gibt nicht einmal einen Moment der Unentschlossenheit, bevor sich die Tür öffnet. Ich drehe meinen Kopf zu den Jungs und gebe ihnen wortlos zu verstehen, dass sie eintreten sollen.

Ich gehe als letzter rein, um sicherzustellen, dass wir nicht im Begriff sind, in eine Falle zu laufen. Es ist wahrscheinlich nicht nötig in diesem Hipster-Hotspot, aber alte Gewohnheiten wird man nur schwer los.

Ich übergebe die Scheine an den Türsteher in seinem Nadelstreifen-Anzug, während ich vorbeilaufe. Er sieht aus, als wäre er mit roher Gewalt in das Outfit gezwängt worden. Seine Creatin-Muskeln, könnten den Anzug jederzeit aufreißen und so wie er dasteht, kann ich mit Sicherheit sagen, dass er lediglich angeheuert wurde, um abzuschrecken. Er mag mit seinen Muskeln für den durchschnittlichen Party-Bro vielleicht gefährlich aussehen, aber Fakt ist, dass sie in einem echten Kampf wahrscheinlich nur im Weg wären.

„Willkommen in der ARCHE.“ Seine Stimme ist rau wie Sandpapier und er schnieft, als hätte er gerade eine Line Koks gezogen. Entweder das oder er sucht verzweifelt nach der nächsten. Scheiße, ich schätze beides wäre auch eine Option.

Undisziplinierter Scheißdreck. Sicher, meine Jungs sind vielleicht keine verdammten Heiligen, aber sie wissen es besser, als zu scheißen, wo sie essen. Wer diesen Ort betreibt, hat sich offensichtlich nicht die Mühe gemacht, Männer mit Disziplin einzustellen.

Ohne innezuhalten treibt Axel seine Faust in den Bauch des Muskelprolls und schickt ihn mit Schmerzen zu Boden, wo er nach Atem ringt.

„Willkommen bei der ARCHE, Sir“, korrigiert Axel ihn. „Wenn du mit dem Chef sprichst, bringst du ihm gefälligst Respekt entgegen.“

Ich nicke unserem Mechaniker zu und erkenne seine Wertschätzung an. Axel war schon immer jemand der die Befehlskette anerkannte. Aber gleich darauf erinnere ich ihn daran, dass wir versuchen, hier nicht aufzufallen.

Er macht einen Schritt zurück und zuckt mit den Achseln. Das ist zu einer Hälfte eine Entschuldigung und zur anderen eine Rechtfertigung á la: „Der Kerl hat mir doch keine Wahl gelassen.“

Wir gehen den Flur hinunter und lösen die Metalldetektoren aus.

„Wartet, ihr müsst eure Waffen abgeben, bevor ihr rein könnt.“

Der Muskel-Typ hat es doch tatsächlich geschafft, sich vom verdreckten Boden an der Wand nach oben zu ziehen, hält sich aber immer noch so krampfhaft seinen Bauch, als ob er denken würde, dass sein Darm herausfallen könnte. Wenn ich so darüber nachdenke, dann ist das vielleicht gar nicht ganz so abwegig, wie es sich anhören mag. Axel hat einen ziemlich starken rechten Haken.

Ich drehe mich um und zeige ihm eine erhobene Augenbraue und er wird sichtlich weiß bei meinem Gesichtsausdruck, der mehr als deutlich ausdrückt, was ich zu sagen habe: „Du machst doch Scherze?“

Er tritt augenblicklich zurück. Dabei richtet er seine Augen auf den dreckigen Betonboden, wie ein unterwürfiger Welpe.

Es wird nie passieren, dass wir ohne Schutz irgendwohin gehen. Wir werden vielleicht nicht versuchen, eine Schießerei anzuzetteln, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht die sein werden, die sie beenden. Meine Jungs und ich sind zu jeder verdammten Zeit bewaffnet. Man weiß ja nie, wann die Vergangenheit einen einholt. Und als Teil eines Motorrad-Clubs, der sich „Ruthless“ nennt, ist es keine Frage ‚ob‘, sondern lediglich ‚wann‘.

Wir haben es immerhin nicht geschafft, die Grenzgebiete und ein gutes Stück von Kalifornien zu kontrollieren, indem wir nett gefragt haben. Aber mit dieser Macht wird man auch automatisch zum Ziel. Verdammt, seit ich Präsident bin, schlafe ich nicht einmal mehr ohne ein Messer. Einige Leute mögen es paranoid nennen, aber ich nenne es einfach Drang zu überleben.

Ich führe uns durch die Tür am Ende der Halle und es ist, als würde man in eine ganz andere Welt treten. Es ist kein skurriler Hipster-Schuppen, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Ganz im Gegenteil.

An den hohen Decken hängen verdammte Kronleuchter und – selbst bei schwachem Licht – ist es leicht zu erkennen, dass irgendwer eine Unsumme an Geld dafür ausgegeben hat. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Nicht im Geringsten. Es ist die Tatsache, dass dieser Ort wesentlich kleiner ist als der Eindruck, den er vom vorderen Eingang aus vermittelt.

Nicht nur das, es gibt hier auch kaum Frauen. Nur ein paar hier und da, die eher wie die Art von Mädels aussehen, die man stündlich bezahlt – damit will ich niemanden verurteilen. Jeder hat das Recht, sich ein paar Dollar dazuzuverdienen. Nein, diese sind nicht die Mädchen, die vor der Tür standen und ausgesehen haben, wie die typischen Zwanziger-Mädels, die auf Instagram über ihre „epische“ Nacht posten wollen. Diese Frauen leben in einer anderen Welt als die, die ich hier sehe. Etwas passt nicht ganz.

„Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Ort etwas ganz Besonderes ist.“

Dakota schlägt Tyler eine klobige Hand auf den Rücken, schaut auf die Kellnerinnen in Unterwäsche und grinst wie ein Honigkuchenpferd.

Die Musik ist so laut, dass ich nur anerkennend nicken kann. Ich habe nicht den Drang, meine Stimme zu erheben, um gehört zu werden. Tyler antwortet mir mit einer hochgezogenen Augenbraue, als ob er genau weiß, was ich denke. Eine Gruppe Biker, wie wir es sind, fällt zwischen all den Anzugträgern, die sich hier die Klinke geben, genauso auf, wie eine Horde Clowns.

Diese Jungs sehen aus, als wären sie gerade aus ihrem Büro auf der verdammten 'Wall Street' getreten. Und es gibt auch diesen unverwechselbaren Geruch von Geld um sie herum. Sie sind nicht wie die Hipster, die vor der Tür stehen.

Dann trifft es mich wie ein Schlag. Wir sind nicht nur durch den Hintereingang gekommen, um die Schlange zu überspringen.

„Es sind zwei verschiedene Clubs“, grummele ich vor mich hin und schaue mich um.

Das soll aber nicht heißen, dass ich von dem Spiel nicht beeindruckt bin, obwohl es eines der ältesten ist, das es gibt – ein legales Geschäft vorne und das echte Geld wird im Hinterzimmer verdient und dann durch die sauberen Clubbücher gewaschen.

Meine Augen driften hinüber zur Bühne mit der Stange in der Mitte, die mir sagt, dass heute Abend eine ganze Menge interessanter Sachen zu sehen sein werden.

„Präsi, zahlst du, oder was?“

Tyler legt mir einen Arm auf die Schulter. Seine Augen wirken ein wenig klarer, während er durch den Raum blickt, den Kellnerinnen zuzwinkert und sie dabei angrinst, bis sie kichern. Der Begriff Frauenheld beginnt nicht einmal, Tyler zu beschreiben.

Ich rolle innerlich mit den Augen, gebe aber keinen Kommentar ab – es ist sein verdammter Geburtstag. Er kann heute Abend tun und lassen, was er will.

„Wann bezahle ich denn nicht für die verdammten Drinks, wenn ich mit euch Arschlöchern unterwegs bin?“

Ich schüttle den Kopf, als ob sie mir auf die Nerven gingen, aber die Wahrheit ist, dass diese Jungs meine Brüder sind. Ich werde immer auf sie achten, immer sicherstellen, dass sie haben, was sie brauchen. Manchmal bedeutet das, dass sie zusätzliches Geld für die Geburtstage ihrer Kinder oder ihrer Freundinnen brauchen. Andere Male, dass sie in einer Schießerei jemanden benötigen, der ihnen den Rücken freihält oder einfach nur, dass jemand die Getränke bezahlt. Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann…

Scheiße, ich würde eine Kugel für jedes dieser Arschlöcher abfangen. Und sie würden dasselbe für mich tun. So funktioniert der MC, oder zumindest funktioniert Ruthless so.

Ich gebe einen Scheiß auf das, was die anderen Clubs tun oder lassen.

Ich trete an die Bar und hebe mein Kinn in die Richtung des Barkeepers, der nicht so schnell reagiert, wie er es tun würde, wenn er in meiner verdammten Bar arbeiten würde. Dies hier scheint ein anständiger Ort zum Feiern zu sein, aber basierend auf dem, was ich bis jetzt gesehen habe, würde ich sagen, dass derjenige, der die Fäden zieht, mehr auf seine verdammten Mitarbeiter achten muss.

Gerade will ich bestellen, als mich etwas unterbricht.

„Zwei Martinis.“

Ich blinzle langsam als ein Anzug-Typ mit einem Haarschnitt, der nach Oberklasse schreit, sich vor mich schiebt und mit dem Finger auf den Barkeeper zeigt. Der runzelt ein wenig die Stirn, geht dann aber trotzdem los, um den Cocktail-Shaker zu greifen.

Scheiße, so wird hier also gespielt? Auf keinen verdammten Fall!

„Warte, bis du dran bist, Arschloch. Eine Flasche Patron und sieben Schnapsgläser.“ Ich weise in Richtung des obersten Regals hinter dem Barkeeper, wo der Tequila steht und verpasse ihm einen Blick, der ihm sagt, dass sein Leben nicht mehr lebenswert sein wird, wenn ich nicht in den nächsten 30 Sekunden ein paar Drinks vor mir stehen sehe.

„Äh, ich denke, du wirst feststellen, dass der Barkeeper gerade mit meiner Getränkebestellung beschäftigt ist“, wendet sich Oberklasse an mich.

Es dauert keine zwei Sekunden, bis ich das bekannte kleine Gefühl der Zufriedenheit vernehme, während ich beobachte, wie seine Augen sich weiten, als er erkennt, mit wem er gerade spricht.

Ich gebe ihm 5 Sekunden, um seine Entscheidung zu überdenken. Aber er tut es nicht. Wahrscheinlich, weil er nicht wie ein kompletter Vollidiot vor seinen ausgestopften Hemdkumpels aussehen will. Schlechte Entscheidung.

„Mann, verpiss dich aus meinem Blickfeld, bevor du dich verletzt“, knurre ich laut genug, dass er mich über die Musik hinweg verstehen kann.

Ich entlasse ihn mit einer Handbewegung und nicke dem Barkeeper zu, während dieser die Schnapsgläser und den Schnaps, den ich bestellt habe, hinstellt. Ich schiebe ihm genügend Geldscheine zu, dass er sich auch ja an mich erinnert und das nächste Mal, wenn ich oder einer meiner Jungs an der Bar stehen, sofort reagiert.

„Hey, Ich habe mit dir geredet!”, Oberklasse packt mich am Arm.

Sofort legt sich meine Hand über sein Handgelenk und reißt es hoch. Hart genug, um ihn vor Schmerzen quietschen zu lassen. Dann benutze ich seine eigene Hand, um seinen Kopf auf die Bar zu schlagen und ihm den Atem zu rauben.

Ich drücke seine Wange gegen die grobe Holzplatte und spreche ganz langsam und klar, sodass es keinerlei Missverständnisse mehr zwischen uns gibt.

„Du berührst mich noch einmal und ich reiße dir den Arm ab. Verstanden?“

Oberklasse murmelt etwas, das ich nicht ausmachen kann, also verringere ich meinen Druck auf seinen Arm ein wenig, damit er reden kann.

„Verstanden“, nuschelt er und sabbert dabei auf die verdammte Bar.

„Verdammt nochmal, heulst du etwa?“

Ich lasse ihn los. Mir wird übel bei so einem Mangel an Selbstachtung. Es ist peinlich.

„Reiß‘ dich zusammen, Mann. Geh‘ und mach dich sauber.“

Ich schiebe ihn in Richtung der Toiletten, schüttle den Kopf und erwische Tyler dabei, der mir einen amüsierten‚ ‘Das nennst du nicht auffallen?’-Blick zuwirft.

Ich wende mich ab.

Meine Männer haben inzwischen eine Barriere zwischen uns und dem Rest des Clubs geschaffen und die Musik ist so laut, dass nur die Menschen in unserer unmittelbaren Umgebung mitbekommen haben, was gerade passiert ist. Die Hälfte von ihnen ist jedoch ohnehin zu betrunken, um sich zu kümmern, und die anderen beweisen, dass sie nicht so dumm sind, wie sie aussehen, indem sie langsam davongehen.

Der einzige, um den ich mir Sorgen machen muss, ist der Barkeeper, dessen Hand ein wenig zu nah an der Unterseite der Bar liegt. Ich stoppe ihn mit einem Blick, der ihn mit erhobenen Händen zurückweichen lässt.

„Berühre den Panikknopf und es wird nicht nur sein Blut an der Bar kleben.“ Ich zeige in die Richtung meines Oberklasse-Freundes.

Der Barkeeper schluckt und nickt mit weit aufgerissenen Augen. Es ist klar, dass er verstanden hat, dass sein mickriger Mindestlohn es nicht wert ist, von mir bearbeitet zu werden.

Jetzt, da ich zufrieden bin und weiß, dass er nichts Dummes tun wird, gebe ich meinen Jungs ihre Getränke und ziehe dann noch ein paar Scheine aus dem Stapel in meiner Gesäßtasche und werfe sie auf die Bar.

„Sorge dafür, dass wir immer ordentlich versorgt sind und wir werden uns gut verstehen ...“

Ich schaue in die Augen des Barkeepers und warte darauf, dass er etwas sagt, aber er blinzelt mich einfach nur an wie ein Fisch.

„Wie ist dein Name, Junge.“ Ich seufze, als mir klar wird, dass er entweder zu viel Angst oder zu viel Scheiße im Gehirn hat.

„K-Kevin.“ Er sagt es, als sei es ein Geständnis und wartet anschließend darauf, dass ich über ihn richte.

Ich frage mich, ob er denkt, dass ich ihn kreuzigen werde, wenn ich seinen Namen nicht mag. Der Gedanke lässt mich lächeln, was den Kerl noch nervöser zu machen scheint.

Ich denke fast, mein Lächeln braucht etwas Arbeit…

„Gut Kevin, verstehen wir uns?“ Ich hebe eine Augenbraue und er präsentiert mir seine beste Imitation eines nickenden Hundes.

„Ja… ja, Sir.“

Ich nicke zustimmend und wende ihm den Rücken zu, nur um zu sehen, dass meine Jungs von so ziemlich jedem gemieden werden. Aber das ist nichts Ungewöhnliches und es scheint sie auch nicht zu stören. Im Gegenteil, sie haben offenbar einen Tisch gefunden, der ohne Zweifel erst dann frei wurde, als sie sich ihm genähert haben, und trinken bereits ihre Kurzen, als ich sie erreiche. Tyler ist sogar schon dabei, seine Magie an der niedlichen Kellnerin zu versuchen, die wie eine verdammte Domina verkleidet ist.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und schaue mich um. Die einzigen Frauen, die ich in diesem Club sehe, wurden eindeutig eingestellt, um die reichen Männer dazu zu bringen, so viel Geld wie möglich auszugeben. Das sagt mir genau, in was für einer Art von Club wir hier gelandet sind. Und ich weiß, warum Dakota es mir verschwiegen hat. Es ist kein Geheimnis, dass ich diesen Mist hasse – es ist nicht mein Ding, eine Frau dafür zu bezahlen, dass sie ihre Kleider auszieht. Und ich habe das auch nicht nötig. Aber es ist Tylers Nacht. Also muss ich den Scheiß wohl oder übel mitmachen.

"Ich hätte wohl mehr kleine Scheine mitbringen sollen", rufe ich Tyler scherzend zu, während er den nächsten Tequila runterkippt.

"An einem Ort wie diesem, müssen die Scheine gar nicht so klein sein, mein Freund." Ty schlägt mir auf den Rücken und lacht, bevor seine Augen zur Bühne wandern, wo ein halb bekleidetes, zierliches, asiatisches Küken gerade aufgelaufen ist und angefangen hat, beschissene Verrenkungen an einer Stange zu machen.

Ich drehe meinen Kopf in die eine Richtung und dann in die andere und versuche herauszufinden, wie zum Teufel sie einige dieser Formen hinbekommt. Sie ist sexy, daran besteht kein Zweifel, aber ich bin mehr beeindruckt von ihren Bewegungen, als ich an ihrem Körper interessiert bin – und wenn ich ehrlich bin, macht mir die Art und Weise, wie sie sich bewegt, ein wenig Angst. Keiner von den Affen, die sich in ihren Anzügen verkleideten haben, scheint das Gleiche zu fühlen. Sie schwenken ihre Kohle durch die Luft und lassen es Scheine regnen, während sie wie verdammte Teenager kreischen.

Im Ernst, haben diese Kerle noch nie eine nackte Frau gesehen? Diese Idioten müssen öfter mal auf die Piste gehen.

Die Musik wird leiser und das Mädchen bläst lächelnd Küsse in die Menge. Nur ihre Augen lächeln nicht – ihr Blick zeigt deutlich, dass dies für sie nur reines Geschäft ist. Ich grinse vor mich hin, während sie das Geld aufhebt, das sie verdient hat, bevor sie sich davonschleicht.

Die Anzug-Affen streiten sich inzwischen darüber, wen sie während ihres Tanzes am meisten angelächelt hat. Sie denken wirklich, dass alles, was sie gerade getan hat, nur für sie war. Aber da liegen sie falsch. Das Mädel hat es nur für sich selbst getan, denn das ist ihr verdammter Arbeitsplatz und diese Arschlöcher sind nichts als Geldautomaten für sie.

Die Domina-Kellnerin tänzelt wieder an unseren Tisch, legt ihre Hand auf meine Schulter und lehnt ihre Hüfte ein wenig an mich, während sie über mich hinweg greift, um unsere schmutzigen Gläser auszutauschen und eine neue Flasche Patron hinzustellen.

Ich nicke Kevin, dem Barmann anerkennend zu. Er schafft es irgendwie, sowohl erleichtert als auch erschrocken zugleich auszusehen. Wenn er es schafft, diesen Scheiß durchzuhalten, bekommt er später ein ordentliches Trinkgeld.

"Gibt es etwas Besonderes, das ich für dich tun kann, Süßer, dann lass‘ es mich einfach wissen, in Ordnung?" Die dunkelhaarige Domina lehnt sich weit nach vorn, ihre leuchtend roten Lippen sind nur einen Zentimeter von meinem Ohr entfernt und ihre Stimme ist verheißungsvoll.

Ich schaue sie an und betrachte ihre Kurven und die Lederriemen, die diese an den richtigen Stellen bedecken. Sie ist es gewohnt, dass Männer mehr von ihr wollen. So viel ist sicher.

"Danke, aber du konzentrierst dich heute Abend nur auf das Geburtstagskind." Ich nicke in Richtung Tyler, der gerade über etwas lacht, das Walt gesagt hat.

Walt ist ein Berg von einem Mann. Er spricht nicht viel, aber wenn er es tut, sollte man zuhören. Er ist der Älteste von uns allen, Ende dreißig und seine jahrelange Erfahrung zeigt sich in seinem ernsthaften Gesichtsausdruck.

Mein alter Herr vertraute ihm mit seinem Leben und Walt ließ ihn nie im Stich. Was mit meinem Vater passiert ist, hatte nichts mit Walt zu tun, aber es hat ihn trotzdem hart getroffen. Ich bin mir nicht sicher, ob er es jemals geschafft hat, darüber hinwegzukommen. Und das bedeutet für mich, dass er meinen Rücken besonders gut bewacht. Er versucht, etwas zu kompensieren, für das er nicht verantwortlich ist.

Die Domina schaut Tyler anerkennend an und schenkt mir ein versautes Augenzwinkern. "Damit kann ich arbeiten."

Trotzdem landet eine ihrer Hände auf meinem Oberschenkel, hoch genug, um meinen Schwanz zu streicheln. Sie schüttelt ihre Haare, während sie gleichzeitig ihre Titten in einem geübten Zug nach oben schiebt, um die maximale männliche Aufmerksamkeit zu bekommen. "In den Hinterzimmern ist Platz für 3 ..."

Ihr Ton sagt mir, dass sie viel mehr anbietet als nur einen privaten Striptease. Aber das überrascht mich nicht – an Orten wie diesem, vor allem, wenn man dafür bezahlen kann, gibt es jede Art von versautem Scheiß, den man sich wünschen könnte. Nur, dass diese Art von Spaß nichts ist, was ich mir vorstellen möchte. Ich mag Tyler zwar lieben wie meinen eigenen Bruder, aber ich ziehe eine Grenze, wenn es darum geht, seinen Schwanz in meinem Gesicht zu haben.

Ich stecke ihr ein paar Zwanziger zu und ihre Augen leuchten gierig auf, als ich ihre Hand von meiner Jeans nehme. Wie gesagt, ich war nie der Typ, der dafür bezahlt.

"Nur er." Ich nicke wieder in die Richtung meines Freundes und ignoriere ihr falsches, verletztes Schmollen.

Ich bin einfach nicht interessiert. Ich kann nicht sagen, dass sie nicht sexy ist. Natürlich ist sie das. Aber ein Mädel zu ficken, das am Ende der Nacht nur an ihr Trinkgelb denkt, ist ungefähr genauso verlockend, wie sich einen Haushaltswaren-Katalog anzuschauen.

Die Domina schlendert direkt zu Tyler hinüber, drapiert sich wie eine Decke über ihn und er lächelt sie breit an, während er sie auf seinen Schoß zieht. Sie sieht eine Sekunde schockiert aus, doch dann flüstert er ihr etwas ins Ohr und sie kichert.

Man kann einen Funken von wirklichem Interesse in ihren Augen erkennen. Dafür hat er meine Achtung. Nur Tyler schafft es, ein Mädel wie dieses zu bezaubern. Aber wieso es mich jedes Mal wieder verwundert – keine Ahnung. Schließlich ist er der Sweet-Talker in unserer Runde. Frauen neigen dazu, sich in ihn zu verlieben, sobald er sie bezirzt, auch wenn seine einzige Absicht ist, sie eine Nacht mit seiner Kobra zu verwöhnen.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und schaue mir den Tisch der Aussätzigen, die zufällig meine besten, verfluchten Freunde sind, genauer an. Sie alle genießen den Abend - lachen, trinken und beobachten die Frauen, die sie ficken wollen. Tyler grinst inzwischen von einem Ohr zum anderen. Er ist glücklich wie ein Schwein im Dreck.

Scheiße, ich schätze das hier könnte wirklich als gute Nacht bezeichnet werden. Und nach all dem Mist, der in letzter Zeit passiert ist, brauchen sie das auch.

Ich trinke noch einen Kurzen und schaue mich im Club um. Ich checke die Ausgänge und beobachte die Leute, die kommen und gehen. Warum ich das tue? Scheiße, ich schätze es ist die Macht der Gewohnheit. Ich muss sicherstellen, dass ich den schnellsten Weg in und aus jeder gegebenen Situation kenne. Es ist etwas, das mir beigebracht wurde, bevor ich überhaupt wusste, was ein MC war.

Wann immer ich mit meinem Vater irgendwo hingegangen bin – zum Essen, ins Einkaufszentrum, zu einem Football-Spiel, scheiß egal – fragte er mich nach meinem Exfiltrations-Plan. Er hat es in ein Spiel verwandelt. Ein Spiel, von dem ich dachte, dass jeder weiß, wie man es spielt.

Es hat eine Weile gedauert, bis ich erkannt habe, dass die meisten anderen Achtjährigen keine Ahnung haben, was Exfiltration überhaupt bedeutet, geschweige denn, wie man aus einer verdammten Situation herauskommt, die danebengegangen ist.

Ich bin gerade dabei, mir den Hinterausgang anzusehen, als plötzlich alle Lichter so dunkel werden, dass ich meine eigene Hand vor meinem Gesicht kaum noch sehen kann.

Was zum Teufel ist hier los?

Automatisch geht meine Hand zu dem Messer, das ich in meinem Stiefel habe. Wieder die verdammte Macht der Gewohnheit…

Die Musik wechselt zu etwas Langsamerem mit viel Bass und die Stimme des DJs kommt über die Lautsprecher.

"Und jetzt, für ihren Debüt-Auftritt, heißen wir aus unserem eigenen Haus willkommen ... Ariel ..."

Ich entspanne mich leicht und lehne mich wieder in meinen Stuhl zurück. Es ist kein Hinterhalt, es ist nur ein bisschen Drama für die Show.

Verdammt nochmal, entspann‘ dich, Alter.

Ich schüttle frustriert den Kopf über mich selbst. Wir sind die ganze verdammte Zeit auf der Hut und jeden Moment auf einen Angriff von einer der vielen Fraktionen vorbereitet, die nichts sehnlicher wollen, als zuzusehen, wie wir untergehen. Das Ganze ist schon mehr als ein wenig anstrengend.

Ich bin mir über Tylers beruhigende Hand auf meiner Schulter bewusst. Er will mir damit sagen, dass er meine Körpersprache gelesen hat und erinnert mich daran, dass alles in Ordnung ist. Aber ich weiß es besser. Mein alter Herr dachte auch, er sei sicher. Er dachte, dass er alles im Griff hat.

Ich frage mich, ob er das auch noch in jenem letzten Moment gedacht hat, als er und seine Leutnants mit genug Blei besprüht wurden, um ein verdammtes Kriegsschiff zu bauen.

Ich werde nicht den gleichen Fehler machen. Und ich werde auch nicht zulassen, dass meine Jungs das gleiche Schicksal erleiden.

Ich bemerke eine Welle der Aufregung in der Menge, als ein Scheinwerfer auf der Bühne aufleuchtet. Eine Frau erscheint an der Stange, als wäre sie dorthin teleportiert worden. Sie ist hinterleuchtet, so dass alles, was man erkennen kann, ihre Figur ist - groß, schlank und mit ordentlichen Kurven an den richtigen, beschissenen Stellen. Sie ist auf jeden Fall noch einen ordentlichen Schritt appetitlicher für die Augen als die letzte Braut. Und als sie anfängt sich zu bewegen, haftet jedes Auge im Club auf ihr. Es ist mehr als ein Tanz, es ist, als würde jede Bewegung deine verdammten Augen verführen, während sie sich um die Stange wickelt.

Scheiße, meine Augen beginnen doch tatsächlich zu tränen…

Ich schätze, das ist das erste Mal, dass eine Braut es geschafft hat, mich feucht zu machen, statt andersherum.

Die dunklen Lichter beginnen ein wenig heller zu werden und sie wirft ihren Kopf nach vorne, wobei ihre langen Locken Teile ihres Gesichts bedecken. Es ist nicht so, als hätte ich noch nie eine Stripperin gesehen, aber trotzdem, ist da etwas an der Art und Weise, wie sie sich bewegt; etwas in den sichtbaren Ausschnitten ihres Gesichts, das ich nicht beschreiben kann.

Ich lehne mich angestrengt nach vorn, um sie besser zu sehen. Sie hat einen traumhaften Körper, da gibt es verdammt nochmal keinen Zweifel. Aber es ist mehr als das. Ich fühle eine Vertrautheit, die an meinem Gehirn kratzt, als hätte sich ein verdammter Storch ein Nest in meinem Schädel gebaut.

Ihre Beine drehen sich um die Stange und ihr Kopf fällt ein wenig weiter zurück, als es bequem sein kann. Ihre üppigen Brüste werden von dem dünnen Band, das um ihre Brust gewickelt ist, kaum bedeckt. Abgesehen von diesem und dem winzigen Höschen, das sie trägt, ist sie praktisch nackt und für die ganze Welt zu sehen.

In mir steigt das Gefühl auf, dass ich sie beschützen muss - und so etwas habe ich seit langer Zeit nicht mehr gespürt. Dieser Beschützerinstinkt nimmt sein volles Ausmaß an, als sie ihren Körper um die Stange wickelt, sodass ihr Gesicht in meine Richtung zeigt.

Was zum Henker?

"Ich kenne dieses Mädchen!"

Ich bemerke nicht, dass ich laut gesprochen habe, bis Tylers Kopf herumpeitscht, um mich fragend anzusehen. Aber auf diese Scheiße lasse ich mich jetzt nicht ein. Außerdem ist mein Kiefer so verkrampft, dass ich nicht glaube, überhaupt irgendein verdammtes Wort herauszwingen zu können, selbst wenn ich es versuchen würde.

Ein Arschloch in der Nähe der Bühne streckt sich, um nach ihr zu greifen. Seine Pfoten sind genauso gierig nach ihr, wie die Zunge, die er über seine Unterlippe streift. Instinktiv geht meine Hand zu meinem Stiefel. Aber sobald ich die Kälte des Metalls spüre, stoppt mich auch schon Tylers Hand auf meinem Arm.

"Ace. Was zum Teufel ist los, Mann?"

Ich schaue ihn nicht an. Mein Fokus liegt ganz auf der Frau, die ihren Körper gegen die verfluchte Stange reibt.

Auf. Keinen. Fall. Das kann verdammt noch mal nicht wahr sein.

Das kann sie nicht sein.

Das kann sie verdammt nochmal nicht sein!

"D – gib mir deine Mütze."

Ich strecke meine Hand aus, biete aber keine weitere Erklärung an. In meinem Kopf hat sich ein Plan geformt. Es ist ein dummer Plan. Aber weil ich nicht von Natur aus dumm bin – trotz allem, was ich jetzt tun werde – weiß ich, dass ich meine Spuren so weit wie möglich verwischen muss.

Dakota weiß, dass er mir besser keine Fragen stellt. Ohne zu zögern reicht er mir seine Mütze. Ich ziehe sie mir tief über meinen Kopf und verdecke mein Gesicht so gut ich kann.

"Haltet mir den Rücken frei und dann verpisst euch!" Ich knurre die Worte zu Tyler, weil ich immer noch kaum in der Lage bin, meinen Kiefer zu bewegen.

Ich sehe die Überraschung in seinem Gesicht. Er starrt mich an, als ob ich jetzt total durchgeknallt wäre.

"Was wirst du tun?" Er schaut sich um, als frage er sich, ob ich jemanden gesehen habe, der nicht hierher gehört - jemanden, der nicht da sein sollte und der eine Bedrohung darstellt. Und das habe ich auch, aber nicht so, wie er denkt.

"Etwas wirklich verdammt Dummes", murmle ich, bevor ich zur Bar und meinem neuen besten Freund, dem Barmann, gehe.

"Kevin, ich werde deine verdammten Schlüssel brauchen." Ich halte meine Hand auf und schaue ihn durchdringend an. Seine Augen weiten sich, aber er zögert nicht lange. Er hat bereits gelernt, dass "Nein" definitiv die falsche verfluchte Antwort ist. "Und dein Hemd", füge ich dann noch hinzu.

"Mein Hemd?" Für einen Moment sieht es so aus, als ob er protestieren würde. Aber dann erinnert er sich, mit wem zum Teufel er spricht. Er murmelt etwas darüber, dass der Mindestlohn diesen Mist nicht wert ist, während er sein schwarzes Hemd abstreift und es mir gibt. Ich nicke ihm ein ‚Danke‘ zu und lasse ihn in seinem Indie-Band-T-Shirt stehen.

Ein paar lange Schritte bringen mich auf die Bühne. Ich gehe davon aus, dass ich nur ein paar Sekunden Zeit habe, um das zu tun, was ich geplant habe, bevor die Türsteher erkennen, was los ist und versuchen, mich aufzuhalten. Wobei versuchen hier das Schlüsselwort ist. Sie müssen erstmal an meinen Jungs vorbeikommen, um zu mir zu gelangen. Und diese Scheiße wird bestimmt nicht passieren.

Sobald ich vollkommen auf der Bühne stehe, blinzelt sie mich an, orientierungslos, als würde sie mich nicht wirklich sehen. Aus nächster Nähe sind ihre Pupillen so groß, dass ihre Augen praktisch schwarz aussehen. Dabei sollten sie bernsteinfarben, oder gar honigbraun sein. Diese ungewöhnliche Färbung war eines der ersten Dinge, die ich an ihr bemerkt habe. Damals.

Dazu noch die feuerroten Haare mit der gebräunten Haut. Eine umwerfende Kombination, die man unmöglich vergessen kann. Aber ich habe diesen Blick in den Augen der Menschen schon oft genug gesehen, um zu wissen, was er bedeutet. Sie ist High. Eine Tatsache, die mich anpisst und mich vielleicht ein wenig rauer macht, als ich sein sollte, als ich sie greife.

Ich habe mir die Mütze tief ins Gesicht gezogen und halte mich von den Überwachungskameras fern. Ich reiße sie von der Stange, wickele sie in Kevins schwarzes Hemd und ignoriere die empörten Zwischenrufe der Anzug tragenden Möchtegern-Stecher, während ich es tue.

Nachdem ich sie über meine Schulter geworfen habe, laufe ich zum Personal-Ausgang. Anfangs dachten sie wahrscheinlich, ich sei Teil der Show, aber als ich gerade mit ihr die Bühne verlassen will, zeigt mir einer der Gäste, wie sehr er es nicht mag, wenn ich ihm den Spaß versaue. Er greift nach meinem freien Arm.

Was zum Teufel ist mit diesen Kerlen los, die heute Abend alle versuchen, diesen Mist durchzuziehen?

Ich werde nicht langsamer, während ich meinen Arm aus seinem Griff reiße und ihm meinen Ellbogen ins Gesicht ramme. Ich drehe mich nicht um, als ich höre, wie er fällt und ich ignoriere auch die besorgten Blicke der anderen Arschlöcher im Club. Mein ganzer Fokus liegt darauf, dieses Mädchen aus der Tür vor mir zu schaffen, die mit der Aufschrift "NUR FÜR PERSONAL" beschriftet ist.

Ich weiß, dass meine Jungs die Scheiße aufräumen werden, die ich hinterlasse. Sie sind die Besten in diesem Geschäft – sie müssen es sein. Ich vertraue ihnen nicht nur mein Leben, sondern auch ihr Leben an. Und das erhöht den Einsatz gleich noch viel mehr.

Wir schaffen es durch die Tür in einen dunklen Flur, der sich in einen Spirituosenlagerraum öffnet. Dahinter gibt es noch eine andere Tür, von der ich inständig hoffe, dass sie auf den Personal-Parkplatz führt. Wenn nicht, dann bin ich wirklich am Arsch – und bestimmt nicht in einer guten Art und Weise.

Es ist unschwer zu bemerken, wann sich das Mädel auf meiner Schulter von dem Schock, dass sie einfach von irgendeinem wildfremden Kerl gepackt wurde, erholt hat. Ihr Treten und Schreien macht es verdammt offensichtlich.

"Verflucht nochmal! Halte doch endlich deinen verdammten Mund!"

Sie stört sich nicht daran und schreit nur immer wieder um Hilfe. Ich kann sie nicht tragen und gleichzeitig ihren Mund zuhalten. Es gibt also nur eine Lösung – etwas, was ich wirklich nicht tun möchte. Und wenn ich ein besserer Mensch wäre, würde ich mich wahrscheinlich richtig schlecht dabei fühlen. Aber so wie es aussieht, bin ich kein guter Mensch und mein Hauptanliegen ist es, uns beide in einem verdammten Stück hier rauszuholen!

Entscheidung getroffen.

Ich reiße einen Streifen von der Unterseite meines Hemdes ab und lege sie auf den Boden. Sie ist so verdammt überrascht, dass ich sie abgelegt habe, dass sie sogar tatsächlich für ein paar verfluchte Sekunden stillhält. Lang genug für mich, um den Stoff um ihren Mund zu wickeln und hinter ihrem Kopf zu verknoten. Ich ziehe ihn gerade fest genug, damit sie nicht schreien und die Aufmerksamkeit jedes Idioten an diesem Ort auf uns ziehen kann.

"Hey! Was machst du -?" Der Rest ihrer Worte kommt nur noch gedämpft und absolut unverständlich heraus. Gut so.

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich inzwischen ein toter Mann. Aber das ist mir egal. Genau wie die Tatsache, dass sich ihre Augen in reinem Hass auf mich verengt haben. Auch um dieses Problem kümmere ich mich später, sage ich mir und ignoriere die Gewissensbisse, von denen ich nicht wusste, dass ich sie immer noch empfinden kann. Einen Moment später hängt sie wieder kopfüber über meiner Schulter, wie ein verwundetes Reh.

Sie ist jetzt zwar geknebelt, aber das hat sie offensichtlich nur noch mehr angepisst. Sie gibt ihr verdammtes Bestes, um mir ihr Knie in die Rippen zu hämmern, während sie mit ihren kleinen Fäusten auf meinen Rücken einschlägt.

Sie ist schlank und leicht, aber sie gibt verdammt nochmal alles – Verzweiflung verleiht ungeahnte Kräfte, sagt man, und im Moment bin ich gewillt, dem zuzustimmen. Außerdem ist da wieder diese Zuckung an dem Ort, wo meine Gefühle früher waren.

Zwei Minuten mit der Kleinen und mein Verstand versucht mich schon auszutricksen… Nichts ist in dieser verdammten Nacht ist nach Plan gelaufen.

"Kannst du verdammt nochmal aufhören, mich zu treten?", knurre ich sie an, während sie alles Erdenkliche tut, um von meiner Schulter herunterzukommen. Es ist verdammt noch mal frustrierend ...

Warum zum Teufel versteht sie denn nicht, dass ich nur versuche, ihr zu helfen?

Die Tür am Ende des Lagerraums ist verschlossen. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich wahrscheinlich versuchen, sie zu knacken. Und alle würden sich fragen, wie wir verdammt nochmal herausgekommen sind. Aber Schnelligkeit ist das Wort des Tages. Also begnüge ich mich mit zwei schnellen Tritten gegen das Holz und die Tür fliegt krächzend aus den Angeln und offenbart mir einen klaren Blick auf den schönsten Parkplatz, den ich je gesehen habe.

"Sesam öffne dich", murmele ich zu mir selbst und lächele ein wenig, während das Adrenalin in mir aufsteigt.

"Du Arschloch." Ihre Worte sind immer noch gedämpft, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das gesagt hat und spüre, wie ich sauer werde.

Sie windet sich auf meiner Schulter, aber ich achte definitiv nicht auf ihren perfekten, kaum mit einem Höschen bekleideten Arsch, der viel zu nah vor meinem Gesicht hängt. Und ich ignoriere auch die Berührungen ihrer nahezu nackten Brüste auf meinem Rücken.

Alles, worauf ich mich jetzt konzentrieren muss, ist, sie in das Auto meines Freundes Kevin zu bekommen und von hier so schnell, wie es verflucht nochmal möglich ist, zu verschwinden. Und das wäre so gottverdammt viel einfacher, wenn sie nicht versuchen würde, mich mit jedem Schritt, den ich mache, aus dem Gleichgewicht zu bringen.

"Ich würde aufhören, dich zu bekämpfen, wenn du mich verdammt nochmal absetzt und mich gehen lässt!"

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich ihre Worte durch den Knebel hindurch entschlüsseln kann. In der Zwischenzeit fängt sie wieder an, mit ihren Fäusten auf meine Wirbelsäule einzuschlagen.

Ich fluche laut. Sie mag vielleicht leicht sein, aber anscheinend hat sie nicht vergessen, was ich ihr in Bezug auf das Schlagen gelehrt habe.

"Das wird nicht passieren", knurre ich ihr zu und drücke auf die Tasten des Autoschlüssels, den mir der Barkeeper gegeben hat.

Ein Stück Scheiße von einem Auto leuchtet auf und sagt mir, dass dies unser Fahrzeug für die Nacht sein wird. Ein mindestens fünfundzwanzig Jahre alter Toyota.

Fuck. Als ob mein Glück nicht noch beschissener werden könnte.

Ich schaue über meine Schulter und stelle sicher, dass meine Verfolger es bisher noch nicht bis auf den Parkplatz geschafft haben. Natürlich machen die Jungs ihren Job, aber ich werde hier ganz sicher nicht weiter wie ein Idiot rumstehen können.

Meine Augen wandern zu einem erstklassigen Hummer, der nur ein paar Schritte entfernt steht. Ich könnte den Alarm umgehen und ihn kurzschließen, aber das würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Außerdem hat er wahrscheinlich einen GPS-Tracker und wird zu leicht zu verfolgen sein.

Ich seufze innerlich. Ich muss mich wohl oder übel mit dem Stück Scheiße zufriedengeben, das ungefähr so alt aussieht wie ich.

Ich ziehe die Hintertür auf und versuche, sie in das Innere zu zerren, aber sie kämpft gegen mich an, wie eine verdammte Wildkatze. Ihr rotes Haar fliegt wild umher, während sie mich heftig tritt. Ich will sie nicht verletzen, aber wenn sie mit dieser Scheiße weitermacht, dann wird sie sich am Ende noch selbst wehtun.

"Allyssa, beruhige dich verdammt noch mal. Ich bin es. Ace."

Sofort hört sie auf mich zu bekämpfen und ich bin in der Lage, den beschissenen Sicherheitsgurt um sie zu legen. Auf dem Rücksitz liegt eine Decke und ich wickele sie darin ein, weil sie in diesem übergroßen Hemd viel zu verletzlich aussieht.

Ich bin normalerweise nicht der Typ, der nackte Frauen bedeckt. Normalerweise ist es das genaue Gegenteil. Aber das hier ist nicht irgendein Mädchen, das hier ist Allyssa und sie verdient Respekt.

Es ist außerdem eine erstklassige Möglichkeit, um ihre Hände an ihren Seiten zu halten, so dass sie die Tür nicht entriegeln kann, während wir fahren. So verbissen, wie ihr Kiefer gerade aussieht, würde ich ihr alles zutrauen – selbst wie ein verdammter Actionheld auf dem Highway aus dem Auto zu hechten.

"Du erinnerst dich an mich?" Ich frage sie in einem Ton, der beruhigend klingen soll. Aber selbst für meine eigenen Ohren klingt er eher verärgert als alles andere. Ich schätze, ich habe nicht viel Übung mit 'beruhigend'.

Sie runzelt die Stirn, aber ihre Augen sagen mir, dass sie mich für einen kolossalen Vollidioten hält. Kein Wunder, immerhin habe ich sie gerade mehr oder weniger gekidnappt…

Erst ein paar Sekunden später wird mir klar, dass sie mit dem Knebel im Mund nicht wirklich sprechen kann.

Ein wenig verlegen ziehe ich den Stoff um ihren Kopf herum ab und trete einen Schritt vom Auto zurück, um sie anzuschauen. Ich nehme Dakotas beschissenes Baseball-Cap ab, damit sie mich besser sehen kann.

Sobald das Mondlicht auf mein Gesicht fällt, sehe ich einen Funken des Wiedererkennens in ihren stark geschminkten Augen. Ich lehne mich ein Stück vor, damit sie mich besser sehen kann. Unsere Gesichter sind sich nun nah genug, dass ich die Sommersprossen auf der Oberseite ihrer Nase ausmachen kann.

Sie sagt nichts. Stattdessen fährt sie mit der Zunge über ihre Lippen und das ganze Blut in meinem Körper rauscht nach Süden. Wir sind uns nah genug, um uns zu berühren. Um uns zu küssen. Um einander einzuatmen, genau wie wir es früher getan haben.

Ich habe kaum Zeit diesen Gedanken zu beenden, bevor ihr Ausdruck sich verhärtet und sie mich ansieht, als wäre ich jemand, den sie nicht einmal im Entferntesten erkennt.

"Verpiss‘ dich", zischt sie.

Ich denke, das beantwortet meine Frage.


Kapitel Zwei
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Allyssa

Ace.

Der Name bringt alles in mir zum Stillstand. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr ausgesprochen - als wäre es einfacher, über ihn hinwegzukommen, wenn ich ihn nicht laut ausspreche.

Alles, was ich gesehen habe, als er mich auf der Bühne gepackt hat, waren starke Arme, die mit Tätowierungen bedeckt sind, ein blonder Bart, eine tiefgezogene Mütze und sonst nicht viel. Im Hinterkopf hatte ich den Gedanken, dass er aussieht wie ein Wikinger. Aber ich war zu beschäftigt damit, um mein Leben zu kämpfen und habe deshalb nicht ganz so genau hingeschaut.

„Verpiss‘ dich“, wiederhole ich, als er sich nicht bewegt. Und als er dann schließlich doch zurücktritt, schüttelt er den Kopf, als wäre er sich nicht sicher, was gerade passiert ist.

Das geht uns beiden so, denke ich.

Einen Moment später sitzt er auf dem Fahrersitz und brettert viel zu schnell auf die Straße. Er fährt genauso, wie er auch alles andere in seinem früheren Leben getan hat - selbstbewusst und natürlich. Er überholt andere Autos und rast davon. Entweder an einen bestimmten Ort, oder einfach weg von jenem Ort, an dem wir gerade waren.

Aus irgendeinem Grund ist es mir egal. Überall ist es besser als an dem Ort, an dem er mich gefunden hat.

Im Auto ist es still, aber meine Gedanken schwirren vor Fragen. Ich frage mich, warum er im Club war. Warum er mich von der Bühne gezerrt hat. Wohin er mich jetzt bringt. Und natürlich, wo zum Teufel er die letzten 6 Jahren war. Aber ich stelle keine dieser Fragen. Es gibt eine dringlichere Angelegenheit und so sehr ich den Mann auf dem Vordersitz dieses Autos auch hassen mag, ich will nicht, dass er stirbt. Jedenfalls nicht mehr.

„Er wird dich töten“, sage ich dumpf.

Mein Mund tut weh von dem Knebel, den er um meinen Kopf gebunden hatte. Und die Wut, wie ein verdammter Gefangener behandelt zu werden, kommt wieder in mir hoch.

„Wer?“ Ace runzelt die Stirn im Rückspiegel. „Wer wird mich töten?“

Ich bleibe stumm, so wie es mir beigebracht wurde und Ace seufzt tief. Ich spüre, dass seine Augen im Rückspiegel auf mich gerichtet sind, aber ich möchte ihn nicht ansehen. Wenn ich ihn anschaue, werde ich den Schock und die Enttäuschung darüber, dass er mich in diesem Drecksloch gefunden hat, in seinem Gesicht sehen.

Nicht, dass es mich interessieren sollte ... Und das tut es auch nicht. Ich hasse ihn!

„Die Person, von der du redest, wird sich hintenanstellen müssen. Es gibt da genug andere, die mir an den Kragen wollen.“

„Es ist nicht nur eine leere Drohung.“ Ich schaue aus dem Fenster und beobachte mit trüben Augen, wie der Regen um das Auto herum prasselt. In Phoenix regnet es nicht viel, aber wenn sich der Himmel einmal öffnet, dann richtig.

„Das Risiko werde ich eingehen.“ Er schnaubt, als hätte er gerade etwas Lustiges gesagt. „Außerdem ist es jetzt wohl auch ein bisschen spät, mir darüber Sorgen zu machen.“

Er klingt genauso verdammt arrogant, wie in meinen Erinnerungen. Aber es ist, als würde ich ihn nur aus der Ferne hören. Meine Augen blinzeln langsam. Meine Lider fühlen sich so schwer an, dass es schwierig ist, sie offenzuhalten.

„Sie haben mir etwas gegeben.“ Mein Kopf dreht sich und ich fühle mich krank. „Alles ist ein bisschen verschwommen ...“

„Sie haben dich vollgepumpt.“ Er sagt es, als ob etwas in seinen Gedanken plötzlich mehr Sinn machen würde, und ich frage mich, ob er dachte, ich hätte mich selbst unter Drogen gesetzt.

„Und Ariel? Was zum Teufel soll das bedeuten?“ Er hört sich an, als würde er mit sich selbst reden. Aber von allem, was er mich fragen könnte, konzentriert er sich ausgerechnet auf meinen „Künstlernamen“ und diese Tatsache bringt mich zum Lachen.

Als der erste heisere Lacher meine Kehle verlässt, wird es hysterisch.

„Was ist so verdammt lustig?“ Die Frustration in seiner Stimme bringt mich nur noch mehr zum Lachen.

„Der Name ist aus ‚Die kleine Meerjungfrau‘“, schaffe ich irgendwann zu sagen. „Ariel - wegen der roten Haare.“

Ich schüttle meinen Kopf, um dies zu betonen, und wünsche mir sofort, ich hätte es nicht getan, als mir von der Bewegung übel wird.

„Verdammte Disney-Stripper-Scheiße“, höre ich ihn murmeln.

Obwohl ich ihm nicht wirklich widersprechen kann, muss er das ja nicht wissen. Und um ehrlich zu sein, war der Name, den sie mir aufgedrückt haben, das geringste meiner Probleme. Besonders, wenn man bedenkt, dass Ace nicht der erste war, der mich entführt hat…

Mein Glücksgefühl darüber, „gerettet“ zu werden, hält nicht lange an und macht Platz für die Realität, die beginnt alle Bereiche in mir zu füllen, die nicht völlig von den Drogen betäubt sind. Oder vielleicht sind es auch nur die Bereiche, in denen die Droge langsam nachlässt?

Ich weiß es nicht, und mein Kopf beginnt allein beim Gedanken daran, an wehzutun.

„Ich muss zurückgehen.“ Meine Worte kommen leiser als beabsichtigt und Ace sieht mich nicht einmal an.

„Ich muss zurück“, wiederhole ich, diesmal lauter. Aber immer noch keine Reaktion.

„Hey, Arschloch!“ Ich trete gegen die Rückenlehne seines Sitzes und stoße einen weiteren farbenfrohen Fluch aus. „Du musst mich sofort zurückbringen.“

„Beruhige dich, Allyssa, und hör verdammt noch mal auf, gegen meinen verdammten Sitz zu treten. Es sei denn, du willst, dass ich dieses beschissene Auto gegen die nächste Wand setze!“

Er ist wütend und ich fühle, wie ich ein wenig in meinen Sitz schrumpfe, auch wenn ich es nicht will. Ich wurde in den letzten Wochen von zu vielen verärgerten Männern angebrüllt. In der Theorie müsste das eigentlich bedeuten, dass ich abgehärtet bin und damit umgehen kann. Aber ich habe einfach nicht die Energie ... oder den Wunsch, Ace sterben zu sehen.

Ich schüttle zögernd den Kopf. „Du hörst mir nicht zu. Du musst mich zurückbringen.“ Er rührt sich immer noch nicht, weshalb ich versuche meinen Ton so gut es geht aufzuhellen. „Bitte, bring‘ mich zurück, Ace.“

„Du willst mich doch verarschen. Du willst wirklich dorthin zurück?“ Er sieht so angewidert aus. Als wäre ich Hundescheiße, auf die er gerade getreten ist.

Wollen? Natürlich will ich nicht dorthin zurück. Aber was auch immer diese Arschlöcher mir gegeben haben, macht es mir schwer, die Worte in meinem Mund zu formen, die mein Gehirn versucht herauszubekommen.

Das Hoch, auf dem ich geflogen bin, als sie mich auf die Bühne geschoben haben, verblasst langsam. Mein Mund fühlt sich trocken an und meine Zunge scheint am Gaumen festgeklebt zu sein. Ich versuche tief zu atmen und schlucke dann in der Hoffnung, genug Feuchtigkeit in meinen Mund zu bekommen, damit er funktioniert.

„Du verstehst nicht“, wiederhole ich kopfschüttelnd.

Je mehr er weiß, desto größer ist die Gefahr, in der er sich befindet. Und es sind bereits genug unschuldige Menschen in Gefahr, weil Ace mich mitgenommen hat.

Nicht, dass ich den Mann auf dem Fahrersitz für unschuldig halte – auf keinen Fall. Durch die Tätowierungen auf seinen Armen und dem Ausdruck in seinem Gesicht, der besagt, dass man sich besser nicht mit ihm anlegt, sieht er aus wie die Sünde in Person. Aber trotzdem.

„Dann hilf mir es zu verstehen. Was zum Teufel hast du dort gemacht?“

Das ist eine gefährliche Frage. Eine, die ich vielleicht am allerwenigsten beantworten möchte.

„Das hier ist kein verdammter Witz, Allyssa!“, schreit er mich an.

„Und wenn es einer wäre, wäre er nicht wirklich lustig.“ Ich grinse. Mein berauschter Kopf hat anscheinend auch noch den letzten Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund ausgeschaltet. Ich fühle mich mehr als nur ein bisschen betrunken.

Ich vermeide seine neugierigen Blicke im Rückspiegel. „Was hast du genommen?“

Also glaubt er immer noch nicht, dass ich kein Junkie bin. Es ist gut zu wissen, dass seine Meinung über mich ebenso gering ist, wie meine über ihn.

Ich zucke mit den Achseln. Sie haben mir nicht das Rezept gezeigt, während sie es mir in den Hals gegossen und meine Nase zugehalten haben.

„Zum Teufel, Lys.“ Er verbirgt seinen Ärger nicht und lässt eine Reihe farbenfroher Flüche ab, von denen ich viele noch nie gehört habe.

Ich bin mir nicht sicher, ob er wütend auf mich ist, weil er nicht weiß, welchen Mist sie mir gegeben haben, oder weil er mich in diesem Club vorgefunden hat. Vielleicht ist es auch einfach, weil ich seine Rettung nicht mit offenen Armen begrüße. Oder er ist einfach immer sauer - es ist lange her, seit ich ihn gesehen habe. Vielleicht ist das sein ständiger Gesichtsausdruck?

Es ist eigentlich auch nicht wichtig. Ich habe viel Übung im Umgang mit Männern, die sauer auf mich sind - Ace ist nur der letzte in einer Reihe von vielen.

Der Gedanke sollte mich deprimieren, aber was auch immer sie mir gegeben haben, hat alle Gefühle betäubt. Sie haben gesagt, ich würde mich dadurch besser fühlen und jetzt fange ich an zu verstehen, was sie damit meinten. Ich fühle mich, als ob ich schweben würde. Als ob das alles hier jemand anderem passiert. Als wäre alles nur ein Traum und morgen wache ich in meinem eigenen Bett in meiner eigenen Wohnung auf und bin zurück in meinem alten Leben.

Das ist ein schöner Gedanke, aber leider bin ich nicht high genug, um tatsächlich zu glauben, dass dies passieren wird. Irgendwo in den Untiefen meines Verstandes weiß ich, dass ich jetzt genauso am Arsch bin, wie vor zwanzig Minuten auf der Bühne.

„Wo bringst du mich hin?“, frage ich ihn und versuche mich wach zu halten.

Meine Augen werden von Minute zu Minute schwerer. Seine Antwort macht eigentlich keinen Unterschied. Es ist ja nicht so, als ob ich etwas dagegen tun könnte.

Er zögert einen Moment, bevor er antwortet.

„Zu meinem Clubhaus“, sagt er schließlich. „Du bist dort sicher.“

Die einzigen Clubhäuser, von denen ich je gehört habe, stehen auf Golfplätzen und Ace ist für mich bestimmt kein 18-Loch-Typ. Aber was weiß ich schon.

„Ich bin nirgendwo sicher“, korrigiere ich ihn und schaue aus dem Fenster auf die Welt, die ich in den letzten Wochen so vermisst habe.

In dem Raum, in dem sie mich gefangen gehalten haben, wusste ich nie, ob es Tag oder Nacht war. Es gab kein Fenster, keine Uhr, nichts, was mir einen Hinweis darauf geben würde, wie viel Zeit vergangen ist. Es war eine einfache, aber zweifellos wirksame Möglichkeit, mich zu kontrollieren.

Ich fühle seinen Blick auf mir, aber ich weigere mich ihn anzusehen. Ich brauche sein Mitleid nicht. Ich brauche nichts von ihm.

„Warum versuchst du nicht etwas zu schlafen? Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“ Sein Ton ist fast sanft. Aber nur fast.

Ich möchte ihm sagen, dass ich auf keinen Fall schlafen kann. Nicht in einem fremden Auto, mit einem Mann, der für mich kaum mehr als ein Fremder ist. Aber meine Augenlider werden immer schwerer.

Ich fühle, wie jemand sanft meine Haare von meinem Gesicht streicht und einen warmen, beruhigenden Arm um meine Schultern. Es ist die Art von Berührung, die Erinnerungen an eine lang vergangene Zeit weckt. Damals entdeckte ich, wie es sich anfühlte, umsorgt und geschätzt zu werden. Das war, bevor ich herausgefunden habe, dass alles nur eine Lüge war.

Dieser Gedanke trübt das warme, verschwommene Gefühl, das ich in meinem Traum hatte, und plötzlich ist mir mehr als nur ein bisschen übel.

Ich blinzele, aber es dauert einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Ich hebe meinen Kopf und als ein Bart an meiner Nase kratzt, schreie ich erschrocken auf.

„Es ist alles in Ordnung.“

Die Arme um mich herum ziehen sich zusammen und ich merke, dass ich von der Person, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals wiedersehen würde, durch einen dunklen Flur getragen werde.

Diese ganze Nacht hat die Form eines Traums angenommen, oder ist es ein Albtraum?

Ich werde gegen Aces Brust gedrückt, als er mich trägt, so als würde ich überhaupt nichts wiegen. Ich bin immer noch in die Decke gewickelt, die er mir gegeben hat. Ich frage mich, ob es meine Nacktheit verdecken oder es mir unmöglich machen soll, mich zu bewegen.

Ich bemühe mich, mich in seinen Armen aufzusetzen und er knurrt mir eine Warnung zu. „Halt‘ einfach still, ja? Zum Teufel nochmal!“

„Ich kann laufen“, stelle ich fest, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob dies wirklich der Fall ist. Mein Körper fühlt sich immer noch nicht so an, als wäre es mein eigener und ich verfluche diese Bastarde erneut dafür, dass sie mir das Zeug gegeben haben.

Was zum Teufel haben sie sich überhaupt dabei gedacht? Wenn ich jetzt noch auf dieser Bühne wäre, würde ich ohne Zweifel auf meinem Arsch landen, während ich versuche, an der Stange hochzuklettern. Das kann es doch nicht sein, was sie sich vorgestellt haben.

„Ja. Aber, du musst nicht laufen.“ Seine Arme ziehen sich um mich zusammen, doch ich ignoriere das angenehme Gefühl, dass mich jemand hält.

Ace ist die letzte Person auf der Welt, von der ich mich getröstet fühlen sollte. Vielleicht nicht die letzte, aber fast.

Meine Gedanken gehen zu dem Mann, der mich verletzt und mich wie ein Tier behandelt hat. Wie eine Art Haustier. Seine Art von Terror brachte sowohl einen physischen als auch einen emotionalen Schmerz hervor. Ace dagegen hat in mir die Art von Schmerz verursacht, die meine Seele verdunkelte.

Irgendwie bin ich mir nicht sicher, was schlimmer ist.

Ace geht weiter, seine Muskeln zucken, während er immer tiefer in das Gebäude eindringt. Wir befinden uns jetzt in einem dunklen Flur, mit einem spärlichen Lichtschein, der durch das Mondlicht erzeugt wird, das durch die Risse in den abgedeckten Fenstern eindringt. Noch ein paar Schritte und wir sind am Ende des Flurs.

Ace holt tief Luft, öffnet eine Tür und seufzt dann, bevor er spricht: „Da sind wir.“

Ich hebe meinen Kopf, um mich in dem Raum umzusehen, in den er mich gebracht hat. Auf einer Seite des Raums befindet sich ein Bett, das bündig gegen die Wand geschoben wurde. Die Laken darauf sehen viel sauberer aus als die, die ich in den letzten Wochen zur Verfügung hatte. Zumindest dafür sollte ich dankbar sein.

Dies ist mit Sicherheit kein Golf- und Country-Club, aber es sieht sauber aus, gepflegt ... und vorbereitet. Sofort beginnt mein Herz zu pochen.

Nein, das kann nicht der Grund sein, warum er mich hierhergebracht hat. Er kann das nicht von mir wollen. Nicht auch noch er!

Ich kämpfe gegen ihn an, bis er gezwungen ist, mich loszulassen. Er schafft es gerade noch, mich nicht auf den Boden fallen zu lassen. Stattdessen setzt er mich auf das Bett. Seine Bewegung fühlt sich fast sanft an, aber das ist mir egal. Ich will nicht sanft behandelt werden. Ich möchte nicht mit ihm in diesem Schlafzimmer sein. Oder überhaupt irgendwo.

„Ich werde es nicht tun“, spucke ich und schüttle meinen Kopf. Ich bin hin- und her gerissen. Soll ich mich aus der Decke befreien, um mich zu verteidigen? Oder soll ich mich noch tiefer in sie Eingraben, um mich vor Ace zu schützen?

Seine Augen flackern und ich frage mich, ob er meine Gedanken gelesen hat, so wie er es früher getan hat. Nur er war jemals in der Lage in meine tiefsten Gedanken einzudringen. Aber das war vor langer Zeit; in einer Zeit, in der er mich besser gekannt hat als ich mich selbst.

Ace hält seine Hände hoch, tritt von mir weg und versucht wahrscheinlich, weniger bedrohlich zu wirken. Aber mit seinen Tätowierungen, dem Bizeps, der sich gegen seinen Hemdärmel wehrt, und dem Mach-mich-nicht-dumm-an-Blick, sieht er bedrohlich aus.

„Ich werde dich nicht ficken“, knirsche ich durch meinen verkrampften Kiefer.

„Was?“ Er sieht tatsächlich schockiert aus und ich bete zu Gott, dass dies nicht daran liegt, dass er Schauspielunterricht genommen hat. „Was zum Teufel redest du? Ich werde dich nicht ficken, Allyssa!“

Erleichterung macht sich in mir breit. Gepaart mit einem Stück verletztem Stolz, dass der Gedanke, Sex mit mir zu haben, für ihn so ekelhaft ist.

Reiß‘ dich zusammen, Allie.

„Du bringst mich in dein Schlafzimmer ...“ Ich deute um uns herum. „Ich habe angenommen ...“

Ich verstummte plötzlich und bin verlegen. Ich ziehe die Decke ein wenig näher an mich heran und fühlte mich vor ihm noch verletzlicher als nackt an der Stange vor einem Haufen Fremder.

Ace ist ein Fremder, erinnere ich mich.

Sein Gesichtsausdruck wechselt von entsetzt zu wütend und sofort sinke ich in mir zusammen. Ich fühle mich klein, verwundbar und ziehe mich gegen das Kopfteil zurück.

„Du hast einfach angenommen, ich würde dich verdammt noch mal vergewaltigen wollen“, bellt er mich an und kratzt mit aufgeregten Fingern an seinen blonden Haaren. „Was zum Teufel, Allyssa?“

Ich versuche, nicht wegzuschauen, während die Anschuldigung in seinen blauen Augen meinen Blick sucht. Ich dachte, ich hätte schon den Tiefpunkt erreicht, aber anscheinend hat der Tiefpunkt einen Keller …

„Wage es nicht, mich verdammt nochmal zu verurteilen. Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe“, sage ich ihm und beiße meine Zähne zusammen, damit mein Mund nicht zittert. Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe, drohen überzulaufen. Aber das kann ich jetzt nicht zulassen. Mein Stolz verlangt von mir, dass ich zumindest eine gewisse Würde bewahre.

Aces Kiefer spannt sich an und ein Hauch des Jungen, den ich kannte, fliegt über sein Gesicht. Doch er ist ebenso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht ist.

„Bleib hier und ruh‘ dich aus. Wir reden morgen früh.“

Er dreht sich von mir weg und ich rapple mich auf. Die übergroße Decke verheddert sich in meinen Gummibeinen.

„Warte, du kannst mich nicht einfach hierlassen.“ Es ist mehr eine Frage als eine Aussage, aber er ignoriert mich ohnehin und geht zur Tür. Er geht davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

„Richtig, ich hatte vergessen, wie gut du im Verschwinden bist“, keife ich ihm nach. Ich weiß, dass es unangebracht und wahrscheinlich sogar unter der Gürtellinie ist, aber das ist mir egal.

Ace erstarrt, als ob meine Worte ihn tatsächlich getroffen hätten und ich schlucke schwer. Als er sich umdreht, um mich über die Schulter anzusehen, sehe ich Eis in seinen ozeanblauen Augen.

„Morgen.“

Es ist ein Versprechen und eine Drohung zugleich. Die Intensität seines Blicks reicht aus, um mich versteinern zu lassen. Sein Blick und die Tatsache, dass sich meine Beine wie Wackelpudding anfühlen.

„Du musst mich gehen lassen, Ace.“ Ich halte mich an der Wand neben mir fest. Ich traue meinen Beinen nicht und hoffe, dass sie nicht unter mir nachgeben. Im Moment muss ich trotz meiner wachsenden Panik stark wirken. „Bitte.“

Er wirft einen letzten Blick auf mich und schließt dann die Tür zwischen uns.

Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, was gerade passiert ist. Ich greife nach dem Türgriff, aber die Tür bewegt sich nicht.

„Nein, nein, nein!“

Ich stöhne halb, halb schreie ich, während sich auf der anderen Seite der Schlüssel mit einem widerlichen Geräusch im Schloss dreht. Ein Geräusch, mit dem ich in den letzten Wochen zu vertraut geworden bin.

Ich schüttle meinen Kopf. Nicht noch einmal.

Nicht schon wieder.

Ich hämmere mit meiner Handfläche gegen die Tür und spüre kaum den Schmerz des Aufpralls. Ich bin schon viel schlimmer verletzt worden.

„Ace, tu das nicht!“ Ich balle meine Hände zu Fäusten und schlage immer wieder gegen die Tür. „Tu das nicht! Schließ mich hier nicht ein! Lass mich raus! Bitte, lass mich raus! Bitte!“

Ich trete und schreie und bettele und versuche, die Tür mit meiner Schulter aufzudrücken. Sie knarrt nicht einmal und rührt sich nicht. Das Einzige, womit ich belohnt werde, ist ein Schmerz, der so stark ist, dass ich tief einatmen muss, um mich vom Weinen abzuhalten.

Ich brauche nicht lange, um mich zu erschöpfen. Dank des Wenigen, was mir zu essen gegeben wurde oder besser gesagt, nicht zu essen gegeben wurde, habe ich den größten Teil meiner Kraft verloren. Was auch immer sie mir verabreicht haben, es ist immer noch nicht ganz aus meinem System verschwunden und ich fühle, wie Galle in meinem Magen herumwirbelt. Ich werde benommen und mir ist mehr als nur ein bisschen übel.

Ich halte meinen Bauch, während ich trocken würge, bis mein Hals brennt. In einem fremden Raum an einem fremden Ort von jemandem eingesperrt zu sein, von dem ich früher einmal dachte, dass ich ihn kenne, macht die Dinge nicht besser.

Ich sinke zu Boden. Mein Rücken lehnt gegen die Tür. Das ist das Einzige, was mich davon abhält, vollständig zusammenzubrechen. Ich drücke meine Knie an meine Brust und höre das Geräusch von Schritten, die sich auf dem Flur entfernen.

Ich wurde gerade ein weiteres Mal eingesperrt.

War er die ganze Zeit vor der Tür und hat mir zugehört, wie ich mich gegen die Tür geworfen habe? Hat er mir zugehört, wie ich geschrien, geflucht und gefleht habe, nicht eingesperrt zu werden? Hat er die ganze Zeit nur dort gestanden und nichts getan?

Der Junge, den ich kannte, hätte das nicht gemacht. Er war ein Beschützer; jemand, der an meiner Seite war, egal was passiert.

Jetzt ist er der Mann, der mich in diesen Raum gesperrt und mich allein gelassen hat. Schon wieder.

„Du bist in Sicherheit.“

Das hat Ace gesagt und ein Teil von mir - der erbärmliche, bedürftige Teil - will ihm glauben. Dabei müsste ich eigentlich wissen, dass nichts so gut ist, wie es sich anhört. Dummerweise habe ich nicht gefragt, vor wem ich sicher bin, denn es ist bestimmt nicht Ace.

Meine Augen schließen sich vor Erschöpfung und ich frage mich, ob ich gerade ein Gefängnis gegen ein anderes ausgetauscht habe.
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Allyssa

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Aber als sich meine Augen öffnen, sehe ich das Sonnenlicht, das durch das Fenster fällt. Es ist ein neuer Tag und das erste Mal seit Wochen, dass ich die Sonne sehe. Ich möchte nach draußen rennen und sie auf meiner Haut fühlen, aber ein Geräusch bringt mich zurück in die Realität. Ich erinnere mich, wo ich bin.

Ich sehe mich im Raum um und stelle fest, dass ich nicht allein bin und irgendwie vom Boden auf einen Stuhl neben dem Bett gekommen bin.

Zwei Frauen schauen auf mich herab, als wäre ich eine Art wissenschaftliches Experiment, an dem sie gerade arbeiten. Die Tatsache, dass ich nicht aufgewacht bin, als sie in den Raum gekommen sind, sagt mir, wie erschöpft ich gewesen sein muss. Besonders, da ich in den letzten Wochen gelernt habe, immer auf der Hut zu sein - für den Fall, dass er mich besuchen kommt. Andererseits bedeutete das auch viele schlaflose Nächte.

Ich springe auf und wünsche mir, ich hätte etwas, um mich zu verteidigen. Aber es gibt nichts in meiner Reichweite.

„Ruhig, ganz ruhig, Kleine.“ Die Blonde spricht zuerst und macht mit ihren Händen beruhigende Bewegungen.

„Wir sind nur hier, um zu helfen.“ Die dunkelhaarige Frau, ein paar Zentimeter kleiner als ich, hält ihre Hände hoch, so als wolle sie mir zeigen, dass sie unbewaffnet ist.

„Das habe ich schon mal gehört“, zische ich.

Er hat mich ausgetrickst und eine Frau geschickt, die freundlich wirkte und mir sagte, dass sie mir helfen wolle, zu fliehen. Ich habe ihr geglaubt und musste bald herausfinden, dass es von Anfang an eine Falle war.

Er sagte, dass ich gebrochen werden müsse und seine erste Lektion war, mir zu zeigen, dass er die Kontrolle über die Dinge hat und nichts in diesem schrecklichen Raum passierte, von dem er nichts wusste. An diesem Tag habe ich das erste Mal verstanden, dass ich da nicht mehr rauskommen würde.

Die Hoffnung, die ich mir für ein paar kurze Stunden gemacht hatte, war wie eine Droge für mich. Und herauszufinden, dass alles nur eine Lüge war, hat mich gebrochen und in Verzweiflung versetzt. Es hat mich an eine Regel erinnert, die ich Jahre zuvor gelernt hatte: Vertraue niemandem.

Die Frauen schauen sich an und scheinen eine Art unausgesprochene Vereinbarung zu treffen. Sie gehen beide einen Schritt von mir weg. Und dann noch einen. Sie geben mir Raum.

„Wir haben Essen und Kleidung mitgebracht.“ Die Dunkelhaarige zeigt auf das Bett, wo ein Tablett und saubere Kleidung liegen. „Wir dachten, du möchtest vielleicht etwas ... Bequemeres.“

Sie schaut auf meinen Körper und eine Flut von Verlegenheit überwältigt mich. Sofort wickle ich das schwarze Hemd fester um mich. Der blöde Slip, in den sie mich gezwungen haben, überlasst wirklich nicht viel der Fantasie. Zumindest bedeckt das Hemd meinen unteren Rücken und was sich dort versteckt.

Ich hoffe inbrünstig, dass das Make-up, das die Markierungen bedeckt, noch nicht abgerieben ist. Die Decke, in die Ace mich eingewickelt hat, befindet sich immer noch an der Tür, wo ich sie liegen ließ, als ich eingesperrt wurde.

„Es geht mir gut.“ Ich werfe meine Haare zurück, zeige Selbstvertrauen und versuche, ein Stück Würde zu bewahren.

Die große Blondine spottet laut und legt eine Hand auf ihre Hüfte. „Sicher. Du siehst super aus.“ Sie füllt ihren Sarkasmus sogar mit angedeuteten Anführungszeichen. „Und du siehst überhaupt nicht so aus, als ob du rückwärts durch eine verdammte Hecke geschoben wurdest. Mit schwarzen Augenringen. Einfach erbärmlich. Als hättest du seit Tagen nicht geschlafen. Und ganz einfach wie totale Scheiße.“

„Jolene, sei nett!“, bittet die dunkelhaarige Frau und stupst die Blondine mit dem Ellbogen an.

„Was? Sie geht mir auf die Nerven.“ Die Blondine, Jolene, deutet auf mich, als ob ich sie nicht hören könnte. Oder vielleicht ist es ihr auch einfach egal.

„Sie ist traumatisiert!“ Das schwarzhaarige Mädchen scheint tatsächlich Mitleid mit mir zu haben. Entweder das oder sie ist eine großartige Schauspielerin. „Sie ist an einem unbekannten Ort, mit unbekannten Menschen und du bist gemein zu ihr. Das hilft nicht.“

„Ich bin nicht traumatisiert.“, werfe ich ein und strecke meine Wirbelsäule.

Lass sie niemals sehen, dass du blutest. Das war ein anderes meiner Gesetze. Eines, das ich festgelegt habe, bevor ich ihn traf. „Aber ich würde gerne wissen, wer zum Teufel ihr seid. Oder sollte ich euch einfach Dumm und Dümmer nennen?“

Mein Lächeln ist zuckersüß und ich bin überrascht, als die Blonde lacht.

Sie sieht mich mit etwas an, das wie Zustimmung wirkt, und ich frage mich, ob ich gerade einen Test bestanden habe, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn gemacht habe.

„Ich bin Jolene und das ist Jeannie.“

Sie deutet auf das zierliche, dunkelhaarige Mädchen, das so zarte Gesichtszüge hat, dass sie mich an eine kleine Elfe erinnert. Jolene hält die Decke hoch, die ich fallen gelassen habe, als wäre es ein Friedensangebot. Ich brauche nur eine Sekunde, um sie zu greifen und um mich zu legen. Es gibt Stolz und dann gibt es Dummheit.

„Unser Vater ist ein großer Dolly Parton-Fan.“

Jeannie lächelt mich süß an. Sie ist weich, wo die andere Frau hart ist. Für eine Sekunde frage ich mich, ob dies eine Art „guter Bulle, böser Bulle“ -Routine ist.

Ich blinzele die beiden an. „Ihr seid Schwestern.“ Warum erklärst du das Offensichtliche, Allyssa?, frage ich mich.

„Ace hat uns nicht gesagt, dass sie ein bisschen langsam ist“, murmelt Jolene so laut, dass ich sie hören kann.

„Jo!“ Jeannie zischt ihre Schwester an und schüttelt missbilligend den Kopf. „Wir hören das oft.“

Sie deutet auf sich und ihre Schwester und den offensichtlichen Mangel an Familienähnlichkeit.

„Gleicher Vater, verschiedene Mütter“, erklärt sie.

Ich nicke langsam und über uns legt sich eine unangenehme Stille.

„Oh, um Himmels willen!“ Es dauert nur dreißig Sekunden bis Jolene gelangweilt davon ist, nur hier zu sitzen und nichts zu sagen. Sie wirft frustriert die Hände in die Höhe. „Ace hat uns gesagt, wir sollen dich zurechtmachen. Aber, ich habe heute noch andere Dinge zu tun, können wir uns also etwas beeilen?“

Ich kann nicht anders, als über ihre Offenheit zu lächeln, besonders wenn ich Jeannies entsetzten Gesichtsausdruck sehe. Etwas daran bringt mich zum Lachen und es fühlt sich an, als würde sich eine Menge Spannung lösen.

Als ich wieder zu Atem komme, sieht Jolene mich an, als ob sie glaubt, ich hätte mehr als nur ein paar Schrauben locker. Da liegt sie auch nicht unbedingt falsch. Die letzten Wochen haben definitiv meinen Geisteszustand beeinträchtigt.

„Also arbeitet ihr für das Arschloch?“ Ich schaue zwischen den beiden Frauen hin und her.

Die Dunkelhaarige schnappt nach Luft, als hätte ich gerade ihren Gott beleidigt und ich verdrehe die Augen.

„Ich würde ihn das nicht hören lassen.“ Die Blondine sieht mich mit einer Mischung aus Neugier und Vergnügen an. Vielleicht gewinne ich ja so bei ihr ein paar Punkte.

„Warum? Was wird er denn dagegen tun?“ Ich weiß, ich klinge wie ein frühreifes Kind, aber ich bin so wütend auf den Mann, dass es mir egal ist. Nach allem, was in den letzten 12 Stunden passiert ist, habe ich das Recht, ein wenig irrational zu sein.

„Glaub mir, Rotschopf, du willst es nicht wissen.“ Jolene sieht mich spitz an. „Ace ist ein verdammt guter Präsident, aber wenn er ausrastet, willst du nicht in der Nähe der Schusslinie sein.“

„Es ist Allie, nicht Rotschopf“, stelle ich mit härterer Stimme klar, als ich es eigentlich vorhatte.

Nicht Rotschopf.

Nicht Ariel.

Keiner der Namen, die mir sonst jemand gegeben hat.

Nur mein Name.

„Meinetwegen.“ Jolene hebt kapitulierend die Hände, aber in ihrem Gesichtsausdruck steckt noch etwas anderes, ein widerwilliger Respekt, der mir nicht so viel bedeuten sollte, wie er es tut.

„Die Dusche ist da drüben, Allie.“ Jeannie lächelt und zeigt auf die einzige Tür außer der, die zum Ausgang führt. „Im Badezimmer solltest du alles finden, was du brauchst. Shampoo, Conditioner, Handtücher, ein Rasiermesser, Deodorant, solche Sachen. Aber wenn dir etwas fehlt, schrei einfach.“

Sie hat eine so süße Art an sich, dass es fast unmöglich ist, sich nicht für sie zu erwärmen.

Die zynische Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir, dass dies alles immer noch eine Falle sein könnte, aber ich ignoriere sie, weil mir an diesem Punkt mehr an einer heißen Dusche und sauberer Kleidung gelegen ist, als alles andere. Wenn es eine Falle ist, werde ich mich später darum kümmern, entscheide ich. Ich kann mich ohnehin besser um die Dinge kümmern, wenn ich nicht wie eine verdammte Hure gekleidet bin.

Ich nicke zustimmend und gehe mit so viel Gleichmut, wie ich in einer Decke aufbringen kann, ins Badezimmer. Ich versuche so schnell wie möglich im Inneren zu verschwinden, aber Jolenes Stimme lässt mich innehalten.

„Die Tür bleibt offen, Rotschopf. Wir wollen keine Unfälle.“ Sie klingt fast gelangweilt, als wäre es ihr eigentlich egal, aber ihre Stimme hat eine Schärfe, die mir sagt, dass es nicht so ist.

Meine Augen wandern zum Griff. Es gibt kein Schloss an der Badezimmertür. Natürlich nicht. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Oder vielleicht beides.

Ich versuche nicht zu schreien. Ein paar Momente Privatsphäre, das ist alles, was ich will. Es ist etwas, das ich für selbstverständlich gehalten habe, bis ... bis er mich gefunden hat und ich die Sicherheit verloren habe, einen eigenen Ort für mich zu haben. Ich wusste nicht, wie wertvoll das ist, bis es mir genommen wurde.

Ich mache mir nicht die Mühe zu antworten und konzentriere mich auf eine Aufgabe. Ich habe gelernt, dass ich so die Tage überstehen kann. Ich bin aufgewacht und habe dann die Sekunden gezählt, bis jemand mit einer Schüssel Essen und einem Krug Wasser kam. Dann habe ich mich auf die Aufgabe konzentriert, mich zu waschen und dabei die Kameras zu ignorieren, die jede meiner Bewegungen filmten.

Ich habe die Tage und Nächte in Aufgaben unterteilt. Es hinderte mich daran, mich an das Gesamtbild zu erinnern und mich zu fragen, ob ich jemals rauskommen würde oder ob heute der Tag war, an dem ich sterben würde.

In den nächsten Minuten werde ich mich nur darauf konzentrieren, mich zu waschen. Auf das Gefühl des Wassers in meinen Haaren, auf meinem Körper und meiner Haut.

Ich lasse die Decke fallen und ziehe langsam das schwarze Hemd aus. Meine Lippen verziehen sich angewidert, als ich das Logo auf der Brusttasche erkenne und es auf den Boden fallen lasse. Das schmale Stoffband, das um meine Brust gewickelt ist, folgt als Nächstes und schließlich schiebe ich mein Höschen auf den Boden.

Ich trete den Stapel in die Ecke des Raumes. Ich möchte nichts davon jemals wiedersehen.

Als ich die Dusche einschalte und die Temperatur hochdrehe, lächle ich über die Einfachheit, eine warme Dusche nehmen zu können. Ich bin so in diesem Gedanken gefangen, dass ich Jolene nicht hinter mir reinkommen höre und ich verfluche mich dafür, dass ich zu langsam bin, um mich zu verstecken.

„Du hast vergessen -“

Ich höre ihren scharfen Atemzug und ich muss ihr Gesicht nicht sehen, um zu bestätigen, dass sie es gesehen hat.

Schritte ertönen und dann ist auch Jeannie da.

„Alles okay? Oh mein Gott, ... Scheiße. Was zum ...“ Sie verstummt und die Stille im Raum ist schwer von ihren unausgesprochenen Worten.

„Was?“, keife ich.

Ich sehe sie immer noch nicht an und versuche, meinen Rücken gerade zu halten und mich nicht zusammenzurollen, wie es mir alle meine Instinkte sagen.

„Verkaufen wir jetzt Tickets?“ Der Schmerz klingt laut in meinen Ohren.

Lass sie niemals sehen, dass du verletzt bist.

„Hat einer von euch ein Messer, das ich mir ausleihen könnte? Ich könnte es herausschneiden und euch wirklich etwas geben, auf das ihr starren könnt.“

Ich erkenne die bittere Stimme erst nicht, aber merke dann, dass sie von mir kommt. Ich habe das Gefühl als würde ich auseinanderbrechen.

Vielleicht hatte Jolene recht, vielleicht bin ich verrückt…

„Wir lassen dich in Ruhe.“ Der Schock war schon schlimm genug, aber es ist die ungewöhnliche Achtsamkeit in Jolenes Ton, die es mir antut. Mein Hals zieht sich zusammen und meine Schultern beginnen zu zittern.

Ich ramme meine Faust in meinen Mund und versuche, das Schluchzen zu beruhigen, während ich unter das kochende Wasser trete. Ich wünschte, es könnte alles wegspülen.

Eins nach dem anderen, sage ich mir, während sich das Wasser mit meinen Tränen vermischt.

Eins nach dem anderen.
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Ace

Er wird dich töten.

Allyssas Worte schwirren immer noch in meinem Kopf herum. Über wen zum Teufel hat sie gesprochen? Und warum sah sie so verängstigt aus?

Ich nehme noch einen Schluck Bier und wünsche mir, dass es etwas verdammt viel Stärkeres wäre. Aber ich habe heute noch zu viel Scheiß zu tun. Ich habe nicht den verdammten Luxus, in einer Flasche Bourbon verschwinden zu können. So sehr ich das auch möchte.

Verantwortung.

Es war eine der Eigenschaften, die mein alter Mann versucht hatte, in mich einzuhämmern, bevor er mir die Zügel des Clubs übergeben hat. Es gab noch so viel mehr, dass ich lernen sollte, so viel mehr, dass er mir beibringen wollte. Aber im Leben läuft nichts so, wie es soll. Das ist eine Lektion, die mir mein Vater nicht erklären musste. Das habe ich schon vor Jahren selbst herausgefunden.

„Du denkst immer noch, dass es ein guter Schachzug war, sie hierher zu bringen?“

Tyler sitzt auf dem leeren Barhocker neben mir. Er ignoriert den Blick, den ich ihm zuwerfe und der ihm sagen soll, dass das letzte, was ich jetzt brauche, eine Diskussion ist. Er war noch nie gut darin, einen verdammten Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen.

Diese ganze Aktion war ein Erdrutsch aus Emotionen, auf den ich nicht vorbereitet war. Ich habe jetzt keine Zeit, sie alle zu sortieren. Ich habe auch keine Zeit, um darüber nachzudenken, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn ich sie anders angegangen wäre. Die Tatsache ist, dass ich Lys von dieser verdammten Bühne holen musste. Und das habe ich getan. Jetzt muss ich mich nur noch um die verdammten Konsequenzen kümmern.

„Also, was ist mit der Stripperin? Ich meine, sie ist zweifellos heiß, aber ...“

Bevor Tyler noch ein Wort herausbringen kann, habe ich ihn an der Wand und meine Hand in einer Faust an seinem Hemd.

„Nenn sie verdammt noch mal nicht so.“ Meine Stimme ist leise, aber die Ernsthaftigkeit meines Tons ist unverkennbar.

Der einzige Hinweis darauf, dass Tyler auch nur ein wenig überrascht ist, ist die leichte Erweiterung seiner Pupillen. Aber im Gegensatz zu jedem anderen Arsch in diesem MC hat er keine Angst vor mir. Wir sind schon lange genug Freunde, sodass er darauf vertraut, dass ich ihn nicht zu einem blutigen Brei schlagen werde.

Wobei, vielleicht ist er da etwas zu zuversichtlich.

„Okay, Mann. Was auch immer du sagst.“ Er lächelt leicht mit seinen Händen in der Luft, als würde er sich ergeben. „Denkst du, du könntest jetzt mein Hemd loslassen? Es ist eine limitierte Auflage.“

Ich verkneife es mir, mit den Augen zu rollen, bevor ich ihn loslasse. Ich frage nicht einmal, wie viel er für dieses verdammte Stück Stoff ausgegeben hat. Er hat Glück, dass unser MC mehr verdient als die meisten im Land.

Der Typ hat eine Vorliebe für teure Dinge - zweifellos eine Reaktion darauf, wie er aufgewachsen ist. Aber ich bin nicht daran interessiert, meine Freunde zu analysieren.

Ich richte meinen Hocker aus. Tyler macht dasselbe. Wir setzen uns wieder an die Bar, als wäre ein paar Sekunden zuvor nichts passiert. Wir haben in unseren Leben bereits genug gekämpft, um uns mit diesem Scheiß nicht lange befassen zu müssen.

„Also, nur um es klar zu stellen und damit ich nicht mit deiner Faust in meinem Gesicht ende – wolltest du mir sagen, dass sie nicht heiß ist oder dass ich sie nicht Stripperin nennen soll ...?“

Der Blick, den ich ihm entgegen feuere, scheint ihm zu erklären, was ich denke, denn seine Hände heben sich wieder in der ‚Bitte nicht auf den Boten schießen‘ Geste. „Aber ... genau gesehen, hat sie an einer Stange in einem Strip-Club gearbeitet, also ...“

„Sie ist keine verdammte Stripperin, okay? Sie würde diese Scheiße nie machen.“

Zumindest das Mädchen, das ich gekannt habe, würde dies nicht tun. Lys war süß und schüchtern und so verdammt unschuldig, als wir zusammen waren. In nur wenigen Jahren kann sich niemand so viel verändern. Oder doch?

Du hast dich verändert, schreit mich mein Gewissen an.

Ich schaue auf die Narben, die sich über meinen Handrücken ziehen - Andenken an das Training, an Kämpfe, an all die Dinge, die ich in den letzten sechs Jahren gemacht habe und tun musste. Ich musste mich verändern, um zu überleben. Ich musste mich weiterentwickeln, um die Person zu werden, die meine Familie braucht. Um der Anführer zu werden, den der MC braucht.

„Wenn es wie eine Ente läuft und wie eine Ente quakt ...“ Tyler zuckt mit den Achseln, als müsste er nichts mehr sagen.

„Sie ist keine verdammte Ente, Ty. Also lass sie verflucht noch mal in Ruhe, okay?“ Ich leere mein Bier und verziehe das Gesicht, weil es inzwischen warm geworden ist. Es ist fast 40 Grad draußen und es fühlt sich im Clubhaus sogar noch heißer an. „Was ist mit der verdammten Klimaanlage?“

„Walt arbeitet dran. Er sagt, sie wird später wieder laufen.“

Tyler akzeptiert den Themenwechsel und drängt mich vorerst nicht.

„Es ist verdammt noch mal höllisch heiß hier drinnen. Kümmere dich darum, dass er es vor dem Treffen erledigt.“

Ich schiebe meinen Hocker von der Bar zurück und denke an den runden Tisch, der für heute Abend geplant ist. Ich brauche einen klaren Kopf und kann nicht an eine Frau denken, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie je wiedersehen würde.

„Mach ich, Boss.“

Tyler neigt seinen Kopf in einer gespielt unterwürfigen Geste.

„Verpiss dich, Ty.“

Ich gehe einen Schritt in Richtung meines Büros und halte kurz an, um nicht die beiden zierlichen Gestalten umzurennen, die wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht sind. „Verdammt, Mädels. Wollt ihr, dass ich euch niedertrample?“

Die Schwestern schauen sich nervös an und der normalerweise nichtssagende Ausdruck auf Jolenes Gesicht scheint ein wenig erschüttert zu sein. Mein Blut läuft kalt durch meine Adern und Alarmglocken läuten in meinen verdammten Ohren. Sie kommen gerade aus Lys‘ Zimmer, soviel weiß ich.

Und der Ausdruck auf ihren Gesichtern…

„Was zum Teufel ist passiert?“

Die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen, sind alle schlecht. Je länger sie brauchen, um zu antworten, desto mehr Angst steigt in mir auf. Scheiße, wenn einer von ihnen nicht bald etwas sagt, explodiere ich.

Jeannies Augen weiten sich bei dem Ausdruck auf meinem Gesicht und sie räuspert sich und stupst ihre extrovertierte Schwester an, die die Führung übernehmen soll.

Jolene scharrt unbehaglich mit den Füßen. „Sie hat viel Scheiße durchgemacht“, sagt sie schließlich.

„Warum zum Teufel erzählst du mir etwas, das ich bereits weiß, Jo?“, knurre ich sie an.

Jeannie schluckt hörbar. Normalerweise bin ich sanfter mit ihr, geduldiger - sie ist die nervösere der beiden Frauen. Aber heute habe ich keine Zeit für diese Scheiße.

Seit ich Allyssa von diesem Ort weggeholt habe, ist meine Frustration stetig gestiegen und es wird nicht mehr lange dauern, bis ich ausraste. Und dann ist es egal, ob derjenige in der Schusslinie es verdient oder nicht.

Jolene räuspert sich und fängt dann wieder an. „Du hast uns gesagt, wir sollen sie nicht aus den Augen lassen ...“

„Und doch seid ihr beide hier statt da drinnen“, ich zeige zurück zu den Schlafzimmern, „wo ihr verdammt noch mal sein sollt.“

Zu ihrer Verteidigung, muss ich sagen, dass Jolene es schafft, bei meinem Ton nicht zusammenzucken. Sie ist stark. Jeannie hingegen hält ihre dunklen Augen einfach auf den Boden gerichtet.

„Sie schläft“, erklärt Jo. „Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie eine Weile abschalten kann.“

„Was zum Teufel?“

Ich gehe um Jeanine herum und mache einen drohenden Schritt auf Jolene zu, bevor ich stoppe. Jos Augen weiten sich vor Angst, obwohl sie weiß, dass ich niemals eine Hand gegen sie erheben würde. Das bedeutet aber nicht, dass ich sie nicht mit meinen Worten in der Luft zerreißen werde.

„Du hast sie verdammt noch mal unter Drogen gesetzt?“ Ich gebe mir Mühe, meine Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl ich innerlich koche. Sie war mit dieser Scheiße bis zu den Augäpfeln voll, als ich sie von der verdammten Stange gezogen habe. Das Letzte, was sie verdammt noch mal braucht, ist noch mehr von diesem Mist.

„Sie war ... verärgert.“ Zu meiner Überraschung spricht diesmal Jeannie und lenkt meine Aufmerksamkeit von ihrer blonden Schwester ab. „Wir dachten, es ist besser, dass sie schläft. So kann sie nichts tun, um sich selbst zu verletzen.“ Jeannie tritt von einem Fuß auf den anderen, als würde sie versuchen, zu entscheiden, ob sie weglaufen soll oder nicht.

„Und warum glaubst du, würde sie versuchen, sich selbst zu verletzen?“ Bei der Idee ballen sich meine Hände zu Fäusten, als könnte ich durch bloße Willenskraft etwas dagegen tun.

Die Mädchen sehen sich an. Ein stiller Austausch zwischen ihnen. Ich dagegen möchte einfach nur schreien. Was auch immer sie zurückhalten, sie wissen, dass es mich verärgern wird.

„Sie ... sie hat ein Tattoo“, murmelt Jeannie schließlich. „Sie hat gedroht, es herauszuschneiden.“

Ihre dunklen Augen heben sich und sehen mich an. Ihr gequälter Gesichtsausdruck sagt mir mehr als ihre Worte es können. „Es ist ...“ Sie schüttelt ihren Kopf, als könne sie es nicht in Worte fassen. „Ich weiß nicht, wie jemand das einer anderen Person antun kann.“

Scheiße.

„Es ist schlimm, Boss.“ Jolene runzelt angewidert die Nase.

Verfluchte Scheiße.

„Wollt ihr mir sagen, dass jemand sie markiert hat?“ Mein Hals ist so eng, dass ich die Frage kaum herausbekommen kann. Die Vorstellung, dass jemand Allyssa verletzt hat, lässt mich Rot sehen.

Beide Mädchen nicken langsam und sehen mich an, als hätten sie Angst, ich könnte komplett ausrasten.

„Ganz ruhig, Ace.“

Vage fühle ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass Tyler seine Position an meiner Seite eingenommen hat. Er ist bereit, die Hauptlast von allem zu tragen, was ich nicht unter Kontrolle bringen kann. Es ist ein System, das seit Jahren funktioniert. Es ist einer der Gründe, warum Ty die richtige Wahl war. Die einzige Wahl für den Job als Vizepräsidenten.

Wenn wir in der normalen Welt leben würden, würde man mich wahrscheinlich als eine Person beschreiben, die ein Problem hat, seine Wut zu beherrschen. Im MC dagegen wird akzeptiert, dass wenn ich wütend genug werde, Scheiße kaputtgeht. Egal ob es Tische und Stühle oder Leute sind.

Nur, dass „Wut“ ein viel zu sanftes Wort für das ist, was mit mir passiert. Zorn. Das beschreibt es besser. Es war Tyler, der angefangen hat, diese Episoden „rasend vor Zorn“ zu nennen. Und diese Beschreibung trifft es sehr gut.

Ty hat schon früh gelernt, die Zeichen zu lesen und kann normalerweise eingreifen, bevor die Dinge zu weit gehen, aber manchmal kann auch er mich nicht zurückhalten. Darauf bin ich nicht stolz. Mein Vater hat immer gesagt, es sei der einzige Grund, der ihn davon abhielt, mir die Zügel des Clubs zu übergeben. Er wollte warten, bis ich gelernt habe, meine Wut zu kontrollieren. Aber es stellte sich heraus, dass das, was er wollte, am Ende keine Rolle spielte - der Sensenmann hält sich nicht zurück, nur weil du noch irgendeinen Mist zu erledigen hast.

Ich atme ein paar Mal tief durch und zähle, wie Papa es mir beigebracht hat. Als all das anfing, schaffte ich es nicht über 2 hinaus, bevor die Hölle losbrach, aber ich werde besser.

Der Raum ist unheimlich ruhig - die Leute, die mir nahestehen, kennen meine Routine und Ty und die Mädchen sind praktisch Familienmitglieder. Ich zähle bis 20 bevor ich die weißglühende Wut so weit nach unten regeln kann, dass ich meine Augen öffne und das Gefühl habe, wieder die Kontrolle zu haben.

„Wie lange wird sie noch schlafen?“ Meine Stimme ist so verdammt ruhig, dass ich mich fast selbst überrasche.

„Nur ein paar Stunden. Es war nur eine halbe Tablette, Boss, nichts Besonderes“, erklärt Jolene und sieht so erleichtert aus, als wäre sie gerade einer verdammten Kugel ausgewichen. „Das Mädchen hat seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen - sie brauchte es. Und so wie sie aussieht, hat sie eine verdammte Pause verdient.“

Trotz ihres harten Äußeren ist Jolene überraschend mütterlich. Wenn es um die anderen MC-Mädchen geht, ist sie wie eine verdammte Glucke.

Ich nicke zustimmend - obwohl ich nicht damit einverstanden bin, Lys unter Drogen zu setzen, verstehe ich, dass sie es aus den richtigen Gründen getan haben.

„Wenn sie aufwacht, möchte ich, dass einer von euch zu jeder Zeit bei ihr ist. Wenn ihr mir etwas sagen müsst, kann eine von euch kommen. Die andere bleibt bei ihr. Sie darf nie allein gelassen werden. Habt ihr das verstanden?“

Ich schaue zwischen den beiden hin und her, während sie so sehr nicken, dass es aussieht als würden ihre Köpfe gleich herunterfallen. Ich würde lachen, wenn ich mit meinen Gedanken nicht ganz woanders wäre.

„Ja, Ace“, versprechen die Mädchen gleichzeitig und es spiegelt ihre erfreuten Gesichtsausdrücke wider. Es ist das erste Mal, dass man wirklich erkennen kann, dass sie Schwestern sind.

„Gut“, sage ich über meine Schulter und gehe von ihnen weg. Zu dem Ort, an dem ich gerade sein muss.

Ich höre, wie Tyler mit den Schwestern flirtet. Es ist eines seiner Lieblingshobbys, auch wenn es ihn bei diesen beiden nirgendwohin bringen wird - sie haben seine Moves schon zu oft gesehen, um sich in sie zu verlieben.

Ich achte nicht weiter darauf, was hinter mir passiert, mein Fokus liegt nur auf einer Sache und ich stoppe nicht, bis ich vor ihrer Tür stehe.

Ich ziehe den Schlüssel aus meiner Tasche und fühle mich ein wenig wie ein Gefängniswärter, als ich die Tür aufschließe. Es ist zu ihrem eigenen Besten, sage ich mir. Es ist nur, um sie zu beschützen.

Und wer zum Teufel bist du, dass du entscheidest, was für sie am besten ist?

Ich ignoriere den Druck von Etwas, das sich verdächtig nach Schuld anfühlt, als ich die Tür aufstoße und sie leise hinter mir schließe. Der Raum ist dunkel, die Vorhänge sind zum Schutz vor der Nachmittagssonne von Arizona zugezogen. Ich brauche ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Eine weitere Sekunde später, haben sie sich bereits auf die Form auf dem Bett eingestellt.

Ihr langes, rotes Haar fächert sich über dem Kissen auf. Ihr Kopf ist zur Seite geneigt, von mir weg. Das dünne Laken, das sie bedeckt, umreißt die Kurven ihres Körpers. Es sieht nicht so aus, als würde sie darunter Kleidung tragen und mein Körper reagiert, bevor mein Gehirn überhaupt eine Chance hat.

Ein nacktes Mädchen anstarren, während es schläft und nicht weiß, dass du da bist - das ist schon ziemlich weit oben auf der Perversen-Skala. Aber ich muss selbst sehen, worüber die Schwestern gesprochen haben. Ich muss das Zeichen sehen, das irgendein Arschloch auf ihrer Haut verewigt hat. Ich werde verrückt bei der Vorstellung daran, was es sein könnte, wie sie es bekommen hat und warum zum Teufel jemand ihr etwas Böses antun würde.

Ich sollte mir nur das Tattoo ansehen und gehen. Es gibt keinen Grund für mich, um das Bett herumzugehen, damit ich ihr Gesicht sehen kann, überhaupt keinen. Und trotzdem tue ich genau das.

Bevor ich es weiß, stehe ich über ihr und sehe die Linien ihres Gesichts, den Bogen ihrer Brauen, den Flaum auf den Wangen, die eingefallener wirken als in meiner Erinnerung. Ihre vollen rosigen Lippen versetzen mich in eine Zeit zurück als sie mir gehörten und mich küssten, wann immer ich es wollte.

Ihr Gesicht ist von dem dunklen Make-up befreit und sie sieht ungefähr 10 Jahre jünger aus als auf dieser Bühne. Sie sieht aus wie das Mädchen, das ich an dem Tag getroffen habe, als wir in das Haus in ihrer Straße gezogen sind.

Die Bilder vor meinem inneren Auge sind beinahe so klar, als wäre es erst gestern gewesen.

Das erste, was meine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren die wirbelnden, langen roten, lockigen Haare. Das nächste war ihr Gesicht. Sie sah aus wie ein Mädchen von nebenan. Tatsächlich war sie buchstäblich das Mädchen von nebenan. Aber mit diesem Eindruck lag ich falsch.

Als sie mir so nah kam, dass ich sie mir genauer ansehen konnte, sah ich die honigbraunen Augen und ihre zarten Gesichtszüge. Sie sah aus als wäre sie von einem verfluchten Künstler gemalt worden.

Ich habe sie auf ihrer Verandatreppe sitzen sehen, ihr Kinn in der einen Hand, das Buch in der anderen. Sie hatte noch keine einzige Seite umgedreht, seit wir vorfuhren. Sie las nicht, sie spionierte. Aber jedes Mal, wenn ich aufsah, wurde sie knallrot und runzelte nur die Stirn über ihrem Buch.

„Wirst du nur dasitzen und starren oder wirst du mir helfen, diese Kiste zu tragen?“, fragte ich sie schließlich lächelnd und sah, dass ihre gebräunte Haut vor Verlegenheit rot wurde. Ich glaube, sie hat eine ganze Minute gebraucht, um mich anzusehen. Ihre vollen Lippen bilden ein „O“ der Überraschung.

„Haben dir deine Eltern jemals beigebracht, dass es unhöflich ist zu starren?“, versuchte ich es erneut und verschränkte dabei mit geneigtem Kopf die Arme.

Scheiße, ich war ein arroganter Bastard. Aber sie sah in ihren kleinen, abgeschnittenen Shorts so verdammt süß aus und errötete wie eine Jungfrau. Dann begannen meine Gedanken zu wandern und ich musste sie wieder zügeln. Dad schickte mich nicht in die Mitte von Nirgendwo, damit ich mich auf das Mädel von nebenan einlassen konnte. Ficken war eine Sache, aber wie mein Vater gerne sagte - du scheißt nicht, wo du isst.

Und doch hatte die Rothaarige etwas an sich, das es schwer machte, sie nicht anzusehen, besonders als sie aufstand und ihre langen, sonnengebräunten Beine entfaltete. Mir wurde klar, dass sie viel größer war als ich dachte. Lang und schlank, wie eine Tänzerin.

„Wer starrt denn jetzt?“, sprach sie schließlich mit hochgezogener Augenbraue und einer Hand auf der Hüfte. Meine Augen wanderten zu dem Hemd, das sie kaum ausfüllte. Es hing lose um ihren schlanken Körper, als wollte sie sich darin verstecken.

Sie war nicht wie die Frauen, die ich im Clubhaus gesehen hatte, bevor mein Vater mich wegschickte. Die Frauen dort gaben sich alle Mühe, um zu zeigen, was sie hatten. Ihre einzige Absicht lag darin, die Männer wild zu machen. Aber dieses Mädchen hatte etwas Natürliches, das sie umso faszinierender machte. Sie wollte es nicht, aber dennoch schaffte sie ihr ganz eigenes Universum an Sexappeal.

Ich lachte über ihre Frechheit und hielt meine Hände hoch. „Meinetwegen. Entschuldige bitte…“ Ich verneigte mich vor ihr und hielt dann inne, um einen dramatischen Effekt zu erzielen. Ich sah auf. „ ... Dies ist der Moment, an dem du mir deinen Namen sagst.“

Ihr rosiger Mund verzog sich zu einem Lächeln, das die atemberaubende Frau durchscheinen ließ, in die sie einmal hineinwachsen würde. Aber ihr Lächeln verschwand sofort als der Schrei eines Mannes aus ihrem Haus kam.

„Allie, mit wem sprichst du? Komm wieder rein!“

Es war nicht so sehr der Ton der Stimme des Mannes, sondern vielmehr das, was es in ihrem Gesicht auslöste. Ich erkannte sofort, dass sie diesen Mann nicht liebte. Nicht nur das, sondern etwas in ihren Augen gab mir das Gefühl, dass ich über den Zaun springen und sie von dort wegziehen sollte.

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und zuckte entschuldigend mit den Schultern, bevor sie sich umdrehte, als wäre es ihr von wem auch immer zum Teufel befohlen worden. Sie blieb stehen und sah über ihre Schulter. Ich werde das kleine Lächeln, das sie mir schenkte, nie vergessen…

„Allyssa. Mein Name ist Allyssa, aber jeder nennt mich einfach Allie.“

Ich habe sofort entschieden, dass ich sie niemals Allie nennen würde. Besonders, weil das Arschloch drinnen sie so nannte.

„Ace.“ Ich nickte ihr zu und sah ihr in die Augen. „Wenn du etwas brauchst, ich bin gleich nebenan.“

Ihre Augen weiteten sich für eine Sekunde und sie nickte schnell, bevor sie nach unten sah. Sie wirkte als wäre sie verlegen, als hätte ich ein Geheimnis herausgefunden, dass sie zu verbergen versuchte. Da wusste ich, dass ich mir die Angst, die ich in ihrem Gesichtsausdruck gesehen hatte, nicht nur eingebildet habe.

„Wir sehen uns, Allyssa.“

Sie sah aus, als würde sie etwas erwidern wollen, aber wir wurden wieder von der Stimme des Mannes unterbrochen – war das ihr Vater?

„Mädel, mach‘ das du verdammt nochmal reinkommst. Jetzt.“

Sie zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden und hastete davon. Sie warf noch einen letzten Blick auf mich, bevor sie im Haus verschwand.

Ich stand eine Weile da und starrte ihr nur nach, bevor ich die Kiste, die ich getragen hatte, aufhob und damit in unser neues Zuhause ging. Sie hatte kaum gesprochen, kaum ein Wort gesagt, aber es bestand kein Zweifel daran, dass Allyssa das faszinierendste Mädchen war, das ich jemals getroffen hatte.

Ich schüttle den Kopf und frage mich, woher diese Erinnerung auf einmal kam und wie sie so scharf und lebendig sein konnte. Ich habe doch so hart daran gearbeitet, dieses Mädchen zu vergessen. Und jetzt liegt sie hier vor mir und ich weiß nicht, warum zum Teufel ich dachte, dass ich sie jemals aus meinem Kopf bekommen könnte.

Meine Augen betrachten wieder das Wenige von ihr, das ich sehen kann. Ich muss den Rest von ihr nicht sehen, um zu wissen, dass sie mehr Gewicht verloren hat, als es gut für sie ist.

Meine Gedanken schweifen wieder an einen dunklen Ort und fragen sich, was zum Teufel mit ihr passiert ist. Vielleicht liegen Jolene und Jeannie falsch und Tyler hat Recht? Vielleicht tanzte, strippte und fickte sie an diesem Ort, weil sie dort sein wollte. Weil es ihre Wahl war. Aber das ist nicht das Mädchen, das ich kannte.

Die Erinnerung an die Arschlöcher in diesem Club, die sie anstarrten und versuchten, sie zu begrapschen, während sie auf der Bühne war, reicht aus, um mich dazu zu bringen, eine Faust in die Wand zu schlagen. Eine verdammt lächerliche Reaktion. Sie ist doch nur ein Mädchen, das ich seit weit über einem halben Jahrzehnt nicht mehr gesehen habe. Es sollte mich nicht so sehr stören. Aber das tut es.

Ihre Brust hebt und senkt sich im Schlaf und sie runzelt die Stirn, als hätte sie einen schlechten Traum. Instinktiv strecke ich die Hand aus, um ihre Haut dort zu glätten. Dann fährt meine Hand über ihren hohen Wangenknochen. Ihre Haut ist genauso seidig und weich wie in meinen Erinnerungen und etwas zieht sich in meiner Brust zusammen, als sie sich in meine Berührung lehnt. Fast so, als würde sie mich erkennen.

Reiß‘ dich zusammen, Mann! Sie ist betäubt – voll mit Tabletten. Sie weiß nicht, was zum Teufel los ist. Und wenn du ihr beim Schlafen zuschaust, ist das wie etwas aus einem Handbuch für verdammte Stalker.

Ich hasse diese Stimme in meinem Kopf wirklich, aber manchmal macht sie Sinn.

Ich sollte gehen. Ich sollte einfach das verdammte Tattoo vergessen und sie danach fragen, wenn sie bereit dafür ist. Es geht mich doch nichts an. Aber warum fühlt es sich dann so verdammt wichtig an?

Ich weiß, dass sie mich dafür hassen wird. Es ist als würde ich ihr ihre verdammte Freiheit nehmen. Aber ich weiß auch, dass ich mich nicht auf etwas anderes konzentrieren kann, bevor ich es nicht gesehen habe. Und ich werde heute Nacht keinen verdammten Schlaf finden, wenn ich diese Scheiße im Kopf habe.

Bevor ich es mir ausreden kann, knie ich mich neben ihr Bett und ziehe das Laken tiefer ihren Rücken hinab. Gleichzeitig befehle ich meinem Körper, er solle sich beruhigen und aufhören, sich wie ein verdammt geiler Teenager zu benehmen.

Ich erreiche die Kuhle in ihrem unteren Rücken und alles in mir gefriert. Ich würde fast alles geben, um diese Markierung auf ihr nicht gesehen zu haben; um in die Vergangenheit zu reisen und das Arschloch zu verprügeln, das sie dort eingestochen hat. Aber es gibt kein Zurück mehr. Im Inneren verspreche ich mir und ihr, dass jeder, der sie als einen verdammten Besitz gebrandmarkt hat, sterben wird und es nicht langsam und nicht einfach sein wird.

Eigentum von:

Und dann ein Symbol.

Ich brauche einige Sekunden bevor ich es erkenne. Buchstaben, die übereinandergeschrieben sind und das Lesen erschweren. Es sei denn, man weiß, wonach man sucht.

ARCHE.

Es ist das gleiche Symbol wie auf dem schwarzen Hemd, das ich von Kevin bekommen habe. Das gleiche Symbol an der Tür des Clubs, von dem ich Lys weggetragen habe.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als ich die Schreibschrift auf ihrer perfekten Bronzehaut sehe. Der rote Nebel der Wut legt sich über meine Augen und ich weiß, dass mich kein Zählen beruhigen wird. Ich muss hier raus, bevor ich noch etwas tue, was ich bereue. Etwas, das ich nicht einmal tun will.

Wenn die Wut aufkommt, wird es um mich dunkel und es ist, als hätte jemand anderes die Kontrolle. Manchmal erinnere ich mich kaum daran, was ich getan habe.

Als ich noch ein Kind war, war ich auf meine Eltern angewiesen, um mir das Chaos zu erklären, das ich angerichtet habe. Jetzt fällt diese Pflicht Tyler zu. Was für ein verdammter Glückspilz er doch ist.

Alle Anzeichen deuten auf eine Kernschmelze hin - meine Atmung wird schneller, mein Herz beginnt gegen meine Brust zu hämmern und meine Muskeln zucken, in der Erwartung benutzt zu werden.

Ich reiße mich zusammen und trete von Allyssas schlafendem Körper zurück. Ich versuche mein Bestes, um sie nicht zu wecken, aber ihr Arm streckt die Hand aus und streift meine Hand, bevor ich die Chance habe, mich vollständig zu entfernen. Sie macht ein zufriedenes Geräusch im Schlaf, während ihre Hand sich über meine legt und alles in mir sich auf ihre Berührung konzentriert.

Alles verlangsamt sich. Das Adrenalin, das mein System überflutet hat, verschwindet und es ist, als wäre ich wieder im Raum und zurück in diesem Moment.

„Was zum Teufel ist mit dir passiert, Lys?“, flüstere ich dem schlafenden Mädchen in der Dunkelheit zu.

Ich bleibe so, mit ihrer Hand über meiner, und weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Es ist lang genug, um das Gefühl in meinen Beinen zu verlieren, während ich unbeholfen neben ihrem Bett knie.

Die Tür hinter mir öffnet sich und mein Kopf schwenkt herum, um der Person zu bedeutet, dass sie leise sein soll. Jeannie steckt ihren dunklen Kopf hinein und ihre Augen weiten sich, als sie meine Position neben Allyssas Bett sieht und wie meine Hand fest in ihrer liegt. Es ist genug, um mir klar zu machen, wie verdammt krank das aussehen muss.

Widerwillig ziehe ich meine Hand unter Allyssas hervor und stehe auf, wobei ich darauf achte, sie nicht zu wecken.

Vorsichtig ziehe ich das Laken wieder über ihren Körper und versuche, nicht auf die Markierung zu schauen, mit der sie als Eigentum deklariert wurde. Ich muss es sowieso nicht mehr sehen, das Bild hat sich bereits in mein Gehirn eingebrannt. Ich könnte es nicht vergessen, selbst wenn ich es versuchen würde.

Jeannie trifft mich auf halbem Weg, als ich aus Allyssas Schlafzimmer gehe. Sie wird die erste Wache übernehmen. Sie greift den Saum meines Hemdes, bevor ich an ihr vorbeigehe, und neigt ihren Kopf fragend zu mir.

Obwohl sie die ruhigere der beiden Schwestern ist, besteht für mich kein Zweifel daran, dass sie verdammt viel sieht. Es ist eine gute Tarnung. Die Schüchterne zu sein bedeutet, dass sie die Beobachterin sein kann, während Jolene die ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht.

„Ich werde mich um sie kümmern, Boss.“ Ihre Stimme ist leise, aber die Kraft ihrer Worte ist unverkennbar.

Ich nicke ihr anerkennend zu, bevor ich zur Tür hinausgehe. Ich blicke nicht auf das schlafende Mädchen auf dem Bett zurück, weil mir etwas sagt, dass ich nicht gehen könnte, wenn ich es tun würde.

Ich schaffe es bis zu meinem Büro und gehe gerade an der Bar vorbei, bevor ich mich an Allyssas Markierung erinnere und das Adrenalin ein weiteres Mal in mir hochkocht. Es als Tattoo zu bezeichnen ist zu blumig für das, was ihr angetan wurde.

Meine Hände zittern, als ich die Tür hinter mir schließe und das Adrenalin wieder mit voller Kraft durch mein System pumpt, ohne dass diesmal Allyssas Berührung meine Gedanken beruhigt. Meine Hand geht direkt zur Wand und schlägt zu. Ich bemerke nicht einmal, dass sich mein Blut mit Farbe und Gips vermischt. Ich umschließe die Dunkelheit in mir und lasse meine Wut an allem aus, was ich in die Hände bekommen kann, da ich das verdammte Arschloch, das sie verletzt hat, nicht vor mir habe.

Mein letzter Gedanke, bevor ich die Kontrolle völlig verliere, ist das Versprechen, sie zu rächen.

Ich werde jeden töten, der sie misshandelt hat. Egal was dafür nötig ist.


Kapitel Fünf
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Allyssa

Ich erwache aus dem tiefsten Schlaf, den ich seit langer Zeit hatte, und für einen Moment habe ich vergessen, wo ich bin.

Als er mich in eine Zelle gesperrt hat, waren das die schlimmsten Tage. Ich wachte auf und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass ich mich in meinem Studio-Apartment mit der abblätternden Tapete und dem feuchten Fleck an der Decke, wiederfinden würde. Die Erkenntnis, die jedes Mal sekundenschnell kam und mir klar machte, dass ich nicht in meinem Apartment war, war geradezu vernichtend.

Dieses Mal ist das wachwerden eher verwirrend als furchterregend. Es dauert einen Moment, bis die Ereignisse der letzten Stunden wieder in mein Bewusstsein zurückkehren. Ich erschrecke bei der Erinnerung an die Gesichtsausdrücke der Mädchen, als sie mich nackt im Badezimmer gesehen haben.

Ich hätte das Tattoo geheim halten müssen.

Ich wickele mich noch tiefer in die dünne Decke und versuche, das einfache Vergnügen zu genießen, wieder in einem Bett zu liegen und nicht auf einer Palette auf dem Boden, die die Kälte des Betons nicht abhalten kann.

Ich hätte wissen müssen, dass diese Markierung, nur zusätzliche Fragen und - vom Ausdruck auf den Gesichtern der Schwestern zu schließen – Entsetzen, hervorbringen würde. Nicht, dass ich ihnen die Schuld dafür geben könnte. Als ich mit diesem Tattoo markiert wurde wie ein Stück Vieh, fühlte ich mich auch ziemlich schrecklich.

Ich gehe wieder duschen, aber als ich die Dusche verlasse, kann ich mich einfach nicht sauber fühlen.

Vielleicht werde ich das nie wieder ...

Es ist eine dunkle Art zu denken und beängstigend. Aber es ist auch die Wahrheit. Einige Erinnerungen vergehen nicht und manche Markierungen werden niemals mehr verblassen.

Ich ziehe die Kleider an, die sie mir auf dem Stuhl in der Ecke des Raumes hinterlassen haben. Ich vermute, sie sind von Jolene, da die Sachen von Jeannie mir genauso gut passen würden, wie die eines Kindes.

Langsam schlüpfe ich in die Jogginghose und ziehe mir das Top über den Kopf. Beide sind schwarz wie die Nacht, was Jolenes charakteristische Farbe zu sein scheint. Nicht, dass ich mich beschwere. Die Farbe passt perfekt zu meiner Seele. Und nach wochenlangem Leben in peinlich knappen Kostümen oder ganz ohne Kleider, fühlt sich dieses Outfit geradezu wie ein Luxus an.

Ich sitze auf der Bettkante, drücke meine Knie an meine Brust und starre aus dem Erkerfenster in die strahlende Sonne. Ich habe bereits versucht, das große Schiebefenster zu öffnen, aber es ist fest verschlossen. Und jede Hoffnung, jemanden da draußen zu erreichen, ist verblasst, als ich sah, dass das Einzige, was sich vor dem Fenster befindet, ein traurig aussehender Garten ist, der eher wie ein brauner Dschungel aussieht.

Als ich meine Augen zum Horizont und zur untergehenden Sonne richte, erkenne ich, dass nichts anderes in der Nähe ist. Ich sehe nur Felsen, Kakteen und Himmel. Wo auch immer "hier" ist, es ist mitten in der verdammten Wüste von Arizona. Hier wird kein guter Samariter zufällig vorbeilaufen und mir bei der Flucht helfen.

Dieser Gedanke erhöht meine Herzfrequenz.

Ich stecke fest, irgendwo, wo ich nicht sein will. Schon wieder.

Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Schon wieder.

Und ich bin von Leuten umgeben, die ich nicht kenne. Schon wieder.

Aces Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf, als würde mich mein Gehirn daran erinnern wollen, dass hier doch jemand ist, den ich kenne. Aber das ist lange her, sehr lange. Und selbst jetzt bin ich nicht davon überzeugt, dass ich diesen Mann jemals wirklich gekannt habe - oder den Jungen, der er damals war. Wäre das so gewesen, wäre ich vielleicht nicht so verblüfft und so niedergeschlagen gewesen, als er einfach aufgestanden und verschwunden ist.

Aber jetzt bin ich hier und wenn ich Ace sehe, bringt es alles aus meiner Vergangenheit zurück an die Oberfläche und enthüllt all die Dinge, die ich begraben wollte.

Ich wünschte, die Erinnerungen würden einfach verschwinden.


Kapitel Sechs
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ALLYSSA’S VERGANGENHEIT

Ich marschiere meine Straße entlang. Ich habe eine Mission und diese führt mich direkt zum Haus von Ace. Ich mache einen Bogen um meine Haustür und hoffe, dass das Arschloch von einem Stiefvater, das dort auf mich wartet, mich nicht erwischt, bevor ich mein Ziel erreiche.

Aber darüber brauche mir eigentlich keine Sorgen zu machen. Die Sonne ist bereits aufgegangen, was bedeutet, dass er schläft, um das Zeug, das er letzte Nacht genommen hat, aus seinem System zu kriegen.

Meine Augen schweifen über unseren verbrannten Vorgarten. Das Gras ist nie wieder nachgewachsen, nachdem Ace es angezündet hat. Aber dieser Abend scheint jetzt bereits nur noch eine ferne Erinnerung zu sein – an den Jungen, der mich verteidigt hat, als es sonst niemand tun wollte, selbst meine eigene Mutter nicht.

Dieser Junge könnte mir nicht nur eine kurze Abschieds-Notiz und ein Herz voller Bedauern hinterlassen.

Ich blinzele und wische die Tränen weg, die mir die Wangen herunterlaufen. Ich bin gerade auf halber Höhe zur Veranda, als ich Aces Mutter sehe, die draußen auf ihrem Lieblingsstuhl sitzt.

Ich bleibe abrupt stehen und sehe sie stumm an. Sie sagt nichts, stattdessen öffnet sie einfach ihre Arme für mich und ich falle in ihre Umarmung. Mama-Bär - so wird sie von so ziemlich jedem genannt - ist immer liebevoller mit mir umgegangen als meine eigene Mutter. Sie kümmert sich um jeden und ist wie ein warmes Feuer, wenn du aus der Kälte kommst. Es ist unmöglich, sich nicht besser zu fühlen, wenn sie dich hält und deinen Rücken auf ihre beruhigende Weise reibt.

Schließlich führt sie mich hinein. „Komm schon, Kleine, ich hab‘ gehofft, dass du vorbeikommst.“

Ich habe nicht die Energie, ihr zu sagen, dass ich nicht hineingehen will, dass ich nur wissen will, was zum Teufel mit Ace passiert ist. Aber die Wut, die ich auf meinem Weg angestaut habe, scheint verflogen zu sein. Das ist eine der Superkräfte von Mama-Bär. Sie kann selbst die knurrigsten Typen zu kleinen Welpen machen. Ich habe es gesehen, als Aces Vater Besucher in Leder-Klamotten mit lauten Motorrädern nach Hause brachte. Es waren Männer mit rauen Gesichtsausdrücken und prallen Muskeln. Sie sahen aus wie Menschen, denen man nicht im Dunkeln begegnen möchte. Aber sobald sie das Territorium von Mama-Bär betraten, waren sie die besterzogensten Männer, die man jemals treffen konnte.

Ich merke kaum, dass ich dazu gebracht werde, am Küchentisch zu sitzen. Genauso wie ich es in den letzten zwei Jahren millionenfach getan habe, seit Ace und seine Familie nebenan eingezogen sind. Das Tischtuch mit Blumenmuster gibt es immer noch und die cremefarbenen Küchenschränke sind, wie immer, blitzsauber. Es riecht nach Zimt, als hätte Mama-Bär gerade meine Lieblingskekse gebacken.

Die Vertrautheit mit dieser Umgebung war schon immer ein beruhigender Balsam für alles, was mich bedrückt - normalerweise war es mein letzter Streit mit meinem Stiefvater oder meiner Mutter, die ihren Scheiß einfach nie auf die Reihe kriegen konnten. Aber heute fühlen sich die beruhigenden Anblicke und Gerüche eher wie ein Pflaster an, das versucht, die klaffende Fleischwunde in meiner Brust zu verdecken.

„Sein Motorrad ist weg“, sage ich mit dumpfer Stimme.

Das silber-schwarze Motorrad, das Aces ganzer Stolz und Freude war, steht nicht, wie jeden Tag in den letzten 2 Jahren, vor dem Haus. Ein Teil von mir hat gedacht oder vielleicht auch nur gehofft, dass ich ihn hier in seinem Haus finden könnte und er mir erklären würde, dass dies alles ein großer Fehler war und die Dinge wieder so werden würden, wie sie vorher waren.

Aber als ich in Mama-Bärs Augen schaue, sehe ich die Wahrheit dort lauern.

„Er ist wirklich weg, oder?“

Ihre Unterlippe zittert ein wenig und verrät ihre Gefühle, als sie eine Tasse heißen Tee vor mich stellt. Mein Magen rebelliert bei der Idee, aber ich trinke ihn trotzdem, weil mir plötzlich unglaublich kalt ist, obwohl draußen die heiße Sommersonne von Arizona scheint.

Aces Mutter nickt langsam und lässt sich auf einen Sitz gegenüber von mir sinken. Sie faltet ihre Hände auf der Oberfläche des Tisches zusammen, um Bewegungen zu unterdrücken. Die Frau ist ein Wirbelwind. Sie kann einfach nicht stillsitzen und muss immer etwas tun - kochen, nähen, Besorgungen machen, Anrufe im „Arbeitszimmer“ von Aces Vater entgegennehmen. Es ist der einzige Raum in diesem Haus, den ich noch nie gesehen habe.

Ich habe Mama-Bär bisher nur einmal so gesehen. Das war, als der Ärger richtig ausbrach, weil Ace unseren Vorgarten in Brand gesteckt hatte.

„Wann kommt er zurück?“ Es sollte mir wahrscheinlich peinlich sein, wie verzweifelt ich klinge, aber ich bin zu müde und zu emotional ausgewrungen, um mich darum zu kümmern.

„Er kommt nicht zurück.“ Ihre Stimme klingt beruhigend, aber ihre Worte zerreißen mich.

„Warum?“

Meine Frage ist kaum mehr als ein Flüstern, das sich um den Kloß in meinem Hals herum drückt.

„Es ist kompliziert.“

Die blauen Augen der Frau, die denen ihres Sohnes so ähneln, wandern auf das Tischtuch, anstatt mich anzusehen, und meine Frustration steigt wie ein Drache in mir auf.

„Ich habe Zeit. Und verdammt noch mal, ich habe verdient, es zu erfahren.“

Ich merke nicht, dass ich meine Faust auf den Tisch geschlagen habe, bis ich den dumpfen Schmerz in meiner Hand spüre.

Mama-Bär blinzelt nicht einmal. Sie ist es gewohnt, dass Emotionen in diesem Haus frei ausgelebt werden. In diesem Haus gibt es laute Gespräche, viel Gelächter, Freudenschreie und Frustrationen. Sie scheint meine Worte einfach abzuwägen, als wäre es ein möglicher Verrat, wenn sie mir Aces Geschichte erzählt - ich habe keine Ahnung warum.

Schließlich lässt sie ihre Schultern sinken und sieht mir wieder in die Augen. Ich versuche nicht an die Ähnlichkeiten zwischen ihr und dem Jungen zu denken, in den ich mich verliebt habe.

„Ace hatte bis zu seinem Schulabschluss Zeit, hier draußen zu leben, weg von ...“ Sie macht eine Pause und wählt ihre Worte, „dem Geschäft seines Vaters.“ Die Art und Weise, wie sie ‚Geschäft‘ sagt, klingt so, als würden wir nicht über etwas sprechen, bei dem eine Krawatte und eine Aktentasche erfordert wird. „Das war der Deal, den ich mit Aces Vater gemacht habe - er konnte ein Kind sein, bevor die Zeit für ihn gekommen war, die Rolle zu übernehmen, auf die er sich sein ganzes Leben vorbereitet hat.“

„Also ging er für einen Job?“ Die Idee scheint so unwahrscheinlich, dass ich tatsächlich laut lache und das Geräusch in der ruhigen Küche widerhallt.

„Es ist nicht nur ein Job, Baby.“ Mama-Bär schüttelt ihren Kopf und streckt sanft die Hand aus, um meine Hände mit ihren zu bedecken. „Es ist sein Erbe, eine Tradition, die ihn ausgewählt hat, bevor er alt genug war, um wirklich zu verstehen, was es bedeutete. Er hat eine Pflicht zu erfüllen und das ist es, was er nun tun wird.“

Ich runzele die Stirn und versuche zu verstehen, was sie sagt.

„Du sagst es so, als wäre er ein Anwärter auf den Eisernen Thron oder so!“

Die Vorstellung ist mehr als ein bisschen lächerlich, obwohl er, dank seines angeborenen Selbstvertrauens und seiner Prahlerei, in einer mittelalterlichen Aufmachung nicht schlecht aussehen würde.

Mama-Bär lächelt freundlich.

„Kein Ritter, zumindest kein weißer Ritter“, scherzt sie, „aber das konntest du dir schon denken.“

Sie sieht mich scharf an und ich verstehe, was sie meint. Alles an Ace deutet auf Gefahr hin, auf einen Sturm, der jederzeit ausbrechen kann.

„Auch wenn er jetzt woanders ist, verstehe ich immer noch nicht, warum ich ihn nicht sehen kann. Sag mir einfach, wo er ist und ich gehe dorthin. Zumindest, um mit ihm zu reden.“

Um ihn zu fragen, wie er mich so einfach verlassen konnte und warum er es so getan hat, wie er es getan hat, füge ich in Gedanken hinzu.

Aber Mama B schüttelt schon den Kopf.

„Wo er hingegangen ist, kannst du nicht folgen, Baby. Es ist nicht deine Welt. Du gehörst nicht dorthin.“ Sie drückt meine Hände und versucht mich zu trösten, aber sie kann nichts sagen oder tun, um die Härte von dem zu nehmen, was sie gerade gesagt hat.

„Aber-,“

Sie hält ihre Hand hoch, um zu stoppen, was immer ich auch sagen will. „Ace kannte die Regeln, Allyssa. Er wusste, dass er alles zurücklassen muss. Dich eingeschlossen.“

Ihre Erklärung hätte nicht klarer sein können. Ace ist weg und er kommt nicht zurück.

„Warum hat er es mir nicht gesagt, Mama B?“

Es schmerzt wahrscheinlich mehr als alles andere, dass er die ganze Zeit wusste, dass alles, was wir hatten, nur vorübergehend ist. Ich habe ihm alles anvertraut: meine Geheimnisse, mein Herz, meinen Körper. Ich war für ihn ein völlig offenes Buch, aber er hat mir nur seinen Einband gezeigt.

„Wärst du bei ihm geblieben, wenn er dir gesagt hätte, dass es nur für eine begrenzte Zeit ist?“

Mama B sieht mich von der Seite an, als ob sie die Antwort auf diese Frage bereits kennt.

„Das war nicht seine Entscheidung“, stoße ich hervor. Ein Teil meiner Wut kehrt zu mir zurück.

„Du hast wahrscheinlich recht“, nickt Mama-Bär. „Du bist ein starkes Mädchen, du hättest damit umgehen können“, erklärt sie, als ob es eine Tatsache wäre.

Zu jeder anderen Zeit hätte ich mich geschmeichelt gefühlt, dass sie denkt, ich sei stark. Aber nicht heute.

„Lass‘ es mich anders sagen. Wenn du in die Vergangenheit reisen könntest und wüsstest, was du jetzt weißt, würdest du ändern, wie sich die Dinge zwischen euch beiden entwickelt haben?“

Ich blinzele zu ihr hinüber und meine Gedanken bemühen sich, eine Antwort auf eine unmögliche Frage zu finden.

„Ich habe gedacht, dass das, was zwischen uns lief, unvermeidlich war. Ich habe mich einer dummen Teenager-Fantasie hingegeben und dachte, dass wir füreinander geschaffen sind.“

Mir wird erst klar, dass ich laut gesprochen habe, als Mama-Bär meine Gedanken unterbricht.

„Nichts hält ewig, Baby. Und ‚glücklich bis ans Lebensende‘ gibt es nur im Film.“

Ich möchte ihr sagen, dass ich das weiß. Ich lebe in einem Haus mit meinem Stiefvater und habe bereits vor langer Zeit erkannt, dass „glücklich“ keine Emotion ist, die überleben kann. Aber als Ace in mein Leben getreten ist, war ich dumm genug, an das Märchen zu glauben.

„Ich werde dich vermissen, Schatz. Dir zuzuhören, wie du Geige spielst, war für mich das Schönste an meinem Tag. Du wirst eines Tages ein großer Star sein, Baby.“ Mama-Bär redet immer noch.

„Mich vermissen?“, wiederhole ich.

Zum ersten Mal sieht sie überrascht aus und ich verstehe erst, warum, als ich ihrem Blick in die Ecke der Küche folge, wo sich Umzugskartons an der Hintertür stapeln.

„Du gehst auch.“ Ich schließe die Augen und versuche diese neue Information zu verarbeiten. Natürlich zieht sie um - sie will doch nicht hierbleiben, wenn ihr Mann und ihr Sohn an einem anderen Ort sind. Sie geht dahin, wo sie hingehört. Wo immer das auch sein mag. „Wann?“

„Die Möbelpacker kommen heute Nachmittag“, antwortet sie fast entschuldigend.

Ich warte darauf, dass sie mir sagt, dass sie mit mir in Kontakt bleiben will, aber nichts davon passiert und es trifft mich besonders hart, dass ich nicht nur Ace verliere, sondern auch seine Mutter, seinen Vater und ein Haus, in dem ich mich sicherer fühle als irgendwo sonst auf dieser Welt.

Ich stelle mich auf meine wackligen Beine und habe das Gefühl, dass nicht nur der Teppich unter mir herausgezogen wird, sondern der ganze verdammte Boden.

Sie führt mich zurück zur Haustür und ich kneife die Augen zusammen. Ich versuche mich vor all den Erinnerungen zu schützen, die ich in diesem Haus hatte und die jetzt drohen, mich zu blenden.

„Ich ... ich wünschte, die Dinge könnten anders sein.“

Mama-Bär sieht mich traurig mit ihren blauen Augen an; Traurigkeit und Resignation. Diesmal will sie mich nicht umarmen. Es ist, als ob wüsste sie, dass sie mich zerschmettern würde, wenn sie es täte.

„Ich auch. Ich…“ Ich huste und versuche die Emotionen zu lösen, die meine Kehle verstopfen.

Sie gibt mir den Geigenkasten und damit den Gegenstand, den ich am meisten schätze.

Innerhalb weniger Wochen, nachdem ich Ace kennengelernt habe, habe ich begonnen, meine Geige in seinem Haus zu lassen. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass mein Stiefvater sie nicht doch irgendwann in dem Versteck in meinem Schlafzimmer finden und zerstören würde, nur um mich zu ärgern.

Oder schlimmer noch, sie für ein paar Dollar zu verkaufen, um dafür Alkohol oder Drogen zu bekommen. Dieses Haus war ein sicherer Hafen, den es jetzt nicht mehr gibt.

„Auf Wiedersehen, Marilyn.“ Ihr Name fühlt sich seltsam an, als ich ihn ausspreche, aber ich kann mich nicht dazu bringen, sie anders zu nennen. Sie ist dabei, mich genauso zu verraten, wie Ace. Die ganze Zeit wusste sie, was passieren würde und sie hat mich, trotz aller Möglichkeiten, die sie hatte, nicht gewarnt.

Ich sehe einen Hauch von Schmerz auf ihrem Gesicht. Als ob sie wüsste, dass ich sie genauso beschuldige, wie ihren Sohn. Normalerweise hätte ich mich dafür gehasst, dass die netteste Frau, die ich je gekannt habe, so verletzt aussieht. Aber heute kann ich mich dafür nicht schuldig fühlen.

Ich gehe aus der Tür, drücke meinen Geigenkasten an meine Brust, halte meinen Kopf hoch und schaue nicht zurück.

Das Einzige, was existiert, ist der Weg vor mir.

Innerhalb weniger Stunden habe ich alles verloren. Meine ganze Welt wurde 180 Grad um die eigene Achse gedreht und ich muss herausfinden, wie ich sie wieder geraderücken kann.

Ich muss mich davor schützen, jemals wieder so verletzt zu werden.


Kapitel Sieben

[image: ]




Allyssa

In meinen eigenen Gedanken versunken, höre ich das leise Klicken der Tür fast nicht, als diese sich öffnet. Plötzlich bin ich nicht mehr in meinem warmen Schlafzimmer, ich bin an einem kalten, dunklen Ort, an dem nur schlimme Dinge passieren, und bin wie versteinert vor Angst davor, was durch diese Tür kommen wird.

Ich denke nicht einmal, ich reagiere nur. Ich nehme das erste, was ich zur Hand habe, und werfe es so fest auf die Person, die die Tür öffnet, wie ich nur kann. Der Gegenstand findet sein Ziel mit einem angenehmen Knall, gefolgt von einem Schmerzensschrei.

„Um Himmels willen, Allyssa!“

Ich erschrecke vor dem Zorn in dieser Stimme, obwohl ich versuche, stark zu wirken. Ich erkenne, dass ich nicht mehr an diesem schrecklichen Ort bin und habe das Gefühl, wieder atmen zu können. Zumindest so lange, bis mich ein anderer Gedanke trifft. Der Mann, der vor mir steht, ist vielleicht nicht derjenige, der mich verprügelt. Aber auch bei Ace kann ich mich nicht sicher fühlen. Er hat mich auf eine völlig andere, aber ebenso irreparable Weise verletzt. Und im Moment sieht er mich an, als wäre ich die Brut des Teufels.

Seine Hand schießt hoch, um über die Seite seines Kopfes zu streichen und meine Augen folgen ihr. Er hat einen Schnitt an der Seite seines Kopfes, wo die Lampe ihn getroffen hat, bevor sie auf dem Boden landete und zersplitterte. Der Schock und die Wut in seinen Augen lassen mich zurückrutschen, bis ich an der Wand hinter mir lehne.

Es hat nicht lange gedauert, bis ich gelernt habe, dass das Zurückschlagen mich nicht weiterbringen wird und nur mehr Schmerzen verursacht. Aber das war an diesem kalten, dunklen Ort. Dies hier mag auch ein Gefängnis sein, aber zumindest ein anderes.

„Du bist nicht mehr an diesem Ort. Du bist nicht mehr an diesem Ort.“

Ich merke nicht, dass ich die Worte laut wiederhole, bis Ace anfängt, sie mit mir zu sprechen.

„Du bist nicht mehr an diesem Ort. Du bist sicher.“

Er hält seine Hände in einer Geste hoch, die mich wahrscheinlich beruhigen soll. Aber mein Körper zittert immer noch von dem ganzen Adrenalin, das der Schreck durch mich gepumpt hat.

„Lys?“

Ich schließe meine Augen gegen die Flut von Emotionen, die dieses eine Wort zurückbringt. Er ist der Einzige, der mich je so genannt hat. Für alle anderen war ich Allie, aber Ace musste immer anders sein als alle anderen. Er hat es gemocht, einen eigenen Namen für mich zu haben, und ich habe es geliebt. Ich liebte die besitzergreifende Qualität seiner Stimme, jedes Mal, wenn er meinen Namen sagte. Dies war der Mann, dessen Herzschlag ich unter meiner Handfläche gefühlt habe.

Aber das ist verdammt lange her. Und seitdem hat sich so viel verändert. Er hat keinen Grund, nett zu mir zu sein. Besonders nicht, nachdem ich ihm gerade eine verdammte Lampe an den Kopf geworfen habe!

„Ich werde hierbleiben“, verspricht er und zeigt auf seine eigenen Füße. „Und du wirst dortbleiben.“ Diesmal zeigt er auf die Wand, an die ich mich drücke.

Ich bin empört darüber, dass er mir sagt, was ich tun soll. Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab, schätze ich...

„Du trägst keine Schuhe und ich will nicht, dass du dich verletzt“, erklärt er mir und ich wünsche mir, dass seine blauen Augen nicht jede Veränderung in meinem Gesichtsausdruck lesen könnten.

Ich schaue auf meine nackten Füße hinunter, die immer noch mit dem hellblauen Nagellack bemalt sind, der zu dem Höschen passt, in das sie mich zum Tanzen gesteckt haben. Jedes Mädchen musste etwas Besonderes haben und anscheinend war meine Ähnlichkeit mit der kleinen verdammten Meerjungfrau, meine Besonderheit. Ich glaube nicht, dass ich mir diesen Film jemals wieder ansehen kann, ohne dass mir übel wird.

„Kannst du mir erklären, warum du erst Dinge auf Leute wirfst und danach die Fragen stellst?“

Ich schaue durch den Raum und sehe, dass Ace mit verschränkten Armen an die gegenüberliegende Wand gelehnt ist und aussieht, als würde ihn nichts bekümmern.

Er hat sich so sehr verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Aber seine tiefblauen Augen und das angeborene Selbstvertrauen, das er immer hatte, sind immer noch da.

Der schlanke Körper, gegen den ich mich öfter gedrückt habe, als ich zählen kann, hat sich zu einem muskulösen Körperbau entwickelt, der jede Frau zweimal hinschauen lässt. Die gesamte Haut an seinen Armen ist mit Tätowierungen bedeckt, die sich in die Ärmel seines schwarzen T-Shirts schlängeln. Der Bart lässt ihn älter erscheinen und ich frage mich, ob er ihn deshalb hat wachsen lassen oder ob er nur Teil des Kapitän-Arschloch-Auftretens ist, das er sich angeeignet hat.

„Ich hörte jemanden hereinkommen. Ohne zu klopfen.“ Frechheit scheint jetzt genau das Richtige zu sein, nachdem er gerade gesehen hat, wie verdammt verängstigt ich war. „Das hat in letzter Zeit nie gut für mich geendet.“

Ich sehe, wie sein Gesichtsausdruck bei meiner Erklärung dunkler wird und ich frage mich, ob er mir sagen wird, dass ich nicht versuchen soll, ihm die Schuld zuzuschieben.

„Du hast recht“, erklärt er zu meinem absoluten Schock und ich muss mir Mühe geben, um meinen Mund nicht offen stehenzulassen. „Das nächste Mal werde ich anklopfen. Das hier ist dein Zimmer.“

Er nickt sich selbst zu, als könnte er meine Reaktion verstehen und ich frage mich, in welchem alternativen Universum ich gelandet bin. Eine Realität, in der Ace wieder in meinem Leben ist und es völlig normal ist, dass jemand, den er seit Jahren nicht mehr gesehen hat, versucht, ihn mit Möbeln anzugreifen.

„Vielen Dank“, flüstere ich leise.

Es ist lange her, dass jemand meine Privatsphäre respektiert hat. Auch wenn Ace ein Arschloch ist, bekommt er dafür Punkte.

Für eine Weile ist es still und ich schaue nicht auf ihn, kann aber seinen Blick auf mir spüren. Als es mir zu viel wird, stelle ich die große Frage.

„Warum hast du mich hierhergebracht? Wo auch immer hier ist.“ Ich nicke zum verschlossenen Fenster.

Ace fährt mit den Händen durch sein sandblondes Haar und bringt die Erinnerung daran wieder, wie es sich anfühlte, als diese Hände meine waren.

Er atmet aus, als hätte er sich schon die gleiche Frage gestellt. „Es schien zu diesem Zeitpunkt eine gute Idee zu sein“, sagt er schließlich. „Wärst du lieber dort?“

Ich lache, weil die Idee, mich dafür zu entscheiden, an dem anderen Ort zu sein, einfach komisch wäre, wenn sie nicht so schrecklich wäre.

Aces Gesichtsausdruck ändert sich nicht und mir wird klar, dass er keinen Scherz gemacht hat.

„Wenn du denkst, dass jemand dort sein will, bist du ahnungsloser als ich dachte“, schnauze ich ihn an.

Seine Schultern entspannen sich ein Bisschen, als hätte er sich darauf vorbereitet, dass ich sage: „Zur Hölle, ja. Es war mein Lebensziel, mich auszuziehen, mich schlagen zu lassen und wie das verdammte Haustier eines verrückten Typen behandelt zu werden.“

Als ich an ihm vorbeischaue, sehe ich, dass er die Tür offengelassen hat. Ich habe die Idee, hier rauszukommen, noch nicht aufgegeben. Sofort sehe ich vor meinem inneren Auge mein eigenes Abbild, wie es sich langsam bewegt, einen weiten Bogen um ihn und die zerbrochene Keramik auf dem Boden macht und so zur Tür gelangt.

„Du willst wissen, wo du bist? Du bist in unserem Clubhaus“, führt er aus, ohne, dass ich etwas sagen musste. Er hat die Frage in meinen Augen gelesen, geht aber nicht näher darauf ein.

„Was ist mit der Schule passiert, Lys? Du hattest einen Platz an der Universität in Kalifornien. Du wolltest doch aus Arizona raus. Du hattest ... Pläne.“ Er kann die Enttäuschung in seiner Stimme, über das, was mein Leben sein sollte und dem, was aus ihm geworden ist, nicht verbergen. Aber ich brauche sein verdammtes Mitleid nicht.

Ich brauche nichts von ihm. Nicht mehr. Dieser Zug ist abgefahren und hat unterwegs Feuer gefangen.

„Nun, du weißt was man über die besten Pläne sagt ...“

Ich schwinge meine Haare, als wäre es mir egal. Aber ich möchte einfach seinen Augen nicht begegnen. Es ist eine Sache, mir selbst einzugestehen, wie sehr ich mir wünschte, die Dinge wären für mich anders verlaufen, aber es ist eine ganz andere Art der Demütigung, wenn ich Ace sagen soll, warum ich nicht zur Uni meiner Träume gegangen bin.

„Es war nur ein Teil eines Musik-Stipendiums. Ich bin nur ein autodidaktischer Geiger und nicht gerade die Beste, die es auf dem Markt zu finden gibt.“ Ich schüttle meinen Kopf und frage mich, warum ich naiv genug gewesen bin, zu glauben, dass ich tatsächlich jemand sein könnte. „Und anscheinend hat Bill entschieden, dass mein Erspartes für die Uni perfekt für seine persönlichen Wetten ist. Es stellte sich heraus, dass er Wetten genauso gut platziert, wie alles andere, dass er in seinem Leben angefangen hat.“

Ich versuche nicht einmal, meine Gefühle über meinen verdammten Stiefvater zu verbergen. Was wäre der Punkt? Ace kennt meine Geschichte mit dem Mann bereits. Er hat das Schlimmste gesehen und war dort, um für mich die Scherben aufzusammeln. Falls er sich überhaupt noch daran erinnert.

„Schweinehund. Wenn ich dort gewesen wäre -“

„Aber du warst nicht da, Ace“, schneide ich ihm scharf das Wort ab. Wenn ich eine Katze wäre, würde ich ihn jetzt anfauchen. „Da warst du schon lange weg.“

Ich lächle ohne eine Spur von Humor. Es ist einfacher, vor ihm zu lächeln als zu weinen und ich weigere mich, ihn sehen zu lassen, wie sehr er mich verletzt hat. Wie sehr sein Weggang mich gebrochen hat. Wie sehr es meinen Lebensweg verändert hat. „Hast du überhaupt einmal gebremst, als du wie der Teufel aus der Stadt gefahren bist?“

Er sagt nichts, sein Gesichtsausdruck zeigt mir nicht einmal, dass er mich gehört hat. Es gibt nur eine verräterische Straffung seines Kiefers.

"Hm?“ Ich verlange nach einer Antwort, auch wenn mir klar ist, dass es nicht der klügste Schachzug ist, aber ich kann nichts dagegen tun. Es gibt Fragen, die mich seit Jahren beschäftigen und die ich jetzt nicht länger zurückhalten kann. „Hast du nichts zu sagen? Irgendeine Entschuldigung für die Art und Weise, wie du die Dinge zwischen uns hinterlassen hast?“

Es sollte mich nicht mehr interessieren. Ich weiß das. Aber trotzdem…

„Ich bereue nichts. Alles, was ich getan habe, habe ich getan, weil ich es musste.“ Entweder hat er ein perfektes Pokerface oder er ist hundertprozentig aufrichtig. „Ich schaue nicht in den Rückspiegel – ich schaue nach vorn.“

Das kann er doch nicht ernst meinen. Ich bitte ihn um eine klare Antwort und er gibt mir ein verdammtes Instagram-Zitat?

„Hörst du dich eigentlich selbst? Wie kannst du so sehr in dich selbst verliebt sein? Verdammt noch mal!“

Ich hebe meine Hände hoch und bin unglaublich wütend darüber, dass er mir eine so beschissene Antwort auf eine Frage gegeben hat, die mir so verdammt wichtig ist - auch wenn sie es nicht sein sollte.

„Lass es mich wissen, sobald du dich beruhigt hast, und wir können dieses Gespräch erneut versuchen.“ Seine Stimme klingt unglaublich gefasst. Das macht mich nur noch wütender.

Er war nie so ausgeglichen, als ich ihn kannte. Er konnte schnell wütend werden. Nicht auf mich, nie auf mich. Aber in der Schule hatte er den Ruf, der Typ zu sein, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Damals habe ich ihn mehrmals davon abhalten müssen, in eine Schlägerei zu geraten.

„Nur weil du mich hier einsperrst, heißt das nicht, dass du mich besitzt. Ich bin dein Gefangener, nicht dein verdammtes Haustier.“ Ich spucke ihm die Worte regelrecht ins Gesicht.

Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er mich an, als hätte ich ihn gerade noch einmal mit der Lampe geschlagen. Dann werden seine Gesichtszüge wieder härter und zeigen seine Maske des MC-Anführers, die ich allmählich als eine Standardeinstellung erkenne.

„Du bist hier kein Gefangener.“

„Also kann ich gehen?“ Ich stehe auf schreite näher an die Tür heran, aber er ist schneller als ich. Er stellt sich vor mich und blockiert den Ausgang. Ich wechsle die Richtung, damit ich nicht von seinem muskulösen Körper abpralle. Ich möchte ihn nicht berühren.

Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und bin stinksauer.

„Ich weiß nicht, in welcher Welt du lebst, aber jemanden gegen seinen Willen einzusperren bedeutet, dass er ein Gefangener ist. Wenn du also nicht vorhast, mir einen Schlüssel für diese Tür zu geben, ist die Situation hier nicht besser als die, aus der du mich angeblich gerettet hast.“ Ich deute auf den Raum um mich herum.

Ein Anflug von Gereiztheit blitzt über sein Gesicht, bevor er mit hochgezogener Augenbraue seinen arroganten Gesichtsausdruck wiederherstellt.

„Es scheint vielleicht nicht viel besser. Aber ich lasse dich nicht tanzend eine Stange ficken und ich schlage dich auch nicht, wenn du nicht tust was ich sage.“

Er schaut auf die blauen Flecken an meinen Armen, die zweifellos die Form von Handabdrücken haben. Selbstbewusst versuche ich, die kurzen Ärmel des Tops, das ich trage, herunterzuziehen, um sie zu bedecken. Aber das ist eine sinnlose Übung, zumal er sie bereits gesehen hat.

„Das ist nur Semantik“, zucke ich mit den Schultern und weigere mich, von seinem durchbohrenden Blick wegzuschauen.

Ace hat eine Art, dich so anzusehen, als könnte er durch dich hindurchsehen. Bis in dein Innerstes, bis zu all dem, was du vor der Welt zu verbergen versuchst. Es ist eine Gabe, die er schon als Kind hatte. Oder zumindest, als ich ihn kennengelernt habe. Beziehungsweise, als ich dachte, ich hätte ihn gekannt.

„Du bist zu deiner eigenen Sicherheit hier, Allyssa.“

Er benutzt meinen Spitznamen nicht. Stattdessen klingt mein Name wie ein Fluch aus seinem Mund und ich tue so, als wäre es mir egal.

„Mich hier zu halten ist ein Risiko für die Sicherheit aller anderen.“ Ich starre ihn an. Wenn er intensiv und konfrontativ sein will, kann ich dieses Spiel mit ihm spielen.

Ace sieht mich an und ich erkenne, wie sehr ich ihn verärgere.

„Nun, wenn du mir auch nur ein wenig darüber erzählen würdest, was zum Teufel los ist, könnte ich einen Anruf tätigen.“

Er beobachtet mich wie ein Falken und ich weiß, dass er erwartet, dass ich einknicke und ihm alles erzähle. So, wie ich es immer getan habe. Zu jener Zeit, als ich Ace nichts verweigern konnte. Aber diese Zeit liegt in der Vergangenheit.

Ich halte meine Lippen geschlossen und spiele unseren kleinen Starr-Wettbewerb weiter.

„Gott, du bist so stur wie ein verdammtes Maultier“, grummelt er, obwohl ein kleines Lächeln seine Lippen berührt. Nur, dass seine Worte alles andere als lustig für mich sind - sie führen mich zurück in eine Vergangenheit, die ich versucht habe, aus meinem Gedächtnis zu entfernen.

Die Vergangenheit mit ihm.
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ALLYSSA‘S VERGANGENHEIT

Nur ein paar Wochen nachdem Ace in das Haus nebenan eingezogen ist, gehen wir gemeinsam von der Schule nach Hause. In den ersten Tagen ist er mit seiner Harley zur Schule gefahren und hat seinen Status im Schul-Leben gefunden.

Dank seiner Lederjacke, dem Motorrad und der nicht unerheblichen Tatsache, dass er umwerfend gut aussieht, wurde er in nur wenigen Stunden beliebter als ich es in mehreren Jahren geschafft habe. Aber das ist für mich in Ordnung. Ich war immer ruhig und glücklicher, wenn ich allein war. Es macht es einfacher. Wenn sie dich nicht zu genau ansehen, werden sie die Risse auch nicht erkennen.

Das war zumindest meine Überzeugung, bevor ich Ace kennengelernt habe.

Er fragte mich am Morgen seines zweiten Tages in der Schule, ob er mich mitnehmen kann, und so sehr ich die Idee auch liebte, mit dem coolsten Kerl der Schule unterwegs zu sein, wusste ich, dass es nur Ärger bedeutet hätte, wenn mein Stiefvater uns gesehen hätte. Und ich hätte dafür bezahlt, wahrscheinlich mehr als einmal.

Anstatt sein Angebot anzunehmen, schüttelte ich den Kopf und sagte: „Ein anderes Mal.“ Ich habe es so oft gesagt, dass er irgendwann aufgehört hat zu fragen und seitdem stattdessen mit mir zur Schule läuft. Es war nicht so, dass ich ihn darum gebeten hätte, er hat es einfach getan.

„Du weißt, dass du dich nicht mit mir abgeben musst“, stelle ich klar.

Ich will ihm keinen Ärger machen und vor allem seinen Lebensstil nicht einschränken. Besonders nicht, da jede Cheerleaderin und viele ihrer Mütter, mich nur allzu gerne erstechen würden, um eine Chance bei Ace zu haben.

„Ich weiß, dass ich das nicht muss, Lys. Ich will es.“

Es ist, als ob er die genauen Worte kannte, um mein sechzehnjähriges Selbst zum Schmelzen zu bringen.

Der Typ ist eine Klasse für sich…

„Also, wann wirst du dich von mir zur Schule fahren lassen?“, fragt er.

Ich sage nichts. Der Grund, dass dies niemals passieren wird, egal wie sehr ich es auch möchte, ist mir peinlich. Aber Ace ist niemand, den man so einfach abschüttelt. Er hält mich mit einer sanften, aber festen Hand auf meinem Arm auf.

„Ist es wegen ihm? Deinem Stiefvater?“ Seine blauen Augen finden meine und ich muss nicht einmal nicken, damit er die Wahrheit erkennt. „Was zum Teufel ist sein Problem?“

Die Wut, die ich schon vorher bemerkt habe, scheint immer nur knapp unter der Oberfläche zu köcheln, und blitzt nun für einen kurzen Moment hell auf, bevor er meinen überraschten Gesichtsausdruck auffängt und sich sichtlich zügelt.

„Er mag es nicht, wenn ich mit Jungs rumhänge.“

Es ist ein Teil der Wahrheit und der einzige Teil, den ich so früh in unserer Freundschaft mit ihm teilen möchte. Ich bin bei weitem nicht naiv genug, zu glauben, dass er und seine Mutter die lodernden Schreiattacken, die fast täglich in meinem Haus stattfinden, nicht gehört haben. Aber es ist eine Sache für ihn, sich vorzustellen, was nebenan passiert und es ist eine andere Sache für mich, ihm zu sagen, wie schlimm die Dinge wirklich sind.

„Nun, dann es ist doch eine gute Sache, dass ich ein Mann bin und kein Junge, nicht wahr?“ Er zwinkert mir zu und zeigt sein Lächeln, bevor er ironisch seinen Bizeps beugt.

Ich lache und fühle gehorsam die beeindruckenden Muskeln. Unsere Augen treffen sich und etwas passiert zwischen uns, was ich nicht ganz verstehe. Jedenfalls nicht alles. Aber ich denke, dass es so etwas ist, wie das, was die Heldinnen im Film als ‚Funken‘ beschreiben. Ich denke, es ist der Ace-Effekt. Der gleiche, den er auf jeden hat.

„So gut das Argument auch ist - ich bin mir nicht sicher, ob Bill es versteht.“

Ich habe Bill nie Vater genannt. Egal was er tut, das wird niemals passieren. Dieser Mann ist so weit von einem Vater entfernt, wie es nur geht. Es ist, als wäre meine Mutter so am Boden zerstört gewesen, als mein richtiger Vater uns verlassen hat, dass sie nach dem schlechtesten Ersatz gesucht hat. Und, sie fand ihn in Bill - einer der wenigen Erfolge ihres Lebens und fast das Traurigste, was ich je gehört habe.

„Bill kann mich am Arsch lecken.“ Ace tritt einen Stein die Straße entlang. „Ich wette, ich könnte seine Meinung ändern.“

Er knackt mit seinen Fingerknöcheln und ein gefährlicher Ausdruck liegt in seinen tiefblauen Augen, der mein Herz in meiner Brust hämmern lässt.

Ich bleibe stehen. “Ace, versprich mir, dass du nichts tun wirst.“

Er runzelt die Stirn und liest meine Gedanken, wie nur er es kann.

„Du hast Angst vor ihm.“ Er sagt es als wäre es eine Tatsache.

Ich sage nichts, muss es aber auch nicht. Ace kann mich durchschauen.

„Du musst keine Angst haben. Lass mich dir helfen, Lys.“ Er hält meine Hand, drückt sie solidarisch und die Zärtlichkeit, die ich in seinem Gesicht sehe, reicht aus, um mich beinahe zum Weinen zu bringen.

Aber ich habe nicht mehr geweint, seit mein Vater gegangen ist. Und ich werde jetzt auch nicht damit anfangen. Nicht vor Ace, der einzigen Person auf der Welt, die ich beeindrucken möchte.

„Ich kann nicht.“ Nicht weil ich nicht will, dass er es tut, sondern weil ich zu viel Angst davor habe, von irgendjemandem abhängig zu sein.

Es ist eine einfache Gleichung. Wenn du von niemandem abhängig bist, kann er dich auch nicht im Stich lassen. Und da das alles ist, was meine Mutter und mein Stief-Betrüger jemals getan haben, hat es nicht lange gedauert, bis ich diese Lektion gelernt habe.

„Hat dir jemals jemand gesagt, dass du stur wie ein verdammtes Maultier bist?“

Meine Schultern fallen bei seiner Kritik zusammen. Ich bin es gewohnt, alle meine Fehler zu Hause zu hören, aber dies ist das erste Mal, dass Ace einen von ihnen benennt.

„Gott sei Dank, bin ich auch stur - deshalb kommen wir so gut miteinander aus“, fügt er hinzu und mein Kopf schwingt nach oben, um zu sehen, ob er sich über mich lustig macht. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigt pure Aufrichtigkeit, gepaart mit diesem umwerfenden Lächeln.

Ich grinse ihn an und in diesem Moment weiß ich mit Sicherheit, dass er der beste Freund ist, den ich je haben werde.

„Ich bin immer noch besessen davon, dich hinten auf dem Motorrad zu haben“, sagt er. „Wie wäre es damit, wenn ich dich an der Ecke der nächsten Straße abhole, damit er nicht sieht, dass ich dich mitnehme?“
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Allyssa

Ace hat mich, als wir Kinder waren, so oft aus meinem beschissenen Leben gerettet. Und jetzt versucht er es erneut. Der Unterschied ist, dass die Person, gegen die er diesmal antritt, viel gefährlicher ist als mein beschissener Stiefvater. Und dieses Mal möchte ich nicht, dass er mich rettet, egal wie verlockend die Idee auch sein mag. Ich möchte nichts mit ihm zu tun haben.

Ich habe so lange ohne ihn überlebt und die zerbrochenen Teile meines verdammten Herzens geflickt. Ich habe mir einen Schutzwall aufgebaut und mir mein Leben selbst bestimmt. Und nun kommt er in seinen Motorradstiefeln angestapft und reißt meinen Schutzwall in Stücke.

„Was?“ Ace runzelt die Stirn und ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich vor Verlegenheit errötet bin. Es ist, als könnte er meine Gedanken lesen und wüsste, in welche Richtung sie gegangen sind.

„Nichts.“ Ich winke seine Frage ab. Ich kann ihm keine Antwort geben.

„Du bist gerade in Gedanken irgendwo anders gewesen, wo warst du?“ Er sieht mich suchend an.

Ich muss den Jungen von früher aus meinem Kopf bekommen. Auch wenn er die gleichen Augen hat wie der Mann, der vor mir steht, sind es doch zwei verschiedene Leute. Der Junge, mit dem ich alles geteilt habe, ist weg. Er verschwand an dem Tag, als ich allein in dem Bett aufwachte, in dem wir uns geliebt hatten. Ich kenne den Mann nicht, zu dem er geworden ist, und jede vernünftige Gehirnzelle sagt mir, dass ich ihn auch nicht kennen will.

Die Vergangenheit ist die Vergangenheit und genau dort sollte sie bleiben.

„Wie lange willst du mich hierbehalten?“ Ich beobachte die Frustration in seinem Gesicht, weil ich seine Frage einfach ignoriere.

„Ganz einfach, Lys, du fängst an mir zu sagen, was ich wissen will und vielleicht werde ich dann den Gefallen erwidern“, knurrt er wie ein wütender Bär. Wenn ich darüber nachdenke, ist es kein schlechter Vergleich. Er ist ungefähr so groß wie einer und auch so schlecht gelaunt.

Ich werfe meine Hände gereizt nach oben. „Das kannst du nicht.“

Bevor ich weiß, was ich tue, habe ich die wenigen Schritte, die uns trennen, zurückgelegt und schubse ihn mit der flachen Handfläche auf die Brust. Es ist, als würde man versuchen, gegen eine Mauer zu drücken. Er bewegt sich nicht einmal einen Zentimeter, was mich noch mehr verärgert.

„Du kannst mich nicht einfach so lange hierbehalten, wie du willst! Dazu hast du kein Recht!“

Er sieht mich nachsichtig an, als wäre ich ein Kind, das nicht versteht, was los ist.

„Das hier ist der Ruthless MC, Lys. Mein MC. Das heißt, ich kann tun, was ich will, und niemand kann etwas dagegen machen.“

„Deshalb kannst du dich auch wie ein Arschloch der obersten Güte aufführen“, keife ich ihn an. Es mag unreif klingen, aber ich kann es nicht ändern.

Er grinst mich an und senkt dann seinen Blick auf meine Handflächen, die immer noch an seiner Brust liegen.

Seine Wärme sickert durch meine Finger und ich ziehe mich so schnell zurück, als hätte ich mich verbrannt. Ich wirbele herum, damit er die Emotionen auf meinem Gesicht nicht sieht.

Er lacht leicht hinter mir und meine Augen wandern durch den Raum und suchen nach etwas anderem, das ich an seinen Kopf werfen kann. Wie kann jemand so arrogant sein?

„Du solltest dich setzen, es muss anstrengend sein, dieses riesige Ego überall mit dir herumzutragen.“

Ich werfe die Worte über meine Schulter und werde mit einem, diesmal überraschten, Lachen und einem scharfen Atemzug belohnt.

Wir sind nicht allein. Ich drehe mich um und bin bereit, mich mit der neuen Bedrohung zu befassen, die gerade in mein Zimmer gekommen ist. Aber es sind nur die Schwestern. Ich verfolge ihre Augen, als sie von mir zu der kaputten Lampe auf dem Boden gleiten und dann zu Ace und der sich schnell bildenden Beule an seiner Schläfe. Ihr Gesichtsausdruck spricht Bände. Ich denke, sie sind es nicht gewohnt, dass Leute ihren furchtlosen Anführer angreifen oder ihm sagen, was sie denken.

Nun, das ist dann wohl blöd für ihn.

Ich sehe, wie sich seine Hände unwillkürlich ballen. Er schließt die Augen und - zählt er?

Nach ein paar Sekunden entspannen sich seine Schultern und er sieht mich direkt an. Seine Frustration ist deutlich auf sein Gesicht geschrieben. Ich schaue nicht weg, so sehr ich es auch will. Es wäre, als würde ich ihn gewinnen lassen. Und ich habe genug davon, immer den Kürzeren zu ziehen, wenn es um Ace geht.

„Wir können uns um das ... Tattoo kümmern.“

Er macht sich nicht die Mühe zu verbergen, wie sich sein Mund bei dem Wort verzieht, als würde es einen schlechten Geschmack hinterlassen. Ich frage mich, ob er mich so abstoßend findet, wie sein Gesichtsausdruck es nahelegt. Nicht, dass es mich interessieren sollte.

„Wenn du bereit bist.“

Schließlich kann ich ihn nicht mehr ansehen und senke meinen Kopf, damit er meine verdächtig nassen Augen nicht sehen kann, und nicke zustimmend. Das Wort Scham beschreibt nicht einmal annähernd, wie ich mich über diese schrecklichen Spuren auf meinem Körper fühle. Und Aces Hohn macht es ungefähr noch zehnmal schlimmer.

Seine Stimme wird ein wenig leiser. Soweit das überhaupt möglich ist, bei all der Grobheit, die er jetzt ausstrahlt.

„Stellt sicher, dass sie Essen und Kleidung bekommt. Und lasst sie nicht aus diesem Raum oder aus euren verdammten Augen.“

Er spricht über mich, als wäre ich nicht einmal hier. Seine Worte erwarten nichts anderes als völligen Gehorsam. Er ist wirklich immer noch derselbe arrogante Arsch, der er immer war.

Die Schwestern, die nicht wie Schwestern aussehen, blicken ernst und nicken im Einklang. Ich weiß, dass sie nicht die Absicht haben, etwas anderes zu tun als genau das, was ihr furchtloser Anführer ihnen befohlen hat.

Er schaut über seine breite Schulter, bevor er in den Flur tritt. Ich sehe wieder seine intensiven, blauen Augen und wünsche mir, ich könnte mich nicht so gut an sie erinnern.

„Und, Allyssa, versuche nicht wieder jemanden mit den verdammten Möbeln am Kopf zu treffen, sonst müssen wir anfangen, alles festzunageln.“

Ich frage mich, ob ich mir den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen nur eingebildet habe, bevor er sich abwendet. Dann geht er aus der Tür und ist weg. Wieder einmal.

Zumindest bin ich dieses Mal wach, um ihn gehen zu sehen.


Kapitel Zehn
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Ace

Nach einer weiteren Nacht, in der ich kaum geschlafen und versucht habe, nicht an die Frau zu denken, die nur ein paar Meter entfernt schläft, entscheide ich, dass es jetzt verdammt nochmal genug ist. Wenn ich mit der Arbeit weitermachen will, die erledigt werden muss, muss ich Allyssa aus dem Weg räumen.

Tyler hat mir diesen Gedanken heute Morgen in den Kopf gesetzt. Er hat den Grund für meine düstere Stimmung erraten, nachdem ich zwei der Jungs in der Morgenbesprechung zusammengeschissen habe, weil sie sich über ihren Auftrag als Beschützer beschwert haben.

Zu jeder anderen Zeit hätte ich ihnen nur gesagt, sie sollen diese Scheiße lassen und verdammt noch mal weitermachen. Aber heute habe ich es ihnen gegeben und sie haben den Besprechungsraum verlassen, als hätten sie gerade eine Explosion überlebt.

„Möchtest du uns etwas mitteilen, Ace?“, fragt Tyler.

Er sitzt auf dem Stuhl zu meiner Rechten. Als Vizepräsident ist dies sein Platz. Ich habe dort gesessen, bis ich Präsident wurde, am selben Tag, als mein alter Herr starb.

Die Art, wie Lys mich ansieht, als wäre ich genauso schlecht wie das Arschloch, das sie gezwungen hat, in diesem Club zu tanzen, frisst mich langsam auf. Die Vorstellung, dass sie so über mich denkt, hält mich nachts wach und die verdammten Kopfschmerzen, die sie mir durch das Werfen dieser verdammten Lampe bereitet hat, helfen auch nicht.

Eine Hälfte von mir ist beeindruckt darüber, dass sie ihre Persönlichkeit nicht verloren hat, nach all den Dingen, die mit ihr passiert sind. Die andere Hälfte möchte nur, dass sie sich wie früher auf mich verlässt. Und das ist ein verdammt gefährlicher Gedanke.

„Das Mädchen. Was ist zwischen dir und ihr los?“, fragt Tyler schließlich, als es ihm zu langweilig wird, weil ich ihn ignoriere.

„Wir kennen uns von früher.“ Ich kannte sie früher besser als jeder andere, füge ich in Gedanken hinzu.

„Ja, so viel hast du mir bereits erzählt, bevor du wie ein Wahnsinniger auf die verdammte Bühne gestürmt bist.“ Er klingt sowohl besorgt als auch belustigt.

„Sie war ... wichtig für mich.“

Tyler und ich haben immer über alles gesprochen. Schon bevor wir Anwärter waren oder unsere Abzeichen bekommen haben. Aber Allyssa war ein Kapitel, das ich in dem Moment abgeschlossen habe, als ich sie zurückließ. Mein alter Herr sagte mir, es sei der einzige Weg - sie sei nicht Teil unseres Lebens. Sie könne nicht verstehen, worum es bei uns gehe. Und, um Präsident zu werden, konnte ich mich nur darauf konzentrieren. Alles andere war nur eine Ablenkung.

Ich dachte, wenn ich meine Erinnerungen und die Gefühle, die ich für sie empfand, in einer verdammten Schachtel verschließen würde, wäre ich ein besserer Präsident. Ein besserer Anführer. Dass ich ein Mann wäre, auf den mein Vater stolz wäre. Aber die Gedanken an sie schlichen sich immer wieder ein und wenn sie es taten, trafen sie mich besonders hart.

Es gab natürlich auch andere Frauen. Zu viele, um sie zu zählen. Aber keine von ihnen konnte ihr jemals gleichkommen. Ich überredete mich zu glauben, dass ich sie in meinem Kopf in ein verdammtes Idealbild verwandelt hatte. Doch jetzt, da ich sie in Fleisch und Blut wiedergesehen habe, ist es alles zurückgekommen. Und die Schachtel, in die ich sie gesteckt habe, droht ganz aufzuspringen.

Tyler nickt verständnisvoll und liest zwischen den Zeilen.

„Nun, wenn sie der Grund dafür ist, dass du wie ein Löwe, der von einer Biene in den Arsch gestochen wurde, durch den ganzen Laden stürmst, dann solltest du vielleicht einfach diesen verdammten Juckreiz kratzen, denkst du nicht?“

Ich merke nicht, dass ich ihn anknurre, bis er mich ansieht, als wollte er mir sagen, dass ich ihm gerade recht gegeben habe.

„So ist es verdammt nochmal nicht“, belle ich ihn an.

„Natürlich ist es das nicht“, murmelt Tyler vor sich hin. Ich sehe ihn an und frage ihn schweigend, ob er nach einem Arschtritt sucht.

„Ich möchte nur, dass sie redet. Je schneller ich herausfinden kann, wer sie verletzt hat, desto eher kann sie das Clubhaus verlassen und in ihr Leben zurückkehren. Und ich kann mich verdammt noch mal mit meinem beschäftigen.“ Ich ignoriere den Stich, der mit der Idee einhergeht, dass sie geht.

Sie gehört nicht hierher, erinnere ich mich.

„Was auch immer. Wenn reden“, ich hasse es wirklich, wenn Tyler Luftzitate verwendet, „ist, was du von ihr willst, dann hol es dir.“ Er zeigt auf die Tür. „Denn bis dahin, wirst du ein verdammter Albtraum für alle hier sein.“

Tyler verschwendet nie Worte, es sei denn, er versucht, ein Küken ins Bett zu kriegen.

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, wohin er gehen kann, aber die logisch denkende Seite meines Gehirns sagt mir, dass er recht hat - so falsch, sein verdammter Ratschlag auch sein mag.

Ich brauche lediglich zwei Minuten, um den Laptop mit den Club-Konten zu schließen, auf die ich blind gestarrt habe, und gehe zur Tür.

„Und wenn du mit ihr gesprochen hast, tu uns allen einen Gefallen und lass dich flachlegen, Mann.“ Das Glucksen in Tylers Stimme hallt hinter mir wider und das regt mich auf. Ich drehe mich um und zeige ihm den Mittelfinger, während ich rausgehe.

Vielleicht hat er recht, denke ich mir, als ich einen Bogen um Allyssas Zimmer mache. Vielleicht brauche ich nur einen guten Fick. Unerwünschte Bilder von roten Haaren und üppigen Lippen kommen mir in den Sinn und mein Schwanz wird hart wie ein verdammter Stein.

Scheiße.

Wo zum Teufel kommt das denn her?

Meine Augen wandern zu dem sicheren Raum, vor dem ich stehe, und ich denke an die Frau auf der anderen Seite. Jeannie hat Dienst. Sie steht ein paar Meter von der Tür entfernt wie eine Wache und ich nicke ihr zu, als ich vorbeigehe. Ich hoffe, dass sie nicht sehen kann, dass ich versuche wie ein Schulkind meinen Steifen zu verbergen.

Hör‘ auf damit, Mann. Hör‘ auf damit.

Ich denke an mein Motorrad. Daran, wie ich es angepasst und die ganze Arbeit selbst gemacht habe. Ich konzentriere mich auf jedes Teil und muss bis zu den Stoßdämpfern denken, bis ich in einem Zustand bin, um mit einer Frau zu sprechen und ihr den verdienten Respekt zu zeigen.

Ich klopfe nicht an ihre Tür, bis ich überzeugt davon bin, dass ich mich und sie nicht in Verlegenheit bringen werde, weil ich einen verdammten Ständer habe. Aber ich bekomme keine Antwort.

Ich klopfe erneut, diesmal etwas lauter. Meine Finger wandern zu dem Schnitt an meiner Schläfe, der mich daran erinnert, was passiert, wenn man ungebeten in das Zimmer einer Frau stürmt.

Nachdem es auf der anderen Seite der Tür immer noch still ist, steigt meine Pulsfrequenz.

Hat sie einen Fluchtweg gefunden? Die Fenster sind aus hochmodernem, kugelsicherem Glas, das für hochrangige Besucher aus anderen Clubs gedacht ist. Sie hätte nicht einmal mit einer verdammten Panzerfaust rauskommen können, wenn sie eine gehabt hätte! Aber wenn ich etwas über Allyssa gelernt habe, seit ich sie kenne, ist es, sie nicht zu unterschätzen. Sie wird dich immer überraschen.

Ich treffe die Entscheidung und schließe die Tür auf. Ich versuche zu ignorieren, wie scheiße es sich anfühlt, als ich genau das tue, wofür sie mich beschuldigt hat. Ich bin ihr Gefängniswärter. Aber, zumindest habe ich aus meiner Erfahrung gelernt und öffne die Tür nur langsam. Ich möchte sie nicht erschrecken und herausfinden, welches andere Projektil sie diesmal auf meinen Kopf werfen könnte.

Ich halte kurz inne, als ich sehe, dass sie auf dem Stuhl in der Ecke des Raumes eingeschlafen ist. Sie hat sich zusammengerollt, als würde sie sich selbst schützen.

Selbst wenn sie tief und fest schläft, sieht sie so verdammt schön aus, dass mein Herz schmerzt.

Als würde sie spüren, dass sie nicht allein ist, blinken ihre Augen langsam auf. Sie wird wach. Nicht langsam und friedlich, wie das süße, kleine Kätzchen, an das ich mich erinnere. Ihre Augen werden sofort groß und sie springt innerhalb einer Sekunde auf alle Viere. Es ist, als hätte sie gelernt, dass es gefährlich ist, verletzlich zu sein.

„Lys, ich bin es.“ Ich halte meine Stimme so leise und ruhig, als würde ich mit einem der streunenden Hunde sprechen, die zum Fressen am Clubhaus vorbeikommen.

Es gibt eine kleine Änderung in ihrer Haltung und ein wenig legt sich die Angst, aber die Spannung bleibt bestehen und sagt mir, dass sie sich bei mir nicht sicher fühlt. Nicht, dass ich ihr die Schuld dafür geben könnte. Ich bin der Typ, der die Schlüssel zu ihrem Zimmer hat und genau das ist es, worauf sich ihre Augen konzentrieren. Ihre weichen Gesichtszüge verhärten sich.

„Was willst du, Ace?“ Ihre Stimme ist rau vom Schlaf und die Heiserkeit bringt meinen verdammten Schwanz zum Aufflackern.

Verflucht noch mal.

„Brauchst du irgendetwas? Bist du hungrig? Durstig?“, frage ich.

„Ich werde gefüttert und getränkt wie ein gutes kleines Haustier.“

Ihre Stimme tropft vor Sarkasmus, als sie langsam aufsteht und die Arme vor der Brust verschränkt.

„Du bist kein verdammtes Haustier, Lys“, erinnere ich sie und sage mir, dass ich mich nicht auf ihren Ton einlassen darf.

Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen und einer gesunden Spritze Hass in ihren warmen, braunen Augen an.

Die Leute sagen, es gibt eine dünne Linie zwischen Liebe und Hass. Aber wir waren nie verliebt, nicht wirklich. Wir waren nur Kinder. Keiner von uns wusste, was Liebe war. Das habe ich mir damals immer wieder gesagt. Ich dachte, es würde es einfacher machen, sie zu verlassen. Aber das hat es nicht getan.

„Was willst du, Ace?“ Sie wiederholt ihre Frage und mir wird klar, dass ich sie schon die ganze Zeit anstarre.

Es ist schwer, es nicht zu tun - in der schwarzen Leggings, die ihre langen, schlanken Beine und ihren knackigen Arsch betont, und dem Top, das alles andere als suggestiv ist. Es ist einfach das süßeste verdammte Ding, das ich seit einiger Zeit gesehen habe. Es ist nicht die Kleidung, die das Problem ist, es ist das Mädchen in ihnen.

„Ich möchte reden.“ Ich sehe, wie sie nur den Kopf schüttelt.

„Nun, das ist schade, denn ich möchte nicht mit dir reden. Es sei denn, du hast vor, mir zu sagen, wann ich gehen kann.“ Sie neigt erwartungsvoll den Kopf.

„Und wohin würdest du gehen, Lys? Hast du einen Ort, von dem niemand etwas weiß? Hast du einen Haufen Bargeld versteckt und einen soliden gefälschten Ausweis? Weißt du, wie man untertaucht, in der Hoffnung, dass das Arschloch, vor dem du verdammt noch mal so viel Angst hast, dich nicht findet?“

Ich bin hart zu ihr, aber es gibt einen Grund dafür. Sie denkt vielleicht, dass hier rauszukommen all ihre Probleme lösen wird, aber die kalte, harte Wahrheit sieht anders aus. Von hier wegzugehen ist die schlimmste Entscheidung, die sie zurzeit treffen könnte. Und die Art und Weise, wie ihre Schultern leicht nach unten hängen, sagt mir, dass sie das genauso gut weiß wie ich.

„Warum kümmert es dich überhaupt, was mit mir passiert?“ Sie runzelt die Stirn und schaut mir zum ersten Mal, seit ich hereingekommen bin, direkt in die Augen. Ihre Frage trifft mich härter als diese verdammte Lampe.

„Warum zum Teufel sollte es das nicht?“

Wie kann sie mich das überhaupt fragen?

Oh ja, weil sie denkt, ich bin nur das Arschloch, das am Morgen verschwunden ist, nachdem ich ihre Jungfräulichkeit genommen habe. Es nicht schwer zu verstehen, warum ich möglicherweise nicht der glaubhafteste Kandidat für ihre Rettung bin. Nur weiß sie nicht, dass es mir nicht so leichtfiel, sie zurückzulassen, wie sie vielleicht denkt. Tatsächlich weiß ich wahrscheinlich mehr über sie, als es ihr lieb ist.

„Was zum Teufel hast du an diesem Ort gemacht?“ Ich drehe mich und bin noch nicht bereit, darauf einzugehen.

„Vielleicht wollte ich dort sein. Jeder muss Miete zahlen, oder?“

Es ist ein schwacher Versuch, einen Witz zu machen. Sie ist härter als in meiner Erinnerung und ich sehe eine Dunkelheit in ihren Augen, die vorher nicht da gewesen ist.

Ich denke an den Moment zurück, als ich sie in dem Club auf der Bühne sah. Auf keinen Fall wollte sie dort sein. Sie bewegte sich nicht wie ein Mädchen, das beschlossen hat, sich für Geld auszuziehen. Außerdem hat sie mir schon zu viel erzählt. Es ist, als ob sie nicht einmal den kleinsten Teil von sich selbst aufgeben möchte. Als ob sie nichts verraten wollte.

Sie war genauso, als wir Kinder waren. Es hat verdammt viel Arbeit gekostet, sie dazu zu bringen, mir zu erzählen, was zum Teufel mit ihrem Stiefvater los war. Ich wusste zwar immer, dass er ein Arschloch ist, aber ich habe nicht einmal geahnt, wie grauenhaft er wirklich war, bis ich es mit meinen eigenen verdammten Augen gesehen habe.

Wenn ich an dieses Arschloch denke und an alles, was er ihr angetan hat, bin ich selbst jetzt noch verdammt wütend. So möchte ich nicht mit Allyssa zusammen sein. Nicht jetzt, wo sie eindeutig über ein anderes verdammtes Trauma hinwegkommen muss, das ich noch nicht einmal kenne.

Ich atme tief ein und versuche mich zu beruhigen. Meine Kampfkünste halfen mir, meine Wutprobleme zu kontrollieren, als ich ein Kind war. Es war der perfekte Weg, mich in Gewalt und Disziplin einzuführen. Die Grundlage für das, was ich brauche, um den MC zu leiten. Mein alter Herr hat immer an die Zukunft gedacht ...

Ich vermisse den alten Bastard jeden verdammten Tag. Aber, an manchen Tagen tut es einfach mehr weh als an anderen.

Doch, ich bin nicht hier, um an ihn und das Loch zu denken, das er zurückgelassen hat. Oder an die Tatsache, dass ich immer noch keine verdammte Ahnung habe, wer den Schuss auf ihn befohlen hat. Jede Untersuchung führte in eine weitere Sackgasse und ich stehe an einem Punkt, an dem ich mich frage, ob ich jemals Gerechtigkeit für ihn bekommen werde.

„Was willst du, Ace?“

Allyssas Stimme bringt mich zurück in die Gegenwart und zu meinem Problem, nämlich sie. Und sie ist wirklich ein Problem, mit ihren leicht zerzausten Haaren und den puppenartigen Gesichtszügen. Sie ist ein verdammt großes Problem.

Ich zeige auf die offene Tür hinter mir und sie sieht mich nur verständnislos an. Ihre Augen blitzen mit der Lebhaftigkeit, an die ich mich erinnere.

„Ist das eine Art Test? Die Mädchen haben mir gesagt, dass, selbst wenn ich es aus diesem Raum rausschaffen würde, eine Reihe bulliger Biker auf mich warten würde, an denen ich erst mal vorbeikommen müsste, bevor ich es überhaupt bis zur Haustür schaffen könnte.“

Sie legt ihre Hände auf ihre Hüften und ich sehe, wie die Kleidung, die sie bekommen hat, ihre Kurven umschlingt. In diesem Outfit sieht sie so aus, als würde sie perfekt in den Club passen.

„Keiner von ihnen würde dich berühren.“ Der Gedanke daran, wie einer der Männer, die ich als meine Brüder betrachte, seine Hände auf sie legt, macht mich wahnsinnig.

Reiß‘ dich zusammen, Mann!

Die Art und Weise, wie sich ihre süßen Augen bei meinem Ausbruch weiten, zeigt mir, dass ich genau das Gegenteil von dem getan habe, was ich geplant hatte. Ich habe sie erschreckt.

„Ich dachte, du bekommst vielleicht einen Höhlenkoller da drin.“ Ich wechsle das Thema. Zurück zu dem Grund, aus dem ich überhaupt hierhergekommen bin. „Ich dachte, ich würde dir einen Rundgang durch den Club geben, solange du versprichst, dass du nicht versuchst, abzuhauen.“

Sie lächelt nicht über meinen lahmen Versuch, einen Witz zu machen. Stattdessen sieht sie noch ernster aus als vorher.

„Es wäre das Beste für dich, wenn ich davonlaufen würde. Denn, er wird kommen und mich suchen.“ Sie faltet ihre schlanken Hände vor sich und - instinktiv - greife ich nach ihnen, um etwas von ihrer Angst zu lindern. Überraschenderweise zieht sie sich nicht zurück.

Ihre Augen haben diesen glasigen Ausdruck, als wäre sie nicht wirklich hier. Sie ist in Gedanken dort, wo auch immer er ist und es ist verdammt nochmal kein guter Ort.

„Wer, Lys?“, frage ich leise. Ich möchte den Zauber nicht brechen. Sie öffnet sich gerade mehr als in den drei Tagen, seitdem sie hier ist.

„Noah.“ Ihr zarter Mund verzieht sich bei dem Namen, als wäre es ein Fluch, und ich bekomme ein schlechtes Gefühl in der Magengrube, als ich alle Hinweise verbinde. Das Tattoo auf ihrem Rücken, das Archensymbol - es bedeutet nicht, dass sie zu dem Club gehörte, es sagt, dass sie das Eigentum des Clubbesitzers Noah ist.

„Was hat dieser Schweinehund mit dir gemacht, Lys?“ Ein Teil von mir weiß, dass es hundertmal schlimmer sein wird, wenn sie es laut sagt, als wenn ich es mir nur ausmale. Denn dann wird es wahr. Aber ich kann mir nicht helfen. Ich muss wissen, was mit ihr passiert ist. Sie muss sich mir anvertrauen.

Sie schüttelt den Kopf, presst ihre Lippen zusammen und ihre Augen huschen hoch, um meine zu treffen.

Die Angst in ihrem Gesichtsausdruck verursacht ein Stechen in meiner Brust. Gleichzeitig scheint sie zu bemerken, dass ich ihre Hände halte und sie gleitet aus meinem Griff. Ihre Wangen erröten, als sie von mir wegschaut.

Ich unterdrücke meine Enttäuschung, während ich spüre, wie sie sich wieder vor mir zurückzieht.

„Was auch immer es ist, wir können es in Ordnung bringen, Lys.“

Ihr selbstbewusstes Auftreten kehrt zurück und verdammt, es gefällt mir viel zu gut.

„Es gibt kein ‚Wir‘, Ace. Es gibt dich und es gibt mich. Das ist alles.“

Ihre Worte sind hart, aber ihre Stimme klingt atemlos und verrät, dass meine Berührung sie nicht so unberührt gelassen hat, wie sie vorgeben will.

„Meinetwegen.“ Ich zucke mit den Achseln, als wäre es mir total egal. „Das Angebot für einen Spaziergang steht aber noch. Du kannst da draußen genauso leicht sauer auf mich sein wie hier drinnen.“

Ihre Lippen verziehen sich nach oben, bevor sie ihren Gesichtsausdruck vollständig kontrollieren kann. Ich zähle dieses fast Lächeln als einen Sieg für mich.

Sie nickt schnell und schlüpft in ein Paar Sandalen an der Tür, die eines der Mädchen ihr gegeben haben muss. Meine Augen wandern zu dem türkisfarbenen Nagellack auf ihren Zehen und lassen mich an das Kostüm denken, dass sie getragen hat, als ich sie gefunden habe. Es ist die gleiche nuttige Meerjungfrauen-Farbe.

Mein Blutdruck gerät schon wieder in Wallung.

Allyssa tritt vorsichtig in den Flur, als ob sie glaubt, ich wolle sie austricksen. Automatisch greife ich nach ihrer Schulter. Es soll eine ermutigende Geste sein, aber ich bemerke die Art, wie sie zurückschreckt. Unsere Augen treffen sich und sie errötet verlegen, als müsste sie sich dafür schämen.

Man muss kein Genie sein, um die Punkte zu verbinden. Die blauen Flecken auf ihren Armen und ihre Ängstlichkeit zeigen mir, dass sie mehr als ein paar Mal geschlagen wurde. Das Letzte, was ich tun möchte, ist, sie darauf aufmerksam zu machen, also tue ich so, als hätte ich es nicht bemerkt. Ich hebe mein Kinn zu Jeannie, als wir an ihr vorbeigehen und ich ihren fragenden Blick ignoriere.

Wir gehen und Allyssa ist still, während ich sie den Flur entlangführe und den Brüdern zunicke, an denen wir vorbeikommen. Ich sehe, wie ihre Augen über die Bar gleiten, auf der Jolene bereits Getränke austeilt. Es mag vielleicht erst Mittag sein, aber wenn die Jungs keinen Auftrag zu erledigen haben, kann man sie hier finden. Sie machen Witze, lassen Dampf ab, spielen Billard oder lehnen sich einfach mal zurück, während sie auf ihren nächsten Auftrag warten. Wir haben hier ein ernstzunehmendes Geschäft und sie nehmen ihre Freizeit genauso ernst.

„Das ist die Bar“, sage ich ihr und erkläre das verdammt Offensichtliche wie ein Profi.

Allyssa nimmt ihre Umgebung in sich auf und in ihren Augen flackert ein Interesse auf, das ich seit ihrer Ankunft nicht gesehen habe. Einige der Brüder schauen hinüber und bewundern sie offen und sie kommt ein wenig näher an mich heran. Ich kann nicht anders, als eine Art von Stolz zu fühlen, wenn ich daran denke, dass sie sich bei mir zumindest ein wenig sicher fühlt.

Ich starre meine Männer an, trete ein wenig vor Allyssa und blockiere so ihre Sicht. Es ist nicht schwer zu verstehen, warum sie sie ansehen. Diese Frau würde überall auffallen. Aber ich möchte auf keinen Fall, dass sie sich unwohl fühlt.

Ich muss nichts sagen, damit meine Brüder meine Absicht erkennen und zu ihren Getränken und dem Billardspiel zurückkehren.

„Lass uns etwas Luft schnappen.“ Ich greife ihren Ellbogen und erwarte, dass sie sich von mir löst, aber zu meiner großen Überraschung lässt sie sich von mir nach draußen und in die Sonne führen.

Ihre Augen blinzeln in dem hellen Licht und sie lässt ihren Kopf ein wenig zurückfallen, damit die Sonne auf ihr Gesicht scheinen kann. Sie ist einfach eine vollkommene Schönheit. Als sie ihre Augen wieder öffnet, sehen sie mich direkt an. Sie zieht die Stirn hoch und schüttelt den Kopf. Sie ist nicht wirklich erfreut darüber, dass ich sie anstarrte.

„Es ist eine Weile her, seit ich draußen war“, erklärt sie nervös, als ob sie denken würde, ich hätte sie beobachtet, weil ich dachte, ihre Reaktion sei eigenartig.

„Wie lange?“ Ich frage, weil ich ja schon weiß, wieso. Jede kleine Tatsache, die sie mir mitteilt, ist ein weiteres Puzzleteil und ich mag das Bild, das sie ergeben, wirklich nicht.

Für eine Weile glaube ich nicht, dass sie antworten wird. Sie schaut nur in die Ferne, zu den Haupttoren des Clubhauses und der leeren Wüste dahinter.

Es ist der perfekte Ort für das Clubhaus. Weit genug von neugierigen Blicken entfernt. So müssen wir keine unangenehmen Fragen beantworten. Aber nah genug an der Stadt, dass wir bei Bedarf unsere Geschäfte erledigen können.

„Welches Datum ist heute?“, fragt sie schließlich.

„Der 12. April.“ Ich sehe für eine Sekunde die Überraschung in ihrem Gesichtsausdruck.

„April, wirklich?“ Sie schüttelt den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. „Ich wusste, dass es eine Weile war, aber ich wusste nicht ...“

Sie verstummt, ihre Stimme wird ein wenig dumpf und ich greife nach ihr, bevor mir bewusstwird, dass sie das wahrscheinlich nicht will. Dieser verdammte Beschützer-Instinkt, von dem ich dachte, dass ich ihn vor langer Zeit abgelegt habe, läuft bei ihr auf Hochtouren.

„Etwas mehr als drei Wochen“, flüstert sie leise, mehr zu sich als zu mir. „Er hatte mich fast einen Monat lang.“ Ihre Stimme ist voller Staunen, als könnte sie es nicht glauben.

Scheiße. Das Arschloch hatte sie so lange? „Wieso hat dich niemand als vermisst gemeldet?“

Wenn es jemand getan hätte, hätte ich es gewusst. Ich bekomme für jedes Mitglied des MC Warnmeldungen von den Polizisten, Krankenhäusern, Gerichtsmedizinern und Ersthelfern im ganzen Land. Außerdem gibt es noch einige andere Namen, die ich der Liste hinzugefügt habe. Allyssas Name steht auch auf ihr, obwohl ich weiß, dass sie es nicht begrüßen würde, wenn sie erfährt, dass ich sie im Auge behalten habe.

Allyssa schüttelt traurig den Kopf. „Er sagte, dass niemand mich suchen würde. Dass es niemanden interessieren würde, dass ich weg bin. Ich denke, er hatte recht.“

„Einen Scheißdreck hatte er.“

Ohne mich zu fragen, ob es wirklich eine gute Idee ist, verringere ich den Abstand zwischen uns und nehme sie an den Schultern. Ich schüttele sie ein wenig, um diesen verdammten Ausdruck der Traurigkeit aus ihren Augen zu bekommen.

Sie blinzelt mich an, als würde ihr etwas klar werden.

„Was?“

„Er sagte, dass niemand nach mir suchen würde. Dass sie nicht einmal merken würden, dass ich weg bin“, wiederholt sie, runzelt die Stirn und sieht nachdenklich aus. „Er nahm mein Handy, hatte Zugriff auf alles - meine E-Mails ...“ Sie strafft ihre Schultern und sieht mich mit einer neu gefundenen Sicherheit an, die mich zum Lächeln bringt, weil es so viel besser als die Hoffnungslosigkeit ist, die ich nur einen Moment zuvor gesehen habe. „Kann ich hier auf einen Computer zugreifen?“

Ich weiß, es gibt einen Teil in ihr, der es hasst, um Erlaubnis für etwas so Einfaches bitten zu müssen, aber ich kann meine hochgezogene Augenbraue nicht verbergen. Ein Computer ist der Zugang zur Außenwelt und ich bin bei weitem nicht davon überzeugt, dass sie nicht versuchen wird, bei der ersten Gelegenheit wegzurennen.

Sie runzelt die Stirn und ihre braunen Augen flackern vor Ärger. „Ich werde nichts Dummes tun.“

Sie scheint in diesem Moment zu merken, dass ich immer noch meine Hände auf ihren Schultern habe und tritt einen Schritt zurück. Ich widerstehe dem Drang, sie festzuhalten.

„Ich möchte nur sehen, ob er E-Mails an jemanden gesendet hat und vorgegeben hat, ich zu sein. Ich hatte gerade erst angefangen, im städtischen Theater Geige zu spielen, also haben die anderen Musiker wahrscheinlich nicht lange darüber nachgedacht, als ich nicht aufgetaucht bin. Aber ich habe doch gedacht, meine Mutter würde ...“

Sie verstummt, beißt sich auf die Lippe und sieht mich nervös an, als hätte sie schon zu viel gesagt.

„Du bist immer noch in Kontakt mit deiner Mutter?“

Das überrascht mich - Donna ist keine schlechte Person, sie hat nur einen wirklich beschissenen Geschmack bei Männern und zu allem Überfluss hat sie diese Beziehungen jedes Mal über ihre Tochter gestellt. Mutter des Jahres wird sie bestimmt nicht werden…

„Ich rufe sie immer mal an.“ Lys zuckt mit den Achseln, als wäre es keine große Sache, dass sie ihrer Mutter nach allem, was in diesem Haus passiert ist, anscheinend vergeben hat. „Sie ist nicht mehr mit Bill zusammen“, fügt sie hinzu. Ihr Mund verzieht sich bei seinem Namen.

Ich weiß. Ich sage die Worte beinahe laut und drücke gerade noch rechtzeitig meine Lippen zusammen. Ich habe Bill im Auge behalten und sichergestellt, dass er für Drogenbesitz mit der Absicht diese zu verkaufen, eingebuchtet wurde. Eine kleine Ermutigung des Richters in der Form von Fotos, die seine Frau nicht sehen soll, half dabei, dass Bill 8 Jahre bekommen hat. Weniger als er verdient hätte. Aber zumindest musste ich mir keine Sorgen machen, dass er in dieser Zeit die Nähe von Allyssa oder ihrer Mutter kommt, während er hinter Gittern ist.

„Walt ist unser Computer-Genie. Er wird dir alles einrichten. So kannst du sehen, was du willst, aber nichts versenden. Haben wir uns verstanden?“ Es ist weniger eine Frage als eine Anordnung.

Sie presst ihre Hände auf ihre Hüften. „Versprichst du mir das? Du sagst es nicht nur, um mich zum Schweigen zu bringen?“

„Du vertraust mir nicht.“

„Gut kombiniert, Sherlock“, schnaubt sie, als wollte sie sagen, dass ich ein verdammter Idiot bin, wenn ich etwas anderes erwarte. „Nach allem, was passiert ist. So wie du dich ohne ein Wort aus dem Staub gemacht hast…“

„Ich habe dir eine Notiz hinterlassen.“ Und das hätte ich noch nicht einmal tun sollen. Es gab klare Regeln für diese Scheiße. Ein sauberer Schnitt - das hat mein Vater gesagt. Aber es war nichts Sauberes an allem, was ich mit Allyssa gemacht habe.

Erst als ich bemerke, dass sich ein paar Köpfe in unsere Richtung drehen, erkenne ich, dass ich laut geworden bin und atme tief ein. Ich sollte wahrscheinlich versuchen, meine Frustration zu verbergen, aber ich bin es leid, dass sie mich mit diesen Augen ansieht und ich mich für jede schlechte Sache, die ich jemals getan habe, schuldig fühle.

Ich arbeite daran, meine Stimme gleichmäßig zu halten.

„Je früher du mir sagst, was mit dir passiert ist, alles was passiert ist, desto eher können wir uns verdammt noch mal darum kümmern.“ …und ich kann denjenigen töten, der dich verletzt hat, füge ich in Gedanken hinzu. „Was muss ich machen, damit du mir alles erzählst, Lys?“

Sie schüttelt den Kopf, als wüsste sie es nicht und meine Brust krampft sich bei dem Schmerz in ihrem Gesichtsausdruck zusammen. Ich würde sie berühren, wenn ich nicht glauben würde, dass sie sich sofort zurückziehen würde.

Ich möchte ihr sagen, dass sie nichts zu befürchten hat. Nicht mehr. Ich möchte, dass sie versteht, dass ich alles tun werde, um sie zu beschützen. Aber ich weiß, dass sie, wenn ich versuche sie unter Druck zu setzen, nur davonlaufen wird.

„Beantworte mir eine Frage, Ace!“ Ich nicke und beobachte sie aufmerksam, während sie ihre Worte wählt. Sie scheint sich für etwas zu entscheiden und holt tief Luft. „Wenn du alles noch einmal machen könntest wie an diesem Morgen abzuhauen, würdest du es wieder genauso tun?“

Ich kann fast hören, wie sie den Atem anhält und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich wüsste nicht, was zum Teufel ich sagen soll. Diese Frage öffnet eine versteckte Wunde in mir und ich bin noch nicht bereit, ihr diese zu zeigen. Vielleicht werde ich das nie sein. Gleichzeitig weiß ich, dass dies ein Test ist. Wenn ich ihr beweisen kann, dass ich bereit bin, offen und ehrlich mit ihr umzugehen, wird sie dasselbe für mich tun.

Zeit für den Schauspieler in mir, denke ich.

„Ich hätte nicht so gehen dürfen.“ Ich sehe ihr direkt in die Augen, während ich die Worte sage, damit es keinen Zweifel gibt, wie ernst es mir ist.

Es gibt eine Sekunde der Überraschung in Lys' Gesichtsausdruck, bevor sie zu dem finsteren Blick zurückkehrt, den meine Anwesenheit zu verursachen scheint.

„Ich dachte, du schaust nicht in den Rückspiegel“, sagt sie spitz, aber nicht unfreundlich und lässt das „Arschloch“ am Ende ihres Satzes unausgesprochen.

Ich erschrecke innerlich darüber, wie verdammt arrogant dieser Satz klingt, wenn sie ihn zu mir sagt. Ich hatte nie einen Mangel an Selbstvertrauen, aber jetzt ich bin geneigt, ihr zuzustimmen - das ist ein ziemlich arroganter Satz. Aber wenn es um sie geht, finde ich sowieso nie die richtigen Worte.

„Wie ich dich behandelt habe ... ist das einzige, das ich im Leben bedauert habe“, erkläre ich ihr. Und das nicht, weil ich ihren verdammten Test bestehen will, sondern weil es die Wahrheit ist und ich ihr das schulde. Ich schulde ihr diese Wahrheit schon seit einer verdammt langen Zeit.

Ihr Mund zieht sich überrascht bei meinen Worten zusammen.

Die Fülle ihrer Lippen lenkt meine Konzentration ab und macht es mir unmöglich, etwas anderes als sie anzusehen. Scheiße, ich könnte den ganzen verdammten Tag damit verbringen, sie anzustarren und es würde dennoch nicht ausreichen. Nicht nur, weil sie so schön ist, sondern weil, wenn ich bei ihr bin, alles andere in den Hintergrund tritt.

Es war das gleiche, als wir Kinder waren. Sie war die Einzige, die mich beruhigen konnte. Eine Berührung von ihr konnte die Wut vertreiben und die Fragen, die in meinem Kopf herumflogen, sortieren. Bei ihr machte alles einfach mehr Sinn.

Ohne zu merken, was ich getan habe, bin ich plötzlich nur noch einen Schritt von ihr entfernt und ihr Gesicht liegt zwischen meinen Händen. Ihre Haut ist so weich, wie in meinen Erinnerungen, und es gibt einen Moment, in dem ich sehe, wie ihre überraschten Augen dunkel werden, bevor ich mich nach unten lehne und meine Lippen bündig gegen ihre drücke.

Als sich unsere Münder treffen, gibt es einen Moment des Widerstands, bevor Allyssa sich mir öffnet. Ich höre mein Verlangen in dem Stöhnen, das ich ausstoße.

Scheiße, aber sie schmeckt so gut. Das ist alles, was zählt.

Unsere Zungen verbinden sich und ich neige ihren Kopf, um tiefer in ihren Mund einzudringen. Ich schlinge eine Hand um ihren Rücken und ziehe sie näher, weil ich sie direkt an mir spüren möchte. Sie macht das gleiche und knabbert an meiner Unterlippe, als ob sie genauso hungrig nach mir wäre, wie ich nach ihr.

Sie ist so nah bei mir. Und auf einmal ist sie es nicht mehr. Ich spüre genau den Moment, in dem sie erkennt, was sie hier tut und vor allem, mit wem sie es tut.

Eilig tritt sie zurück, ihre rechte Hand geht zu ihrem Mund. Ich frage mich, ob sie mich immer noch so schmecken kann, wie ich sie schmecken kann. Ob sie immer noch so gierig auf mich ist, wie ich auf sie? Der Gedanke macht meinen Schwanz steinhart.

Ich lasse meine Arme wieder an meine Seiten fallen, weil es keine Chance gibt, dass sie sich noch einmal berühren lässt. Nicht, wenn sie mich so ansieht.

„Das hättest du nicht tun sollen.“ Sie schüttelt den Kopf und schaut überall hin, außer zu mir. Ihre Wangen sind gerötet.

Ach wirklich? Ich gebe ihr recht. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber nicht aus dem gleichen Grund, an den sie denkt.

An Allyssa zu denken ist eine Sache. Sich an die Zeit zu erinnern, die wir zusammen verbracht haben, ist eine andere. Aber sie zu halten, sie zu küssen ...

Wenn ich gehofft hätte, dass der Kuss meine Gefühle, die ich immer noch für sie hatte, aus meinem System schwemmen würde, habe ich mich gründlich geirrt. Ich will sie jetzt nur noch mehr.

„Du hast recht.“ Ich nicke zustimmend. „Ich hätte es nicht tun sollen.“ Obwohl ich jetzt nur noch daran denken kann, es wieder zu tun.

Lys neigt ihren Kopf zu mir. Sie ist überrascht, dass ich ihr zugestimmt habe. Diese Geste ist mir schmerzlich vertraut.

„Es ist okay.“ Sie schüttelt den Kopf und winkt mit der Hand ab, als könne sie wegwischen, was passiert ist. „Vergessen wir es – in der Hitze des Augenblicks, alte Geschichte, bla bla bla.“ Sie beginnt etwas schneller zu gehen, während ihre Worte aus ihr heraussprudeln.

Ich senke den Kopf und kann mich nicht davon abhalten, vor mich hin zu lächeln. Einige Dinge scheinen sich nie zu ändern. Allyssa murmelt immer noch vor sich hin, wenn sie nervös ist. Ich sollte die Tatsache, dass ich sie nervös mache, wahrscheinlich nicht genießen, aber es ist besser als die Gleichgültigkeit und den Hass, in ihren Augen zu sehen.

Es ist Zeit für einen Themenwechsel. Es macht keinen Sinn, über das nachzudenken, was gerade passiert ist. Oder über das Unbehagen, das sich jetzt zwischen uns ausbreitet, als wir an der Mauer des Clubhauses entlanglaufen.

„Weißt du, wer dich gerne sehen würde, während du hier bist?“ Ich frage sie und greife nach dem ersten, was mir einfällt.

„Bestimmt nicht die Platinblondine, die mir den Todesblick gegeben hat, als wir hier rausgegangen sind.“

Allyssa nickt in Richtung der Werkstatt zu unserer Rechten, wo Axel seine Arbeit macht. Dort steht ein Mädchen in engen Lederjeans und einem Oberteil, aus dem ihre Titten fast herausfallen. Allyssa spricht über sie.

„Eine deiner Ex-Freundinnen?“ Allyssa zieht neckisch eine Augenbraue hoch, aber ihr Ton hat eine Schärfe, die mich alle Hoffnung vergessen lässt, dass es kein Problem für sie ist.

Leah ist für mich niemand anderes als ein verdammter Club-Groupie. Sie hat bestimmt gehofft, dass unsere kleinen Verbindungen zu mehr als nur einer Rolle im Bett führen würden. Und sie mochte die Idee, die Frau des Präsidenten zu sein. Aber das wird verdammt noch mal nie passieren und ich habe sichergestellt, dass sie das weiß. Ich habe meine Lektion daraus gelernt, als ich Allyssas Herz gebrochen habe. Ich will nicht mehr vorgeben, ich könnte mehr bieten, als ich geben kann.

Ein Teil von mir möchte Allyssa alles sagen. Dass es mir leidtut und dass ich sie nie vergessen habe. Diese Leah und fast jedes andere Mädchen, das ich gefickt habe, wird niemals mit mir teilen, was wir geteilt haben. Sie sind nur Platzhalter. Sie ist das einzige Mädchen, das mir jemals etwas bedeutet hat.

Stattdessen verschränke ich die Arme vor meiner Brust und nicke in Richtung der Gebäude. „Wir sollten wieder hineingehen.“ Es ist ein beschissener Vorschlag, weil ich sehen kann, dass sie ihre neugewonnene Freiheit genießt und nun nehme ich sie ihr wieder weg, auch wenn ich es nicht müsste. Aber, sie leistet trotzdem keinen Widerstand und dafür bin ich ihr dankbar.

Allyssa nickt pflichtbewusst und folgt mir schweigend zurück ins Clubhaus.

Ein Gedanke kommt mir in den Sinn, als wir wieder durch die Bar gehen. Es ist entweder eine großartige oder eine wirklich beschissene Idee.

„Hast du jemals hinter einer Bar gearbeitet?“ Ich stelle die Frage so beiläufig wie möglich und denke definitiv nicht darüber nach, wie es sich angefühlt hat, sie zu küssen.

„Ich bin eine mittellose Geigenspielerin, Ace. Was denkst du denn?“ Sie lacht. „Ich habe in den letzten Jahren mehr Zeit hinter einer Bar verbracht als an meiner Geige.“

Und ist das nicht eine verdammte Schande?

Ich strecke die Hand aus, um eine feuerrote Haarsträhne hinter ihr Ohr zu schieben. Für eine Sekunde schwöre ich, dass sie sich in meine Berührung lehnt, obwohl es so schnell vorbei ist, dass ich es mir vielleicht nur eingebildet habe.

„Jo kann dir alles zeigen. Wenn du etwas Zeit außerhalb deines Zimmers verbringen möchtest, können wir immer ein zusätzliches Paar Hände hinter der Bar gebrauchen.“

Das Angebot verlässt meinem Mund, bevor ich wirklich Zeit hatte, es durchzudenken. Aber jeder Vorbehalt, den ich hatte, verschwindet, als Allyssa‘s Gesicht aufleuchtet.

„Ja wirklich?“, fragt sie ein wenig atemlos, bevor sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle bekommt. Sofort vermisse ich die Ehrlichkeit, die einen Moment zuvor in ihrem Gesichtsausdruck zu sehen war. „Ich will nichts lieber, als aus dem Zimmer rauszukommen. Ich bin nicht besonders gut im eingeschlossen sein, seit ...“ Sie muss den Satz nicht beenden. Wir wissen beide, was sie meint.

Ich nicke verständnisvoll. Ich fühle mich beschissen, weil ich weiß, dass ich sie wieder in diesen abgeschlossenen Raum zurückbringen muss. Je früher Jo sie an der Bar einweisen kann, desto besser.

Jeannie steht immer noch vor Allyssas Tür, als wir dort ankommen. Ich nicke vielsagend mit dem Kopf, um ihr zu zeigen, dass sie einen Spaziergang durch den Flur machen soll. Ich brauche kein Publikum.

Allyssa zögert nur einen Moment, bevor sie ihr Zimmer betritt und ich draußen stehenbleibe. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihr das Gefühl zu geben, dass dieser Raum ihr gehört.

„Ich muss gehen.“ Ich halte die Schlüssel in meiner Hand und fühle mich wie ein absolutes Arschloch. Auf der anderen Seite ist das hier kein verdammtes Date.

Warum fühlt es sich dann nur so an, wie der unangenehme Moment, wenn man ein Mädchen zu seiner Tür führt? „Ich komme zurück.“

„Musst du?“ Allyssa kaut auf ihrer Unterlippe und meine Gedanken gehen dahin, wo sie nichts zu suchen haben.

Ich unterdrücke meine Enttäuschung über diese Frage. Andererseits verstehe ich sie. Warum zum Teufel sollte sie wollen, dass ich zurückkomme? Wegen eines verdammten Kusses?

Komm schon Mann.

Ich bin der Typ, der sie verdammt nochmal einsperrt.

„Wenn du mich nicht sehen willst, musst du nicht.“

Aber Allyssa schüttelt bereits den Kopf. „Nein, das habe ich nicht gemeint.“ Ein Knoten in meiner Brust löst sich, sobald sie das sagt. „Ich meinte, musst du mich einsperren?“

Ihre Augen richten sich auf die Schlüssel in meiner Hand und sehen sie an, als wären sie der Feind.

Ich nicke widerwillig. „Du weißt, dass ich es nur tue, um dich zu beschützen, oder?“

Sie lächelt traurig und schüttelt den Kopf. „Weißt du, Noah hat auch so etwas gesagt, Ace.“

Falls sie versucht hat, mich wütend zu machen, indem sie mich mit diesem Arschloch vergleicht, hat sie es geschafft.

„Wenn du anfängst mir zu vertrauen, Lys, werde ich dir vielleicht auch vertrauen.“ Ich sehe sie ein letztes Mal an, bevor ich die Tür zuziehe und dann - nach einer Sekunde des Zögerns - abschließe.

Ich versuche nicht an die Resignation in ihren Augen zu denken. Ich möchte nicht, dass sie sich mir anvertraut, weil sie das Gefühl hat, keine andere Option zu haben. Aber wenn es sein muss, bin ich bereit, diesen Weg zu gehen, auch wenn es nur ist, um sie zu beschützen.

Jeannie nickt und schaut mich neugierig an, als ich an ihr vorbeigehe, aber ich bin nicht in der Stimmung, zu reden. Sie kann denken, was auch immer sie will. Ich kann es ihr sowieso nicht erklären, weil ich es zum Teufel noch mal selbst nicht verstehe.

Also konzentriere ich mich stattdessen auf das, was ich weiß. Ich weiß, dass der Kuss die Sache noch komplizierter gemacht hat. Ich weiß, ich muss mit Jolene darüber sprechen, dass Allyssa an der Bar arbeiten soll. Außerdem muss ich ihr mit Walts Hilfe einen sicheren Zugang zu ihrem E-Mail-Postfach schaffen und mir dann den Mann anschauen, der Allyssa all das angetan hat.

Sie hat mir zwar nicht viel erzählt, aber zumindest habe ich jetzt einen Namen, mit dem ich arbeiten kann.

Noah.

Er ist der kranke Wichser, der versucht hat, sie zu besitzen, wie ein Möbelstück. Das abgedrehte Arschloch, das sie markiert hat, als wäre sie eine verdammte Kuh. Und er ist der Hurensohn, von dem ich weiß, dass er, mit meiner Klinge im Bauch, seinen Tod finden wird.


Kapitel Elf
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Allyssa

Ich starre auf den Computerbildschirm, obwohl meine Augen längst keine Informationen mehr aufnehmen können.

„Was willst du sonst noch sehen?“ Walt steht neben mir und klopft mir etwas unbeholfen auf die Schulter.

Ich bin dankbar für seinen Versuch, mich zu trösten. Besonders weil klar ist, dass es für ihn nicht selbstverständlich ist. Er ist der starke, stille Typ, wie es aussieht. Aber selbst in der kurzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben, habe ich schnell herausgefunden, dass stille Wasser tief sind.

Als er mein Zimmer betrat, fragte ich mich, ob ich wirklich herausfinden will, warum mich niemand als vermisst gemeldet hat. Auch, dass Walt wie eine Person aussieht, bei der man die Straßenseite wechseln will, wenn man ihn auf sich zukommen sieht, hilft dabei nicht wirklich. Ich dachte, dass Ace viele Tattoos hat, aber sie sind nichts im Vergleich zu Walt.

Beide Arme sind vollkommen mit Tattoos versehen und auch sein Hals ist mit ihnen bedeckt. Aber, nicht nur das. Der Typ ist riesig. Er wirkt, wie eine Scheune und - obwohl ich mich nie für klein gehalten habe - muss ich meinen Kopf strecken, nur um zu ihm aufblicken zu können. Ich denke, es ist also verständlich, dass ich mir nicht sicher war, ob ich ihn überhaupt in mein Zimmer lassen sollte.

Ich habe bald gemerkt, dass ich falsch lag. Der Typ ist ein großer Teddybär und auch unglaublich gut mit Computern. Ich habe keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sich virtuell in mein Telefon zu hacken, aber das hat er. Und, was er fand, saugte mir die ganze Luft aus den Lungen - und das bestimmt nicht auf eine gute Art und Weise.

Meine Brust zog sich zusammen und ich konnte kaum mehr atmen. Fast so als würde ich ertrinken.

„Atme, Allie.“ Als Walt meine Schulter drückt und mich wieder in die Realität zurückholt, atme ich tief durch und schlucke.

Ich weiß nicht, wie lange ich den Atem angehalten habe, aber mein Kopf schwirrt und ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Andererseits könnte das auch nur an dem liegen, was ich gerade gelesen habe. Es macht mich krank und ich bin froh, dass mein Rücken Walt zugewandt ist, sodass er den grünen Farbton in meinem Gesicht nicht sehen kann.

„Danke Walt.“ Ich lächle ihn schwach über meine Schulter an, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht sagt mir, dass er es mir nicht abkauft.

Der Beweis, den wir - eigentlich Walt - gefunden haben, als er mein Handy gehackt hat, gehört in ein Buch mit dem Titel „Wie man eine Person verschwinden lässt, ohne dass jemand etwas ahnt.“

Ich habe nicht viele Wurzeln und bin viel umgezogen. Enge Freunde habe ich auch nicht viele. Ich schätze, da ich in diesem Witz einer Familie aufgewachsen bin und von Ace so verletzt wurde, war ich mehr als nur ein bisschen vorsichtig, wenn es darum ging, Menschen nahe zu kommen. Aber ich war nicht völlig von der Welt isoliert.

Ich habe einmal in der Woche mit meiner Mutter gesprochen. Ich hatte einen Job in einer Bar und hatte gerade den Orchester-Posten im Theater gelandet. Ich hatte eine Wohnung. Ich hatte Bindungen. Wie war es also möglich, dass mich niemand als vermisst gemeldet hat, nachdem ich seit fast einem Monat nicht mehr aufgetaucht bin?

Das war die große Frage, die Walts verrückte Hacker-Fähigkeiten beantwortet hat.

Es gibt Nachrichten an meine Mutter, die ihr sagen, dass es mir gut geht, ich aber „super beschäftigt“ bin. Die letzte wurde erst vor wenigen Tagen verschickt. Dann gibt es Nachrichten an meine beiden Chefs und sogar an meinen Vermieter, in denen es heißt, dass ich mich um ‚Familienangelegenheiten‘ kümmern muss und ich nicht weiß, wann ich wieder in der Stadt sein werde.

Es gibt auch verärgerte Antworten von allen dreien. Nicht, dass ich ihnen das übel nehmen könnte. Noah hat es so aussehen lassen, als wäre ich ein totaler Verlierer. Als wäre mir alles zu viel geworden, weshalb ich einfach vor all meinen Verantwortlichkeiten weggelaufen bin.

Ich bin verärgert. Nein, ich bin wütend. Wütend, weil Noah mir mein Leben genommen hat. Wütend, dass er etwas zerstört hat, für das ich so verdammt hart gearbeitet habe.

Meine Jobs und meine Wohnung waren vielleicht nicht viel, aber sie gehörten mir. Genau wie mein Ruf, ein verlässlicher Arbeiter, eine aufrichtige Person und eine verdammt gute Geigerin zu sein. Das waren die einzigen Dinge, die ich hatte und er hat sie mir genommen. Niemand wird mich mit diesem Hintergrund je wieder einstellen. Ich kann ja wohl kaum einen von ihnen anrufen, wenn ich wieder auf den Beinen bin, und nach einem Führungszeugnis fragen, um einen neuen Job zu finden.

Bis jetzt, hatte ich keine Zeit, über das Leben, die Konsequenzen ... eine Zukunft nachzudenken. Aber jetzt, wo ich es kann, habe ich das Gefühl, rot zu sehen. Wie zum Teufel soll ich jemals wieder auf die Beine kommen? Was zum Teufel werde ich den Leuten sagen, die ihr Vertrauen in mich gesetzt und mir eine Chance auf ein besseres Leben angeboten haben?

„Oh, hallo, ja, erinnern Sie sich an mich? Ja, ich weiß, dass Sie denken, dass ich Sie ohne Entschuldigung mit diesen Unannehmlichkeiten belastet habe, aber die Wahrheit ist, dass ich von einem verrückten Mann als Geisel genommen wurde, der mein Telefon benutzt hat, um den Eindruck zu erwecken, dass ich nicht verschwunden bin.“

Ja, das werden sie mir bestimmt glauben. Und es klingt bestimmt nicht als wäre ich total durchgeknallt.

Ich lege meine Stirn auf den kühlen Tisch und schließe für ein paar Sekunden meine Augen. Ich versuche, meine Gedanken in Ordnung zu bringen. Dann straffe ich meine Schultern, weil ich weiß, dass ich, so sehr ich es mir auch wünschte, noch nicht fertig bin.

„Bist du sicher, dass niemand sehen kann, dass wir auf mein Telefon zugreifen?“, frage ich zum ungefähr siebzehnten Mal. Aber Walt gibt mir immer noch die gleiche Antwort und ist so geduldig, als hätte ich noch nie gefragt.

„Wenn jemand am Anfang überhaupt gemerkt hat, dass wir darauf zugegriffen haben, kann er versuchen, uns aufzuspüren. Aber dann findet er nur ein Signal, das über Server auf der ganzen Welt umgeleitet wird. „Es wäre genau so, als würde man versuchen, ein Jungfernhäutchen in einem Bordell zu finden.“

Seine Augen weiten sich, als hätte er gerade bemerkt, was er gesagt hat. „Entschuldigung, Allie, ich denke, ein Mädchen wie du, ist es nicht gewohnt, diese Art von Sprache zu hören.“

Ich breche in Lachen aus und Walt hat atmet erleichtert einen tiefen Atemzug aus.

Seine Augen schweifen zurück zu dem Laptop, den er vor sich geschoben hat. Die Falte in seiner Stirn vertieft sich und seine Finger trommeln einen magischen Rhythmus auf die Tasten. Er hat ein Lächeln im Gesicht, das seinen Stolz zeigt.

„Walt, ich bin in einem Haus mit Menschen aufgewachsen, die eine viel ausdrucksvollere Sprache verwendet haben.“

Ich klopfe ihm beruhigend auf den Unterarm und zögere nicht einmal bei dem Kontakt. Walt ist die erste Person, bei der ich mich seit meiner Ankunft im Clubhaus halbwegs normal gefühlt habe. Jeannie und Jolene sind großartig, aber es ist schwierig, sich mit Menschen anzufreunden, wenn man weiß, dass sie eigentlich nur Gefängniswärter sind.

Und dann ist da noch Ace. Nichts an der Art, wie ich mich mit Ace fühle, ist normal und es gibt sicher auch nichts Normales an unserem Kuss. Wenn ich nur daran denke, drücken sich die Innenseiten meiner Schenkel fester zusammen und gleichzeitig möchte ich mir ins Gesicht schlagen, weil ich so ein Trottel bin.

Nach allem, was zwischen uns passiert ist und obwohl er mich in seinem Clubhaus eingesperrt hat, habe ich ihm erlaubt mich zu küssen. Und nicht nur das, ich küsste ihn zurück.

Was zum Teufel ist nur los mit mir?

Ich kann es mir nur damit erklären, dass mein Gehirn immer noch völlig durcheinander ist, von dem, was Noah mir angetan hat, und deshalb habe ich auf das erste Anzeichen von Trost reagiert. Die rationale Seite meines Gehirns weiß, dass Aces Kuss nichts Normales war. Schockierend ja, heiß ja, leidenschaftlich ja. Normal, absolut nicht.

„Also, wonach suche ich?“ Walts Frage bringt mich zurück in die Gegenwart und ich hoffe verdammt noch mal, dass die Wirkung des Kusses auf mich nicht in meinem Gesicht zu erkennen ist.

„Paul Wilcox.“ Wenn ich nur seinen Namen laut sage, dreht sich mein Magen um, während eine Flut von Bildern, die einen mit Blut verschmierten, schreienden Mann zeigen, meinen Verstand überschwemmen.

„Es tut mir leid, Allie, es tut so mir leid!“

Ich atme tief durch die Nase ein und lasse die Luft durch den Mund wieder heraus, um meine Herzfrequenz unter Kontrolle zu bringen.

„Wir haben im Theater zusammengearbeitet. Er war einer der Schauspieler.“ Erst als die Worte meine Lippen verlassen haben, bemerke ich, dass ich bereits in der Vergangenheitsform über ihn spreche.

Ich starre auf den Tisch vor mir und weiß zu schätzen, dass Walt keine Fragen stellt. Das Klopfen seiner Finger auf der Tastatur wirkt seltsam beruhigend und nach weniger als einer Minute pfeift er leise.

„Was?“ Meine Augen schießen hoch, aber Walt schließt schnell den Laptop, damit ich den Bildschirm nicht sehen kann.

„War dieser Typ ein guter Freund von dir?“ Walts schokoladenbraune Augen sehen besorgt aus, als er die Frage stellt und ich weiß, dass das, wovor ich Angst hatte, wahr geworden ist.

Ich hatte gehofft, dass Noah das Video, das er mir gezeigt hat, bearbeitet hatte; dass es nicht echt ist. Es war eine der wenigen Hoffnungen, an denen ich mich an diesem dunklen Ort festhalten konnte. Aber ein Blick auf Walts Gesicht erinnert mich daran, dass diese Art Optimismus pure Dummheit ist.

Ich schüttle meinen Kopf. „Ich kannte ihn kaum. Ich war noch nicht so lange im Theater und die Schauspieler und Musiker hatten nicht so viel miteinander zu tun.“ Und als wir einmal zusammenarbeiten sollten, sind die Dinge schnell aus dem Ruder gelaufen. „Wie schlimm ist es?“, frage ich Walt.

„Schlimm.“ Man kann es wohl nicht mit Zuckerguss garnieren.

Es ist nicht so, als hätte ich es nicht erwartet, aber dieses eine Wort lässt mich gefrieren. Ich schlucke ein paar Mal, bereite mich mental darauf vor und hoffe, dass Walt meine Reaktion nicht gesehen hat.

Ich nicke in Richtung des geschlossenen Laptop-Bildschirms. „Ich würde es gerne sehen ... bitte.“ Nach kurzem Zögern öffnet Walt langsam den Laptop und schiebt ihn auf mich zu.

Ich überfliege den Zeitungsartikel und es dauert nicht lange, bis ich das Ende finde. Es gibt nur wenige Zeilen, die dem sogenannten ‚Selbstmord‘ von Paul Wilcox, dem aufstrebenden Schauspieler, gewidmet sind. Er wurde im Bad seiner Wohnung von einem seiner Mitbewohner gefunden, der einige Tage beruflich auf Reisen war. Er hatte sich anscheinend die Handgelenke aufgeschlitzt und war ausgeblutet.

Ich sehe einen weiteren Artikel. Als ich daraufklicke, spüre ich, wie sich meine Augen in meinem Kopf weiten. Der Bericht des Gerichtsmediziners ist gründlich, enthält Fotos und weitaus mehr Informationen, als ich über das Gewicht von Pauls lebenswichtigen Organen wissen möchte.

Der Tod wird als Selbstmord eingestuft, aber es gibt Hinweise auf Blutergüsse am Hals und im Gesicht, die darauf hindeuten, dass Paul am Tag seines Todes in einem Kampf verwickelt war. Jeder, der den Bericht bei klarem Verstand liest, kann sich denken, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Angriff auf Paul und seinem vorzeitigen Tod geben könnte. Aber es ist, als hätte sich niemand die Mühe gemacht, tiefer nachzuforschen. Es ist, als hätte sein Tod keine Rolle gespielt. Genauso wie mein Verschwinden.

Als ich auf die letzte Datei im Bericht klicke und ein Foto des Gesichts von Pauls blasser Leiche sehe, fühle ich, wie das Sandwich, das ich zum Mittagessen gegessen habe, wieder hochkommt.

„Was zum Teufel, Walt?“

Ich war so auf den Bericht konzentriert, dass ich Ace nicht in mein Zimmer kommen hörte. Mein Kopf schwenkt sofort nach oben, als ich den Zorn in seiner Stimme höre.

Walts Hand liegt immer noch auf meiner Schulter und ich bemerke, wie Aces Augen sich darauf konzentrieren.

In ihnen brennt etwas Gefährliches.


Kapitel Zwölf
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Allyssa

Walt sieht den Ausdruck auf Aces Gesicht und entfernt schnell seine Hand, bevor sie für ihn entfernt wird.

„Warum sieht sie so aus, als hätte sie gerade einen verdammten Geist gesehen?“ Ace spricht über mich, als könnte ich ihn nicht hören, aber mein Überlebensinstinkt sagt mir, ich sollte jetzt lieber einfach ruhig bleiben. Im Moment sieht er aus, als wäre er bereit zu explodieren. Und meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass es besser ist, den Bären nicht zu reizen.

Walt zuckt mit den Schultern. „Du hast mir gesagt, ich soll ihr zeigen, was sie will, Boss.“ Seine Stimme ist ruhig und gleichgültig im Angesicht von Aces brennendem Zorn.

„Ich habe dir aber nicht gesagt, dass du sie verdammt nochmal anfassen sollst, oder Walt?“ Ace geht in den Wikinger-Modus und tritt einen drohenden Schritt näher auf Walt zu.

Jetzt habe ich genug. Anscheinend sind meine Überlebensinstinkte nicht so scharf, wie ich immer gedacht habe. Ich stehe auf und lenke Aces Aufmerksamkeit - und seinen Zorn - von Walt ab.

Ich kanalisiere die Hilflosigkeit und Traurigkeit, die ich bei dem Gedanken an Pauls Tod empfinde, in ein intensives Starren. „Walt war doch nur nett. Etwas, das für dich offensichtlich ein völliges Neuland ist.“

Das einzige Anzeichen dafür, dass ich einen direkten Treffer erzielt habe, ist die Art und Weise, wie Ace mich überrascht anblinzelt. Als hätte er vergessen, dass ich hier bin, oder vielleicht ist er es auch einfach nicht gewohnt, dass jemand so mit ihm spricht.

„Walt hat genau das getan, worum du ihn gebeten hast. Es ist nicht seine Schuld, dass ich traurig bin.“ Ich lege meine Hände auf meine Hüften, bleibe wie angewurzelt stehen und lehne es ab, mich von dem Ausdruck auf Aces Gesicht einschüchtern zu lassen.

Er holt tief Luft, dreht sich wieder zu dem älteren Mann und ignoriert mich einfach. „Du solltest mir alles berichten, was ich wissen muss.“

Seine Stimme klingt wie ein knurrender Hund, aber Walt scheint – überraschender Weise – davon ungerührt zu sein. Entweder kennt er Ace sehr gut oder seine persönliche Sicherheit ist ihm nicht so wichtig wie anderen Menschen.

„Ich wollte gleich danach im Büro vorbeikommen, Chef. Aber du hast mir ja keine Chance gegeben.“ Walt zuckt mit den Achseln und obwohl seine Stimme ruhig klingt, bemerke ich, dass er seinen Laptop etwas fester umklammert.

„Zeig es mir.“ Ace streckt seine Hand aus und Walt übergibt pflichtbewusst den Computer.

Ich bin sauer, dass sie mich wie eine unsichtbare Frau behandeln und mische mich wieder ein.

„Also spionierst du mich jetzt doch aus?“ Ich mache einen Schritt in Richtung Ace, bevor ich überhaupt merke, was ich tue.

„Was zum Teufel soll ich sonst tun, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen muss?“ Er vibriert fast vor Wut, seine blauen Augen funkeln.

„Oh, ich weiß nicht, Ace. Vielleicht könntest du versuchen, eine Art Vertrauen zwischen uns aufzubauen, damit ich mich dir wirklich anvertrauen kann? Dann müsstest du deine Kollegen nicht dazu bringen, deine Drecksarbeit für dich zu erledigen.“

Ich zeige auf Walt und spüre, wie der Ärger darüber, dass ich gedacht habe, ich sei bei ihm sicher, immer stärker wird. Darüber, dass ich dachte, er sei einer der Guten und nicht nur jemand, der Informationen sammelt und wie ein treuer Soldat Bericht erstattet.

Walt hat zumindest den Anstand, ein wenig beschämt auszusehen.

„Vertrauen?“ Ace lacht als er das Wort sagt. „Du willst über Vertrauen sprechen? Dich hierher zu bringen war eines der dümmsten Dinge, die ich je gemacht habe. Ich habe es riskiert, meine Männer durch den Mann zu gefährden, der hinter dir her ist. Noah, ein riesiges Stück Scheiße und wie sich herausstellt, einer der größten verdammten Geschäftsleute im ganzen verdammten Land. Ich habe darauf vertraut, dass du das Richtige tust und mir sagst, was ich wissen muss, um diesen Club hier zu beschützen. Aber das Einzige, was du getan hast, seit du hier angekommen bist, ist, jeden wegzuschieben, der versucht, dir zu helfen. Auch wenn das bedeutet, dass du die verdammten Leben meiner Männer gefährdest, indem du einfach deinen hübschen kleinen Mund hältst.“

Ich bin so überrascht von seinem Wutausbruch, dass ich, wie ein Fisch ohne Wasser, darum kämpfe, meine Gedanken zu sortieren.

„Ich lasse den einfach hier ...“ Walt nickt zum Laptop in Aces Hand und ist schneller aus der Tür verschwunden, bevor man „unangenehme Stille“ sagen kann.

Als würde ein Schalter umgelegt werden, verwandelt sich die Wut in Aces Augen in etwas, das fast wie Reue aussieht. Er öffnet seinen Mund, um zu sprechen, aber ich bin noch nicht bereit, ihn wieder zu Wort kommen zu lassen. Dafür brodelt es viel zu sehr in meiner Brust. Dementsprechend laut bin ich, als ich meinen Mund öffne.

„Fürs Protokoll, ich habe nie darum gebeten, dass du mich wie Tarzan rettest. Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass ich dir die ganze Zeit gesagt habe, dass du mich gehen lassen musst, um alle anderen zu schützen. Mich jetzt dafür zu beschuldigen, dass ich die anderen in Gefahr gebracht habe, das ist verdammt unfair, Ace. Sogar für dich!“

Ace macht einen Schritt auf mich zu. „Lys, ich hätte das nicht sagen sollen-“

Aber ich bin noch nicht fertig.

„Bist du jetzt zufrieden, wo du weißt, wer Noah ist? Bist du jetzt glücklich, dass du alle Informationen und die Kontrolle hast, so wie du es immer wolltest?“ Ich schreie ihn immer noch an, aber meine Stimme bricht und ich weiß nicht, ob ich traurig oder wütend oder verängstigt oder erschöpft bin. Wahrscheinlich ist es eine Kombination aus allem. „Verstehst du jetzt, warum du mich gehen lassen musst? Er kann mich überall finden. Sogar hier.“

Kaum habe ich meinen Satz beendet, fühle ich mich so unendlich müde, als hätte ich seit zwei Tagen kein Bett mehr gesehen. Ich lasse mich auf den Stuhl hinter mir fallen und lege meinen Kopf in meine Hände.

„Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass noch mehr Menschen sterben.“ Ich schüttle meinen Kopf, als Tränen versuchen, sich aus meinen Augen zu quetschen. „Ich kann das nicht auf dem Gewissen haben.“

Der Raum ist völlig still und für einen Moment frage ich mich, ob Ace genauso leise gegangen ist, wie er hereingekommen ist. Dann höre ich, wie er einen Schritt auf mich zu macht. Dann noch einen, bis ich seine Anwesenheit direkt vor mir spüren kann.

Ich hebe meinen Kopf nicht. „Ich bin zu müde, um weiter mit dir zu streiten, Ace.“

„Ich streite nicht mit dir, Lys.“ Seine Stimme ist so sanft, dass es fast weh tut. „Hier.“

Langsam schaue ich auf und sehe, wie er mir den Laptop entgegenhält.

„Was soll das?“ Ich runzelte meine Stirn und wartete darauf, dass er etwas sagt.

„Es ist Vertrauen“, flüstert er so leise, dass ich ihn kaum höre.

Wir haben von Schreien zu Flüstern gewechselt, und ich frage mich, ob es für Ace jemals etwas dazwischen gibt.

Als wir Freunde waren und auch später, waren die Dinge immer geladen. Unsere Liebesspiele waren sengend heiß. Aber bis wir uns das erste Mal küssten, war er ein absoluter Gentleman. Und als es zwischen uns ernst wurde, hat er alles in uns investiert. Bis zu diesem Morgen, als sich alles änderte. Wir sind im Handumdrehen von allem zu nichts übergegangen.

Ich werde wohl nie verstehen, wie er seine Gefühle für mich so einfach ein- und ausschalten konnte.

„Es ist ein Laptop“, korrigiere ich ihn, während ich nach ihm greife und mich immer noch frage, wo dabei der Haken ist.

Ace rollt mit seinen blauen Augen, als wäre ich der nervigste Mensch der Welt. „Kannst du mir hier nur ein kleines Bisschen helfen, Lys? Ich versuche metaphorisch und tiefgründig zu sein und du zerquetschst mir meine Eier.“

Ich kann es nicht ändern. Ich lächle genauso, wie er es beabsichtigt hat. Verdammt noch mal.

„Ich werde mir nicht ansehen, was Walt dir gezeigt hat. Was dich so beunruhigt hat. Ich vertraue darauf, dass du mir erzählen wirst, was du für richtig hältst, damit ich mich auf das vorbereiten kann, was uns erwartet.“

Ace sieht mich lange an und es gibt keine Anschuldigungen in seinen Augen, keinen Vorwurf. Alles, was ich sehe, ist Aufrichtigkeit. Ich seufze niedergeschlagen und nicke in Richtung des Sessels auf der anderen Seite des Zimmers - der einzige andere Stuhl im Raum, neben dem, auf dem ich sitze. Er ignoriert es und setzt sich stattdessen auf die Tischkante, so nah bei mir, dass sein Bein nur eine Haaresbreite von meinem entfernt ist.

„Ich kann dir nicht alles erzählen.“ Der Gedanke, über Noah zu sprechen und zu offenbaren, wie ich in seine Hände gefallen bin, sowie alles, was in dieser Zelle passiert ist, schnürt mir die Luft ab. „Ich bin noch nicht so weit.“

Ich schüttle den Kopf und ziehe mich von der Tischkante zurück. Ace sagt nichts, er verschränkt nur die Arme vor seiner breiten Brust und hört mir zu.

Ich atme tief ein und versuche herauszufinden, was ich ertragen kann. Ich denke, Walt weiß sowieso schon das meiste, was ich jetzt sagen werde, und er wird es Ace zweifellos früher oder später berichten.

„Na gut. Ich werde dir von Paul erzählen.“

Ein weiterer tiefer Atemzug und dann schaue ich zu Ace auf. Ich beobachte, wie er langsam und ermutigend nickt. Er redet jedoch nicht. Stattdessen schweigt er, als hätte er Angst, ich würde mich aufregen, wenn er das Falsche sagt.

„Wir haben uns nicht lange gekannt oder wirklich viel miteinander gesprochen. Ich meine, ich habe erst seit ungefähr einer Woche im Theater Geige gespielt und die Orchestermitglieder hatten nicht viel mit den Schauspielern zu tun. Es war ein bisschen so wie in der Schule, wo die coolen Kids auf der Bühne stehen und die Verlierer zum Orchester gehen.“

Ich atme ein wenig reumütig durch und Ace hebt einen Mundwinkel, um diesen Kommentar mit einem halben Lächeln zu beantworten.

„Wir waren keine Freunde. Aber am dritten Abend entschied der Regisseur, dass wir alle zusammen ausgehen und uns kennenlernen sollten, weil wir ein Team und voneinander abhängig sind. Wir gingen also alle in diesen Club. Wir waren ungefähr dreißig Leute und die Getränke wurden vom Theater ausgegeben, was so eigentlich nie passiert. Also nutzt jeder diese Gelegenheit und geht an die Bar. Aber du kennst mich, ich bin kein guter Trinker, weshalb ich sorgfältig darauf geachtet habe, wie viel ich trinke. Ich bin mir sicher, ich war nüchterner als alle anderen und definitiv nüchterner als Paul.“

Ich mache eine Pause, fahre mir mit der Hand durch die Haare und versuche, die Spannung zu ignorieren, die jetzt in Aces Haltung zu sehen ist. Er hat erkannt, wohin meine Geschichte führt und er mag es kein bisschen. Trotzdem bleibt er schweigsam, also erzähle ich weiter.

„Er war erst kürzlich aus New York hierhergezogen und hat immer wieder darüber gesprochen, was für eine kleine Stadt Phoenix ist und wie er die grellen Lichter des Broadways zurückgelassen hat, um in einem Provinz-Theater zu spielen.“ Ich schüttle meinen Kopf.

„Paul klingt wie ein Arschloch.“ Ace spricht zum ersten Mal und äußert genau den Gedanken, den ich damals in diesem Club auch hatte. Als genau dieser Mann versuchte, mich zu verführen.

„Ich denke, mehr als alles andere war er einfach unsicher.“ Ich zucke mit den Achseln und bin bereit, ihm das zu verzeihen, besonders jetzt. „Er hat es nicht verdient, was mit ihm passiert ist“, füge ich leise hinzu und beiße mir auf die Lippe. Leider schützt auch das mich nicht vor der Flut an Emotionen, die über mich hereinbricht, als mir die Fotos auf Walts Computer wieder in den Sinn kommen.

Ace legt seine Hand an mein Kinn und hebt sie an, damit ich ihm in seine Augen sehe. Sein Bein fühlt sich warm an und ein bisschen so, als würde er mich unterstützen. „Du kannst aufhören. Wir können ein anderes Mal weitermachen.“

Sein Gesichtsausdruck wirkt gereizt, aber es richtet sich nicht an mich. Es ist, als würde er mich vor dem beschützen wollen, was damals passiert ist. Scheiße, ich wünschte, er könnte es. Ich wünschte, er wäre dort gewesen. Dann wäre vielleicht nichts von alledem passiert.

Ich schüttle meinen Kopf. Eigentlich will ich nicht weiter über das reden, was an jenem Abend passiert ist, aber ich bin bereits so weit gekommen, jetzt muss ich es auch beenden. „Doch, das muss ich“, widerspreche ich ihm. Auch wenn ich mir nur beweisen will, dass ich nicht so schwach bin, wie ich mich fühle.

Auch wenn nur eine andere Person außer mir die Wahrheit darüber weiß, was mit Paul passiert ist. Es scheint sich ja sonst niemand dafür zu interessieren.

Ich atme tief ein, schließe die Augen und fange dort an, wo ich aufgehört habe.

„Wir sind also im Club und einige Leute tanzen, andere machen rum, jeder macht sein eigenes Ding und ich mache mich bereit, nach Hause zu gehen. Dank der Arbeit in der Bar und der Probe, war ich fast 24 Stunden am Stück wach. Ich konnte mich kaum auf meinen Füßen halten. Aber Paul hatte andere Pläne ...“

Ich bemerke, wie sich Aces Hand zusammenballt, als würde er sich vorstellen, etwas oder jemanden zu schlagen. Also beeile ich mich, die Geschichte zu beenden, bevor er sich noch mehr aufregt.

„Paul wurde ein wenig handgreiflich.“

Ich sage nicht, dass es mich damals an meinen Stiefvater erinnert hat. Das brauche ich nicht. Ace weiß, wie schlimm die Dinge für mich zu Hause waren und seine Hand auf meiner Schulter sagt mir das auch.

Ich lehne mich fast unbewusst in seine Berührung. „Es war nichts Wildes und ich erinnerte mich an einige der Bewegungen, die du mir beigebracht hast.“

Ich lächle ihn reumütig an, aber Ace ist eindeutig noch nicht bereit die Dinge mit Humor zu sehen.

„Wie auch immer, ich habe ihn weggestoßen. Und um ehrlich zu sein, ich denke er war wütender, dass ich ihn vor seinen Freunden in Verlegenheit gebracht habe als alles andere. Also hat er getan, was Leute wie er tun. Leute, die es gewohnt sind, das zu bekommen, was sie wollen. er beschuldigte das Mädchen. Ich hörte alle Arten von Beleidigungen. ‚Frigide Schlampe‘ war mein persönlicher Favorit, aber „keusche Bordsteinschwalbe“ war auch ganz gut.“

Und es war ein genaues Echo dessen, wie mein Stiefvater mich auch immer anschrie, wenn er zu viel getrunken hatte und dachte, er hätte etwas von mir verdient, das ich ihm niemals geben wollte.

„Ich werde ihn verdammt noch mal töten.“ Aces Hand verkrampft sich auf meiner Schulter, seine Stimme ist gefährlich leise. Ich kenne diese Stimme, ich habe sie schon einmal gehört - als er Bill sagte, was mit ihm passieren würde, wenn er mich jemals wieder berühren würde.

Ich schüttle traurig den Kopf. „Nein, wirst du nicht.“

Ace zieht eine Augenbraue hoch und fragt mich so ohne Worte, ob ich denke, dass ich ihn davon abhalten kann, zu tun, was zum Teufel er will.

„Du wirst ihn nicht töten, weil er bereits tot ist“, erkläre ich.

Aces ganzer Körper wird starr neben mir.

„Noah.“ Es ist keine Frage, ich kann hören, wie sein Gehirn die Teile zusammenfügt.

Ich nicke langsam und frage mich plötzlich, warum ich dachte, Ace davon zu erzählen, würde die ganze Geschichte irgendwie weniger traumatisch machen. Die ganze Geschichte zeigt genau, wie völlig und absolut dumm ich gewesen war. Wenn ich nicht so naiv und so verdammt verzweifelt gewesen wäre, zu glauben, dass ich diese eine gute Sache haben könnte, dann wäre vielleicht auch nichts von alledem passiert.

„Noah sagte mir, dass er mein 'Paul-Problem' gelöst habe.“ Ich schlucke ein paar Mal, aber mein Hals ist immer noch knochentrocken. „Irgendwie wusste er, dass Paul in dieser Nacht etwas zu freundlich geworden ist. Ich denke, er muss mir gefolgt sein. Wie lange weiß ich nicht.“

Der Gedanke daran lässt mich immer noch erschaudern.

„Er sagte, dass ich es nicht verdient hätte, so behandelt zu werden. Dass Paul bestraft werden musste.“

Ich schließe meine Augen, weil ich Ace bei diesem nächsten Teil nicht ansehen kann und – ohne Vorwarnung - wieder an diesem schrecklichen Ort bin.

„Du weißt, dass ich mich um dich kümmere, Allyssa.“ Noahs Stimme war sanft wie Seide, aber an seinem Tonfall war nichts Tröstliches. Er erinnerte mich an eine Schlange. Eine Schlange in einem Anzug, der mehr wert war als meine jährliche Miete.

„Wenn du dich um mich kümmerst, warum bin ich dann hier?“ Ich schlug mit meinen Handflächen gegen die Stangen der Zelle, die uns trennten, und ignorierte den Schmerz, der durch meinen Arm schoss. Es war mir egal. Der Schmerz war das Einzige, was sich in dieser ganzen Situation real anfühlte.

„Wenn es mich nicht interessieren würde, hätte ich dann deinen Freund Paul für das bestraft, was er dir angetan hat?“ Noah trat näher an die Stangen heran, zog sein Telefon aus seiner Jackentasche und hielt es an die Stangen, damit ich es sehen konnte.

Das Video startete und ich wollte mich abwenden, konnte es aber nicht. Es war, als wäre ich festgeklebt. Da war Paul, der geschlagen und getreten wurde. Er schrie: „Es tut mir leid, Allie, es tut mir leid!“

Ich schüttelte meinen Kopf und schloss meine Augen, um die Grausamkeit nicht mehr sehen zu müssen. Aber Noah ergriff eine meiner Hände durch die Stangen.

„Nicht. Du verpasst sonst das Beste.“ Es klang, als würde er es genießen.

Was für eine Person wird erregt bei dem Gedanken, Menschen zu verletzen?

Als ich mich weigerte, wurde sein Griff um meine Hand so fest, dass ich vor Schmerzen schrie. „Allyssa, wenn du deine Augen nicht öffnest, werde ich jemanden holen, der sie für dich öffnet.“ Seine Stimme war eiskalt, als würde er über das Alltäglichste auf der Welt sprechen, aber die Bedrohung war unverkennbar. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Bluff und einer Bedrohung.

Ich öffnete meine Augen einen Spalt und wünschte mir sofort, ich hätte sie geschlossen gehalten.

Auf dem Bildschirm sah ich einen kahlköpfigen Mann, der mit dem Rücken zu mir stand. Er zog ein gefährlich aussehendes Messer heraus. Es war lang und glänzend an den Rändern. Er legte es gegen seine Zunge und leckte es der Länge nach ab. Dann drehte er sich langsam zur Kamera um.

Ich sah das Böse in seinen Augen. Aber es gab noch etwas anderes. Etwas viel Schlimmeres.

Er griff nach Pauls Arm und hielt ihn fest, sodass ich die Venen sehen konnte, als seine schmutzigen Finger sich darum schlängelten. Und dann ... langsam und vorsichtig versenkte er das scharfe Ende der Klinge und schnitt Haut, Fleisch und Arterie auf. Blut spritzte heraus, während Paul schrie und um sein Leben bettelte. Ein Leben, das langsam aus ihm herauslief.

Ich konnte es mir nicht ansehen. Ich bewegte mich von Noah und den Eisenstangen weg und leerte den Inhalt meines Magens in der Ecke.

Das hat ihm nicht gefallen.

Er hat es gar nicht gemocht…

Als ich meine Augen wieder öffne, kniet Ace vor mir nieder, meine Hände in seinen. Er beobachtet mich mit schmerzverzerrten Augen voller Frustration und Hoffnungslosigkeit.

„Ich habe gedacht, wirklich gehofft, dass es eine Art von Trick gewesen ist, dass Noah Paul nicht wirklich getötet hat.“

Ich schüttle meinen Kopf über meine eigene Naivität.

„Selbst nach allem, was ich gesehen habe. Nach allem, was er mir angetan hat, wollte ich glauben, dass Paul noch am Leben war. Aber Walt hat den Bericht des Gerichtsmediziners gefunden.“ Ich nicke in Richtung des Laptops, den ich auf den Boden gelegt habe. „Paul ist meinetwegen gestorben.“

Ich schlucke ein Schluchzen herunter und spüre, wie sich meine Kehle schließt.

„Nein.“ Aces Stimme ist so scharf, dass der Schreck mich davon abhält, mich völlig zu verlieren. „Tu dir das verdammt noch mal nicht an. Es ist nicht deine Schuld. Du hast ihn nicht getötet. Du hattest nichts mit dem zu tun, was mit ihm passiert ist.“

Seine Hände wandern zu meinem Gesicht und zwingen mich, ihn anzusehen. Unter der Wut in seinen Augen leuchtet etwas so viel Weicheres.

Er zähmt seine Stimme, um sie genauso klingen zu lassen. „Hörst du mich, Lys?“ Es ist kein Flüstern, aber nah dran.

Ich nicke langsam und elend. Aber anscheinend hat er den Unglauben in meinem Gesichtsausdruck gesehen. „Lys, wenn du dir selbst die Schuld an dem gibst, was dieser sadistische Bastard getan hat, dann so hilf mir Gott ...“

Aces Kiefer wirkt verkrampft und sein Zorn kocht direkt unter der Oberfläche. Er kann ihn kaum zurückhalten.

„Wirst du aufhören mich anzuschreien?“ Ich lächle ihn an, aber es ist dünn und eine Träne läuft über meine Wange. Verdammt, ich hasse es, so verletzlich zu sein, besonders in seiner Nähe.

Seine Gesichtszüge werden weicher und ich denke mir abwesend, wie unfair es ist, dass Ace so ein großartiger Kerl ist. Es wäre viel einfacher, wütend auf ihn zu sein, wenn mein Herz nicht jedes Mal in meiner Brust flattern würde, nur wenn ich ihn ansehe. Aber es ist nicht nur sein Aussehen, es ist die Sanftheit, die er mir zeigt, wenn er mich berührt und sein gerechter Zorn, der auf jeden gerichtet ist, der mich verletzt. Es war das gleiche, als wir Kinder waren. Ace war der Beschützer, der zwischen mir und der Welt stand. Bis er verschwunden ist.

„Ich schreie jetzt nicht, oder?“ Ace zieht eine dunkelblonde Augenbraue hoch. „Und ich entschuldige mich für das, was ich dir vorhin gesagt habe. Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten, Lys. Du hast nur die Angewohnheit, mich dazu zu bringen.“

Er schüttelt den Kopf, als verstehe er nicht wirklich warum.

„Also bringe ich das Schlimmste aus dir heraus? Großartig, das ist einfach großartig. Weißt du, du solltest deine eigene Grußkartenfirma eröffnen, du würdest sofort alles verkaufen.“

„Verdammt, Lys, das habe ich nicht gemeint.“ Er ist wieder frustriert. Das sollte mir wirklich nicht so viel ausmachen, wie es das tut. Ace ist ein Raubtier und das Letzte, woran die Beute denken sollte, ist, wie verdammt sexy der Löwe ist, der sie bald fressen wird. „Ich habe nur gemeint, dass es schwierig ist, die Kontrolle zu behalten, wenn man in deiner Nähe ist.“

Er seufzt und schaut zur Decke, als ob er dort eine Antwort finden könnte. Seine Hände umrahmen immer noch mein Gesicht und ich weiß, dass ich mich von ihm zurückziehen sollte, aber ich will es nicht. Ich möchte mich von ihm trösten lassen und mir etwas von seiner Kraft nehmen.

„Also, wenn du nicht gekommen bist, um mit mir zu streiten, warum bist du dann hier?“, frage ich, schaue zu ihm auf und halte den Atem an.

Ein rätselhafter Ausdruck huscht über sein Gesicht. Es wirkt als wolle er herausfinden, was ich wirklich fragen will. Er beugt sich ein wenig näher und verringert die Distanz zwischen uns. Je näher er kommt, desto mehr flattern meine Augen. Immer mehr, bis die Dunkelheit hinter ihnen das Einzige ist, was ich sehe.

„Um dir zu sagen, dass Jolene dich heute Abend hinter der Theke einweisen wird. Aber nur, wenn du den Job noch willst!“

Ich öffne meine Augen wieder und begreife, was er gerade gesagt hat. Ich bin sofort bei der Sache.

„Wann fange ich an? Ich bin bereit.“ Ich hüpfe fast. Der Gedanke, endlich aus diesem Raum herauszukommen und etwas Nützliches zu tun, etwas, das mich nicht an alles erinnert, was passiert ist, ist einfach zu verlockend.

Ace steht etwas langsamer als ich vom Boden auf und sieht mich amüsiert an.

„Ich nehme das dann als ein ‚Ja‘?“

„Ja, hundertprozentig, ja!“ Ich nicke heftig.

„Alles klar.“ Seine Augen wandern über meine Kleidung - er schaut auf mein Tanktop, die Leggings und meine nackten Füße und seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. „Ich werde die Mädchen bitten, dir ein paar Kleider mitzubringen.“ Er lässt seine Augen wieder über meinen Körper schweifen, bis sie meinen Augen begegnen und ich erkenne, dass er wirklich alles hat, was eine Frau begehrt.

„Großartig.“ Gott, ich wünschte ich hätte nicht so atemlos geklungen.

Ace sieht mich wieder seltsam an. Eine Falte bildet sich auf seiner Stirn aus und ich frage mich, was er denkt, während er mich so intensiv mit diesen blauen Augen betrachtet, die bis in die Tiefen meiner Seele sehen.

„Was?“ Ich neige meinen Kopf zu ihm und er blinzelt, als hätte er nicht bemerkt, dass er mich anstarrt.

„Nichts.“ Er schüttelt den Kopf. „Es ist nur verdammt gut, dich lächeln zu sehen, Lys.“

Er streckt die Hand aus und streichelt die Seite meines Gesichts. Diesmal halte ich mich nicht davon ab, mich in seine Berührung zu lehnen.

„Ich weiß, dass das, was du mir erzählt hast, nicht einmal die Hälfte von dem ist, was du durchgemacht hast“, seine freie Hand ballt sich bei diesem Gedanken zu einer Faust und ich fühle, wie ein Stich durch meine Brust geht, „aber ich möchte, dass du daran glaubst, dass du verdammt nochmal stark bist, Lys. Das warst du schon immer. Und die Tatsache, dass du immer noch lächeln kannst, dass du immer noch du selbst sein kannst, zeigt nur, wie stark du wirklich bist. Wie taff du immer warst.” Sein Daumen fährt zart über meine Wange. „Ich bin stolz auf dich, Kind.“

Ich lache, als ich mich an unseren alten Witz erinnere. Aces Geburtstag ist nur einen Monat vor meinem entfernt, aber er hat mich dennoch immer ‚Kind‘ genannt. So, als wäre er ein alter Mann.

Es ist einfacher, zu lachen als ihn sehen zu lassen, wie sehr mich seine Worte beeinflussen. Er ist die einzige Person, die ich als Teenager jemals wirklich beeindrucken wollte. Die Person, deren Meinung mir wichtig war. Das ist zwar lange her, aber wie so vieles zwischen uns, hat sich das anscheinend auch nicht geändert.

Aces blaue Augen verdunkeln sich und ich lese seine Absicht in seinem Gesichtsausdruck. Ich sollte mich bewegen und zurücktreten, aber ich tue es nicht.

„Ah, scheiß drauf.“ Er sagt die Worte mehr zu sich selbst. Als hätte er genug davon, sich zurückzuhalten.

Blitzschnell ist sein Mund auf meinem. Und dann gleiten meine Hände um seinen Hals und ziehen ihn näher an mich heran, als hätten sie einen eigenen Willen. Er neigt seinen Mund, küsst mich intensiver, seine Zunge tanzt mit meiner und bringt mich zum Stöhnen.

Seine Küsse sind heftig und zeigen keine Reue. Ich kann nicht genug davon bekommen. Ich schmiege mich an ihn, während seine Lippen langsam hinunter zu der empfindlichen Stelle an meinem Hals wandern.

„Scheiße, Lys. Ich will dich.“ Er knurrt die Worte gegen meine Haut und sendet die Vibrationen direkt in meinen Kern.

Aces Hände erreichen meine Taille und ziehen mich an sich. Er versteckt sein Verlangen nicht. Seine Hände an meiner Hüfte sind ein offensichtlicher Hinweis dafür, dass ich meine Wirkung auf ihn nicht verloren habe. Seine Hand wandert zu meinem unteren Rücken und ich fühle ihre Wärme direkt über dem Tattoo. Über dem Teil von mir, der sich nicht mehr wie mein eigener anfühlt. Es überrascht mich so sehr, dass ich den Kontakt unterbreche und einen Schritt von ihm wegtrete.

Er versucht nicht, mich festzuhalten und lässt seine Arme stattdessen an seine Seiten fallen. Aber als ich zu ihm aufschaue, atmet er genauso schwer wie ich. Er sieht mich an, wie ein hungernder Mann seine erste Mahlzeit ansieht. Mein verräterischer Körper reagiert sofort auf ihn, meine Brustwarzen werden unter dem dünnen Trägershirt hart.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, als könnte ich verbergen, wie sehr es mich erregt hat, als ich vor ein paar Augenblicken fast auf ihn geklettert bin.

„Du musst damit aufhören“, warne ich ihn, als ich wieder die Macht über die Sprache erlange.

„Ich glaube nicht, dass es nur von mir ausging, Lys.“ Ace beobachtet mich genau, seine Augen sind dunkel vor Verlangen. „Du hast mich zurückgeküsst.“

„Du hast angefangen!“ Mir ist bewusst, dass ich wie ein kleines Kind klinge und ich zucke bei der erbärmlichen Erwiderung innerlich zusammen.

„Warum tust du so, als wäre nichts zwischen uns? Und sag nicht, dass du zu mir rüber gekommen bist, weil du nicht willst, dass ich dich wieder küsse. Wir beide wissen, dass das eine verdammte Lüge ist.“

Ace ist ein arroganter Spinner, aber das bedeutet nicht, dass er damit nicht recht hat. Ich werde ihm trotzdem nicht die Befriedigung geben, es zuzugeben.

„Ich tue nicht nur so, Ace.“ Wut. Wut ist so viel einfacher zu bewältigen als das, was ich wirklich fühle, wenn er mir nahekommt, wenn er freundlich zu mir ist und mich anlächelt und mir sagt, dass er mich beschützen will. „Ich verteidige mich.“

Sein Gesichtsausdruck wird dunkel. Diesmal ist es aus Wut und nicht aus Lust.

„Ich habe noch nie eine verdammte Hand gegen dich oder irgendeine andere Frau erhoben.“

Für den Bruchteil einer Sekunde fühle ich mich schlecht, weil ich ihn glauben lassen habe, dass er der Typ Mann ist, der so etwas tun würde. Aber die Wahrheit ist, dass einige Wunden keine physischen Narben oder Markierungen hinterlassen. Einige gehen tiefer.

„Nein, aber nachdem du mitten in der Nacht verschwunden bist, habe ich mich immer wieder gefragt, was ich falsch gemacht habe, was ich getan habe, um dich zu vertreiben? Alle Erinnerungen, die ich an uns hatte, waren verdorben, weil du mich einfach weggeworfen hast, nachdem du bekommen hast, was du von mir wolltest. Du warst mein erster, Ace. Und zu dieser Zeit warst du auch Alles, was ich hatte. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, nach der wichtigsten Nacht deines Lebens in einem leeren Bett aufzuwachen?“

Ich werde nicht weinen.

Ich werde nicht weinen.

Ich werde nicht weinen.

„Und sag nicht, dass du mir diese verdammte Notiz hinterlassen hast. Das Einzige, was du mir hinterlassen hast, war das Gefühl, dass ich gerade den größten Fehler meines ganzen verdammten Lebens gemacht habe.“

Er schüttelt frustriert den Kopf. „So war es nicht, Lys. Du warst die letzte verdammte Person, die ich jemals verletzen wollte.“

Er verkürzt die Distanz zwischen uns und ich bewege mich nicht, selbst wenn ich es könnte. Mein Rücken ist gegen die Wand gelehnt und sein Körper drückt sich an mich. In seiner Haltung gibt es keine physische Bedrohung. Nein, die Bedrohung, die Ace für mich darstellt, ist viel schwerer abzuwehren.

Seine Stimme ist leise, als er sein Gesicht zu meinem senkt. „Und diese Nacht war für mich genauso besonders wie für dich. Ich habe zwei verdammte Jahre auf dich gewartet. Bis du 18 und dir sicher warst, dass du mich genauso sehr wolltest, wie ich dich wollte. Ich wusste schon am ersten Tag, als ich dich auf deinen Veranda-Stufen sitzen sah, dass du nicht wie jede andere bist. Du stehst noch immer über allen, Lys. Und, wenn ich in deiner Nähe bin ...“ Er schüttelt den Kopf.

Er ist so nah bei mir, dass ich die Mischung aus Zeder und Holzrauch riechen kann, die ihn so einzigartig macht, und Schmetterlinge in meinem Magen weckt.

„Wenn ich in deiner Nähe bin, fühle ich mich wie der 18-jährige Junge, der einfach jede Minute mit dem Mädchen verbringen möchte, das er nicht aus seinem Kopf bekommen kann. Du warst mein verdammtes Alles, Lys.“

Als er sich diesmal zu meinem Mund bewegt, sehe ich ihn kommen und halte ihn nicht auf. Ich will ihn.

Diesmal ist es kein sanfter Kuss. Es ist roh und tief und dunkel. Er nimmt alles, was er kriegen kann. Ace war noch nie ein Mann, dem man etwas verweigern konnte. Er ist besitzergreifend. Er verteidigt seinen Anspruch und ich bin glücklich, seinen Forderungen nachzugeben.

„Um Gottes willen, Lys. Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.“ Er stöhnt die Worte heraus, bevor er meine Lippen wieder berührt, mich intensiv küsst und mich alles um mich herum vergessen lässt.

Ich habe mich nie wieder so in jemanden verliebt wie in Ace. Sicher gab es Männer nach ihm, aber nichts wie das, was wir teilten. Es gab niemanden, der mich so fühlen ließ wie er. Als ob ich wichtig, besonders und kostbar wäre. Aber wenn ich all diese Dinge für ihn gewesen wäre, hätte er mich doch nicht so verlassen, wie er es getan hat. Er hätte versucht, sich wieder mit mir in Verbindung zu setzen - es ist nicht so, als wäre es schwierig gewesen, mich zu finden…

Doch er hat es nicht getan. Er hat sich nicht gemeldet, weil ich ihm nicht wichtig genug war. Und ich bin mir nicht sicher, was mehr wehtut. Die Erkenntnis, dass ich dachte, ich hätte vor Jahren Frieden mit seiner Ablehnung geschlossen, oder die Tatsache, dass es mich immer noch interessiert?

Ich darf mich nicht mehr um seine Meinung kümmern. Er wird mein Herz nur wieder in eine Million Stücke zerreißen.

„Hör auf, alles zu überdenken, Lys. Lass mich dir ein gutes Gefühl geben.“ Sein Ton ist sanft, aber es reißt mich entzwei. Er war die einzige Person, auf die ich mich jemals stützen konnte und trotzdem hat er mich verletzt.

Ich werde nicht zweimal denselben Fehler machen!

„Nein, Ace. Ich mache nicht mit. Nicht noch einmal.“ Ich drücke mich von ihm weg, auch wenn meine Hände sich in sein Hemd krallen und ihn näher an mich ziehen wollen. „Nicht jetzt und generell niemals“, füge ich hinzu und hoffe, ich höre mich nicht so an, als würde ich nur versuchen, mich selbst zu überzeugen.

Seine blauen Augen sind in diesem Licht fast dunkelblau und ich weiß, dass trotz allem, was ich durchgemacht habe, trotz meines Stiefvaters und was Noah mir angetan hat, der Mann vor mir der gefährlichste von allen ist.

Er weckt ein Verlangen, das ich nicht haben sollte.

Ich brauche ihn, obwohl ich noch nie jemanden gebraucht habe.

Er lässt mich hoffen, wenn es keine Hoffnung für uns gibt.

Er nickt und seine Augen funkeln. „Gut. Wenn ich dich das nächste Mal berühre, wird es sein, weil du mich darum bittest. Weil du mich darum anflehst.“ Seine Stimme klingt dunkel und gleichzeitig süß wie heiße Schokolade. Sie erwärmt mich bis ins Mark. Seine Finger streicheln immer noch die nackte Haut auf meiner Wirbelsäule und hinterlassen dort eine Spur von Hitze, die mein Inneres nach außen kehrt.

Es ist nicht fair, dass er das Verlangen in mir wieder geweckt hat.

Die Warnung dieses Arschlochs, das mich eingesperrt hat, schallt durch mein Gehirn und lässt mein Blut gefrieren. Du läufst davon und du stirbst. Aber zuerst stirbt jeder, für den du etwas empfindest.

Man hätte denken können, dass es nur eine leere Drohung ist. Aber der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände. Es zeigte keine Wut, überhaupt keine Emotionen. Er sprach, als wäre es eine Tatsache und ich wusste, dass er es ernst meinte. Todernst.

Ace streichelt fast abwesend die Unterseite meines Handgelenks, ohne zu merken, dass er bei mir eine Gänsehaut verursacht. Er sieht mich an, als wollte er mich bei lebendigem Leibe fressen und ich frage mich, ob es so schlimm wäre, wenn ich ihn lassen würde. Aber ich kann ihn nicht noch mehr in meine Nähe kommen lassen. Und das nicht nur, weil es gefährlich für mich wäre, sondern weil es gefährlich für ihn ist.

Wenn Noah mich findet - und ich habe keinen Zweifel daran, dass er es irgendwann tun wird -, wird er mich nicht nur verletzen, er wird es genießen, jemanden zu verletzen, den ich mag, denn genau daran ergötzt sich seine kaputte Seele.

„Das wird niemals passieren, Ace“, stelle ich klar und entferne mich von ihm. Tief im Inneren hoffe ich, dass ich für ihn selbstbewusster klinge als in meinem eigenen Kopf.

Er zieht amüsiert eine Augenbraue hoch, als könnte er meine Gedanken lesen und ist sich nur allzu bewusst darüber, dass meine Worte eine Lüge sind. Ich widersetze mich dem Drang, ihm zu sagen, dass er seinen selbstgefälligen Ausdruck dorthin schieben kann, wo die Sonne nicht scheint.

„Wir werden sehen.“

„Du kannst aufhören zu grinsen wie eine Katze, die vor dem verdammten Sahnebecher steht“, zicke ich ihn sauer an.

„Oh, soweit bin ich noch nicht, mein Schatz. Aber ich werde dahin kommen.“ Seine Worte klingen wie ein Versprechen. „Und sei dir sicher, du bist die Sahne, Lys.“

Dann läuft er aus dem Zimmer, greift auf dem Weg nach dem Laptop und sagt mir, dass er mir nicht vertrauen kann, so sehr er sich auch nach mir sehnt.

War das nicht die ganze Zeit das Problem? Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn er mir damals genug vertraut hätte, um zu erklären, warum er gehen musste. Aber man kann die Vergangenheit nicht ändern. Gott weiß, dass es Dinge gibt, die ich gerne ungeschehen machen möchte. Und damit meine ich nicht nur die letzten Wochen.

Das Gespräch, das ich am Morgen nach seinem Verschwinden mit Aces Mutter Marilyn geführt habe, fällt mir wieder ein. Und das nicht zum ersten Mal, seit ich hier angekommen bin.

Wenn du wüsstest, was du jetzt weißt, würdest du dann ändern, wie sich die Dinge zwischen euch beiden entwickelt haben?

Die Frage war schwer genug zu beantworten, als ich ein Teenager war, aber jetzt?

Wünsche ich mir, ich hätte Ace nie getroffen? Dass ich ihn damals nicht in mein Herz gelassen hätte? Und was ist jetzt? Bin ich bereit, das alles nochmal durchzumachen?

Ich habe viel mehr Fragen als Antworten. Und das ist so ziemlich das Einzige, das ich mit Sicherheit weiß.
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Ich bin dankbar, als Jolene eine kurze Weile später an meine Tür klopft und einen Stapel Kleider vor mir auf den Boden wirft, bevor sie kurzerhand mit dem Bauch voran auf mein Bett fällt und ihr Kinn auf ihre Handflächen legt.

Ich schaue mir die schwarzen und zum größten Teil ledernen Kleidungsstücke vor mir an und dann zurück zu ihr und ihrem erwartungsvollen Ausdruck.

„Na, mach schon.“ Die Blondine macht mit einer Hand eine Geste, die mir zeigt, dass ich mich beeilen soll. „Wir haben eine halbe Stunde Zeit, um etwas zum Anziehen für dich zu finden, das dich nicht wie eine verdammte Lehrerin aussehen lässt.“

Sie schnüffelt missbilligend an meinem aktuellen Outfit, obwohl die Kleidung ihr gehört. Aber ich vermute, Jolene würde nur über ihre Leiche in einer Trainingshose außerhalb eines Fitnessstudios erwischt werden.

„Und während du das tust, kannst du mir die Geschichte von dir und Ace erzählen.“ Ihre Augen blitzen interessiert auf.

„Wieso kümmert es dich?“ Ich hebe eine Schulter. „Ich habe dich nicht als jemanden eingeschätzt, der gerne über andere Leute tratscht.“ Ich hebe eine Augenbraue und sie grinst mich nur verschwörerisch an.

„Tut es auch nicht.“ Sie zuckt die Achseln. „Und was du mir sagst, wird niemand außer Jeannie und mir je erfahren. Aber ich denke, alles, was Ace so aus der Bahn werfen kann, ist eine wissenswerte Geschichte. Außerdem gibt es mir etwas, um ihn zu erpressen, wenn er mich das nächste Mal bittet, eine Doppelschicht an der Bar einzulegen.“

Sie kichert mit ihrer heiseren Stimme und ich kann nicht anders, als über ihren bösen Sinn für Humor zu lächeln. Die Geschichte von Ace und mir habe ich sonst niemandem erzählt. Es fühlte sich immer zu schmerzhaft an. Aber jetzt ist es anders.

Vielleicht liegt es daran, dass ich endlich eine Frau und erwachsen werde.

Vielleicht liegt es daran, dass ich in den letzten Wochen in der Hölle gelebt habe und nichts schlimmer sein könnte.

Oder vielleicht liegt es daran, dass sich ein Teil von mir nach allem, was Ace heute gesagt hat, fragt, ob es eine Chance für einen neuen Versuch für uns gibt. Mit einem Ende, das glücklicher ist als das letzte. Was auch immer der Grund ist, jetzt ist es eine Geschichte, die ich erzählen möchte.

„Als ich sechzehn war, sind Ace und seine Mutter nebenan eingezogen ...“


Kapitel Dreizehn
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Ace

Es ist fast zwei Tage her, dass ich sie gesehen habe. Trotzdem ist sie das erste, woran ich denke, als ich mit Dakota und Axel im Schlepptau zum Clubhaus fahre. Die Wahrheit ist, es war schwer für mich, in den letzten 48 Stunden an irgendetwas anderes zu denken. Ich wollte sie verdammt noch mal nicht alleine lassen, aber das Treffen mit unserer Las Vegas-Abteilung konnte nicht warten.

Es gibt dort Schwierigkeiten, da ein paar Möchtegerne versuchen, in unser Territorium einzudringen. Pläne müssen geschmiedet werden, bevor diese Arschlöcher zu weit gehen. Es geht nicht nur um das Geschäft, das sie uns stehlen wollen, es geht auch um unseren Ruf.

Es gibt einen Grund, warum wir ‚Ruthless‘ heißen – bestimmt nicht, weil wir andere Organisationen mit irgendwelcher Scheiße direkt vor unserer Nase davonkommen lassen. Nein, wir sind ‚Rücksichtslos‘, egal um was es geht.

Ich habe Tyler im Clubhaus gelassen, um Allyssa im Auge zu behalten. Zu wissen, dass er alles Notwendige tun wird, um sie während meiner Abwesenheit zu beschützen, half mir ein wenig, mich auf die Pläne zu konzentrieren, die ich in Las Vegas gemacht habe. Aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass sie nicht der Grund dafür ist, dass wir den Weg nach Hause ohne Pausen und mehr als nur ein paar Meilen pro Stunde über der Geschwindigkeitsbegrenzung gefahren sind und nur für einen besonders wichtigen Stopp angehalten haben.

Ich lächle ein wenig, als ich vom Motorrad hüpfe und den Koffer abschnalle.

„Sonst noch etwas, was du von uns brauchst, Boss?“ Axel beugt sich über seinen Lenker und sieht so kaputt aus, wie er sich sicher auch fühlt. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so sehr gehetzt habe, um zurückzukommen. Doch dann erinnere ich mich an einen Ratschlag meines Vaters.

Behandle deine Mitglieder mit Respekt, aber verhätschle sie nicht. Sie sind nicht deine verdammten Kinder.

Ich kann ihn fast die Worte sagen hören und sofort vermisse ich ihn wieder.

Ich werde sie finden, Papa, ich schwöre. Ich werde die Bastarde finden, die dich unter die Erde gebracht haben, und dann werde ich mich revanchieren.

Aber das Wichtigste zuerst.

„Bringt die Bikes in die Scheune.“ Ich nicke in Richtung der Motorräder, einschließlich meiner. „Dann macht euch verdammt nochmal sauber, bevor ihr an die Bar geht. Ihr beide seht aus wie ein Paar Drecksäcke.“

Ich stoße ihnen scherzhaft in die Rippen. Besonders Dakota mit seiner verdammten Mütze. Wenn er nicht so ein verdammt guter Kämpfer wäre, hätte ich ernsthafte Zweifel daran gehabt, ihn zu befördern.

„Na klar!“ Dakota hüpft fast auf seinem Sitz. „Das musst du uns nicht zweimal sagen. Es ist Game Night und ich muss jemandem am Pokertisch den Arsch versohlen.“ Er reibt fröhlich seine Hände aneinander, so wie er es immer tut, wenn er ein feines Stück Arsch sieht.

Geld, Frauen und Motorräder - die drei Lieben in seinem Leben.

„Als Walt dich das letzte Mal beim Karten Zinken erwischt hat, hat er dich vom Tisch verbannt, hast du das vergessen?“ Axel lässt das „Arschloch“ am Ende seiner Frage weg.

„Walt ist nicht mein Boss.“ Dakota zuckt lässig die Achseln, aber seine Motivation ist deutlich gesunken.

„Nein, er ist nicht dein Boss, das wäre der Typ, der das Wort ‚Präsident‘ auf die Rückseite seiner Kutte stehen hat.“ Axel nickt mir zu, seine Stimme strotzt vor Sarkasmus, sein typischer Tonfall. Für einen Mechaniker hat der Mann ein verdammt loses Mundwerk. „Aber Walt ist schon viel länger in diesem Club als du kleines Arschloch. Wenn er dir also sagt, dass du etwas tun sollst, tust du es.“

Dakota schmollt, was ihn noch jünger aussehen lässt als er es ist. Ich kann sehen, wie er sich bemüht, einen Weg um Axels Argument zu finden. Ich denke, es ist Zeit für mich, einzugreifen.

„Und abgesehen davon, dass Walt höher in der Rangliste steht als du, könnte er dein hübsches Gesicht so versauen, dass du dich nicht mehr durch die Groupies arbeiten kannst. Soweit ich gehört habe, fehlen dir noch mindestens drei, um deine Sammlung zu vervollständigen.“

Ich warte nicht darauf, die Überraschung in Dakotas Gesicht zu sehen, bevor ich mich umdrehe und mich von den streitsüchtigen Männern entferne.

„Woher weiß er davon?“, höre ich Dakota leise zischen. Axel lacht nur. „Der Chef weiß alles, Mann. Im Club gibt es keine Geheimnisse.“

Da liegt er nicht falsch. Der Club gehört mir und jede einzelne Seele unter diesem Dach liegt in meiner Verantwortung. Es ist meine Aufgabe, alles über jeden zu wissen. Was im Clubhaus vor sich geht, wer mit wem Ärger hat, wer sich darüber beschwert, dass er keine guten Aufgaben zugeteilt bekommt oder wer mit wem fickt.

Warum? Je mehr ich über meinen Club und meine Brüder weiß, desto besser kann ich mit ihnen umgehen. Desto besser kann ich sie vor dem Mist schützen, der ihnen in die Quere kommt.

Wenn zwei der Brüder sich gegenseitig umbringen wollen, weil sie dasselbe Mädchen ficken, dann weiß ich, dass ich sie nicht zusammen auf einen Job schicken darf, weil sie am Ende nur abgelenkt sind und höchstwahrscheinlich wegen einer verdammten Schlägerei auf der Straße verhaftet werden.

Ich habe diesen Mist auf die harte Tour gelernt – ich musste einem korrupten Polizisten mehr zahlen, als ich wollte, nur um das Ganze unter den Teppich zu kehren und aus dem Polizeisystem zu löschen. Es ist ein Fehler, den ich nicht vorhabe, ein zweites Mal zu machen.

Aber es gibt eine Person unter diesem Dach, die ihre Geheimnisse immer noch für sich behält. Jemand, der mir nicht gehört. Nicht mehr. Nach dem, was ich von meinen Vegas-Freunden über Noah erfahren habe, muss diese Scheiße jetzt aufhören. Sie kann sich mit jedem abgeben, mit dem sie sich abgeben will. Aber ihre Geheimnisse gehören nicht mehr nur ihr. Wenn ich sie beschützen soll, was ich auch unbedingt tun möchte, muss ich es erfahren. Und ich muss alles wissen. Den Anfang. Das Ende. Und jedes beschissene Detail dazwischen.

Ich schleiche in die Bar, meine Augen durchsuchen den Ort nach ihren unverwechselbaren, feuerroten Haaren und den lodernden Augen, die meinen Puls gleichzeitig schneller und langsamer schlagen lassen. Als ich die Schwelle erreicht habe, komme ich abrupt zum Stillstand.

Der Ort ist ruhiger als sonst. Fast unheimlich still. Es ist noch zu früh für die Menge an Bikern, die heute Abend hier feiern wird - nicht, dass meine Jungs keine frühen Trinker sind, aber sie haben eine Menge Dinge zu erledigen, bevor sie sich eine Flasche einverleiben dürfen. Und die Mädchen kommen nur wegen der Jungs.

Ich bemerke meine tiefe Enttäuschung, als ich sie dort nicht sehe.

Jeannie ist mir am nächsten, sie arrangiert einige der Stühle. Sie sieht mich einmal an und schüttelt dann ihren Kopf, als ob sie bereits weiß, was ich fragen werde.

„Schön zu sehen, dass du in einem Stück zurückgekommen bist, Boss.“ Sie neigt respektvoll den Kopf und lächelt breit.

Ich zögere nicht, sie in eine Umarmung zu wickeln, sie an meinen Körper zu ziehen und für eine kurze Zeit nicht loszulassen. Jeannie und Jolene sind beide wie Schwestern für mich, aber während Jo absolut kein Feingefühl hat, dreht sich bei Jeannie alles um Wärme und Zuneigung.

„Ace.“ Tyler lächelt mich an und legt einen brüderlichen Arm um Jeannie‘s Schulter, nachdem ich sie losgelassen habe. Jeannie, die fast dreißig Zentimeter kleiner ist als mein Vizepräsident, sieht ihn verehrend an.

„Ty.“

Ich gebe Jeannie mit einer Bewegung meines Kopfes zu verstehen, dass dies eine Diskussion ist, bei der ich sie nicht dabeihaben möchte, und sie macht sich rar. Tyler erkennt meine Stimmung und stellt sich etwas gerader hin.

„Wie waren die letzten Tage?“, frage ich mit leiser Stimme und ignoriere seinen neugierigen Blick auf den Koffer in meiner Hand.

„Es ist alles gut, Mann. Genau wie ich dir geschrieben habe. Es geht ihr gut. Eigentlich sogar besser als gut.“ Tyler‘s Augen wandern zur Bar, in der Jolene die Gläser putzt und ihn fleißig ignoriert - etwas, das sie zu einer Kunstform perfektioniert hat. „Allie ist richtig gut, wenn sie an der Bar arbeitet. Und sogar die harte Hexe dort drüben scheint von den Fähigkeiten deines Mädchens beeindruckt zu sein.“ Er nickt Jolene zu, die ihn nur mit starrem Blick sieht, so wie sie es immer tut.

Aber ich achte nicht auf ihr kleines Spielchen, ich denke über Tylers Beschreibung von Allyssa nach.

Dein Mädchen.

Ha. Sie war vor langer Zeit mal meine gewesen. Aber es klingt für mich verdammt gut, wenn er sie als meine bezeichnet. Und wenn ich mich nicht völlig irre, spürt Allyssa es auch - obwohl sich ihr Thermostat schneller von Hitze zu eiskaltem Hass bewegt als mir lieb ist.

„Wie läuft es mit der anderen Sache?“

Ich bin absichtlich vage - ich vertraue den Brüdern um mich herum, die in Hörweite sind, aber ich weiß auch, dass sie es lieben miteinander zu klatschen und zu tratschen wie alte Hausfrauen.

„Lucius‘ Anzahlung ist heute früh eingegangen. Wir sind alle bereit für seinen nächsten Auftrag.“

„Gut.“ Ich grunze anerkennend.

Die Schutz-Aufträge, die wir für Lucius‘ illegale Spirituosenlieferungen durchführen, gehören zu den Grundgeschäften des Clubs. Nachdem ich die Verbindung zu ihm hergestellt hatte, wurde es schnell zu einem unserer lukrativsten Unternehmen und jetzt auch zu einem der sichersten. Bei den ersten Aufträgen mussten wir ein paar Arschlöcher aus dem Weg räumen, die versuchten, die Ladung zu entführen. Aber als bekannt wurde, dass wir die Lucius‘ kostbare Fracht verteidigen, hatten wir keine Probleme mehr.

Meine Augen wandern wieder über die Bar und Tyler lacht leise, bevor ich ihn warnend anschaue.

„Was?“ Er hebt unschuldig die Hände, die Handflächen nach oben gedreht und ein beschissenes Grinsen auf seinem Gesicht. „Ich habe nichts gesagt.“

Ja richtig und Butter kann verdammt noch mal nicht schmelzen.

„Aber wenn ich etwas sagen würde, könnte es sein, dass die Schicht deines Mädchens erst in einer Stunde beginnt, sodass du sie jetzt wahrscheinlich in ihrem Zimmer finden kannst ...“

Ich antworte nicht und möchte meinem besten Freund auch nicht die Befriedigung geben, zu sehen, wie sehr es mich erwischt hat. Aber als ich in Richtung Allyssas Zimmer gehe, bin ich mir ziemlich sicher, dass er es bereits weiß.

Vor ihrer Tür steht kein Wachposten mehr und als ich dort ankomme, wünschte ich mir fast, es gäbe ihn. Es würde mir eine Entschuldigung dafür geben kurz stehenzubleiben, bevor ich hineingehe.

Nach meinem Gespräch mit Allyssa über den Bastard Noah und, was er mit ihrem Freund Paul gemacht hat, und nachdem ich gesehen habe, wie sehr es sie verletzt hat, hinterließ ich Anweisungen, um ihre Ausgangssperre zu lockern. Ich wollte nicht, dass sie das Gefühl hat, nur ein Gefängnis gegen ein anderes ausgetauscht zu haben. Außerdem fiel es mir immer schwerer, mich in der Rolle des Gefängniswärters zu sehen.

Nachdem ich nach Vegas abgereist war, konnte sie frei durch das Anwesen wandern. Aber den Berichten von Tyler zu Folge, hielt sie sich aus Angst oder weil sie immer noch nicht ganz an ihre Freiheit glaubte, in der Nähe des Hauptgebäudes des Clubhauses auf.

Ich atme tief ein, bevor ich meine Hand auf den Türknauf lege. Nervosität ist keine Emotion, mit der ich normalerweise vertraut bin. Ich wurde als selbstbewusster Junge erzogen und wenn man der jüngste MC-Präsident ist, den es je gab, lernt man schnell, dass es besser ist, selbstbewusst zu handeln. Man darf niemanden auch nur den geringsten Hinweis auf Schwäche erkennen lassen. Aber jetzt, angesichts dieser Tür und der Frau, die auf der anderen Seite wartet, mache ich mir fast in die Hose.

Zieh‘ das Ding jetzt durch, Ace.

Ich hebe meine Schultern und dann meine Hand, um zu klopfen. Ich falle fast in den Raum, als sich die Tür genau in diesem Moment öffnet. Ich muss mich davon abhalten, sie umzurennen, damit wir nicht beide auf unseren Ärschen landen.

„Ace.“ Allyssas Stimme ist atemlos, als wäre sie genauso überrascht, mich zu sehen, wie ich sie. „Du bist zurück.“

Für eine Sekunde kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob ich mir den erfreuten Ton in ihrer Stimme nur einbilde.

„Ich bin zurück“, bestätige ich, schaue auf sie hinunter und sehe ihren geröteten Wangen.

Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie kreidebleich. Ich hoffe, es ist ein Zeichen dafür, dass sie sich eingelebt hat und etwas von der Vergangenheit hinter sich gelassen hat.

Ich sehe den Lederminirock, der ihre langen, schlanken Beine betont, und das schwarze Neckholder-Oberteil, das die Linie ihres Halses zeigt. Sie trägt ihr rotes Haar hochgesteckt. Und verdammt nochmal, sie sieht zum Anbeißen aus.

Zu spät bemerke ich, dass ich sie wie ein Idiot anstarre und versuche meine Augen wieder auf ihr Gesicht zu richten. „Kann ich reinkommen?“

„Ja klar, natürlich.“ Sie öffnet die Tür weiter und führt mich hinein. Sie klingt nervös, bevor sie einen Schritt zurücktritt, um einen weiten Bogen um mich zu machen.

Ich bemerke, dass ihre Augen immer wieder zu mir aufblitzen.

Interessant.

Die Stille zwischen uns wird länger und ich frage mich, wann ich so unbeholfen im Umgang mit Frauen wurde. Oder vielleicht nicht mit allen Frauen, nur den rothaarigen, atemberaubenden und frustrierenden ihrer Art.

„Wie geht es dir?“, frage ich schließlich und schaukele auf meinen Fersen wie ein verdammter Teenager.

„Gut.“ Sie nickt, verschränkt die Arme und schaut mich nur an. „Gut. Und dir?“

Sie spricht schnell und wenn ich sie mir genauer ansehe, wie sie ihre Unterlippe kaut und von einem Bein auf das andere wechselt, frage ich mich, ob sie genauso nervös ist wie ich. Bevor ich etwas sagen kann, macht sie den ersten Zug.

„Sie wollten mir nicht sagen, wohin du gegangen bist.“ Sie schabt mit der Schuhspitze auf dem Teppich. „Tyler hat nur gesagt, dass du dich um ein Geschäft kümmern musstest. Und Jeannie schien besorgt zu sein. Aber als ich sie gefragt habe, was los ist, hat sie mich einfach abgespeist und ich war mir nicht sicher, wann du zurückkommst und…“

Allyssa wird immer erregter, während sie spricht, also mache ich das Einzige, was sich richtig anfühlt. Ich ziehe sie zu mir heran. Überraschenderweise wehrt sie sich nicht. Stattdessen lehnt sich ihr Körper leicht an meinen und wird weicher, während meine Arme sich um sie legen und ihren kleinen Körper gegen meine Brust drücken.

„Jetzt bin ich hier. Ich bin zurück und alles ist in Ordnung.“

Ich reibe ihren Rücken und sie lehnt sich etwas fester an meine Brust, ihr Kopf ruht in meiner Nackenbeuge. Gott, es fühlt sich so verdammt gut an, sie in meinen Armen zu halten. Es fühlt sich so gut an, dass sie sich halten lässt.

„Ich hatte Angst, dass du Noah nachgehst oder dass er dich findet und dich verletzt, denn genau das ist, was er tun wird. Wenn dir etwas passiert und ich weiß, dass es meine Schuld ist ...“ Ihre Stimme ist gedämpft, während sie gegen meine Brust spricht, aber die Angst darin ist unverkennbar.

„Hey.“ Ich hebe ihr Kinn hoch, um ihr Gesicht anzusehen und die Traurigkeit in ihren braunen Augen schmerzt. „Erstens wäre es meine eigene verdammte Schuld, wenn mir etwas passiert, nicht deine. Hörst du mich?“

Sie nickt kläglich, aber ich sehe, dass sie es nicht wirklich glaubt. Daran müssen wir ein anderes Mal arbeiten.

„Zweitens habe ich nicht die Absicht, rauszugehen und mich umbringen zu lassen. Das steht bestimmt nicht ganz oben auf meiner Prioritätenliste.“ Sie verdreht die Augen bei meinem lahmen Witz. Genauso, wie ich es mir erhofft habe. Ich möchte lieber, dass sie mich jeden Tag auslacht, als sie so traurig zu sehen.

„Und drittens bin ich nicht dumm. Ich gehe Noah nicht nach, ohne alles über dieses Stück Scheiße zu wissen. Denn wenn ich ihm nachgehe, gehe ich kein Risiko ein - es gibt keine Überraschungen - der Bastard wird sterben und ich werde derjenige sein, der ihn tötet.“

Allyssas Augen weiten sich leicht, als sie zu mir aufschaut.

Ich muss mich daran erinnern, dass sie nicht in meiner Welt aufgewachsen ist. Sie ist es nicht gewohnt, Leute über Mord sprechen zu hören, als wäre das keine große Sache. Aber anstatt sich von mir zurückzuziehen, verzieht sich ihr Mund zu einem halben Lächeln.

„Macht es mich zu einem schlechten Menschen, wenn ich sage, dass ich mich dadurch viel besser fühle?“ Sie beißt sich auf die Unterlippe und ich muss mich davon abhalten, dasselbe zu tun.

„Lys, du könntest kein schlechter Mensch sein, selbst wenn du es versuchen würdest.“

Sie schüttelt den Kopf und lässt ihren Blick wieder auf meine Brust fallen. „Das kannst du nicht sagen. Du weißt nicht, was ich getan habe.“

„Was auch immer es ist, es spielt keine Rolle, Lys.“ Ich versuche sie zu beruhigen, aber ich kann bereits spüren, wie sie sich von mir zurückzieht. „Du könntest nichts tun, was mich dazu bringen würde, anders über dich zu denken.“

Sie lacht trocken. „Darauf würde ich nicht wetten“, flüstert sie leise.

Ich will sie gerade fragen, was zum Teufel sie meint, als ihre Augen auf dem Koffer landen, der neben meinen Füßen auf dem Boden steht.

„Was ist das?“ Sie runzelt die Stirn, obwohl es aufgrund der Größe und Form nur eine Antwort gibt.

„Nun, das sind nicht die 1920er Jahre, also ist es kein verdammtes Maschinengewehr.“ Ich schiebe den Koffer mit meinem Fuß zu ihr. „Warum öffnest du ihn nicht und schaust hinein?“

Allyssas Aufmerksamkeit ist ganz auf den Koffer gerichtet und ihre Hände strecken sich bereits, um ihn zu berühren. Als könne sie sich nicht helfen. Langsam bringt sie ihn zum Bett, setzt sich, legt den Koffer auf ihren Schoß und nimmt sich Zeit, um die Haken zu lösen und ihn zu öffnen.

Als sie hineinschaut, stockt ihr Atem und der Ausdruck auf ihrem Gesicht ist hundertmal mehr wert als das, was ich für das Instrument bezahlt habe.

„Du hast mir eine Stradivarius gekauft.“ Ihre Stimme klingt eintönig, als sie auf die Geige starrt und ich glaube, ich habe es total versaut.

„Du magst sie nicht.“

Gute Arbeit, Ace. Verdammt noch mal.

„Sie mögen?“ Sie hat sie noch nicht einmal angefasst, aber sie sieht mich mit großen Augen an. „Sie ist ... sie ist ... sie ist unglaublich. Sie muss dich ein Vermögen gekostet haben.“

Nun, ich habe die Million nicht bezahlt, die das Ding anscheinend wert ist, aber sie war auch nicht billig, so viel ist sicher.

„Ich kann sie nicht annehmen, Ace. Es ist viel zu viel.“ Sie sieht sie sehnsüchtig an, bevor sie den Koffer behutsam schließt und mir zurückgibt.

Zum Teufel, nein.

Ich mache keine Anstalten, den Koffer aus ihren Händen zu nehmen.

„Sie gehört dir“, sage ich und halte meine Augen auf ihre gerichtet. „Wenn du sie nicht willst, kannst du sie aufbewahren oder verkaufen oder das verdammte Ding verbrennen. Es ist mir egal. Aber auf die eine oder andere Weise gehört sie dir. Mach damit, was immer du willst, aber sag mir bloß nicht, dass du sie verdammt noch mal nicht verdienst.“

Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und mache ihr klar, dass ich nicht die verdammte Absicht habe, sie zurückzunehmen.

„Sie verbrennen?“ Ihr Mund formt ein großes „O“. Dann zieht sie den Koffer zurück an ihre Brust und wiegt ihn wie ein Baby. „Du musst verrückt sein.“

„Ich wurde schon schlimmeres genannt.“ Ich zucke mit den Achseln.

„Warum?“ Ihre Augen heben sich, um mich anzuschauen.

„Warum ich schon schlimmeres genannt wurde? Weil ich Präsident eines MCs bin und einige der Jungs mit ihren Schimpfworten ziemlich kreativ werden können.“

Ich grinse sie an und sie rollt wieder mit ihren schönen großen Augen. Eine Geste, die mich wirklich nicht so verdammt anmachen sollte, wie sie es tut.

Du bist krank, Ace. Du bist krank und brauchst Hilfe.

„Nein, ich meinte, warum hast du sie für mich gekauft?“, fragt Allyssa und ich frage mich, ob sie weiß, dass sie den Koffer unbewusst streichelt.

Glücklicher, verdammter Koffer.

„Weil ich mich erinnere, wie glücklich dich das Spielen gemacht hat und ich das gerne wiedersehen will.“ So einfach ist das. Nicht mehr. Nicht weniger.

Allyssa starrt mich lange an, ihr Gesicht ist unlesbar. Dann schüttelt sie langsam den Kopf, als würde sie nicht verstehen, was ich sage.

„Das ist vielleicht das Schönste, was mir jemals jemand gesagt hat. Der alte Ace eingeschlossen.“

Ich hebe eine Augenbraue. „Der alte Ace?“

Sie errötet und lacht leise. „Ich habe dich in den Ace, den ich kannte, als wir Kinder waren, und in die Person, die du jetzt bist, aufgeteilt. Zuerst dachte ich, du wärst zwei völlig verschiedene Leute, aber jetzt bin ich mir nicht so sicher ...“

„Ist das eine gute Sache?“ Ich runzele die Stirn und versuche, ihre Antwort an ihrem Gesichtsausdruck zu messen.

„Es ist ... es ist eine verwirrende Angelegenheit.“ Allyssa dreht sich von mir weg, als wollte sie nicht mehr, dass ich ihr Gesicht studiere und legt den Geigenkasten so sorgfältig auf das Bett, dass man denken würde, es sei ein schlafendes Baby.

Sie bleibt für eine Weile so, mit dem Rücken zu mir, und ich kann sehen, wie ihre Hände an ihren Seiten zittern, bis sie sie vor sich zusammenfaltet.

„Lys?“

Sie holt tief Luft und hebt ihre Schultern. Ich kann spüren, wie sich etwas in der Luft im Raum verändert.

„Ich bin bereit, dir zu erzählen, was passiert ist“, sagt sie schließlich. Ihre Stimme zittert nur ein wenig.

„Die Geige hat keine Bedingungen, Lys. Sie ist ein Geschenk. Ich habe es nicht getan, damit du dich schuldig fühlst.“

Sie winkt meine Besorgnis ab, als wäre ihr noch nicht einmal der Gedanke gekommen. „Ich weiß, dass du es nicht deshalb getan hast.“

Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber etwas an ihrer starren Haltung lässt mich innehalten.

„Du hast gesagt, bevor du Noah nachgehst, musst du alles wissen. Du hast recht. Du musst wissen, womit du es zu tun hast. Und du musst wissen, dass ich es nicht wert bin, dass du mich rächst.“

„Allyssa -“, knurre ich und bin mehr als bereit, sie zu fragen, wovon zum Teufel sie spricht.

„Wenn du es hören willst, musst du mich reden lassen. Keine Unterbrechungen. Und ... ich kann dich nicht ansehen.“ Sie holt tief Luft. „Wenn ich dich dabei ansehe, glaube ich nicht, dass ich es durchstehen kann.“

Ich möchte ihr sagen, dass ich es nicht wissen möchte, wenn es ihr so viel Schmerz verursacht, aber das würde nicht helfen. Diese Geschichte handelt nicht von mir, sondern von ihr - wenn sie jemals über diese Scheiße hinwegkommen will, muss sie darüber reden. Und wenn ich diesen verdammten Noah besiegen will, muss ich genau wissen, was mich erwartet.

„Zum Teufel noch mal.“ Ich murmele den Fluch leise und bereite mich auf etwas vor, von dem ich ausgehe, dass es die schwierigste Sache sein wird, die ich jemals hören musste. Weil es ihr passiert ist. „Ich höre zu, Lys.“

Sie löst ihr rotes Haar und bindet es in einen Pferdeschwanz. Dann nickt sie, und ich kann fast hören, wie sie sich, genau wie ich, für das Kommende rüstet, um es durchzustehen. Ich möchte sie berühren, um ihr zu sagen, dass ich hier bin. Dass ich ihr alles geben werde, was sie braucht. Aber sie sagte keine Unterbrechungen, also muss ich das respektieren.

Ich gebe ihr den Platz, den sie braucht.

Die Stille, die sie braucht.

Ich erlaube ihr, ihre Wahrheit auszusprechen, ohne meine eigenen Gedanken einzubringen.

„Nachdem Bob mein Stipendium verbraten hatte, wusste ich, dass ich nicht mehr in diesem Haus bleiben konnte. Ich liebe meine Mutter, aber sie hat den schlechtesten Geschmack bei Männern und nachdem du weg warst, wurde es immer schwieriger, meinen Stiefvater davon abzuhalten, nachts in mein Zimmer zu kommen.“

Notiz an mich Selbst: Ich muss sicherstellen, dass Bob im Gefängnis höllisch leidet. Und selbst das wird noch mehr sein, als dieses Stück Scheiße wirklich verdient.

„Ich bin ausgezogen, habe eine Weile auf den Sofas meiner Freunde gelebt und bin dann in mein Auto umgezogen, als ich dort nicht mehr willkommen war. Ich habe in Bars gearbeitet und bin von Vorspiel-Terminen zu Vorspiel-Terminen gegangen. Aber da ich nicht die gewünschte Ausbildung einer angesehenen Schule habe, wollte kein Orchester mich einstellen. Eines Abends übte ich im Hinterzimmer der Bar, in der ich arbeitete. Eine der Kellnerinnen filmte es, ohne dass ich es wusste. Sie hat es auf Instagram eingestellt und es war ein riesiger Erfolg. Ich konnte nicht glauben, wie viele Leute es gesehen haben. Sie hatte die Idee, meine eigenen Videos zu machen und sie zu veröffentlichen, in der Hoffnung, dass sie die Aufmerksamkeit von jemandem auf sich zieht, der mir vielleicht einen Job gibt. Ich meine, ich hätte genauso gut eine Flaschenpost in den Pazifischen Ozean werfen und auf eine Antwort hoffen können, aber es fühlte sich aktiver an, als nur eine Ablehnung nach der anderen zu bekommen.“

Sie schüttelt verächtlich den Kopf. „Wenn ich gewusst hätte, wessen Aufmerksamkeit ich bekommen würde, hätte ich nie damit angefangen.“

Sie schweigt so lange, dass ich mich frage, ob sie aufhören wird. Aber als sie wieder anfängt zu reden, ist es, als ob ihre Stimme von irgendwo weit weg kommen würde. Wo auch immer sie gerade ist, sie ist nicht mehr mit mir in diesem Raum.

„Nachdem ich jahrelang immer wieder ‚Nein‘ gehört habe, gelingt es mir schließlich, einen Orchesterauftritt in einem kleinen Theater zu landen. Ich war so froh, man hätte denken können, ich wäre gerade in der New Yorker Philharmonie aufgenommen worden. Mama war so stolz.“ Allyssas Stimme wird ein wenig weinerlich, aber ich sehe, dass sie durch die Tränen lächelt. „Nachdem sie endlich schlau genug war und Bob rausgeschmissen hatte, riss‘ sie sich zusammen. Sie wurde nüchtern. Sie wurde die Mutter, von der ich mir wünschte, ich wäre mit ihr aufgewachsen.“

„Wie auch immer, alles fühlte sich so an, als würde es endlich gut werden und ich war zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich. Dann passierte etwas Erstaunliches. Ich erhielt eine E-Mail von einem Mann, der meine Videos online gesehen hatte und sich mit mir treffen wollte. Als ich den Namen des Absenders sah, bin ich fast von meinem Stuhl gefallen. Seine Berufsbezeichnung besagte, dass er ein Talent-Sucher für das Symphony-Theater in San Francisco war. Ich dachte, das wäre mein großer Durchbruch.“

Sie lacht, aber der Klang ihrer Stimme ist völlig hohl. „Er bat mich, das Interview geheim zu halten, da noch nicht bekannt war, dass ein neuer Geiger gesucht wurde und er keine Probleme mit dem Mädchen verursachen wollte, das ersetzt werden sollte. Das machte damals Sinn. Aber jetzt ...“ Sie schüttelt wieder den Kopf und ich weiß, dass sie sich fragt, wie sie so naiv sein konnte.

Aber das war Allyssa immer. Trotz allem, was sie durchgemacht hatte, mit ihrer Mutter, ihrem Stiefvater, mit mir. Sie glaubte immer noch an das Gute in den Menschen.

„Er sagte mir, ich solle ihn nach Ladenschluss in seinem Studio treffen. Sobald die Probe, die er angesetzt hatte, vorbei war. Es kam mir damals nicht seltsam vor - ich habe jahrelang in Bars gearbeitet und wusste, dass Theaterleute auch Nachtschwärmer waren. Also bin ich dort hin gegangen. Der Ort war ruhig, dunkel. Die Tür war offen, also ging ich hinein.“

Sie schlingt ihre Arme um sich und ich mache einen Schritt nach vorne, aber halte inne, bevor ich sie festhalten kann.

„Ich habe gewartet, aber das Studio war leer und ich dachte, dass er unser Treffen vielleicht vergessen hat oder etwas passiert ist. Als ich mich jedoch umdrehte, um zu gehen, hörte ich Schritte auf mich zu kommen. Und bevor ich reagieren konnte, hatte auch schon jemand meinen Mund bedeckt. Ich erinnere mich, dass ich etwas Süßes geschmeckt habe und dann an - nichts.“

„Chloroform.“ Ich sage das Wort leise und Allyssa nickt als Antwort.

„Das habe ich später auch herausgefunden… Als ich aufwachte, war ich in einer Zelle, einem Raum mit Stangen und nichts als einer Liege an einer Wand und einem Eimer in der Ecke. Ich war bis auf meine Unterwäsche ausgezogen und es war eiskalt. Zuerst dachte ich, ich hätte einen Albtraum, dass nichts davon echt war. Aber als ich die Wände berührte, sah ich die Blutflecken und die Kratzspuren, als hätte jemand versucht, sich mit seinen Fingernägeln herauszukratzen.“

Bei der Vorstellung, wie sie diese ersten Momente in ihrer Gefangenschaft wahrgenommen hat, wird mir beinahe schlecht.

„Dann tauchte Noah auf der anderen Seite des Gitters auf. Ich habe ihn nicht gekannt. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber er kannte mich.“ Sie schluckt hörbar und ihre Stimme beginnt zu zittern. „Er sagte, er habe meine Videos gesehen, er habe gesehen, wie talentiert ich bin. Wie besonders. Er entschied, dass er mich wollte und folgte mir. ‚Kennenlernen‘ nannte er es. Dann sagte er mir, er hätte Paul ‚bestraft‘. Du kennst den Rest dieser Geschichte ... Ich konnte nicht mit den Bildern umgehen, die er mir gezeigt hat und ich habe mich in der Zelle übergeben. Ich habe es nicht einmal bis zum Eimer geschafft. Noah gefiel das nicht. Er mochte es überhaupt nicht. Er sagte, ich sei widerlich und er würde nicht zurückkommen, bis ich gelernt hätte, mich zu benehmen.“

Sie zittert jetzt sichtlich. Ich höre auf mich zusammenzureißen und lege meine Hand auf ihre Schulter, um sie zu stärken. Ich möchte sie herumdrehen und ihr Gesicht sehen, aber sie lässt ihren Kopf hängen und schüttelt ihn, als wüsste sie, was ich denke.

„Ich werde diesen Bastard langsam töten.“ Es ist ein Versprechen und keine Drohung.

Ich kann fühlen, wie die Wut in mir aufsteigt. Sie baute sich immer mehr auf, als Allyssa ihre Geschichte erzählte, und jetzt kann ich sie kaum noch unter Kontrolle halten.

„Du musst das nicht tun, Lys. Ich muss nichts mehr hören, nicht heute.“ Ich weiß nicht, ob ich es verdammt noch mal aushalten kann.

„Ace, wenn ich jetzt nicht alles erzähle, werde ich es nie tun. Und ich möchte nicht, dass du denkst, ich bin etwas, was ich nicht bin. Ich bin nicht jemand, der es wert ist, gerettet zu werden.“

Das ist zu viel für mich. Ich drehe Allyssa herum und halte sie an den Schultern, damit sie sich nicht wehrt.

„Wage es nicht, das zu sagen.“ Meine Stimme ist härter als ich es erwartet habe, aber ich bin so verdammt wütend. Wütend auf den Bastard, der sie verletzt hat. Wütend auf mich selbst, weil ich nicht da war, um es zu verhindern. Wütend auf die ganze verdammte Welt, die fast einen Monat lang nicht nach ihr gesucht hat.

Allyssa sieht mich an, aber ihre Augen sind glasig, als würde sie mich nicht einmal wirklich sehen.

„Er war tagelang verschwunden. Jemand kam und leerte meinen Eimer und lieferte alle paar Stunden Essen. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Und ich hatte Angst. Ich hatte mehr Angst als jemals zuvor in meinem Leben. Ich machte den Plan, dass ich beim nächsten Erscheinen von Noah so tun würde, als würde ich machen, was immer er wollte. Dann würde ich ihn so hart wie möglich schlagen und wie der Teufel davonrennen. Es war nicht der beste Plan, aber es war alles, was ich hatte. Ich war verzweifelt. Und an dem Tag, als er zurückkam, tat ich genau das, aber er war stärker, so viel stärker als ich. Er hat mich gegen die Wand geworfen, als wäre ich nichts weiter als eine dünne Stoffpuppe.“

Meine Hände auf ihren Armen ziehen sich unwillkürlich zusammen, als könnte ich sie jetzt noch vor dem schützen, was bereits gewesen und vergangen ist.

Du hättest da sein sollen, Ace.

„Es ist jetzt vorbei, Lys. Du bist hier, du bist in Sicherheit.“ Ich wiederhole dieselben Wörter immer und immer wieder, aber es ist, als würde sie mich nicht hören. Sie ist wieder an diesem Ort und ich kann sie nicht erreichen. Sie redet weiter, als würde sie mich nicht einmal hören.

„Selbst wenn ich von ihm weggekommen wäre, gab es Wachen, die mich aufgehalten hätten. Ich weiß nicht, wie viele er hat, aber er war nie allein, wenn er mich besuchte. Es standen immer Gestalten in der Dunkelheit, die zuschauten.“ Ein Schauer durchschüttelt ihren ganzen Körper. „Er sagte, wenn ich nicht tun würde, was er wollte, würden andere Menschen sterben. 4445 Longwood Drive.“

Es ist eine Adresse, die ich gut kenne. Ich bin gleich nebenan aufgewachsen.

„Er lächelte, als er es sagte“, fährt sie fort, „und beobachtete mich mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ich eine Art Käfer, den er studierte.“

„Das Haus deiner Mutter. Er hat sie bedroht.“

Es wird mir langsam klar, warum Allyssa immer noch so große Angst vor diesem Kerl hat. Wenn sie denkt, er wird ihrer Mutter nachgehen, wird sie alles tun, um dies zu verhindern.

Ich habe Allyssas Mutter jahrelang im Auge gehabt, um sicherzugehen, dass sie nicht von ihrem Weg abkommt, aber jetzt werde ich sicherstellen, dass sie zusätzliche Sicherheit erhält. Nur für den Fall, dass Noah beschließt, sein krankes Versprechen einzulösen

„Er sagte, wenn ich mich nicht benehme, würden Menschen, die mir wichtig sind, sterben. Er sagte mir, er sei ein wichtiger Mann, ein Geschäftsmann, von dem niemand jemals ahnen würde, dass er Menschen tötet. Er hat es schon mal gemacht und ist damit durchgekommen. Es war, als würde er damit prahlen, als ob er mich beeindrucken wollte.“

Der Ekel in ihrem Gesicht sagt mir, dass der Effekt genau das Gegenteil erreicht hat.

„Da hat es angefangen.“ Ihre olivfarbene Haut verblasst und ich wünschte, ich könnte sie davon abhalten zu sagen, was ich als Nächstes hören werde. „Er öffnete seine Hose und ... und er drückte mich auf meine Knie.“

Sie weint jetzt, nimmt einen tiefen Atemzug und ich ziehe sie an mich, wiege sie an meiner Brust und versuche, die unbändige Wut zu unterdrücken, die in mir aufsteigt.

„Lys, du musst nicht ...“ Ich glaube nicht, dass ich es noch aushalten kann.

Feigling. Wenn sie es verdammt noch mal selbst durchlebt hat, kannst du wohl ertragen, es zu hören.

„Danach wird alles etwas verschwommen. Ich erinnere mich nur noch an den Schmerz und an ihn, als er über mir stand und mir sagte, dass ich jetzt sein Eigentum bin. Ich muss ohnmächtig geworden sein, denn als Nächstes wachte ich von einem brennenden Gefühl auf meinem Rücken auf und hatte es.“

Meine Hand geht reflexartig zum ‚Eigentum von‘-Tattoo an ihrer Wirbelsäule und sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

Der Bastard vergewaltigte und markierte sie als sein Eigentum ...

Der Tod ist zu gut für dieses Arschloch. Wenn ich ihn finde, werde ich ihn leiden lassen.

Ich habe schon früher getötet - als ich musste, als es um Leben und Tod ging - aber ich habe es verdammt noch mal nie genossen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sich das ändern wird, wenn ich Noah aus dem Weg räume.

„Danach hat die Zeit irgendwie jede Bedeutung verloren. Er hat mich besucht.“ Ihr Mund verzieht sich bei dem Wort. “Hin und wieder hat er mich verletzt, manchmal wollte er mich nur demütigen. Er sagte, solange ich täte, was er sagte, würde er mich irgendwann gehen lassen. Ich denke, dieser Witz geht auf mich. Ich wollte ihm so sehr glauben, dass ich aufgehört habe zu kämpfen.“

Ich muss sie nicht ansehen, um die Beschämung in ihrem Ton zu hören.

„Eines Nachts ließ er mich für ihn spielen und die Geige, die er mir brachte, war meine. Es war, als wäre etwas in mir kaputtgegangen. Es war eine Erinnerung an mein altes Leben, von dem ich nicht dachte, dass ich es jemals wiedersehen würde. Zum ersten Mal, seit ich in dieser Zelle aufgewacht war, versuchte ich, mich zusammenzureißen. Ich wollte ihm nicht die Befriedigung geben, zu wissen, dass er gewonnen hat. Aber, weißt du was er getan hat?“

Allyssa hebt endlich ihr tränenbeflecktes Gesicht, um mich anzusehen und es bricht mir das verdammte Herz. Ich kann nur den Kopf schütteln.

„Er lachte.“ Sie beißt sich auf die Lippe, damit diese nicht zittert. „Er lachte und sagte, ich sei bereit. Am nächsten Abend gaben sie mir etwas zu trinken und für eine Weile war mir nichts wichtig. Sie zogen mich an, stießen mich auf die Bühne und sagten mir, ich solle tanzen. Und dann warst du da.“

Sie sieht mich an, als wäre ich eine Art Held – eine Bezeichnung, die ich beim besten Willen nicht verdient habe.

„Und jetzt weißt du alles.“ Sie zuckt mit den Achseln. „Du kennst die ganze Geschichte. Verstehst du, warum das nicht sein kann?“

Sie deutet von mir zu ihr und, als ob sie gerade bemerkt hätte, dass ich sie halte, versucht sie zurückzutreten. Aber ich bin noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Noch nicht.

„Nein. Ich sehe nur, dass dich ein Psycho verletzt hat. Das ändert nichts an meiner Meinung über dich.“

Ganz im Gegenteil. Ich möchte in diesem Moment nichts sehnlicher, als meine Hand durch eine Wand zu schlagen.

Meine Wut kommt und ich weiß nicht, ob ich sie dieses Mal aufhalten kann.


Kapitel Vierzehn
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Ace

Einatmen Ausatmen.

Ich fange an zu zählen, weil ich auf keinen Fall riskieren möchte, in ihrer Gegenwart zu explodieren. Ich kann fühlen, wie die Ränder meines Blickfeldes verschwimmen und dann legt sich eine kühle Hand auf meine Wange und ein warmer Körper wird gegen meinen gedrückt.

Ich blinzele. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich meine Augen geschlossen habe.

„Lys.“ Ich ersticke fast an ihrem Namen und versuche trotzdem, ihr zu sagen, dass sie von mir weg muss.

„Ruhig.“ Sie legt ihren Zeigefinger über meine Lippen. „Es tut mir leid. Ich wusste, dass du so reagieren würdest. Ich hätte es dir nie sagen dürfen.“

„Nicht.“ Ich greife nach ihrem Handgelenk. Härter als ich es will, aber ich habe keine Kontrolle. „Wage es nicht, dich dafür zu entschuldigen. Für irgendetwas von alledem.“

„Ich möchte vergessen. Ich möchte mich an nichts mehr erinnern.“ Eine Träne läuft über ihre Wange und ich wische sie mit meinem Daumen weg. Ich würde alles tun, um sie vom Weinen abzuhalten. „Hilf mir zu vergessen, nur für eine Weile.“

Es ist ein ruhiges Flehen, ein sanftes Gebet, das ich als das anerkennen sollte, was es ist. Es geht nicht darum, dass sie mich will oder was sie für mich fühlt oder nicht. Hier geht es nur darum, ihr etwas Erleichterung von dem Albtraum zu verschaffen, in dem sie gelebt hat. Und - einfach so – beginnt, all die Wut, die ich fühlte, zu verschwinden. Sie wird zweifellos zurückkommen, aber jetzt ist nicht die Zeit dafür.

Allyssa hatte schon immer diese Wirkung auf mich - sie war die Einzige, die meine Wut in Schach halten konnte.

Wenn ich ein besserer Mann wäre, würde ich nein sagen. Sie ist momentan zu verletzlich und ich sollte das nicht ausnutzen. Aber ich kann nicht. Ich würde alles tun, damit sie sich gut fühlt. Und purer Sex könnte für sie für den Moment alles gut machen.

Ich weiß nicht, wann das zu meiner verdammten Mission wurde. Vielleicht passierte es schon als ich sie das erste Mal auf diesen Stufen der Veranda sah.

„Sage mir, was du willst.“ Ich beiße die Zähne zusammen und die Worte klingen angestrengt, während ich angestrengt alle Kraft zusammennehme, mich zu beherrschen.

„Ich möchte, dass du mich berührst. Ich will dich. Ich möchte, dass du die Bilder ersetzt… die Erinnerungen, die ich an ihn habe.“ Sie ist atemlos, als sie ihre Hand hinter meinen Kopf schiebt und mich nach unten zieht, um mich zu küssen.

Sobald sich unsere Münder treffen, weiß ich, dass ich total verloren bin. Ich kann mich nicht davon abhalten, sie zu verschlingen.

Sie presst ihren Körper gegen meinen und ich fahre mit meinen Händen über ihren Rücken und ziehe sie noch fester gegen mich. Sie stöhnt, als ich ihren Mund berühre, und ich weiß, dass sie sich eine direkte Verbindung zu meinem Schwanz wünscht.

Ich bin schon hart. So sehr, dass der Druck meines Reißverschlusses fast schmerzhaft ist. Verzweifelt führt Lys ihre Hand nach unten und ihre Finger kratzen über meinen Bauch, während sie mein Hemd hoch und über meinen Kopf schiebt.

„Zu viele Klamotten“, murmelt sie frustriert und packt den Bund meiner Jeans.

Ihre Finger fummeln an den Knöpfen. Und obwohl es verdammt heiß ist, dass sie so hungrig nach mir ist, dass sie das hier genauso sehr will wie ich, halte ich immer noch ihre Hände in meinen.

Sie sieht mich fragend an, ihr Gesicht ist ein Bild der Ungeduld und mit ihren geschwollenen Lippen und geröteten Wangen sieht sie so schön und so verdammt lecker aus, dass es beinahe unwirklich wirkt.

„Ich will, dass du dich gut fühlst“, sage ich ihr, nehme ihre Hände von meiner Taille und drücke sie sanft in meine, bevor ich sie loslasse. Dieses Arschloch hat ihr all ihre Kraft genommen und alles hat sich nur um ihn gedreht. Ich werde ihr das nicht antun. Es ist Zeit für sie, angebetet zu werden. Sie hat es verdient.

Ohne meine Augen von ihren abzuwenden, sinke ich auf die Knie und eine Hand geht zu ihrem inneren Oberschenkel, knapp unterhalb der Linie des Lederrockes, den sie trägt. Langsam lasse ich meine Finger unter ihren Rock bis zu den Oberschenkeln gleiten. Ich sehe fasziniert zu, wie sich ihre Brust etwas schneller hebt und senkt, ihre Atmung schneller wird. Dann wandert meine Hand in die Mitte und hält kurz vor dem gelobten Land inne. Meine Finger folgen dem gleichen Weg ihren anderen Oberschenkel entlang.

Allyssa macht ein frustriertes Geräusch, als ich dort warte, ihre glatte Haut streichle und sie nur leicht berühre. Es ist bei Weitem nicht genug von dem, was sie braucht.

„Ace.“ Mein Name klingt so gut, wenn sie ihn so stöhnt.

Ich unterdrücke ein Lächeln bei dem Gedanken, was ich tun werde, um sie dazu zu bringen, diese Geräusche immer wieder zu machen.

Langsam fahre ich mit meinen Fingern über ihr Bein. Ich halte an der Kreuzung ihrer Schenkel inne und kann dort bereits die Hitze spüren. Ich lege sie auf ihr Höschen und sie reibt sich an meiner Hand. Ich kann bereits spüren, wie nass sie ist und als sich unsere Augen treffen, errötet sie, als wäre es ihr peinlich, wie sehr ich sie erregen kann.

Verdammt nochmal, nein. Ich erlaube das auf keinen Fall.

„Du musst dich nicht schämen, Lys, nicht bei mir. Ich liebe es zu fühlen, wie heiß du gerade bist. Es macht mich verdammt noch mal verrückt.“

Ich bin mir nicht sicher, ob meine Worte ins Schwarze treffen oder ob die Lust überhandnimmt. Aber die Zurückhaltung, die vor einem Moment noch da war, ist verschwunden, ersetzt durch Augen voller Begierde. Meine Finger gleiten in ihr Höschen und ziehen es über ihre Beine. Sofort ist meine Hand an ihrer Öffnung und zeichnet langsame Kreise in ihre Nässe.

Allyssa reibt sich gegen meine Berührung und stöhnt. Ihre Hände liegen auf meinen Schultern, als würde sie versuchen, sich aufrechtzuhalten. Ich füge meinen Daumen hinzu, schüre die Hitze zwischen ihren Schenkeln noch an und lerne, dass sie gerne so berührt wird.

„Ace.“ Sie haucht meinen Namen. „Mehr.“

Ich bin überglücklich, ihr zu gehorchen. Ich schiebe ein Fingerglied durch ihre glatten Falten und streichele sie.

Ich finde die Stelle, nach der ich gesucht habe, und spiele mit dem Bündel von Nervenenden. Ich drücke und streichle, bis sie meinen Namen keucht und meine Finger reitet. Es ist verdammt schön, sie so zu sehen.

„Ace, ich bin nah dran.“

Ich streichle sie intensiver, gebe ihr ein weiteres Fingerglied und ficke sie mit den Fingern, bis sie ihren Kopf zurückwirft und schreit, als sie ihren Orgasmus hat. Ihre Nägel graben sich in meine Schultern und ich kann fühlen, wie ihre Beine zittern, aber ich bin noch nicht fertig mit ihr.

„Warte“, sage ich ihr, und es dauert einen Moment, bis meine Worte nach dem Höhepunkt zu ihr durchdringen und ihre Hände sich auf meinen Schultern festklammern.

Ich schiebe ihren Rock hoch, hebe eines ihrer Beine über meine Schulter. Ich öffne sie und gebe mir Zugang zu diesem leuchtend rosa Land. Ich kann ihre Erregung riechen und es macht mich so verdammt hart, dass ich Gefahr laufe, wie ein verdammter Teenager in meiner Hose zu kommen.

„Scheiße, Lys. Schmeckst du so gut, wie du dich fühlst?“ Mein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und ich möchte in ihr eintauchen.

„Es gibt nur einen Weg es herauszufinden“, haucht sie dreist und bringt mich zum Lächeln. Dann ist mein Mund auf ihr.

Meine Hände sind auf ihren Schenkeln, während ich mit meiner Zunge erkunde, wo meine Finger bereits waren. Sie drückt sich gegen mich und wimmert, während ich ihre Muschi lecke, schlecke und schmecke.

Ich lag falsch. Sie schmeckt besser als ich jemals gedacht hätte.

Wir hatten vor all den Jahren nur eine Nacht zusammen, ich hatte keine Zeit, all die Dinge zu tun, die ich wollte. Aber ich will all diese verpassten Gelegenheiten wieder gut machen.

Allyssas Finger gleiten in meine Haare und die Geräusche, die sie macht, verursachen bei mir die größte verdammte Aufregung, die ich je gefühlt habe. Sie ist tropfnass, aber ich lasse nicht locker. Mein Mund schiebt sich immer höher, bis ich spüre, wie sie praktisch gegen mich vibriert.

„Ace, oh mein Gott!“ Sie schreit, als ich meine Finger hinzufüge und sie streichle, während ich sauge und sie lecke, bis sie vergisst.

„Komm für mich, Lys.“ Ich spreche gegen ihre Öffnung, meine Lippen vibrieren gegen ihre empfindlichsten Teile. Es ist der letzte Strohhalm für sie und ihre Beine beginnen zu zittern, während sich ihr Höhepunkt aufbaut, bis er über sie hineinbricht und sie zusammenfällt.

Sie kommen zu sehen, ist das herrlichste, was ich je erlebt habe und ich halte mich an ihren Hüften fest, während ihre Beine nachgeben. Der Höhlenmensch in mir kann nicht anders, als ein wenig stolz zu sein, dass ihr Orgasmus sie so intensiv trifft.

„Du hast keine Ahnung, wie lange ich davon geträumt habe“, sage ich ihr, stehe auf und halte sie gegen mich. Ich bin noch nicht bereit, sie loszulassen.

Aber klar, ich habe wieder etwas Falsches gesagt. Die Situation ändert sich sofort. Für eine Minute gehörte sie mir; für einen kurzen Moment sind die Mauern zwischen uns gefallen. In der nächsten ist es so, als hätte sie kaltes Wasser auf ihr Gesicht gespritzt und ihr Schutzwall baut sich schneller auf, als ich blinzeln kann.

„Lys?“

Sie ignoriert mich, als sie zurücktritt und ihren Rock hastig wieder herunterzieht. Sie errötet wütend und ihre Wangen werden fast so rot wie ihre Haare.

Ich würde denken, dass ihre Schüchternheit süß ist, wenn ich sie nicht als das erkennen würde, was es wirklich ist - ein Ende. Als sie mich endlich wieder ansieht, weiß ich bereits, was sie sagen wird. Es steht ganz klar auf ihrem Gesicht geschrieben.

Was für ein Schwachsinn.
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Allyssa

„Das war ein Fehler. Ich muss weg.“ Ich zeige auf die Bar und renne fast an ihm vorbei aus der Tür.

Scheiße, was habe ich gemacht? Was habe ich nur gemacht?

Ich weiß nur, wenn Ace mich noch weiter so angesehen und so nah bei mir gestanden hätte, hätte mein betrügerischer Körper etwas wirklich, wirklich Dummes getan. Korrektur: Etwas noch Dümmeres als das, was ich gerade schon zugelassen habe.

Gott, ich bin so ein Idiot!

Ich rase durch die Menge, die sich um die Bar versammelt hat, schleiche mich hinter die Theke und lächle Jeannie entschuldigend an.

Jolene seufzt ungeduldig. „Na endlich.“ Sie sieht mich spitz an, aber ihr Blick wirkt mehr neugierig als tadelnd und ich erwische sie dabei, wie sie mich überprüft, als ob sie sicherstellen möchte, dass es mir gut geht.

„Deine Wimperntusche ist verlaufen“, ist alles, was sie sagt. Sie gibt mir ein Taschentuch und ich lächle dankbar, reibe es hastig unter meinen Augen und hoffe, dass ich nicht aussehe, als wäre ich als Panda verkleidet und ohne Höschen auf die Party gekommen.

Wir haben uns unter den seltsamsten Umständen getroffen und ich habe schnell erkannt, dass Jo nicht so hart ist, wie sie gerne vorgibt. Sie sieht, dass etwas passiert ist und ein Teil von mir möchte ihr sagen, was gerade zwischen Ace und mir abgelaufen ist. Aber die Wahrheit ist, ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich weiß, was gerade passiert ist oder wie ich mich dabei fühle, außer dass ich vollkommen verwirrt bin.

Ich lächle sie falsch an und konzentriere mich auf die Menge aus lauter Bikern, die auf ihre Getränke warten. Aber das hindert mich nicht daran, das Gespräch zu meiner Linken zu belauschen. Außerdem ist es eine willkommene Ablenkung von der Intensität des Vorfalls mit Ace.

Ich habe ihm nicht nur die schlimmsten Momente meines Lebens gestanden, sondern ihn auch gebeten, mich zu berühren, genau wie er es vorhergesagt hat. Ich habe mich, nach all dem kranken Mist, den ich ihm erzählt habe, regelrecht auf ihn geworfen. Ich wollte mich in ihm verlieren, alles andere für eine Weile vergessen. Und ich kann nicht aufhören darüber nachzudenken, wie gut es sich angefühlt hat und dass ich es kaum erwarten kann, bis wir es wieder tun - obwohl ich weiß, dass es für keinen von uns fair wäre.

Oh verdammt, ich bin so am Arsch.

Tyler lehnt sich an die Bar. Er strotzt vor Sexappeal und richtet alle seine Reize auf die blonde Amazone dahinter. „Ach, komm schon, Jo. Du spielst weiter unerreichbar aber wir wissen doch beide, wie das enden wird.“

„Ja, mit meinem Fuß in deinem Arsch“, murmelt Jolene die Worte so laut, dass die Männer um sie herum sie hören können.

Überall wird gelacht und Tyler runzelt als Antwort seine Stirn. Er ist kein Mann, der es gewohnt ist, nicht zu bekommen, was er will. Genau wie Ace, denke ich und erschaudere. Ich spüre, wie sich meine Wangen erwärmen, nachdem mich mein Gehirn wieder in diese Richtung geführt hat.

Warum kann ich nicht aufhören, an Ace zu denken? Ich habe es geschafft, fast sechs Jahre lang nicht an ihn zu denken. Oder vielleicht habe ich mir das auch nur eingeredet?

Die Wahrheit ist, dass er immer in irgendeiner Form da war. Gedanken an Ace tauchten immer zum schlimmsten Zeitpunkt auf. Wenn ich mit einem wirklich netten Kerl verabredet war, bemerkte ich, dass jemand auf einem Motorrad vorbeifuhr und fragte mich, ob er es war.

Als einer meiner Chefs meinte, ein Arschloch sein zu müssen und mit mir auf Tuchfühlung gehen wollte, erinnerte ich mich an die Art und Weise, wie Ace in der Schule jeden Kerl, einschließlich meines Stiefvaters, kurzerhand fertig gemacht hat. Ace war mein Ritter in glänzender Rüstung und er war immer bei mir.

Das Geräusch eines brechenden Glases im hinteren Teil des Raumes bringt mich zurück in die Gegenwart.

„Was ist los, Jo? Was hast du dagegen, mit mir auszugehen?“

Offensichtlich kennt Tyler das Wort ‚aufgeben‘ nicht. Bei einem anderen Mann mag es aufdringlich erscheinen, aber Tyler scheint wirklich nur eine Antwort auf dieses Rätsel zu wollen, mit dem er konfrontiert ist. Ich denke, wenn man noch nie ein Mädchen getroffen hat, das einem nicht zu Füßen gefallen ist, ist das normal.

„Du weißt, wir würden Spaß zusammen haben.“ Er wackelt mit seinen Augenbrauen, aber Jo sieht ihn kaum an, was an sich schon eine Leistung ist. Tyler ist nicht mein Typ, aber es ist nicht zu leugnen, dass er verdammt gut aussieht, genau wie Ace.

Hör auf an Ace zu denken! Ich schreie mich innerlich an und schüttle es ab.

Jolene antwortet, indem sie sein Getränk vor ihn stellt und ihm einen Todesblick zuwirft - etwas, das ich mir angewöhnen muss, um zumindest den Eindruck zu erwecken, dass ich hierhergehöre.

Als Tyler sich nicht bewegt, um das Getränk zu nehmen, schließt sie die Augen und neigt ihren Kopf zur Decke, als würde sie Gott um Geduld bitten. Ich stelle fest, dass ich nicht die Einzige bin, der diesen Austausch beobachtet. Es hat sich ein ziemliches Publikum aufgebaut, einschließlich Jeannie, deren zierliche Gestalt aufgehört hat, die Tische im hinteren Teil des Raums abzuwischen.

Als sie die Augen öffnet, ist Tyler immer noch da und zeigt sein charakteristisches Grinsen auf seinem Gesicht. Jeannie seufzt frustriert und deutet auf die Männer, die hinter ihm warten.

„Falls du es nicht bemerkt hast, ich bin ein bisschen beschäftigt. Und wenn du nicht herausfinden kannst warum, dies hier“, sie zeigt auf sich und Tyler, „niemals passieren wird, dann bist du sogar noch dümmer als ich dachte. Und im Moment habe ich weder die Zeit noch die Buntstifte, um es dir zu erklären.“ Mit ihren Händen in den Hüften und der Wut in ihrem Gesichtsausdruck sieht Jolene mehr als nur ein wenig beeindruckend aus. „Und jetzt, verschwinde, ich habe Erwachsene zu bedienen.“

Ich empfinde Mitgefühl für Tyler, als er sich sein Getränk schnappt und von der Bar weggeht. Der Spott seiner Freunde hallt hinter ihm wider.

„Das war ein bisschen hart, selbst für dich.“ Ich runzelte die Stirn über die Frau, die ich mir als Freundin vorgestellt habe. Sie ist hart wie Stahl, keine Frage. Aber normalerweise ist sie nicht einfach grundlos gemein.

„Manchmal musst du grausam sein, um freundlich zu sein“, sagt Jo leise, ihr Gesichtsausdruck zeigt Schmerz, aber sie sieht mich nicht an. Ihre Augen sind auf ihre Schwester gerichtet, die aussieht, als würde sie Tyler etwas sagen, als er an ihr vorbeiläuft. Er bemerkt ihre Anwesenheit nicht einmal und scheint sie nicht zu sehen. Statt zu sprechen, schaut sie nur auf den Boden. Zwei rote Flecken erscheinen auf ihren Wangen.

„Oh“, murmle ich verständnisvoll.

„Ja. Oh.“ Jolene sagt nichts weiter und serviert unseren ungeduldigen Kunden wieder Getränke. Aber ihr normalerweise fröhlicher Ausdruck wirkt gedämpft und ihre Augen wandern immer wieder in die Richtung des Raumes, wo Tyler sich niedergelassen hat, um seine Abfuhr mit einem der Mädchen, die ich als „Groupies“ bezeichne, wegzutrinken.

Als ich Jeannie vor einigen Tagen nach eben jenen Mädchen fragte, errötete sie auf ihre unschuldige Weise und sagte, dass die Mädchen nur für einige Zeit da sind und versuchen so viele Biker wie möglich zu bekommen.

Ich frage mich oft, wie eine Frau wie sie zu einem Motorradclub gehören kann. Aber die Männer behandeln sie alle wie eine kleine Schwester und sie behandelt diesen Ort wie ihr Zuhause.

Ich denke über die Dreiecksbeziehung von Jeannie, Tyler und Jolene nach und frage mich, ob Jeannie weiß, dass ihre Schwester bereit ist, ihre eigene Liebe zu Tyler für das Glück ihrer Schwester aufzugeben.

Es ist unglaublich, dieser Ort hat mehr Intrigen als ein verdammter Liebesroman! Aber, zumindest haben meine Gedanken darüber, mich für ein paar Minuten davon abgehalten, von Ace und dem, was ich ihm gesagt habe und wie er mich angesehen hat, besessen zu sein.

Wie zum Teufel soll ich ihn je wieder ansehen? Nicht nur nach allem, was ich ihm erzählt habe, sondern auch, nachdem er mir den intensivsten Orgasmus meines Lebens gegeben hat und ich dann einfach weggelaufen bin?

Mit etwas Glück macht er heute Abend einen großen Bogen um die Bar und gibt mir die Möglichkeit, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren, bevor ich ihn wiedersehen muss.

Der Gedanke, ihn heute Abend nicht zu sehen, ist sowohl tröstlich als auch enttäuschend und ich möchte mich selbst schlagen. Ich bin so verdammt durcheinander.

Warum zum Teufel sollte Ace jemanden wie mich wollen? Wenn man beschädigte Waren im Wörterbuch nachschlagen würde, wäre mein Gesicht neben der Beschreibung. Ich meine, ich habe mich praktisch auf ihn geworfen, was sollte er denn sonst tun?

Es bedeutet ihm nichts, sage ich mir.

Und es darf mir nichts bedeuten. Ich habe Jahre gebraucht, um das erste Mal über Ace hinwegzukommen, und selbst in all dieser Zeit war ich bei meiner Suche nicht so erfolgreich, wie erhofft. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ein zweites Mal schaffen könnte.

Außerdem glaube ich nicht, dass ich mutig genug bin, es überhaupt zu versuchen.
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Ace

Es dauert nicht lange, bis ich sie eingeholt habe. Es ist nicht so, als hätte sie viele Orte, zu denen sie gehen könnte.

Sie dachte, ich würde ihr nicht zur Bar folgen. Ich bin mir nicht sicher, ob das vielleicht auch besser wäre.

Sie ist vielleicht sauer auf mich, aber ich kann damit umgehen. Ich möchte lieber, dass Allyssa sauer auf mich spuckt, als die Schuld und Schande zu sehen, die noch vor Minuten auf ihrem Gesicht geschrieben stand.

„Lys wird etwas später ihre Schicht übernehmen“, sage ich Jolene, während ich Allyssas Ellbogen ergreife.

Jolenes Augen weiten sich nur leicht überrascht, bevor sie nickt.

„Ich gehe nirgendwo hin, Ace.“ Allyssa knirscht hinter ihrem Lächeln, das sie zur Schau stellt, mit den Zähnen. Aber ihre Augen sind immer noch rot vom Weinen, sodass der Effekt etwas verwässert ist.

Jolene sieht mich an und etwas in meinem Gesichtsausdruck muss ihr einen Grund geben, mir helfen zu wollen.

„Geh mit ihm, Allie.“ Sie stößt sie ein wenig mit der Schulter an. „Wasche dein Gesicht und komm wieder raus, wenn du dich unter Kontrolle hast. Hier bringen wir unsere Probleme nicht mit zur Arbeit.“ Ihre Worte klingen hart, aber ihr Ton ist beschützend und so sanft, wie Jolene nur selten klingt.

Allyssa blinzelt bei Jolenes Befehl. Ihre Augen sind ein wenig glasig und ich frage mich, ob sie in Gedanken wieder in einem dieser Albträume feststeckt, von denen sie mir erzählt hat.

Sie lässt sich trotzdem von mir wegführen, während Jo mir einen warnenden Blick zuwirft, als wolle sie sagen, dass sie nicht will, dass ich Allyssa verärgere. Und Jolene ist niemand, den man zum Feind haben will.

Normalerweise erwärmt sich die Blondine nicht für andere Menschen, besonders nicht für Frauen. Es ist also ziemlich überraschend, dass sie so auf Allyssa reagiert. Aber Lys scheint diesen Effekt auf andere Menschen zu haben - sie kann die härtesten Menschen weich machen.

Ich mache einen Bogen in Richtung Tür auf der anderen Seite des Clubhauses und ignoriere meine Männer, die versuchen mich anzuhalten, um dumme Witze zu reißen. Ich muss Allyssa an einen ruhigen Ort bringen, weg von den neugierigen Blicken, bevor sie beschließt, dass sie das nicht will.

Ich eile in den Versammlungsraum und atme erst ein, als ich die Tür hinter uns schließe, mich dagegen lehne und sie sicher für mich habe. Ich möchte dieses Gespräch so nicht führen, aber es ist der einzige Weg, um sicherzustellen, dass sie lange genug an einem Ort bleibt.

„Es wird langsam zur verdammten Angewohnheit, dass du vor mir wegrennst.“

„Ich bin nicht weggelaufen.“ Verteidigend verschränkt sie die Arme vor sich, aber ihre Worte enthalten keine Überzeugung und sie betrachtet einen Punkt direkt neben meinem Kopf, damit sie meinen Augen nicht begegnen muss. Lügen war noch nie eine ihrer Stärken.

„Ja, das hast du getan. Und ich möchte, dass du mir sagst, warum.“

„Ich habe es dir schon gesagt - es war ein Fehler. Es hätte nie passieren dürfen, so einfach ist das.“ Sie weigert sich immer noch hartnäckig, mich anzusehen.

„Verfluchter Mist. Du hast dich gehen lassen. Für ein paar verdammte Minuten hast du dir erlaubt, etwas anderes als Angst und Abwehr zu fühlen. Ich habe gefühlt und geschmeckt, wie verdammt erregt du warst. Du bist zweimal gekommen und ich kann dich immer noch auf meiner verdammten Zunge schmecken.“

Ist das nicht die verdammte Wahrheit? Selbst jetzt kann ich nur daran denken, sie auf den langen Besprechungstisch zu legen und jeden Zentimeter von ihr zu probieren.

„Ich nenne nichts davon einen verdammten Fehler.“

Eine Rötung tanzt über ihre Wangen, aber ich sehe auch die Hitze in ihren bernsteinfarbenen Augen und als sie ihre Lippen leckt, sieht mein Schwanz interessiert auf.

„Ich meine, es war ein Fehler für mich, dich in diese Position zu bringen.“ Sie schüttelt den Kopf und ihr Haar wedelt hinter ihr wie ein Drachenschwanz. Oder wie ein Phönix - ein verdammter Phönix, der aus der Asche aufsteigt.

„In welche Position?“ Für mich ist es meine neue Lieblingsposition, mit dem Kopf zwischen ihren Beinen auf den Knien zu liegen. „Es gibt noch viele andere, die wir versuchen sollten.“

„Ace. Kannst du einmal erst sein?“ Allyssa schüttelt den Kopf, als wäre ich das böse Kind in der Schule, über das man nur lächeln kann. Als sie mich endlich doch ansieht, ist es Misstrauen, das ihre Augen färbt. „Wie kannst du mich nach allem, was ich getan habe, noch wollen?“

Ihre Frage macht mich fertig. Und ich weiß, dass ich zu lange brauche, um mich zu erholen.

„Ich habe mich auf dich geworfen. Du bist ein Kerl, also denke ich, ist meine Frage beantwortet.“ Sie lacht, als würde sie einen Witz machen, aber ich sehe keine Freude in ihrem Gesicht und nichts an dem, was sie gesagt hat, ist verdammt noch mal lustig.

Ich drücke mich von der Tür weg und trete frustriert näher an sie heran. Sie macht als Antwort einen Schritt zurück.

„Stopp. Zuerst einmal ist es verdammt beleidigend, mich zu beschuldigen, zufrieden damit zu sein, bei der Scheiße mitzumachen, nur weil ‚Ich ein Kerl bin‘ und nicht, weil ich einen freien Willen oder die Kontrolle über mich selbst habe. Also danke dafür. Zweitens, wovon zum Teufel redest du eigentlich? Was hast du gemacht?“ Ich schüttle meinen Kopf. „Du hast nichts getan. Dieses Stück Scheiße, Noah, hat sich dir aufgezwungen und die Menschen bedroht, die dir wichtig sind. Welcher Teil davon ist deine Schuld?“

„Um Gottes willen, Ace, muss ich es für dich buchstabieren?“ Sie wirft ihre Hände in die Luft, ihre Wangen sind diesmal rosa vor Zorn. „Ich war diejenige, der zugestimmt hat, sich mit einem unbekannten Typen zu treffen, den ich im verdammten Internet getroffen habe. Ohne jemandem zu sagen, wohin ich gehe. Ich dachte, es wäre mein großer Durchbruch!“

Sie verschluckt sich an ihrer eigenen Wut.

„Ich war ein Idiot und nicht nur ich habe dafür bezahlt. Paul wurde getötet und seine Familie glaubt, er habe Selbstmord begangen, weil ein Gerichtsmediziner der wahrscheinlich von Noah bezahlt worden ist, die Unterlagen gefälscht hat. Und jetzt bist du und dein ganzer MC deshalb in Gefahr. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich findet. Und wenn er es tut, ist es meine Schuld, was mit dir passiert. Ich habe nur mich selbst zu beschuldigen.“

Was zum Teufel? Das kann sie nicht ernst meinen.

Der vernünftige Teil von mir weiß, dass es Schichten über Schichten von posttraumatischem Stress gibt, die Allyssa im Laufe der Zeit durcharbeiten muss. Aber ich bin nicht für diese Scheiße gemacht. Der einzige Weg, wie ich damit umgehen kann, ist durch Konfrontation.

Ich trete näher an sie heran und Spannung knistert zwischen uns, eine berauschende Mischung aus Wut, Schmerz und Verlangen.

„Glaubst du ernsthaft an den Scheiß, den du da sagst?“

„Es ist die Wahrheit.“ Sie rastet ihren Kiefer ein und der verdammte, sture Maultierausdruck kehrt zurück.

„Okay gut. Du hast mich. Du willst bestraft werden? Okay, was soll ich sagen? Du hättest es besser wissen müssen, als auf einen solchen Trick hereinzufallen? Wie kannst du nur glauben, dass jemand tatsächlich sieht, wie verdammt talentiert du bist und ein Risiko für dich eingehen will? Glaubst du auch an Märchen, Lys? Ich hätte nie gedacht, dass du so dumm bist, aber ich denke, Dinge können sich ändern.“

Sie wiegt sich für einen Moment auf den Fersen, als hätte ich sie geschlagen. Schmerz, tiefer Schmerz, flackert für einen Moment in ihren Augen, bevor die Maske des Zorns zurückkehrt.

„Ist das nicht, was du willst, Lys? Ein Streit? Willst du mit mir streiten? Willst du einen Grund, mich zu hassen, weil es so einfacher ist?“ Ich gehe auf sie zu, aber diesmal zieht sie sich nicht zurück. Ihre Hände liegen in ihren Hüften und sie ist verdammt wütend.

Endlich. Es hat mir wehgetan, ihr diese Scheiße zu sagen, aber wenn es sie dazu bringt, sich zu verteidigen und vielleicht sogar zu glauben - auch wenn es nur ein bisschen ist -, dass es nichts gibt, wofür sie sich schuldig fühlen müsste, dann hat es sich gelohnt.

„Jemand hat mir einen Weg aus dem Desaster, dass ich mein Leben nenne, angeboten und ich habe ihn genommen. Ich dachte, wenn es nichts wird, kann ich weitermachen und meinen eigenen Weg gehen. Ich hätte nie gedacht, dass der Typ ein verdammt sadistischer Psycho sein könnte.“

Ihre Augen werden dunkel und ängstlich und sie zittert trotz der Hitze. An was auch immer sie sich gerade erinnert, ich möchte den Bastard finden, der sie so hoffnungslos aussehen lässt und das Leben aus ihm herausschlagen.

„Und was Dummheit betrifft, na ja, ich denke, da bin ich schuldig. Ich war dumm genug, mich wieder in deine Nähe zu begeben, oder?“ Ihre Augen sind voller Schmerz. Und der Blick, den sie mir zuwirft und die Kraft ihrer Worte, wirken wie ein Schlag in meinen Magen.

„Lys -“ Ich greife nach ihr und sie zuckt zusammen.

„Nicht.“ In ihrer Stimme liegt keine Wut, nur Elend.

„Lys, ich habe nichts von diesem Mist ernst gemeint. Ich habe doch nur versucht, dich dazu zu bringen, zu erkennen, wie verrückt das war, was du gesagt hast.“

Und jetzt fühle ich mich wie ein verdammtes Arschloch.

Sie hält ihre Hand hoch und hindert mich daran, mich noch tiefer in die Scheiße zu reiten.

„Das weiß ich, Ace. Aber es war nicht gerade der sanfteste Versuch.“ Allyssa sieht mich ruhig an.

Ich atme erleichtert auf. „Subtilität war noch nie meine Stärke.“ Es ist keine der Tugenden, die man braucht, um einen geächteten Motorradclub zu leiten. „Wenn du deshalb nicht sauer auf mich bist, warum dann?“

Ich greife wieder nach ihr, aber sie schüttelt den Kopf. Ich lasse meine Hand fallen, obwohl es mich reizt, sie zu berühren.

„Ich bin nicht böse auf dich, Ace.“ Sie lächelt reumütig. „Ich habe mich wirklich sehr bemüht, seit ich hier bin. Aber es stellt sich heraus, dass ich nicht einmal darin gut bin. Es ist nicht leicht, sauer auf dich zu sein, wenn du nur darauf aus bist, mir zu helfen - mich zuerst von diesem Ort zu retten und mich dann zu beschützen. Seit ich hier bin, sogar vor mir selbst. Und dann heute - mit der Geige…“ Sie macht eine hilflose Geste mit ihren Händen. „Sagen wir einfach, es ist schwer dich nicht zu mögen.“

Okay. „Und das ist schlecht, weil ...?“

Sie wirft ihre Hände hoch, als wäre ich die frustrierendste Person auf der ganzen verdammten Welt. Normalerweise würde ich mich verteidigen, aber jetzt ist nicht die Zeit, diesen Kampf mit ihr aufzunehmen. „Weil es bedeutet, dass es mich interessiert, was du denkst“, gibt sie schließlich zu, wenn auch leise.

Ich halte meinen Gesichtsausdruck sorgfältig neutral, auch wenn ich mich über dieses kleine Eingeständnis riesig freue. Sie sorgt sich um meine Meinung. Und das abgesehen von der weißglühenden Anziehungskraft, die wir beide teilen, obwohl wir so tun, als ob es nicht so wäre.

Ich halte meinen Mund und höre wieder zu, denn es ist das, was sie gerade von mir braucht.

„Es bedeutet, dass es mir wichtig ist, was du über all‘ das denkst, was ich dir gesagt habe. Über alles, was ich getan habe - erzwungen oder nicht, es ist immer noch passiert.“ Sie seufzt schwer, als sie sich auf die Tischkante setzt. „Es war schwer genug, damit zu leben, als nur ich die Wahrheit kannte. Ich konnte es für eine Weile zur Seite schieben und es in einer verdammten Schachtel einschließen, die sich erst öffnete, wenn ich schlafen ging. Aber jetzt, wo du es weißt, ist es so viel schlimmer.“

Sie schüttelt den Kopf, hält ihre Augen auf den Boden gerichtet und seufzt kläglich.

Ich habe nicht die Absicht, ihr zu erlauben, sich vor mir zu verstecken, also gehe ich direkt auf sie zu und hebe ihr Kinn, damit sich unsere Augen treffen.

„Warum ist es schlimmer?“

Sie beißt sich auf die Unterlippe, bewegt sich aber nicht von mir weg, was zumindest ein Fortschritt ist.

„Weil ich es ertragen kann, mich selbst zu verabscheuen. Mit der richtigen Therapie komme ich vielleicht sogar darüber hinweg. Aber ich hasse es, zu wissen, dass du so über mich denken musst.“

Die Angst in ihrem schönen Gesicht bringt mich um, aber da müssen wir jetzt durch.

„Und deshalb bist du vor mir weggelaufen. Weil du denkst, dass das, was du getan hast, mich anekelt. Dass du mich anekelst.“

„Ich bin nicht gerannt“, grummelt sie und es klingt nicht einmal ein wenig überzeugend. Dann nickt sie langsam, versucht zur Seite und wieder von mir wegzuschauen, aber es gibt kein Versteck mehr vor mir.

„Du bist so schnell gegangen, dass du einen Brandfleck auf dem Teppich hinterlassen hast“, erwidere ich freundlich.

Sie zuckt die Achseln, hält ihre Wirbelsäule gerade und sieht immer noch stur drein.

„Na dann, lass uns eines klarstellen“, sage ich ihr. „Ich habe dich vorhin deinen Frieden finden lassen. Du konntest mir den Rücken zukehren und mir deine Geschichte erzählen, so wie du es wolltest. Jetzt bin ich dran. Und ich möchte nicht, dass du dich umdrehst. Ich möchte, dass du mir direkt in die Augen schaust, während ich dir alles sage. Okay?“
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Allyssa

Der Mann ist wie ein verdammter Güterzug. Er ist unerbittlich. Er gibt nicht auf. Und egal wie sehr ich versuche, mich von etwas anderem zu überzeugen, ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass er aufgibt.

„Ich kann nicht. Nicht, bis du aufhörst mich so anzusehen, Ace.“ Ihm so nahe zu sein, seinen Körper an meinem zu spüren, ist gefährlich. Und es ist noch gefährlicher, weil wir alleine sind.

Aces Blick wandert wieder zu meinen Augen. In ihnen brennt eine Intensität, die unverkennbar ist. Was auch immer er mir sagen wird, ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, es zu hören.

„Wie sehe ich dich an?“ Er runzelt die Stirn, bis sie in Falten liegt.

„Als wäre ich kaputt. Ich bin kein kaputtes Spielzeug, Ace. Du musst mich nicht reparieren.“ Obwohl ich weiß, dass es wahrscheinlich Spaß machen würde, ihn es versuchen zu lassen.

„Ich weiß, dass du das verdammt noch mal nicht bist. Du bist die stärkste Person, die ich kenne. Du hast die Hölle durchlebt und bist mit intakter Seele auf die andere Seite gekommen. Hast du eine Ahnung, wie verdammt selten das ist? Die meisten Menschen in deinen Schuhen wären verbittert und wütend auf die verdammte Welt oder hätten so viel Mitleid mit sich selbst, dass sie sich einfach in eine Grube der Verzweiflung verstecken würden, der sie nicht wieder entkommen könnten.“

Seine Stimme klingt wie ein Knurren, das mich wieder an einen wütenden Bären erinnert. Und ich brauche einen Moment, um zu registrieren, was er gerade gesagt hat. Wenn man alles zusammennimmt, hört es sich so an, als würde er mir sagen, dass ich stark bin.

„Und wenn du denkst, ich sehe dich anders an, als ein Mann, der die schönste Frau, die er jemals gesehen hat, ansehen würde, dann musst du deine verdammten Augen testen lassen“, argumentiert er mit unverkennbarer Überzeugung. Dieses Kompliment macht mich für einen Moment sprachlos.

„Hältst du jetzt deinen hübschen Mund geschlossen, während ich dir sage, was du hören musst?“ Er zieht eine Augenbraue hoch und wartet auf meine Zustimmung, aber es ist eher eine Anordnung als eine Frage.

Ich nicke und bin sogleich der Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Es fällt mir nicht schwer, in seine blauen Augen zu schauen. Sofort wird mir klar, dass ich den Atem anhalte und auf das warte, was er sagen wird. Sein sanfter Griff an meinem Kinn fühlt sich sengend heiß an, denn anscheinend gibt es keinen Teil von mir, den Ace berühren kann, ohne mich in Brand zu setzen.

„Nichts an dir ekelt mich an. Nichts an dem, was du getan hast oder was dir angetan wurde, wird jemals meine Einstellung zu dir ändern. Und um ehrlich zu sein, wird es auch nichts daran ändern, was ich über dich weiß. Du bist mehr als das, was dir in diesem dunklen Raum passiert ist, Lys. Du bist das verdammte Gegenteil von all dieser Scheiße. Du bist Licht und Liebe und Freundlichkeit und Schönheit und eine Million anderer Dinge, die dich zu der unglaublichsten Person machen, die ich je gekannt habe. Wenn du dir Sorgen machst, was ich denke, wenn ich dich anschaue, dann sage ich dir: Ich denke, dass du verdammt schön bist, dass du stark bist. Lustig, verdammt stur, unglaublich talentiert und einfach erstaunlich. Du bist nicht kaputt, Lys. Du bist ein verdammtes Meisterwerk.“

Aces Worte erzeugen einen Kloß in meinem Hals, der es mir unmöglich macht zu schlucken, zu atmen oder zu sprechen.

Er küsst mich, langsam und sanft. Oder vielleicht bin ich es auch, der ihn küsst. Ich bin mir nicht ganz sicher, wer von uns den ersten Schritt gemacht hat, aber ich weiß, dass es sich gut anfühlt, seine Lippen auf meinen zu spüren. Ich lehne mich an ihn und entspanne mich vollständig an seiner Brust, während er mich hält.

Der Kuss wird intensiver und lässt mich an all die anderen Orte denken, an dem ich seinen Mund haben möchte. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis wir Luft holen, aber es ist bei weitem nicht lang genug. Ich glaube nicht, dass mit Ace jemals etwas ausreichend sein wird.

„Du fühlst dich so gut in meinen Armen an, Lys.“ Die Zärtlichkeit in seiner Stimme bricht mich fast auseinander und ich möchte ihm sagen, dass es mir genauso geht. Wenn er mich festhält, fühlt es sich an, als würde ich endlich irgendwohin gehören. Es ist das gleiche Gefühl, das er mir gegeben hat, als wir Kinder waren. Als wäre ich genau dort, wo ich sein sollte.

Meine Stirn drückt sich gegen seine Brust und ich kann fühlen, wie sein Herz schlägt und seine Wärme in meinen Körper sickert.

„Was machen wir hier, Ace? Was kann daraus werden, wenn wir etwas anfangen?“ Ich spreche die Ängste aus, die ein weiterer Grund sind, warum ich versucht habe, mich von Ace fernzuhalten.

Als ob das jemals möglich gewesen wäre ...

„Ich bin mir nicht sicher was du meinst.“ Sein Gesichtsausdruck wirkt wie eine Maske, als er mich ansieht. Außerdem ist er still geworden.

„Du bist der Präsident eines MCs. Ich wusste nicht einmal, was ein MC ist, bis ich hier ankam. Und außerhalb dieser Wände habe ich einen verrückten Psycho, der von mir besessen ist. Er wird sauer sein, dass ihm sein neues Spielzeug weggenommen wurde. Nur Gott weiß, was passieren wird, wenn er mich findet ...“

Ich höre auf. Ich erkenne, dass, obwohl alles, was ich sage, Sinn macht, meine Gründe immer noch nach Ausreden klingen. Die Wahrheit ist, dass ich Angst habe. Angst um Ace, Angst um uns. Angst vor dem, was er mich fühlen lässt, vor dem, was es bedeutet, mit ihm zusammen zu sein. Und vor dem, was ich - trotz allem - will.

Ace zieht sich gerade so weit von mir zurück, dass er mein Gesicht sehen kann.

„Nichts davon ist wichtig, Lys. Wenn du mich genug willst, wenn du mich so sehr willst, wie ich dich will, dann finden wir eine Lösung.“

Seine blauen Augen blicken durchdringend auf mich nieder und versuchen zu beurteilen, was ich denke, aber da er mir keine Frage gestellt hat, entscheide ich mich, nicht zu antworten. Was auch immer aus meinem Mund kommt, wäre entweder eine Lüge, die er durchschauen würde, oder die Wahrheit, und dann würde sich alles ändern. Und wo wäre ich dann?

Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass Veränderungen normalerweise keine gute Sache sind. Als ich ein Kind war, bedeutete Veränderung normalerweise, dass meine Mutter mit einem neuen Verlierer nach Hause kam. Als ich ein bisschen älter war, bedeutete Veränderung, dass mir meine Lebensträume genommen wurden, weil das Arschloch von einem Stiefvater beschlossen hatte, mein Stipendium auf den Kopf zu hauen. Veränderung bedeutet Unsicherheit und für einen Kontrollfreak wie mich ist Ungewissheit nicht der Ort, an dem ich gerne lebe.

Aces Blick ist elektrisierend und es scheint, als ob seine Intuition ihm genau sagt, was mich beschäftigt. Es hilft wahrscheinlich, dass er genau weiß, wie ich aufgewachsen bin. Er kennt das Haus, in dem ich gelebt habe, er kennt die Spuren, die es hinterlassen hat.

Für Ace bin ich nicht nur ein Mädchen ohne Vergangenheit, nicht nur ein hübsches kleines Ding. Er kennt die Dunkelheit, die mich geschaffen hat, die Narben, den Schmerz, den ich ertragen musste, um zu dem zu werden, was ich heute bin. Er weiß auch, dass er das einzige Licht in einer sonst dunklen Welt war.

Langsam tritt er einen Schritt von mir weg und obwohl ich nicht möchte, dass er es tut, bewege ich mich nicht, um ihn aufzuhalten. Seine Arme fallen an seine Seiten und sofort vermisse ich die Wärme seines Körpers. Es ist, als hätte jemand gerade die Sonne ausgeblendet.

Aces Gesichtsausdruck wird hart, Entschlossenheit formt seinen Kiefer.

„Ich werde dir nicht wieder nachlaufen.“

Er verschränkt seine starken Arme vor seiner breiten Brust und ich versuche nicht zu sehen, wie sich sein Hemd über den erstaunlichen Körper zieht, den ich zuvor für ein paar Sekunden in meinem Zimmer gefühlt habe.

„Wenn du mich nicht willst; wenn du das hier nicht willst; wenn du uns nicht willst, dann werde ich mich dir zum Teufel nochmal nicht aufzwingen. Das nächste Mal, wenn dies hier zwischen uns geschieht, ist es, weil du endlich aufgehört hast, dich selbst zu überzeugen, dass das, was wir haben, ein Fehler ist. Nur eine Sache musst du wissen: Ich sorge mich um dich, Lys. Mehr als du dir eingestehen willst. Aber ich lasse mich nicht wie ein verdammter Makel in deiner Selbstbeherrschung behandeln. Ich denke, ich verdiene mehr als das, oder?“

Ich nicke, krank und müde von mir selbst, weil ich weiß, dass er recht hat. Er verdient mehr als das, was ich ihm gegeben habe.

Er sieht mich noch einmal lange an. „Wenn du bereit bist, komm und finde mich. Du weißt, wo mein Zimmer ist. Aber ich werde nicht hinter dir herjagen, diesmal nicht.“

Die weiche Seite von mir mag das überhaupt nicht. Ich möchte ihm sagen, dass er mich nicht aufgeben soll, dass er nicht aufhören soll, mich zu verfolgen. Aber ich weiß, dass das nicht fair ist, dass nichts an dieser Situation fair ist. Also nicke ich wieder und traue mich nicht zu sprechen.

Aces Hand ballt und löst sich reflexartig, als müsste er sich davon abhalten, etwas anderes zu sagen. Aber was auch immer es ist, er behält es für sich.

„Du wirst zu spät zu deiner Schicht kommen.“ Er öffnet die Tür und lässt mich gehen. Sein Gesichtsausdruck ist resigniert und, ich glaube, auch ein wenig traurig.

Ich verlasse das Versammlungszimmer mehr als nur ein wenig geschockt. Auf der anderen Seite der Tür halte ich an, um mich umzudrehen und ihm etwas zu sagen. Irgendetwas, das diesen Blick von seinem Gesicht nehmen kann. Den Blick, dessen Ursache zweifellos ich bin. Aber ich höre, wie sich die Tür leise hinter mir schließt und dieses Geräusch ist eine unverkennbare Linie, die in den Sand gezogen wurde. Wenn ich sie übertrete, liegt es daran, dass ich mich für das zwischen uns entschieden habe.

Die Bar ist so voll wie nie zuvor. Ich hebe meine Schultern und bin bereit, mich an die Arbeit zu machen und Ace und sein Ultimatum zumindest für eine Weile zu vergessen. Ich reibe meine Finger über meine Augen und hoffe, dass ich die verlaufene Wimperntusche entfernt habe. Jolene sieht mich kurz an, als ich mich neben sie an die Bar stelle, aber sie verzichtet auf jegliche Kommentare.

Ich mache meine Arbeit, lächle die Biker an, serviere Getränke und mache kaum eine Pause, um Luft zu holen. Wenn ich mit der Arbeit beschäftigt bin, muss ich mich nicht der Tatsache stellen, dass ich meine Entscheidung über Ace bereits getroffen habe. Ich habe es vor langer Zeit gemacht und die traurige Wahrheit ist, dass es sich nie geändert hat, nicht in all den Jahren.

Verdammt noch mal.

„Geht es dir gut, Rotschopf?“, fragt mich Jolene und schiebt mir ein kaltes Bier zu, als die Menge langsam nachlässt.

Sie ist die einzige Person, die mich so nennt und mich ignoriert, wenn ich ihr sage, dass ich einen Namen habe.

„Alles klar.“

Ich nehme einen Schluck vom Bier und trinke schneller als beabsichtigt. Ich habe gar nicht bemerkt, wie durstig ich war.

Jolene sieht mich erwartungsvoll an und ich blicke genauso zurück. „Wann wirst du den Boss endlich aus seinem Elend befreien?“ Sie lehnt ihre Hüfte gegen die Bar.

Ich schlage sofort zurück. „Wann wirst du Jeannie sagen, dass du etwas für Tyler empfindest?“

Jolenes Augen weiten sich leicht und dann lacht sie tief und kehlig.

„Gut gekontert, Rotschopf. Ich werde mich um meine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern.“

Sie sieht mich prüfend an und schüttelt ungläubig den Kopf. Sie hat wahrscheinlich gedacht, sie täuscht uns alle. Ich vermute auch, dass sie es ihr alle abgekauft haben. Bis ich kam.

Sie schüttelt immer noch den Kopf und starrt mich an. „Weißt du, es gibt eine Wette darüber, wie lange du hierbleiben wirst. Und ich fange an zu glauben, dass wir alle deine Chancen falsch einschätzen. Du bist auf dem besten Weg, dich anzupassen.“ Sie stupst mich freundlich an und stolziert auf die andere Seite der Bar, um Dakota zu bedienen. An seinem Arm hängt die künstliche Blondine, die mich so grimmig angeschaut hat, als Ace mich herumführte. Ihrem Blick in meine Richtung nach zu urteilen, wird sie wohl nie mein größter Fan werden.

Die Tatsache, dass die Männer darauf wetten, ob ich im Club bleibe oder nicht, ist keine Überraschung, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht enttäuscht bin, zu hören, dass sie mir keine gute Chance geben.

Die Tatsache, dass Leah einen Bogen durch die Bar und auf mich zu macht, zeigt mir, dass meine Nacht nicht unbedingt besser wird.

„Dann bist du also immer noch hier.“ Sie lehnt sich an die Bar und achtet darauf, dass ich ihren nicht unbeträchtlichen Ausschnitt sehen kann. Es ist klar, dass sie es gewohnt ist, mit Männern umzugehen, denn ihre Brüste sind das Letzte, was mich gerade interessiert.

„Es sieht so aus, oder?“ Ich zeige, dass ich damit beschäftigt bin, Gläser zu putzen, aber sie geht nicht.

Leah ist die einzige Person im gesamten MC, die mich dazu bringt, dass ich in mein Zimmer zurückkehren und die Tür hinter mir verschließen will. Sie scheut sich nicht, klarzumachen, dass sie mich nicht mag, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was ich ihr getan habe. Außer zu existieren.

„Du denkst, du bist so viel besser als ich, oder?“, zischt sie durch ihre perlweißen Zähne. Sie erinnert mich an die weiße Klapperschlange, die ich einmal unter unserer Veranda zu Hause gefunden habe. Aber, ich schätze, das beantwortet zumindest einen Teil meiner Frage.

„Nein, Leah, ich denke überhaupt nicht an dich.“ Mein Ton ist gelangweilt und ihre grauen Augen flackern vor Wut über meine Antwort.

„Was auch immer Ace in dir sieht, es wird nicht von Dauer sein.“ Sie spuckt ihr Gift, obwohl ich vorgebe, nicht zuzuhören. „Du bist nur der neueste Rockzipfel, der seine Aufmerksamkeit erregt hat. Aber er kommt immer, immer zu mir zurück.“ Sie leckt ihre rot lackierten Lippen suggestiv und mir wird schlecht bei dem Gedanken an sie zusammen mit Ace. Aber ich lasse sie nicht sehen, dass sie einen direkten Treffer erzielt hat.

Ich greife auf eines meiner vertrauenswürdigen Mantras zurück. Lass sie niemals sehen, dass du blutest.

„Nun, wenn das stimmt, solltest du dir keine Sorgen machen müssen, Leah. Und es gibt keinen Grund für dich, dich von mir so bedroht zu fühlen, oder?“ Mein Lächeln ist zuckersüß und ich schwöre, ich sehe, wie Dampf aus ihren Ohren steigt.

Sie ist stinksauer, aber Dakotas Auftritt an ihrer Seite hindert sie daran, etwas zu sagen, das sie für ihr nächtliches Date unattraktiv erscheinen lassen würde.

„Ist hier alles in Ordnung?“ Dakota schaut spekulativ zwischen uns beiden hin und her. Für einen Mann, der aussieht, als würde er auf ein Surfbrett gehören, hat er eine gute Menschenkenntnis.

„Es war nie besser.“ Ich werfe ihm ein Lächeln zu, das diesmal fast echt ist. „Leah und ich hatten gerade ein Gespräch unter Mädels.“ Ich lasse meine Stimme fallen und beuge mich ein wenig näher zu Leah, wissend, dass Dakota mich immer noch hören kann. „Und wie gesagt, wenn du diese Creme zweimal am Tag aufträgst, wird der Ausschlag sofort deutlich besser.“

Ich tippe Leahs Hand auf der Bar freundlich an und grinse dann breit. „Jetzt geht und habt eine gute Nacht.“

Leahs Gesicht ist roter als meine Haare und sie scheint die Macht der Sprache verloren zu haben, was an sich schon ein Sieg ist.

„Hm, danke.“ Dakota nickt mir kurz zu. Sein Gesichtsausdruck ist besorgt, als er sich schnell von Leah entfernt. Ich lache fast über den Todesblick, den sie mir zuwirft.

„Oh mein Gott, das war Klasse!“ Jolene feiert mich, als die beiden sich unbeholfen von der Bar entfernen. Dakota vermeidet jeglichen physischen Kontakt mit Leah und sie versucht, meine Worte zu erklären. Viel Glück dabei.

„Das war gemein“, gebe ich zu, aber ich würde lügen, wenn ich so täte, als hätte es sich nicht gut angefühlt. Jemand musste ihr einfach mal ihren verdammten Platz zeigen.

„Das war überfällig, wenn du mich fragst.“ Jolene sagt die Worte mit Rache in ihren Augen. „Diese Schlampe läuft hier herum, als wäre sie Teil des MCs, obwohl sie nur ein Anhängsel ist. Sie dachte, dass Ace sie sofort zu seiner alten Dame macht und als das nicht geschah, wurde sie ganz anhänglich und verzweifelt. Es war peinlich.“

„Waren sie lange zusammen?“ Ich versuche meine Frage in einem luftigen Ton zu halten, aber ich bin keine gute Schauspielerin.

„Nicht lange, nur für ein bisschen Spaß, wenn du weißt, was ich meine?“ Jolene wirft mir einen zweideutigen Blick zu und ich nicke. Mir ist schlecht bei dem Gedanken, dass das grünäugige Monster ihm so nahe war.

Nur, warum? Warum sollte es mich stören, dass Ace mit anderen Frauen vor mir (und nach mir) geschlafen hat? Es ist ja nicht so, als hätte ich erwartet, dass er die ganze Zeit keusch geblieben ist. Das wäre mehr als lächerlich. Trotzdem tut es weh.

Jolene muss meine Stimmung analysiert haben, denn sie tritt wie ein Radsportprofi in die Pedale. „Aber es war nichts Ernstes. War es nie bei Ace. Versteh mich nicht falsch, er ist ein guter Kerl, aber es geht bei ihm mehr um eine Nacht, wenn es um Frauen geht.“

Wenn Jolene glaubt, dass ich mich dadurch besser fühle, muss sie definitiv an ihrer Aufmunterungs-Taktik arbeiten.

„Wenn es hilft“, beginnt Jolene erneut mit leiser Stimme, als ob sie nicht möchte, dass ihre Worte belauscht werden, „ich habe ihn noch nie mit einer gesehen, so wie mit dir. Da ist etwas Besonderes und es ist für jeden sichtbar. Deshalb ist Leah so sauer auf dich. Sie glaubt, du bist eine echte Konkurrenz.“

Ich lächle sie ein wenig schwach an, weil es wirklich hilft.

„Es geht mir genauso.“ Warum ist es einfacher, es Jolene, die ich kaum kenne, zu sagen als Ace? „Die Wahrheit ist, ich denke, er hat mich für alle anderen ruiniert, als wir noch Teenager waren.“

„Also, worauf wartest du dann?“ Jolene sieht mich an, als wäre ich dumm.

„Was meinst du?“ Ich runzele die Stirn.

„Du schaust seit einer Stunde in die Richtung seines Zimmers und wir sind hier fast fertig für die Nacht.“

Sie deutet auf die fast leere Bar. Jeannie winkt und lächelt süß, als sie einige Tische abwischt und ich bemerke, dass der Raum so gut wie leer ist. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie spät es ist. Ich denke, die Zeit vergeht wirklich schnell, wenn man Spaß hat.

„Vertrau‘ mir, Rotschopf. Du hast dich schon entschieden, ob du es dir selbst eingestehen möchtest oder nicht. Und glaub‘ mir, Männer wie Ace warten nicht ewig. Ihr hattet schon einen Versuch und die meisten Leute bekommen keinen zweiten.“

Jolenes Augen wandern zu Tyler und dem Groupie, um den er seinen Arm gelegt hat. Ich frage mich, wie viel von diesem Rat, sie sich gerade selbst gegeben hat.

Auf jeden Fall spielt es keine Rolle. Jolene hat recht und ich möchte nicht diejenige sein, die Ace von irgendwo her so ansieht, wie sie Tyler ansieht. Auch wenn ich mir Illusionen darüber gemacht habe, was ich nach Beendigung meiner Schicht tun würde, meine Entscheidung stand fest. Und die Vorstellung von Ace mit jemand anderem reicht aus, um mich in Bewegung zu bringen.

„Bist du sicher, dass ihr mich nicht beim Aufräumen braucht?“, frage ich und ziehe bereits meine kurze Schürze aus, die immer noch länger als mein Rock ist.

„Verschwinde von hier, Rotschopf, bevor ich es mir anders überlege.“ Jolene schnappt sich meine Schürze und nickt grinsend in Richtung des Flurs, in dem Aces Zimmer zu finden ist.

„Danke, Jo.“ Ich versuche sie zu umarmen, wie ich normalerweise einen Freund umarmen würde. Es ist eine impulsive Geste, aber Jolene ist steif wie ein Stock, bis sie mir unbeholfen auf den Rücken klopft und sich befreit.

Notiz an mich selbst: keine Umarmungen.

„Allie!“ Tylers Stimme hält mich auf, bevor ich es schaffe, einen Fuß von der Bar wegzubekommen. „Versuche es ruhig zu halten, mein Zimmer ist neben dem von Ace!“

Er zwinkert mir übertrieben zu und lacht schallend.

Oh Mann. Ich wünsche mir, dass sich der Boden unter mir öffnet und mich verschluckt. Gott sei Dank ist kaum jemand in der Nähe, aber das hindert mich nicht daran, davonzurennen, als ob mein Arsch in Flammen stünde.

Aces Zimmer befindet sich am anderen Ende des Korridors. Jeannie erklärte mir, dass er als Präsident die alte, ausgebaute Scheune, die an das Haupthaus angrenzt, haben könnte, um mehr Privatsphäre zu haben. Sie sagte auch, dass sein Vater dort früher gelebt hat. Aber Ace ist gern mit seinen Männern zusammen.

Jeannie war so stolz, als sie mir diese Information gab und ich konnte verstehen warum. Es ist klar, dass die anderen Biker ihn nicht nur respektieren, sie mögen ihn. Er war schon immer ein natürlicher Anführer, aber die Hingabe, die man bei seinen Männern sehen kann, ist etwas ganz Besonderes.

Ich halte vor seiner Tür an. Meine Neurose lässt mich hinterfragen, was ich ihm sagen soll, und all meine Überlebensinstinkte sagen mir, dass dies eine schlechte Idee ist. Dass ich einfach in mein Zimmer zurückkehren sollte. Ich habe mich schon fast wieder umgedreht, als sich die Tür öffnet. Meine Kehle wird trocken, als ich Ace sehe, der ohne Hemd dasteht und aussieht wie die fleischgewordene Fantasie einer jeder heterosexuellen Frau. Meine Augen wandern über die Linien seiner Tätowierungen, der Muskeln seiner Brust, seiner Bauchmuskeln.

Ach du lieber Gott!

Ich weiß, dass dies der Teil ist, an dem ich etwas sagen sollte. Aber die Tatsache, dass ich aufgetaucht bin und genau weiß, was es bedeutet, hierherzukommen, zehrt an meinen Nerven und ich kann beim besten Willen keine Worte bilden.

„Ich dachte, ich hätte jemanden draußen herumschleichen hören.“ Ace scheint nicht im Geringsten überrascht zu sein, mich hier zu sehen, und sein Selbstvertrauen im Gegensatz zu meiner offensichtlichen Verlegenheit lässt mich noch mehr versteinern.

„Ich bin nicht geschlichen“, grummle ich. „Und wie hast du mich hier draußen überhaupt gehört? Was bist du - eine Fledermaus?“

„Bist du deshalb morgens um eins hier? Um mein Gehör zu testen?“ Seine Lippen verziehen sich zu diesem halben Lächeln, das mein Herz schneller schlagen lässt, als es sollte. Es schlägt so laut, dass er es wahrscheinlich mit seinen übernatürlichen Sinnen hören kann.

„Tyler hat mir gesagt, dass du meine Mutter beobachtest.“

Die Worte sprudeln schnell aus meinem Mund hervor, aber das tut mir nicht leid. Es ist seine Schuld, dass meine Sätze so gut wie keinen Sinn ergeben und ich von verlegen zu irritiert und wieder zurückwechsle, wie ein verdammtes Metronom. Niemand sollte so gut aussehen, wenn er seine verdammte Tür öffnet. Es ist zum Nachteil von allen anderen.

Ace blinzelt mit seinen blauen Augen, als hätte ich ihn total verwirrt. Etwas, das ihm nicht oft passiert, da bin ich mir sicher. Er lehnt seine Schulter an den Türrahmen und schaut auf mich herab, während er sich am Bart kratzt. Seine Pose ist eine Studie über Lässigkeit, während sich mein Magen in einen Knoten verwandelt hat.

„Also bist du hergekommen, um über deine Mutter zu sprechen?“, fragt er milde.

„Ich bin hergekommen, weil ich mich bedanken wollte. Ich habe mir große Sorgen gemacht, dass Noah ihr nachgehen wird und seine Drohung wahrmacht. Aber ich wusste nicht, wie ich etwas dagegen tun sollte. Dann hat Tyler mir gesagt, dass du dich bereits darum gekümmert hast ...“

Ich höre auf und muss bewusst Luft holen, weil ich anscheinend vergessen habe, wie das geht. „Ich hätte es früher sagen sollen, aber als du zurückkamst, war da die Geige und -.“ Ich höre abrupt auf, weil mein Gehirn einen Kurzschluss hat und mir ein direktes Bild von seinem Kopf zwischen meinen Beinen zeigt. Ich bin nur dankbar, dass meine gebräunte Haut es etwas weniger offensichtlich macht, dass mir das Blut in den Kopf schießt.

Aber der Gesichtsausdruck von Ace zeigt mir, dass ich bei ihm kein Glück habe. Er weiß genau, wo meine Gedanken gerade sind.

„Und deshalb bist du hier. Um mir zu danken, dass ich auf deine Mutter aufgepasst habe.“ Er beobachtet mich genau, macht keine Anstalten, mich zu berühren, und hält sein Versprechen ein. Er jagt mir nicht mehr hinterher. Wenn ich ihn will, muss ich diejenige sein, die freiwillig in die Bärenfalle tappt.

Ich atme ruhig ein und versuche, nicht so nervös auszusehen, wie ich mich fühle. Ich meine, warum sollte ich nervös sein? Es ist nicht so, dass Ace jemand ist, den ich gerade erst getroffen habe. Ich habe diesen Mann schon gekannt, bevor ich mich jemals wirklich selbst gekannt habe. Verdammt, viel von dem, was ich heute bin, bin ich seinetwegen.

Ich begegne ihm auf Augenhöhe und bringe allen Mut in meine Worte. „Ich bin hergekommen, weil ich dich will. Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Ich weiß zwar nicht, was danach passieren wird. Alles zwischen uns ist kompliziert, mit der Vergangenheit verbunden und mehr, als ich jetzt verarbeiten kann. Aber das ist für den Moment egal. Für heute Nacht. Ich kann dir nur heute Nacht geben. Und das ist alles, was ich von dir verlange. Aber ich will diese Nacht mit dir nur, ... wenn du mich auch willst.“ Ich fühle mich gleichzeitig befreit und total verwirrt. Ich habe ihm genau gesagt, was ich will, und jetzt herrscht ein Schweigen zwischen uns, das lange genug anhält, um mich zweifeln zu lassen. Ich frage mich, ob ich mich gerade komplett zum Narren gemacht habe.

Dann packt mich Ace und zieht mich in sein Zimmer und sein Mund liegt auf meinem, bevor er überhaupt die Tür geschlossen hat. Ich denke, das ist dann ein „Ja“.

Mein ganzer Körper summt vor Begierde, als sich meine Hände auf seinem Rücken auf und ab bewegen und seine starken Muskeln spüren.

„Kann ich für eine Minute ehrlich zu dir sein?“, fragt er. Ich nicke. „Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.“ Er stöhnt die Worte gegen meine Lippen und ich bin beeindruckt, dass Ace sich diese Verwundbarkeit eingestanden hat. Er ist ein Mann, der Macht ausstrahlt und das macht dieses Geständnis noch gewichtiger.

„Ich auch nicht“, sage ich ihm ehrlich. „Leah hat mich überzeugt.“

„Leah?“ Aces Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. „Ich denke, ich sollte daran denken, ihr zu danken.“

„Wag es nicht“, knurre ich ihn an, bevor ich seinen Kopf besitzergreifend zu meinem senke.

Ich spüre sein Kichern auf meinen Lippen und fange es mit meinem Mund ein. Er war immer der Besitzergreifende und ich habe es insgeheim genossen. Aber das Spiel können auch zwei spielen und ich vermute, dass seine Reaktion und seine Erektion an meiner Hüfte, ihn als meinen markieren.

Auch wenn es nur für heute Abend ist. Ich kann nicht weiter vorausplanen, alles was zählt ist jetzt und hier.

Ich bin so erregt, dass ich mir meine Kleider vom Leib reißen möchte und dankbar dafür, dass Ace bereits kein mehr Hemd trägt. Aber es gibt immer noch viel zu viele Schichten zwischen uns. Ich möchte nur seine nackte Haut auf meiner spüren.

Seine Hände bewegen sich unter meinem Rock und er atmet scharf aus, als er meinen nackten Arsch berührt.

„Du trägst kein Höschen.“ Die Wertschätzung in seiner Stimme ist nicht zu verbergen.

Ich werde rot. „Jemand hat es mir heute am frühen Abend ausgezogen und ich hatte nicht die Zeit, es zu ersetzen“, necke ich ihn und bin stolz auf meinen kleinen Scherz. Die Spannung, die immer zwischen uns zu schweben scheint, löst sich auf.

„Ja wirklich?“ Ace küsst meine Lippen und arbeitet sich dann meinen Kiefer und meinen Hals hinunter. Ich fange an zu zittern „Das klingt, als wäre er ein Arschloch.“

„Er hat auch gute Momente.“ Ich lache und fühle mich leichter als seit langer Zeit nicht mehr. Ich mag diese spielerische Seite an Ace. Es ist etwas, das er dem Rest der Welt nicht zeigt, und ich fühle mich besonders, dass er es mit mir teilt. „Aber im Allgemeinen ist er ein ziemlich rebellischer Typ“, füge ich hinzu.

Ace unterbricht seinen Kuss und sieht mich an, als wollte er sagen, dass dies nicht die Beschreibung ist, auf die er gehofft hat.

„Und es hilft, dass er richtig heiß aussieht“, ködere ich ihn.

„Oh tut er das?“ Ace kratzt sich am Bart und ich erinnere mich daran, wie dieser meine Schenkel kitzelte als er vor mir niederkniete. Seine Augen werden dunkel und er erkennt die Richtung, in die meine Gedanken gewandert sind. „Was denkst du gerade?“

„An dich“, gebe ich zu und starre ihn an, angezogen von seinem intensiven Blick.

„Was über mich?“ Seine Stimme lässt mich sofort feucht werden.

„Du ... zwischen meinen Beinen.“ Ich erröte, plötzlich schüchtern.

Sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Schmelzen. „Ich berühre dich, ich necke dich, ich schmecke dich, ich lasse dich härter kommen als jemals zuvor.“

Seine Worte sind Treibstoff für das Feuer, das immer brennt, wenn ich in seiner Nähe bin und ich nicke und spüre, wie sich mein ganzer Körper erwärmt.

„Soll ich dich wieder berühren, Lys?“ Er fährt mit dem Zeigefinger über meine Lippen und instinktiv fange ich ihn ein und beiße leicht darauf. Ace stöhnt, was mir sagt, dass er genauso erregt ist wie ich.

Verdammt, er will mich dazu bringen, es zu sagen, oder?

Es gibt einen Funken, als sich unsere Augen treffen und dann sind wir verloren. Sofort fangen wir an, uns gegenseitig an den Kleidern zu reißen. Er zieht das Top, das Jolene mir geliehen hat, über meinen Kopf. Bald darauf folgt mein Rock und landet auf einem Berg weggeworfener Kleidung auf dem Boden.

Ich öffne schnell seine Jeans, aber trotzdem fühlt es sich so an, als ob immer noch viel zu viele Schichten zwischen uns sind.

„Scheiße, Lys. Du hast keine Ahnung, was du mir antust.“ Ace sieht mich an und mustert meinen Körper mit seinen Augen, als wäre ich eine Mahlzeit, auf die er verdammt lange Zeit warten musste.

„Es geht schon weiter“, sage ich ihm und meine Augen verschlingen seinen nackten Körper. Er ist wirklich der schönste Mann, den ich je gesehen habe.

Ace ist kein Unterwäsche-Typ, was mich nicht überraschen sollte. Was mich aber überrascht, ist seine Größe. Er war groß, daran habe ich mich erinnert, aber ich habe vergessen, wie groß er war.

Ace unterstützt mich, küsst mich und fährt mit seinen Händen über meinen ganzen Körper, während ich seinen erforsche, bis meine Kniekehlen das Bett berühren und ich sofort flach auf meinem Rücken liege und er über mir schwebt.

„Du bist so verdammt schön, Lys.“

Mit starken Fingern neckt Ace meine Brustwarzen durch die Spitze meines BHs. Mein Kopf fällt zurück, obwohl ich weiß, dass es bei weitem nicht genug ist. Er liest meine Gedanken, öffnet ihn und die kühle Luft berührt meine nackten Brüste. Aber dann ist Ace wieder da. Sein Mund schließt sich um mich und er leckt und saugt und beißt sanft meine empfindliche Haut.

Ich lehne mich zurück und genieße das Gefühl. Das leichte Kratzen seines Bartes auf meiner Haut macht mich immer heißer und droht, mich in Flammen der Ekstase aufgehen zu lassen.

„Ace, berühre mich“, flehe ich und hebe meine Hüften, um näher an ihn heranzukommen, während ich ihm genau sage, wo ich ihn brauche. Ich spüre, wie er gegen meine Brust lächelt, während seine freie Hand bis zu meinen Oberschenkeln wandert.

Ich reibe mich gegen seine Hand und er streichelt mich, seine Finger gleiten über meine Nässe. Ich stöhne seinen Namen halb aus Vergnügen und halb aus Frustration. Er weiß genau, wie er mich berühren soll. Natürlich lernt er schnell, aber ich möchte mehr.

Es ist in diesem Moment, dass ich weiß, dass eine Nacht mit Ace niemals ausreichen wird. Ich habe mich selbst angelogen, sollte ich jemals wirklich gedacht haben, dass es so sein würde.

Ich schiebe meine Finger in sein Haar und ziehe seinen Kopf hoch, weil ich seinen Mund auf meinem brauche. Dieser Wunsch nach Ace ist wie nichts anderes, das ich jemals zuvor gefühlt habe. Ich brauche ihn überall auf mir, genauso wie ich ihn in mir brauche.

Vielleicht brauche ich auch einfach nur ihn. Der Gedanke ist sowohl berauschend als auch erschreckend.

Es ist nicht wie die erste und einzige Nacht, die wir vor so vielen Jahren miteinander verbracht haben. Damals waren wir Kinder. Ich war noch eine Jungfrau und hatte keine Ahnung, was ich tat und Ace war sanft und süß und stellte sicher, dass mein erstes Mal genau das war, was es sein sollte.

Das hier ist anders. So viel anders. Wir sind zwei Menschen mit einer Vergangenheit, die zusammenkommen und uns auf eine Weise erforschen, wie wir es noch nie zuvor getan haben. Aces Körper hat sich in sechs Jahren so sehr verändert und nicht nur durch die Tattoos. Er besteht nur aus Muskeln, stark und breit und vernarbt.

Meine Finger wandern über erhabene Linien, die wie Messerspuren aussehen, und dann über ein kleines Loch in seiner Schulter, das ein Einschussloch sein könnte. Seine Hand schließt sich über meinen Fingern, als ich diesem zu nahekomme und ich frage mich, ob er mir eines Tages die dazugehörige Geschichte erzählen wird.

Ich sehe die Jahre, die vergangen sind, wie in einem Geschichtsbuch auf seinem Körper geschrieben.

Er berührt und küsst mich, bis ich so gierig nach ihm bin, dass ich nicht einmal mehr klar sehen kann. Ich brauche seinen Körper wie die Luft zum Atmen.

„Ace, beeil dich.“ Ich warte ungeduldig, während er das Kondom anzieht und dann ist er da. Zwischen meinen Beinen und genau dort, wo er hingehört. Meine Hand greift gierig nach ihm und ich öffne meine Schenkel weiter, damit er vollen Zugang zu mir hat.

„Wir werden es langsam machen.“ Seine Worte kommen ein wenig atemlos.

„Ich will dich in mir.“ Ich reibe meine Nässe gegen seine Erektion und seine Augen schließen sich, als würde er um Selbstkontrolle kämpfen.

„Ich will dich nicht verletzen.“ Seine Stirn fällt auf meine und ich lächle über seine süßen Worte.

„Das wirst du nicht“, versichere ich ihm. „Ich bin bereit für dich, Ace.“

Das Verlangen lässt seine Augen leuchten und als ob meine Worte ihm die Ermutigung gegeben haben, die er brauchte, beginnt er sich in mich hineinzuschieben. Ich drücke die Basis seines Schafts und lasse ihn aufstöhnen. Aber er bewegt sich langsam weiter und gibt meinem Körper Zeit, sich ihm anzupassen. Meine Innenwände dehnen sich, als er mich füllt.

„Ist das in Ordnung?“ Sein Kiefer ist angespannt und ich sehe jeden Muskel in seinen Armen, während er sich über mir abstützt, die Kontrolle behält und sicherstellt, dass er mich nicht verletzt.

Ich sehe ihn unter gesenkten Wimpern an. „Mehr“, fordere ich, lege meine Beine um ihn und benutze meine Hacken an seinem Arsch, um ihn noch tiefer in mich zu schieben.

Er stöhnt und beginnt sich zu bewegen, zieht sich fast komplett aus mir heraus und stößt dann wieder in mich hinein. Ich schreie, weil es sich so gut anfühlt. Meine Hände greifen nach seinen Hüften und ziehen ihn noch fester an mich. Wenn Ace in mich hineinstößt, ist es, als würde sich bei jedem Zentimeter meine Besorgnis lösen und er mich mit Wünschen und Bedürfnissen füllen, die er dann Stück für Stück wahrmacht.

„Härter“, flehe ich ihn an.

Ich ziehe ihn näher zu mir, denn ich will seinen ganzen Körper auf mir spüren. Haut an Haut. Ich möchte mich daran erinnern, wie er sich anfühlt, um ihn auf so viele Arten in Erinnerung zu behalten, dass kaum noch Platz in meinem Gedächtnis übrig ist. Diesen Moment möchte ich niemals vergessen.

Ace gehorcht, lässt sich gehen und stößt diesmal härter in mich hinein, um mir genau das zu geben, wonach ich bitte. Ich will alles von ihm. Es ist heiß und unglaublich gut. Es treibt jeden zusammenhängenden Gedanken aus meinem Kopf. Ich kann nur fühlen und Gott, fühlt sich das gut an.

Ace nimmt meine Hände über meinen Kopf und hält sie dort fest. Er starrt mir direkt in die Augen, als er sich über mir und in mir bewegt. Tiefer. Schneller. Härter. Es ist eine Verbindung, die so stark ist, dass sie mir den Atem raubt.

„Ich habe schon immer davon geträumt“, gesteht Ace gegen meine Lippen und die Aufrichtigkeit in seinen Augen erfüllt mein Herz genauso wie er meinen Körper füllt.

„Ich auch“, gestehe ich, weil es immer nur Ace gewesen ist, der meine Gedanken besaß.

Nachdem er gegangen war, habe ich jeden anderen Mann an ihm gemessen und jeden anderen als mangelhaft empfunden. Niemand konnte mit ihm verglichen werden und ich bin mir ziemlich sicher, dass es niemals jemanden geben wird, der seinen Platz einnehmen kann.

Jede Illusion, die ich hatte, dass dies nur Sex sein könnte, zerbricht unter seinem Blick. Er sieht mich an, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. Als wäre ich alles. Und ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich ihn genauso anschaue.

Ich bin so nah dran und gerade als ich dachte, dass es nicht mehr besser werden könnte, hebt Ace mein Bein über seine Schulter und stößt noch tiefer in mich hinein. Die Änderung des Winkels trifft meinen G-Punkt und bringt mich auf eine ganz neue Ebene der Glückseligkeit.

„Lys.“ Das Bedürfnis in seiner Stimme bricht den letzten Teil meiner Kontrolle.

Wir erreichen den Höhepunkt zusammen und ich komme so intensiv, dass ich das Gefühl habe, in eine Million Stücke zu zerbrechen. Ace ist bei mir und reitet diesen Sturm des Vergnügens, Welle für Welle. Unsere Schreie vermischen sich, keiner von uns hält sich zurück.

Als wir schließlich zusammenbrechen, sackt er verschwitzt auf mir nieder. Mein Herzschlag hämmert gegen seine Brust, bis unsere Herzen einen passenden Rhythmus finden.

Langsam zieht sich Ace aus mir heraus, doch mein Körper protestiert. Er will sich nicht von seiner Nähe trennen und auch meine Lippen lassen diesen Wunsch nicht unausgesprochen. Etwas, das ich zu spät bemerke, und direkt mit einem Lachen von Ace kommentiert wird.

Er dreht sich um, um das Kondom zu entsorgen und ist sofort wieder an meiner Seite. Er zieht mich an sich und ich schmiege mich in seinen Arm, meinen Kopf auf seine Schulter, sein Arm um meine Taille gelegt. Ich fühle mich sicher. Sicherer als seit langer Zeit.

„Lys.“ Er seufzt, als er mit meinen Haaren spielt. Es liegt eine ganze Welt voller Emotionen in der Art, wie er meinen Namen sagt.

So mit ihm dazuliegen, fühlt sich einfach richtig an. Als ob es immer so sein sollte. Ich und er. Zusammen.

Und dann beginnt sich mein Kopf zu drehen.

Jetzt weiß ich, wie sich das anfühlt. Jetzt weiß ich, dass er sich nicht viel von dem Mann unterscheidet, der vor Jahren mein Herz gestohlen hat.

Wie soll ich jemals ohne ihn auskommen?
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Ace

Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen, als mich eine Bewegung neben mir weckt. Aus Gewohnheit greife ich nach dem Messer, das ich unter meinem Kissen habe, und setze mich auf, um es mit der Person aufzunehmen, die verdammt nochmal glaubt, sie könnte einfach ungebeten in mein Zimmer kommen.

Aber als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich nur Allyssas Gestalt, wie sie auf der Bettkante sitzt. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen, als sie auf die Waffe in meiner Hand starrt. Hastig schiebe ich es zurück unter mein Kissen, aber ihre Schultern entspannen sich nicht einmal ein bisschen.

„Du schläfst mit einem Messer im Bett?“ Ihre Worte kommen langsam heraus, als würde sie versuchen zu verarbeiten, was sie gerade gesehen hat.

„Eine Pistole schien etwas übertrieben.“

Ich wollte einen Witz machen, aber er kommt nicht so heraus, wie ich es gehofft habe. Allyssa starrt mich im Gegenzug nur an, als wäre ich jemand, den sie nicht kennt. Dann verarbeite ich die Tatsache, dass sie halb angezogen ist. Sie trägt wieder ihren BH und das kleine Teil von einem Rock, den Jo ihr geliehen hat. Etwas in mir ist sofort wach.

„Bitte sag mir, dass du nicht versuchst dich herauszuschleichen.“ Mein Kiefer ist so angespannt, dass er schmerzt.

„Entschuldigung, aber ich denke, das war deine Masche, oder?“ Sie schnauzt mich an, aber ihr Ton hat keinen Biss.

Es spielt keine Rolle, es ist immer noch ein direkter Schlag in die Magengrube.

Sie sagte, dass alles, was sie mir versprechen konnte, diese Nacht war und ich habe sie so sehr gewollt, dass es mich in diesem Moment nicht interessiert hat. Außerdem dachte ich, ich müsste sie nicht länger davon überzeugen, dass eine Nacht nicht genug ist - es ist auf jeden nicht Fall genug für mich.

Scheiße, ich habe bestimmt nicht erwartet, im wahrsten Sinne des Wortes-, mit heruntergelassener Hose erwischt zu werden, während sie in die Nacht hinausschleicht.

„Wovor hast du Angst, Lys?“ Ich strecke meine Hand aus, um ihre zu halten. Sie lässt es zu. Ich nehme das als Punkt für mich auf, aber anscheinend habe ich das Spiel zu früh als Gewinn gefeiert.

„Du.“ Das Wort kommt voller Schmerz heraus, als wäre es ihr weggerissen worden und es ist stark genug, um mich erstarren zu lassen. „Ich habe Angst vor dir.“

Ich denke an die Frau zurück, die ich hierhergebracht habe. Die blauen Flecken, die sie mit Make-up versteckt hat, das schreckliche Tattoo, das mich dazu veranlasst, den Bastard töten zu wollen, der es ihr angetan hat und die Angst in ihrem Gesichtsausdruck, die nie wirklich verschwunden ist.

Mein Griff an ihrer Hand lockert sich. Mir ist schlecht. Dass sie genauso von mir denken könnte, wie von diesem Arschloch, Noah, der sie gegen ihren Willen festhielt und sie zu einer verdammten Sexsklavin machte… Es bringt mich beinahe um.

„Ich bin nicht wie er. Ich würde dich niemals verletzen - das musst du doch wissen…“

Sie schüttelt den Kopf, tritt vom Bett zurück und zieht ihr Oberteil an, das sie auf dem Boden gefunden hat. Meine Hände fallen auf die Matratze. Ich möchte sie festhalten, ganz nahe bei mir. Um sie zu beschützen und zu lieben. Damit sie sich gut fühlt. Aber, etwas in der Art, wie sie dasteht, sagt mir, dass sie meine Berührung im Moment nicht will und das macht mich krank.

„Ich weiß, dass du mich niemals schlagen würdest, Ace. Das ist nicht, was ich meinte.“

Sie wirbelt herum, als suche sie etwas. Ihre Schultern hängen ein wenig herunter.

„Aber es gibt andere Möglichkeiten, jemanden zu verletzen. Wege, die nicht physisch sind, aber genauso schmerzhaft.“

Sie hebt ihre schönen braunen Augen, um in meine zu blicken und ich sehe die Tränen, die sie zu verbergen versucht. Ich hasse es, sie weinen zu sehen und es ist das schlimmste Gefühl auf der Welt. Zu wissen, dass ich der Grund dafür bin. Ich will sie doch nur glücklich machen.

„Ich habe mich selbst verarscht und gedacht, ich könnte das hier tun und mich nicht an dich binden.“ Sie schüttelt den Kopf, als könne sie nicht glauben, wie naiv sie gewesen ist. „Ich sagte dir, dass ich dir nur eine Nacht geben kann. Denn alles Längerfristige wird auf zu viele Hindernisse stoßen. Eines davon ist die sehr reale Tatsache, dass ich immer noch erwartet habe, aufzuwachen und dich nicht neben mir zu finden - genau wie beim letzten Mal. Ich mag vielleicht sagen, dass ich über dich hinweg bin, aber es sind sechs verdammte Jahre vergangen, Ace, und hier bin ich, älter, aber anscheinend nicht klüger - ich bereite mich auf den gleichen Absturz vor.“

Was zum Teufel soll das heißen?

„Das ist lange her, Lys. Seitdem hat sich verdammt viel verändert.“ Allyssa scheint mich kaum zu hören.

Ich stehe auf und sehe auf meinen traurig herunterhängenden Schwanz hinab. Ein verdammtes Spiegelbild meiner gegenwärtigen Gemütslage.

Ich möchte dieses Gespräch nicht nackt führen, aber so ist es nun mal.

„Weißt du, ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich dachte, ich würde all diesen Ärger loslassen können, all die Gefühle, die ich für dich hatte. Nun, nachdem ich die Phase des puren Hasses hinter mir hatte. Ich hatte keine Fotos, also musste der verdammte Bär, den du mir gegeben hast, das Schlimmste davon ertragen.“

„Du hast Yogi gekillt? Das ist böse, Lys. Er ist doch der schlauste von allen Bären.“ Ich mache einen Schritt auf sie zu und ihre Lippen öffnen sich, als wollte sie lächeln. Aber sie lässt es nicht zu und schnaubt frustriert.

„Sei nicht so süß, wenn ich versuche sauer auf dich zu sein.“ Sie funkelt mich frustriert an.

„Ja, aber macht es nicht mehr Spaß, nicht sauer auf mich zu sein?“ Ich grinse, nehme ihre Hand und ziehe sie zu mir.

Wir machen zusammen einen Schritt zum Bett, bevor sie mich mit einer Hand auf meiner Brust aufhält. Sie lässt sich nicht von Sex ablenken. Aber genau dorthin wollte ich. Es ist schwierig, an etwas anderes zu denken, wenn ich in ihrer Nähe bin. Nackt vor allem.

Ich gebe mich damit zufrieden, sie in meinen Armen zu halten. Und genauso fühlt es sich auch an. Richtig. Als gehöre sie genau an diesen Ort.

„Hast du eine Ahnung, wie verdammt schwer es für mich war, dich zu verlassen?“, frage ich sie und blicke nach unten

„Wenn es so schwer war, warum hast du es dann getan?“ Sie schreit mir die Worte entgegen, bevor sie auf ihre verdammte Unterlippe beißt.

„Ich hatte verdammte nochmal keine Wahl!“, erkläre ich und weiß, dass ich mir damit keinen Gefallen tue. Ich frage mich, wie oft wir noch das gleiche verdammte Gespräch führen müssen.

Bis es ihr nicht mehr weh tut, Arschloch.

Mein rationales Gehirn meldet sich und ich versuche mich zu beruhigen.

„Es gibt immer eine Wahl, Ace.“ Sie schüttelt den Kopf und tritt wieder von mir weg.

Ein Muster, das wir immer wieder wiederholen. Sie bewegt sich von mir weg und ich versuche sie so nah wie möglich zu mir zu ziehen.

„Du bist die härteste, einfallsreichste und zielstrebigste Person, die ich je gekannt habe. Wenn du hättest bleiben wollen, hättest du bleiben oder zumindest mit mir in Kontakt bleiben können und hättest nicht einfach komplett aus meinem Leben verschwinden müssen. Wir waren Freunde ... vor allem anderen waren wir Freunde. Du warst mein bester Freund. Und dann warst du einfach… weg und hast mir nichts hinterlassen. Ich brauchte meinen Freund, Ace. Aber, du konntest nicht einmal einen einzigen Grund finden, um zu bleiben?“

Sie sieht so verdammt jämmerlich aus und das ist schon schlimm genug. Aber zu wissen, dass ich derjenige bin, der ihr verdammtes Elend verursacht hat ... dieser Scheiß tut mehr weh, als ich in Worte fassen kann.

„Es hat meine ganze Kraft gebraucht, um dich zurückzulassen. Du sagst, dass ich dich mit nichts zurückgelassen habe. Das ist aber auch alles, was ich mitgenommen habe. Als ich hier ankam, war ich so verdammt verloren. Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel ich tue. Ich wusste nur, dass dies die Regeln waren, die von anderen festgelegt wurden; dass ich mein altes Leben hinter mir lassen und in die Fußstapfen meines Vaters treten sollte. Dass es Menschen gab, die von mir abhängig waren. Aber verdammt, Lys, es hat immer etwas gefehlt und seit du hier bist ... seit du hier bist, fühle ich mich nicht mehr so.“

Ich sage ihr die Worte, die ich bis jetzt nur mir selbst eingestanden habe und ein Teil von mir hat das Gefühl, dass ich meine Familie verrate, meine Brüder. Aber es ist die gottverdammte Wahrheit. Ich habe alles aufgegeben, um schließlich Präsident dieses Clubs zu werden, und Allyssa war das größte Opfer, das ich erbracht habe und das ich jetzt zurückgewinnen will.

„Ich habe dich verdammt nochmal geliebt, Allyssa!“ Die Worte reißen sich aus mir heraus, nicht weil ich sie sagen will, sondern weil sie gesagt werden müssen.

Sie blinzelt mich an und ihr Mund bewegt sich, als würde sie nicht wissen, was sie sagen soll. Ich nutze die Gelegenheit, da sie mich fünf Sekunden lang nicht anschreit, um selbst etwas zu sagen.

„Selbst als ich versuchte dich zu vergessen, konnte ich es nicht. Du hast dich nachts in meine verdammten Träume geschlichen.“ Ich wische eine blutrote Haarsträhne hinter ihr Ohr und sie lehnt sich an meine Berührung, bevor sie sich daran erinnert, dass sie gerade sauer auf mich ist.

„Willst du mir erzählen, dass du die ganze Zeit auf mich gewartet hast?“ Sie sieht mich skeptisch an. „Weil ich davon nichts gehört habe ...“

„Was zum Teufel soll das heißen?“ Meine Stimme klingt härter als beabsichtigt, aber ich bin es leid, die ganze Zeit wie der verdammte Bösewicht behandelt zu werden. Und ich frage mich, wer zum Teufel ihr erzählt hat, was ich in meinem eigenen verdammten Schlafzimmer getan habe.

„Wie du schon gesagt hast, Ace, es ist lange her. ‚Wir‘, war vor langer Zeit. Es ist auch nicht so, als hätte ich mich für dich aufgehoben.“

Gedanken an sie mit jemand anderem schießen durch meinen Kopf und ich frage mich, ob es irrational ist, jeden Mann, mit dem sie jemals zusammen war, zu jagen und ihn verprügeln zu wollen? Wahrscheinlich. Aber das hat mich noch nie aufgehalten. Oder vielleicht könnte ich sie einfach so gut ficken, dass sie jeden anderen vergisst, mit dem sie jemals zusammen war?

Mein Schwanz wird bei diesem Gedanken munter. Aber dann sehe ich den störrischen Ausdruck auf Allyssas Gesicht und mein Blut macht sich sofort wieder auf den Weg zurück in meinen Kopf.

„Ich habe dir vergeben, weißt du? Irgendwann.“ Allyssa zuckt mit den Achseln und versucht gelassen zu wirken, aber ich ertappe sie dabei, wie sie eine Träne von ihrer Wange wischt. „Ich wünschte dir eigentlich alles Gute. Ich dachte mir, dass ich den Rest meines Lebens nicht wütend leben könnte. Nicht auf dich, nicht auf meinen Stiefvater, nicht auf meine Mutter, weil sie mich nicht beschützt hat, obwohl das buchstäblich ihr einziger Job war. Ich konnte mich nicht mehr von dieser Wut auffressen lassen. Ich habe gehofft, dass es dir gut ging, wo auch immer du warst. Dass es meinen Schmerz wert war und du glücklich bist.“

„Lys -“, ich höre auf, weil ich nicht weiß, was ich zu ihr sagen soll. Sie ist nur eine Armlänge entfernt, aber es fühlt sich so an, als hätte sich zwischen uns eine Kluft geöffnet. „Tu das nicht, Lys. Gib‘ uns nicht auf, nur weil du Angst hast.“

„Ich habe keine Angst, Ace“, bricht sie aus. „Ich habe eine verdammte Scheiß-Angst.“

Ihre Worte lassen mich still werden. „Es wird mich umbringen, mir wieder um dich Sorgen zu machen und wie beim letzten Mal allein zu sein. Ich kann das nicht noch einmal tun, Ace. Ich kann es nicht. Ich glaube nicht, dass ich das zweimal überleben würde. Egal wie gut es ist, solange es andauert.“

Sie sieht mich traurig über die Schulter an und geht dann zur Tür hinaus. Ihre Arme sind um ihre Brust geschlungen, als wäre ihr trotz der Hitze kalt.

Und ich? Ich kann sie nur anstarren. Ich bewege mich nicht einmal.

Eine Nacht, hat sie gesagt. Und ich war dumm genug zu glauben, dass unwiderstehlicher Sex ihre Meinung ändern könnte.

Dämliches Arschloch.

Aber, was jetzt? Jetzt, wo ich weiß, wie es um meine Chancen steht, mit ihr zusammen zu sein, in ihr zu sein, sie zu halten, während sie einschläft, wie zum Teufel soll ich jetzt weitermachen? Wie zum Teufel soll ich so tun, als könne ich damit leben, sie nur für eine einzige Nacht gehabt zu haben?

Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider. Sie sind wie verdammte Messer, die meine Haut durchbohren und meinen Schädel spalten.

Sie sagte, dass sie mich nicht überleben würde. Also, warum bin ich dann derjenige, der das Gefühl hat, dass er verdammt nochmal blutet?
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Allyssa

Am nächsten Tag wache ich auf und mein Körper ist an den zu erwartenden Stellen wund. Aber mein Herz und mein Kopf schmerzen in den verschiedensten Arten.

Ich sollte daran gewöhnt sein, dass der Morgen kommt und Ace nicht da ist. Es war noch nie anders. Aber nachdem wir die Nacht zusammen verbracht haben, fühlt es sich an, als würde ein Teil von mir fehlen. Und diesmal ist alles meine Schuld. Ich kann niemand anderen beschuldigen außer mir und meiner eigenen verdammten Sturheit und Angst. Zweifellos zwei meiner attraktivsten Eigenschaften…

Ace und ich haben letzte Nacht eine Grenze überschritten. Nicht nur, weil wir die Laken zerfetzt und ich den intensivsten Sex meines Lebens erlebt habe, sondern auch in dem, was wir uns gegenseitig gesagt haben.

Ich habe dich verdammt nochmal geliebt.

Er hat dieses Wort noch nie benutzt, selbst als wir Kinder waren. Er hatte mir auf millionenfache Weise gezeigt, wie er sich fühlte. Er beschützte mich vor meinem Stiefvater, war meine Schulter, an der ich öfter geweint habe, als ich zählen kann, und war immer genau das, was ich brauchte. Aber wir haben uns nie diese Worte gesagt, obwohl ich mit jeder Faser meines Wesens wusste, dass ich Ace liebte.

Rückblickend frage ich mich jetzt, ob es seine Art gewesen ist, eine Art Abstand zwischen uns zu halten. Dass er dachte, dass sein Weggang für uns beide einfacher sein würde, wenn er diese drei kleinen Worte nicht laut ausspricht.

Aber jetzt hat er es getan und nun, da ich in meinem leeren Bett liege, möchte ich ihn es noch einmal sagen hören. Einmal. Oder eine Million Mal.

Die raue Stimme meines Stiefvaters kommt mir in Erinnerung, um mich zu verfolgen und das Gift auszuspritzen, das sein Markenzeichen war.

„Glaubst du, er könnte dich jemals lieben? Er will nur eine verdammte Sache: in dein Höschen kommen.“

„Du musst es ja wissen.“, verspottete meine Mutter ihn. „Es ist alles, an das du jemals denkst.“

Ich zittere trotz der Hitze im Raum. Nein, zwischen Ace und mir war es nie so, und obwohl mein Stiefvater es geschafft hat, einen Samen des Zweifels in meinen Kopf zu säen, den ich nie loszuwerden vermochte, weiß ich tief im Inneren die Wahrheit. Ace ist nicht so eine Person. Was wir hatten, was wir haben, ist so viel mehr als nur Verlangen und Sex. Und genau das machte es so schwer, als er ging. Es macht es so gefährlich, auch nur daran zu denken, jetzt bei ihm zu sein.

Zu sagen, dass Ace mein Beschützer war, ist vielleicht etwas untertrieben. Er hat mich immer wieder gerettet. Und nun ist er wieder hier und versucht mich davor zu bewahren, den gleichen Fehler wie vor Jahren zu machen und uns aufzugeben.

Ich sollte zurückgehen. Ich sollte zurückgehen und ihm sagen, wie sehr ich ihn vermisst habe, wie sehr ich mir wünsche, dass ich alles hinter mir lassen und mutig sein kann. Dass ich an uns glauben möchte, um zu sehen, wohin wir zusammen gehen können. Aber, ich kann es nicht.

Stattdessen mache ich, was ich immer mache, wenn ich meine Gedanken klären will. Wenn ich die negativen Empfindungen und Erinnerungen wieder in die Schachtel legen will und versuche, nicht verrückt zu werden. Ich nehme die Geige und beginne zu spielen. Ich verliere mich in der Musik. Und ich schaffe es ganze fünf Minuten, ohne an Ace zu denken.
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ALLYSSA’S VERGANGENHEIT

„Was hat er getan, Lys?“

Ich komme außer Atem an Aces Haustür an. Die Nacht ist warm, aber ich kann nicht aufhören zu zittern.

Ace legt seinen Arm um mich und ich lehne mich in seine Wärme. Noch bevor wir zusammenkamen, war er der Einzige, der mich trösten konnte. Seine Nähe ist wie ein Balsam für die schmerzhaften Risse in meiner Seele.

Ich schüttele meinen Kopf, weil ich die Worte nicht rausbekomme. Ich kann einfach nicht erklären, was beinahe passiert wäre.

Es ist eine Nacht wie jede andere. Meine Mutter ist auf der Arbeit. Ihr letzter Job als Kassiererin in einem 24-Stunden-Supermarkt wird bald zu Ende sein, aber zurzeit bezahlt er unsere Lebensmittel. Trotzdem ist in dieser Nacht etwas passiert.

Ich wollte gerade das Haus verlassen, als mein Stiefvater Bob mich fragte, wohin ich wolle…

„Ich sagte ihm, wir würden uns bei dir ein paar Filme ansehen und rumhängen“, fange ich langsam an zu erklären.

Wir sitzen jetzt auf dem Sofa in Aces Wohnzimmer. Die Härte in seinem Kiefer ist ein starker Kontrast zu der Weichheit, in der das Zimmer dekoriert ist. „Er sagte, er wüsste, dass deine Mutter weg ist, also dürfte ich nicht rüber.“

Es ergibt keinen Sinn. Überhaupt keinen. Ich war schon oft bei Ace, ohne dass seine Eltern zu Hause waren. Und Bob hatte nie ein verdammtes Interesse daran gezeigt, wohin ich ging oder was ich tat.

„Arschloch“, bestätigt Ace und drückt solidarisch meine Hände. „Was passierte dann?“

„Ich sagte ihm, dass er nicht mein Vater ist und er mir nicht sagen kann, wohin ich gehen könnte oder was ich tun darf.“

Ich entferne mich leicht aus Aces Armen, um das Glas Wasser auf dem Couchtisch zu greifen. Allein der Gedanke an das Geschehene gibt mir das Gefühl, dass mein Mund, mein Hals und meine Zunge trockener als die verdammte Sahara sind. Ich kippe das Wasser herunter, aber die Erinnerung an das, was als nächstes passiert ist, sind weniger leicht zu schlucken.

„Er hatte diesen seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht und sagte: ‚Natürlich bin nicht dein Vater. Wenn ich dein Vater wäre, würde ich das hier nicht tun.‘“

Ich halte inne. Ich weiß nicht warum, aber ich beginne, mich zu fragen, ob ich diejenige war, die etwas falsch gemacht hat. Ob ich ihn irgendwie dazu provoziert habe, das zu tun, was er tat.

Tränen füllen meine Augen, aber ich will nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht später.

„Lys.“ Aces Stimme vibriert vor Wut. Sein Kiefer ist jetzt so verkrampft, dass er aussieht, als würde er Gefahr laufen, sich einen Zahn abzubrechen. „Hat er dich berührt?“

Ich nicke kläglich und beiße meine Zähne zusammen, um die Tränen in Schach zu halten. Ace zieht sich zurück, sein Körper ist steif und seine Augen flammen vor Wut auf. Ich zucke bei all den Schimpfwörtern zusammen, die als Nächstes aus seinem Mund strömen.

„Er drückte mich gegen die Wand und versuchte immer wieder, mich zu küssen“, sage ich ihm mit zittriger Stimme.

Die Erinnerung bringt mich dazu, mich übergeben zu wollen. Ich kann fühlen, wie die Galle bis zu meinem Hals aufsteigt.

„Ich konnte den Alkohol in seinem Atem riechen ... Und dann versuchte er mein T-Shirt hochzuschieben und ich versuchte ihn abzuwehren, aber er ist stark, Ace.“

Ich hätte wissen müssen, wie stark er ist. Er hat meine Mutter jahrelang im Haus herumgeworfen. Wenn sie keine Chance hatte, hatte ich bestimmt auch keine.

„Hat er…?“ Ace verschlucke sich an der Frage.

Ich schüttle meinen Kopf. „Ich erinnerte mich an die Bewegung, die du mir beigebracht hast. Ich schlug ihm gegen die Kehle und rannte so schnell ich konnte.“

Ace sieht mich beeindruckt an. Er hebt seine Hand, um meine Wange zu streicheln und ich lehne mich in seine Berührung.

„Du bist unbeschreiblich, weißt du das, Lys?“

In diesem Moment habe ich gedacht, er würde mich küssen. Bis dahin kannten wir uns erst seit ein paar Monaten und waren Freunde. Zwischen uns war nichts passiert, obwohl ich es gewollt habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich seit dem ersten Tag, als er über die Straße ging, in Ace verliebt war.

Er schüttelt sich, als würde er aus einem Traum erwachen, lässt abrupt seine Hand auf die Seite fallen und steht auf.

„Wo gehst du hin?“ Ich sehe zu, wie er in die Küche geht und höre, wie sich die Kellertür hinter ihm öffnet und anschließend wieder schließt. Eine Minute später taucht er mit einem kleinen grünen Kanister in der Hand wieder auf und meine Augen weiteten sich.

„Ace, was zum Teufel machst du?“ Ich springe erschrocken auf.

„Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Du bleibst hier.“ Und dann ist er weg und geht mit dem Benzinkanister in der einen und Streichhölzern in der anderen Hand direkt auf mein Haus zu.

Ach du heilige Scheiße.

Ich laufe hinter ihm aus der Tür, aber er ist bereits auf halber Höhe der Veranda, bevor ich ihn erreiche, und jetzt hämmert er gegen die Tür.

„Bob, komm‘ verdammt noch mal hier raus“, brüllt er. Seine Stimme ist tief und brummig. Er ist größer als alle anderen Jungen in der Schule und er sieht älter aus als seine sechzehn Jahre, aber Bob ist gute dreißig Jahre älter und mindestens 50 Kilo schwerer.

Mein Stiefvater öffnete wirft die Insektenschutztür auf und hat eine Mordlust in seinen Augen, die selbst für ihn beeindruckend ist, als er mich hinter Ace sieht.

„Was zum Teufel willst du? Geh nach Hause, du kleiner Junge.“ Bob winkt Ace ab, als würde er eine Fliege wegschnipsen. Er scheint nun noch betrunkener zu sein als vor einer halben Stunde.

Und Ace? Er ist zwar jung, aber Bob ist auch nicht vollkommen schwachsinnig. Er weiß, dass unser Nachbar mit dem Biker-Vater niemand ist, mit dem man sich angelegt.

„Allie, komm wieder hier rein. Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.“ Er starrt mich voller Wut an, aber ich trete einen Schritt zurück und entferne mich weiter von ihm.

Es ist genau in jenem Moment, dass Ace seinen ersten Schlag auf Bobs Kopf austeilt.

Ich habe Ace schon einmal in Aktion gesehen, als der Ärger überhandnahm, aber das war etwas anderes ... Er schlägt Bob immer wieder, bis dieser auf dem Boden liegt, blutet und weint. Doch auch das hält Ace nicht auf. Immer weiter hämmert er auf ihn ein, als hätte er nicht die Absicht aufzuhören, bis er Bob vollständig zu Brei geschlagen hat.

Mein Herz schmerzt in meiner Brust, verkrüppelt von Schock und Angst zu gleichen Teilen.

„Ace, bitte hör auf!“ Mein Schrei wirkt wie ein Eimer mit kaltem Wasser. Ace erstarrt und blinzelt, als würde er aus einer Trance erwachen.

Ich packe ihn und ziehe ihn von Bob weg. „Er ist es nicht wert, Ace. Er ist es nicht wert, dass du ins Gefängnis gehst.“

Bob spuckt einen Zahn auf den Boden und lässt einen dünnen Blutstrom zurück.

„Hör‘ auf sie, Junge. Wenn ich so zu den Bullen gehe, was zum Teufel wird dir dann wohl passieren?“ Seine Worte sind nun nicht mehr wutgeladen. Sie sind trotzig. Und die Augen, mit denen er zu Ace aufblickt, sind voller Angst. Etwas daran erschreckt mich wahnsinnig.

„Ich denke, wenn Lys ihnen sagt, dass du versucht hast deine sechzehnjährige Stieftochter zu vergewaltigen, denken sie vielleicht, ich hatte einen Grund.“ Aces Stimme ist kalt und berechnend. Er klingt wie jemand, den ich nie kannte. So viel älter, so viel weiser.

Später erkannte ich diese Stimme als die, die nach einem seiner Ausbrüche zu hören war. Es war, als müsste er seinen Körper verlassen, um die Kontrolle über seinen Ärger zu erlangen.

Ace dreht sich auf dem Absatz um und zieht mich mit sich. „Geh zurück zu meinem Haus, Lys und warte dort auf mich.“

Ich zögere einen Moment. Ein Teil von mir ist sich nicht sicher, ob ich auf ihn hören soll, aber etwas in Aces Stimme bringt mich dazu, genau das zu tun.

Ich stehe auf seiner Veranda und beobachte krankhaft fasziniert, wie er anfängt, Benzin auf unseren Rasen zu schütten. Meine Augen werden so groß wie Untertassen, als er schließlich ein Streichholz anzündet. Seine Augen schnellen zwischen der Flamme und Bob hin und her. Er verspottet ihn.

Bob ist nun wieder auf seinen Füßen und rennt zurück ins Haus. Ace scheint das nicht zu interessieren.

Ich hatte erwartet, dass Ace schnaubt und prustet und das Streichholz ausbläst, schließlich hat er Bob besiegt. Es gibt nicht viele Jugendliche in seinem Alter, die sagen können, dass sie einen erwachsenen Mann kurz davor hatten, sich in seine verdammte Hose zu scheißen. Aber Ace ist noch nicht fertig. Jetzt noch nicht.

„Du berührst sie wieder und ich werde dieses ganze verdammte Haus niederbrennen, während du noch drin bist“, schreit er Bob entgegen, während er das brennende Streichholz fallenlässt.

Ich sehe schockiert zu, wie der ganze Rasen in Flammen aufgeht.

Ace stellt sich neben mich auf die Veranda seines eigenen Hauses und legt seinen Arm um mich, während wir zusehen, wie das Gras brennt. Es war eine dumme Idee, eine beängstigende Sache, die er da gemacht hat. Ein Teil von mir kann aber nicht anders, als ein grimmiges Gefühl der Zufriedenheit zu verspüren. Ein anderer Teil von mir wünscht sich, er hätte das ganze verdammte Haus niedergebrannt.

Ich hasse dieses verdammte Haus und alles, was darin passiert ist. Und ich hasse den Mann, der meine Mutter mit Drogen vergiftet und sich in unser Haus eingeschlichen hat, nur um es von innen heraus zu zerstören.

„Er wird das nicht einfach vergessen“, erinnere ich Ace. Meine Augen sind immer noch wie verzaubert auf das Feuer gerichtet.

„Dieses Arschloch wird dich nie wieder berühren und auch sonst niemanden.“

Ace legt nun auch seinen anderen Arm über meine Schulter und zieht mich in eine enge Umarmung. „Ich werde dafür sorgen.“

Ich habe ihm geglaubt.

Mit jeder Faser meines Seins glaubte ich ihm.
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Ace

Das Klopfen an der Tür, nur eine Stunde nachdem Allyssa gegangen ist, ist bei mir ungefähr so willkommen wie ein verdammtes Loch im Kopf. Ein Teil von mir fragt sich, ob sie es sein könnte, ob sie es sich anders überlegt hat. Als ich aber die Tür öffne und Walt mich ängstlich ansieht, wird meine düstere Stimmung noch schwärzer.

„Es ist sechs Uhr morgens, Walt. Was willst du?“

„Boss, es gibt etwas, das du sehen musst.“

„Was zum Teufel ist es?“

Nach einer Nacht mit unglaublich gutem Sex bin ich normalerweise nicht so verdammt mürrisch. Aber diese Nächte enden normalerweise nicht damit, dass die Frau, die mir so wichtig ist, verschwindet und mich mit meinem Schwanz in der Hand und meinem Herzen auf dem verdammten Boden zurücklässt.

„Einer der Anwärter ... Zander ... er hat den Begrenzungszaun überprüft und etwas am Eingangstor gefunden.“ Walt sieht aus, als wäre er überall lieber als hier und ich fange an, ihm zuzustimmen.

„Für diese Scheiße ist es zu früh, Walt. Lass‘ diese verdammten Ratespiele und sag mir, was Zander gefunden hat?“ Ich wurde vielleicht von Allyssa abgelenkt, aber ich kenne trotzdem alle Wachpläne auswendig.

„Ich denke, du solltest es selbst sehen, Chef.“

Walt wechselt von einem Fuß auf den anderen. Die ungewöhnliche Nervosität eines Bruders, der normalerweise cool wie eine verdammte Eisscholle ist, bringt mein Gehirn auf Hochtouren. Was auch immer zwischen Allyssa und mir passiert ist, das ändert nichts an meiner Rolle hier - ich bin immer noch der Präsident dieses Clubs und das muss immer meine erste Priorität sein.

Ich reibe meine Hände über mein Gesicht und versuche wach zu werden.

Zeit, deinen Kopf aus deinem verdammten Arsch zu ziehen, Ace.

„Hättest du dich nicht um diese Scheiße kümmern können, Walt?“, grummle ich, während ich ein Hemd anziehe und ihm aus dem Clubhaus folge.

Ich setze meine Sonnenbrille auf, bevor wir in das grelle Licht draußen treten, und schaue Walt von der Seite an. Ich nehme seinen grimmigen Ausdruck in mich auf und bereite mich darauf vor, dass alles, was ich sehen werde, nur schlecht sein kann.

Wir schweigen auf dem langen Weg zum Eingangstor. Es ist mehr als einen Kilometer vom äußeren Zaun des Clubhauses entfernt. Man gelangt nur zum Eingang, wenn man den Code kennt, um in die erste Ebene unserer Sicherheitszone zu gelangen.

Zander steht auf der anderen Seite des Tors und hält sein Gewehr an seiner Seite. Er hat seinen charakteristischen Cowboyhut tief in sein Gesicht gezogen. Er ist auf dem Weg, ein vollwertiges Mitglied des Clubs zu werden. Und ich habe trotz seiner fragwürdigen Vergangenheit ein gutes Gefühl bei ihm.

Er wäre nicht der erste Ex-Knacki, der Teil des MCs wird, aber es ist immer ein Risiko, einen Mann aufzunehmen, der bereits ein Vorstrafenregister hat. Ich gehe das Risiko bei Zander ein, weil ich das Gefühl habe, dass es sich lohnt, und ich habe gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen. Instinkten, die jetzt wie ein verdammter Autoalarm dröhnen, als ich die Nachricht sehe, auf die der Anwärter starrt.

„Chef.“ Zander senkt respektvoll den Kopf, als ich mich nähere, tritt dann zur Seite und gibt mir Raum, um herauszufinden, was sie beide so erschreckt hat.

Ace,

Ich weiß, dass du etwas hast, das mir gehört. Ich möchte, dass es morgen um 22 Uhr dahin zurückkehrt, von wo du es mitgenommen hast. Wenn du mein Eigentum intakt zurückbringst, werde ich dir deinen Fehltritt verzeihen, und wir können alle mit unserem Leben weitermachen, als hätten sich unsere Wege nie gekreuzt. Wenn du es nicht rechtzeitig zurückgibst, werde ich es als Kriegserklärung betrachten und du und alle deine kleinen Biker-Freunde werden sterben.

Dein Freund,

Noah

Ich bin nicht dein verdammter Freund!

Ich reiße die Notiz vom Zaun und zerdrücke sie in meiner Hand. Ich wünschte, ich könnte dem Mann, der sie geschrieben hat, dasselbe antun.

Es sind nicht nur die Worte auf dem Zettel, die mein Blut kalt werden lassen. Er spricht über Allyssa, als wäre sie ein verdammter Briefbeschwerer, ein lebloses verdammtes Objekt.

Ich starre weiter auf das verdammte Stück Papier. Mein Kopf steht in Flammen, während ich das Bild unter der Notiz anschaue. Es ist ein Bild von mir mit Dakota und Axel im Hintergrund, das während unserer Reise nach Vegas aufgenommen wurde.

Er weiß offensichtlich, wer ich bin.

Dieser Bastard hat uns verfolgt, uns fotografiert und mich identifiziert. Niemand außer unseren Kunden und den Clubs, mit denen wir Geschäfte machen, könnte so etwas tun. So eine Scheiße darf nicht passieren. Es gibt einen verdammten Grund, warum ich nicht in den sozialen Medien bin und warum man keines meiner verdammten Bilder online findet. Das Gleiche galt für meinen Vater.

Anonymität ist eine der besten Waffen, die man in seinem Arsenal haben kann. Wenn du kein Bild in der Strafverfolgungs-Datenbank hast und dein Name nicht mit einem Gesicht verknüpft ist, kann es ein verdammt großer Vorteil sein.

Ein Teil von Walts Aufgabe als Computer-Genie ist es, sicherzustellen, dass keine Bilder von mir irgendwo im verdammten Netz auftauchen. Als ich Allyssa von dieser verdammten Bühne geholt habe, habe ich sichergestellt, dass mein Gesicht von Dakotas dummer Mütze verdeckt war.

Wie zum Teufel hat Noah uns gefunden? Wie zum Teufel hat er mich gefunden?

Es gibt nur eine mögliche Antwort – wir haben irgendwo ein Leck.

Ich vertraue meinen Männern mein Leben an und ich habe keinen Zweifel daran, dass mein Club sauber ist. Aber kann ich das auch für unsere Freunde in Las Vegas sagen? Für die Kunden, mit denen ich seit Jahren zusammenarbeite?

Ich dachte, die Antwort wäre ja. Aber vielleicht bin ich zu selbstsicher geworden. Vielleicht glaubt jemand, dass er in einer besseren Position wäre, wenn ich aus dem Spiel bin. Und vielleicht dachte er, Noah könnte die Person sein, die diese alternative Realität für ihn wahrwerden lässt.

„Wer weiß noch davon?“ Meine Stimme ist erschreckend ruhig. Das macht meine Männer nur noch nervöser, als wenn ich geschrien und geflucht hätte.

„Nur wir drei, Boss“, antwortet Walt sofort.

Guter Mann. Obwohl ich aus Erfahrung weiß, dass es nahezu unmöglich ist, an diesem Ort ein Geheimnis zu bewahren. In ein paar Stunden wird sich das Gerücht auf die eine oder andere Weise verbreitet haben und dann wird es ein ganz anderes Problem geben, mit dem man sich befassen muss. Aber das Wichtigste zuerst.

„Zander, weck verdammt nochmal Tyler auf und bring ihn hier raus. Sofort. Sag ihm nichts anderes, als dass ich ihn sehen muss, hast du verstanden?“

Zander nickt, läuft aber nicht sofort los.

„Was wirst du tun, Boss?“, fragt Zander und ich muss nicht sehen, dass Walt ihm einen Blick zuwirft, der ihm sagt, dass es ihn nichts angeht.

„Ich werde meinen verdammten Job machen, Anwärter. Genau wie du es tun wirst, wenn du bis zum Ende des Tages noch einen haben willst.“ Ich knurre die Worte heraus und die Augen des Jungen weiten sich ein wenig, bevor er in Richtung Clubhaus losrennt.

„Verdammte Kinder“, flucht Walt leise.

„Er ist nicht der Einzige, der sich fragt, was als nächstes passieren wird.“ Ich schließe mich dabei ein. Und ich habe nur die Zeit, die Tyler braucht, um hierherzukommen, um meinen verdammten Plan auszuarbeiten.

Ich denke, es ist an der Zeit, etwas von diesem schnellen Denken einzusetzen, das den Club seit meiner Amtszeit als Präsident so stark gemacht hat.

Ich halte die Notiz in meiner geballten Hand und widersetze mich dem Drang, sie in eine Million verdammte Stücke zu zerreißen. Ich unterdrücke den Wutanfall, der versucht, die Oberhand zu gewinnen. Das kann mir momentan nicht helfen. Bald werde ich eine Chance bekommen, um meine Wut abzulassen. Im Moment habe ich aber ein Puzzle zusammenzusetzen. Und ein Problem, das gelöst werden muss. Noah darf mich nicht zuerst finden. Aber im Moment bin ich einen Schritt hinter dem Mann, dessen Leben ich unbedingt beenden möchte.

Ich habe vielleicht noch keinen Plan, aber über eines bin ich mir verdammt sicher. Dieses Arschloch wird Allyssa auf keinen Fall kriegen. Und auf keinen Fall wird er mit dem, was er getan hat, ungestraft davonkommen.

Auf die eine oder andere Weise wird Noah mit seinem Leben bezahlen.
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Allyssa

Sobald ich mein Zimmer verlasse, merke ich, dass etwas los ist. Ich lächle einige der Biker an, die ich erkenne, aber ich treffe nur steinerne Gesichter. Als hätten wir nicht gelacht und miteinander gescherzt, als ich ihnen erst gestern Abend ihre Getränke serviert habe.

Als ich in die Bar komme, ist es wie in einem dieser alten Western-Filme, in denen der Außenseiter einen Salon betritt und alle ihn anstarren und der ganze Ort verstummt. Es ist so ziemlich die gleiche Szene, außer dass die Männer nicht schweigen. Stattdessen gibt es eine Hintergrund-Melodie von geflüstertem Murmeln, während sie mich beobachten. Und es gibt nur ein Wort, das ich klar verstehen kann.

Ace.

Nein, das würde er nicht tun. Er hat nicht allen von letzter Nacht erzählt.

Aber wenn ich die Gesichter um mich herum betrachte, kann ich mir keine andere Erklärung vorstellen und erröte bis zu den Zehenspitzen. Nicht nur aus der Verlegenheit heraus, dass jeder Anwesende Kenntnis über mein Sexualleben zu haben scheint, sondern auch aus Wut - Wut, dass Ace mich so erniedrigt hat.

Er ist vielleicht sauer auf mich, weil ich auf ihn losgegangen bin, aber ich hätte nie gedacht, dass er so ein Arschloch ist und allen erzählt, was zwischen uns passiert ist. Gerade als ich dachte, ich würde mich langsam einfügen und könnte diesen Ort vielleicht zumindest für eine Weile als mein Zuhause bezeichnen.

Ich sollte es besser wissen. Wenn die Dinge gut laufen, ist es normalerweise an der Zeit, die Verluste zu begrenzen und zu verschwinden, denn nichts Gutes hält lange an.

Ich trete mich innerlich dafür, dass ich mich schäme. Wütend zu sein ist viel einfacher, das habe ich vor langer Zeit gelernt. Und ich habe auch gelernt, dass man nicht zulassen darf, dass Menschen einfach auf einem rumtrampeln. Das hat mir Ace selbst beigebracht, als wir Kinder waren. Jetzt bekommt er einen Geschmack seiner eigenen Medizin.

Ich bin so wütend, dass ich mich nicht einmal frage, ob das, was ich tun werde, überhaupt eine kluge Entscheidung ist. Ich gehe direkt zur Tür des Konferenzraumes und ignoriere Tyler, der davor wie ein Wachposten steht.

„Da willst du jetzt nicht reingehen.“ Er greift mich am Arm, als ich an ihm vorbeigehe, um die Tür zu öffnen.

„Geh aus dem Weg, Tyler. Ich habe seiner Hoheit ein paar Dinge zu sagen.“ Ich knurre ihn so bösartig an, dass er für einen Moment verdattert dreinschaut.

„Du bist sauer, ich verstehe das. Sind wir alle.“ Tyler breitet seine Hände aus, um alle Männer um uns herum zu erfassen, die fleißig so tun, als würden sie unsere Auseinandersetzung ignorieren. „Aber jetzt ist keine gute Zeit für das, was du vorhast.“

Es ist das Mitleid in Tylers normalerweise fröhlichem und unbesorgtem Ausdruck, das mich überrascht.

Gott, wenn selbst Tyler Mitleid mit mir hat, dann muss die Geschichte, die Ace anscheinend allen erzählt hat, eine gute sein. Tyler glaubt wahrscheinlich, dass ich hier bin, um Ace zu bitten, mich zurückzunehmen. Wenn er meint, ich sei so erbärmlich, dann sollte der nächste Teil ein Kinderspiel sein.

Ich seufze und zwinge mich, viel entspannter auszusehen, als ich es tatsächlich bin. „Jolene sagte mir, dass du das sagen würdest ...“

Tylers Ohren spitzen sich bei der Erwähnung meiner blonden Freundin, in die er sich vor wer-weiß-wie-langer Zeit verliebt hat. „Wirklich, und was hat Jolene noch vorhergesagt, was ich sagen würde?“

Ich zucke mit den Achseln und reiße die Augen auf, als würde ich mich erinnern.

„Nicht viel, nur dass es süß ist, wie du alles machst, was Ace dir sagt. Wie ein guter kleiner Hund.“ Ich sehe zufrieden zu, wie sein hübsches Gesicht grimmig wird und er sich leicht von der Tür entfernt, um mir ein wenig näherzukommen, weil ich so leise rede.

„Das hat sie gesagt?“, fragt er ungläubig und ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin.

Jolene ist immer gemein zu ihm, aber sie ist seit ihrer Geburt Teil dieses MC, sodass sie ihren Präsidenten auf keinen Fall missachten würde.

Na ja, jetzt ist es zu spät…

Hoffentlich ist Tylers Stolz ein wenig verletzt, sodass er die Wahrheit in den nächsten dreißig Sekunden nicht herausfinden wird. Denn, mal ehrlich, ich glaube nicht, dass Jolene jemals so etwas sagen würde.

„Du kannst sie fragen, wenn du willst - sie ist gleich da drüben.“ Ich nicke in Richtung der dunklen Ecke der Bar und Tyler tritt einen weiteren Schritt nach vorn und versucht, ihre Gestalt im Schatten zu erkennen.

Viel Glück damit, denke ich mir, bevor ich die Gelegenheit nutze und an ihm vorbei und durch die Tür schlüpfe.

„Allie!“, brüllt er, einen Sekundenbruchteil, nachdem ich die Tür hinter mir zugeschlagen habe.

Ace schaut überrascht hinter seinem Schreibtisch auf und seine Augen wandern lange genug über mich, um mich an jede intime Handlung zu erinnern, die wir letzte Nacht miteinander geteilt haben. Dann schaut er hinter mich, als sich die Tür für einen zweifellos wütenden Tyler öffnet.

„Ace, sie ist einfach reingelaufen, ich habe versucht, sie aufzuhalten-“

„Es ist in Ordnung, Ty.“ Ace winkt die Entschuldigung seines Freundes ab und ich höre einen gemurmelten Fluch von Tyler, bevor sich die Tür wieder leise hinter mir schließt und seinen Rückzug ankündigt.

„Lys, jetzt ist nicht die beste Zeit -“, beginnt Ace, aber ich lasse mich nicht wieder abspeisen.

„Ist es also nicht? Na ja, zu dumm!“ Ich schreie ihn an, trete an seinen Schreibtisch und lehne mich darauf, als würde das einen Mann wie ihn einschüchtern. „Ich meine, ich weiß, wir hatten nicht wirklich viel Zeit, um rumzuhängen und uns wieder kennenzulernen, Ace. Aber ich hätte dich nicht als einen Kerl eingeschätzt, der herumläuft und allen von seinen verdammten Eroberungen erzählt. Ich dachte, du hättest ein bisschen mehr Klasse.“

Er runzelt die Stirn, steht auf und erinnert mich daran, wie viel größer er ist als ich.

„Jetzt warte mal eine verdammte Sekunde, Lys -“

„Nein, du wartest! Ich bin nicht einer deiner Anwärter oder einer deiner Club-Groupies. Ich bin dir keine Antworte schuldig und du kannst mich verdammt noch mal nicht herumkommandieren. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war ich immer noch eine selbstständige Person und ich gehöre nicht dir. Also nein, ich werde keine verdammte Sekunde warten. Und ich werde es nicht tolerieren, wie eine Kerbe an einem Bettpfosten behandelt zu werden. Mein Privatleben ist nicht dazu da, damit Leute etwas zum Tratschen haben. Ich bin keine verdammte Reality-Show. Das ganze Schwanzvergleich-Ding, gehört zurück in die Schulzeit, findest du nicht? Was zwischen uns passiert ist, hätte zwischen uns bleiben müssen. Und wenn du nicht verstehen kannst, warum, dann solltest du mal einen Blick in den Spiegel werfen, mein Freund, und dich fragen, seit wann es für dich in Ordnung ist, Frauen mit Respektlosigkeit zu behandeln, nur weil du ein verdammtes Motorrad fährst!“

Ich stehe da und ärgere mich über ihn, weil er mich unverständlich ansieht, was mich nur noch wütender macht. Ich bin hierhergekommen, um mich zu streiten und nicht, um dieser ruhigen Version von Ace die Leviten zu lesen.

Beifall erfüllt den Raum und Verlegenheit überkommt mich.

„Gut gesagt, Baby! Manchmal müssen diese Jungen auf ihren Platz gerückt werden.“

Mein Hals wird trocken bei der Erkenntnis, dass wir nicht allein sind und die Person, die gerade gehört hat, wie ich Ace in der Luft zerrissen habe‘, ist keine andere als seine eigene Mutter.

„Mama B?“, frage ich zitternd und will mich nicht umdrehen.

„Wie ich bereits versucht habe zu sagen, Lys. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, weil ich ein Treffen mit meiner Mutter habe.“

Ace nickt in Richtung der dunklen Ecke auf der anderen Seite des Raumes und sieht dabei in etwa so unbeholfen aus, wie ich mich in dieser ganzen Situation fühle.

Habe ich wirklich den Ausdruck ‚Schwanzvergleich‘ verwendet?

Boden, wenn du mich jetzt verschlucken könntest, verspreche ich, dass ich eintausend Bäume pflanzen werde... Bitte!

Kein Glück.

Langsam drehe ich mich um und sehe die Frau, die so lange beigestanden hat und in den letzten sechs Jahren kaum gealtert zu sein scheint. Sie hat immer noch die gleiche schlanke Figur, die gleichen blonden Haare, an die ich mich erinnere, und das warme Lächeln, das mehr als einmal meine Lebensader gewesen ist.

„Es ist schön dich zu sehen, Allyssa.“

Marilyn öffnet ihre Arme für mich und obwohl es Jahre her ist, gehe ich automatisch zu ihr und sie hüllt mich in eine ihrer typischen Umarmungen. Ich lasse mich in ihre Arme sinken und genieße die Vertrautheit und den Geruch von Lebkuchen, der so viele Erinnerungen hervorruft. Ich habe mehr Zeit in ihrem Haus verbracht als in meinem eigenen.

„Ich habe gehofft, dass ich dich sehen werde, während ich hier bin.“ Ich lächle auf die kleinere Frau hinunter, die immer noch einen Arm um meine Schulter hat. „Aber ihr seid mit etwas beschäftigt und ich sollte es euch überlassen.“

Ich versuche, mich zu entfernen, aber Marilyns Hand auf meinem Arm hält mich auf.

„Eigentlich bist du schon mittendrin, Baby. Worüber wir sprechen, betrifft dich mehr als jeden anderen.“

Ihr Ton ist leicht, aber der Blick, den sie und Ace austauschen, ist bedeutungsvoll.

„Mom, Allyssa muss daran nicht beteiligt sein.“ Die Worte quetschen sich durch seinen Kiefer, der so verkrampft ist, dass Ace ihn leicht brechen könnte.

„An was beteiligt?“ Ich schaue zwischen den beiden hin und her, warte darauf, dass mich jemand darüber informiert, was zum Teufel hier los ist, und frage mich, ob die Spannung im Raum bei meinem Eintreten auch schon so gereizt war oder ob es etwas mit mir zu tun hat.

Marilyn winkt mit einem zerknitterten Stück Papier herum und sieht Ace bedeutungsvoll an. Ace dagegen, sieht eher so aus, als würde er sich dafür bereitmachen, über den Schreibtisch zu hechten, um ihr das Stück Papier aus der Hand zu reißen.

„Hier geht es um sie, Ace. Sie hat es verdient, zu wissen, was los ist.“

Sie hält mir das Stück Papier in ihrer Hand hin. Es sieht aus, als wäre es ein paar Mal überfahren worden. Ich zögere einen Moment, bevor ich es nehme.

„Was ist es?“, frage ich, während meine Augen bereits über die Worte wandern. Ein dumpfes Summen beginnt in meinen Ohren.

„Es ist eine verdammte Angst-Taktik.“ Aces Stimme ist abweisend, aber sein Unterton besagt etwas anderes. Etwas, das ich nicht gewohnt bin, in seinem Ton zu hören - Unsicherheit.

„Es ist eine Drohung“, korrigiert Marilyn ihn. „Eine Drohung, die er wahrmachen wird.“

Aces Aufmerksamkeit bleibt bei seiner Mutter hängen und seine Augen verengen sich. „Und woher weißt du das?“

Ihre Augen wandern zur Seite und vermeiden den Augenkontakt mit ihrem Sohn, was ihn nur noch gereizter macht. Ich möchte sprechen, bin aber immer noch etwas zu fassungslos, um Worte zu bilden. Ich bin nicht überrascht, dass Noah mich gefunden hat, ich habe immer gedacht, dass er es würde. Ich denke, ich habe nur gehofft, ich hätte mehr Zeit. Dass ich mich vielleicht wirklich eine Zeit lang hier vor ihm verstecken könnte. Aber das war ein dummer Wunschtraum.

„Es ist nicht wichtig, woher ich es weiß. Wichtig ist, dass du weißt, dass ich recht habe. Noah ist ein gefährlicher Mann und er wird nicht zweimal darüber nachdenken, sein Versprechen zu erfüllen und diesen gesamten Club niederzureißen und jeden zu töten, der in seinem Weg steht, nur um zu ihr zu gelangen.“

Wenn mein Verstand funktionieren würde, könnte ich dagegen protestieren, dass über mich gesprochen wird, als wäre ich nicht im Raum. Aber es ist schon schwer genug, mein Herz davon abzuhalten, den ganzen Weg aus meiner Brust heraus zu schlagen.

„Es tut mir leid, Baby. Aber der einzige Weg, den Club und alle innerhalb dieser Mauern zu retten, besteht darin, das zu tun, was in der Notiz verlangt wird.“

Marilyn entschuldigt sich zumindest dafür, dass sie mich in die Hände eines Verrückten geben will. Und die Wahrheit ist, ich kann es ihr nicht wirklich übelnehmen. Dies ist ihr Zuhause, diese Leute sind ihre Familie. Ich bin der Eindringling, der nicht dazu gehört. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, wüsste ich nicht, ob ich nicht dasselbe tun würde.

„Was zur Hölle. Wir haben das bereits besprochen, das wird nicht passieren und, Mom, eines muss klar sein: Das hier ist nicht deine Entscheidung. Du sagst, du hast Informationen über Noah und ich bin dankbar für alles, was du mir mitteilen kannst. Aber ich habe dich nur hierher eingeladen, weil ich höflich sein wollte.“

Aces Augen sind steinhart, als er sie ansieht und ich bin überrascht, dass sie nichts tut als zu nicken, anstatt sich ihm zu widersetzen. So, wie sie es damals tat, wenn er Mist gebaut hat.

Die Zeiten haben sich geändert. Und man kann wohl nicht übersehen, dass Ace der Boss ist.

Endlich finde ich meine Stimme wieder. „Deine Mutter hat recht.“ Ich sehe Marilyns überraschten Blick, gefolgt von einem zufriedenen Nicken. „Ich muss hier weg.“

„Was?“ Ace sieht mich an, als wäre ich völlig verrückt geworden.

„Du hast die Notiz gelesen.“ Ich halte das Stück Papier fester und versuche einen sicheren Stand zu finden. „Er will mich. Er will nichts anderes. Wenn ich gehe, sind alle in Sicherheit.“

Die Vorstellung, bereitwillig zu Noah zurückzukehren, macht mich körperlich krank, aber es ist der einzige Weg.

„Das wird nicht passieren. Das steht nicht einmal zur Wahl, hörst du mich, Allyssa?“

Aces Wut lässt die Luft vibrieren. Er nennt mich nur bei meinem vollen Namen, wenn er sauer ist. Aber seine Wut ist hier nutzlos. Es wird nichts ändern. Das, was ich gerade gesagt habe, wird dadurch nicht weniger wahr.

Er richtet sich aus seinem Stuhl auf und einen Moment später steht er vor mir. Seine Hände auf meinen Schultern wirken, als wüsste er nicht, ob er mich schütteln oder umarmen soll.

„Er sagt, er wird alle töten, Ace.“

Ich schließe die Augen, weil ich plötzlich nur noch die Leichen von Jolene, Jeannie, Dakota und Tyler sehen kann, die mit Blut bedeckt im Clubhaus verstreut liegen. Die Vorstellung, dass Menschen, die ich als meine Freunde betrachte, meinetwegen leiden könnten, ist schrecklich. Aber der Gedanke, dass eine dieser Leichen die von Ace sein könnte, reicht aus, um mir den Atem zu verschlagen.

„Ich kann das nicht zulassen. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.“ Ich schüttle meinen Kopf, während Ace mich anknurrt.

„Allyssa, hör‘ auf so zu reden.“ In seiner Stimme liegt echte Angst, als sein Griff um meine Schultern fester wird. „Ich lasse dich nicht gehen.“

Er scheint sich nun entschieden zu haben, denn er zieht mich an sich und hält mich in seinen Armen, als wolle er mich davon abhalten, direkten Weges aus der Tür zu Noah zu gehen.

Meine Arme legen sich um seinen Hals und ich stütze mich auf ihn. Nicht nur, weil ich mich nach seinem Trost sehne, sondern weil ich spüre, dass Ace ihn auch braucht. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, aber wenn es nach mir ginge, würde es für immer so bleiben.

Aber anscheinend gibt es für Ace und mich kein ‚für immer‘.

„Er hat deinen Vater getötet.“ Die Worte verlassen Marilyns Mund, als wäre sie gewaltsam herausgedrückt worden. Als hätte sie unter Schmerzen versucht, sie für sich zu behalten.

Ace bleibt gegen mich gelehnt stehen. Es fühlt sich an wie die Ruhe vor dem Sturm.

Er hält einen Arm um mich gelegt und zieht mich an seine Seite. So, als ob er den Kontakt bräuchte, nur um sich zu versichern, dass ich noch da bin.

„Was hast du da gerade gesagt?“ Ich kann fühlen, wie die Spannung durch ihn fließt und sich irgendwo in seinem Körper zur Weißglut anstaut.

Ich reibe Kreise auf seinem Rücken. Ich versuche ihn zu beruhigen, auch wenn das in diesem Moment beinahe unmöglich erscheint. Besonders, nachdem seine Mutter gerade diese Bombe gezündet hat.

„Noah hat deinen Vater getötet.“ Ihre Stimme ist diesmal sicherer, aber sie kann Ace nicht in die Augen sehen und es ist nicht schwer zu verstehen, warum.

„Was?“ Ace wankt ein wenig auf seinen Füßen, als würde ihm die Luft zum Atmen fehlen.

„Dein Vater hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit Noah Geschäfte zu machen – er wollte seine Clubs nutzen, um unser Geld zu waschen. Im Gegenzug würden wir die Bewachung für einige seiner weniger legalen Unternehmungen bereitstellen.“

„Wie lange weißt du schon, dass er Dad getötet hat?“

„Ace, es spielt keine Rolle -“

„Wie. Verdammt. Lange?“ Seine Stimme schneidet wie ein Messer. Er schreit nicht, aber seine leise Wut wirkt noch bedrohlicher.

„Dein Vater wusste, dass er kommen würde, um ihn zu töten. Es war nur eine Frage der Zeit.“ Marilyn sieht gequält aus und reibt ihre Hände, während sie ihren Sohn anstarrt und all die Lügen aufdeckt, die sie ihm erzählt hat.

„Deshalb hast du kaum reagiert, als ich dir erzählt habe, was passiert ist.“ Aces Stimme klingt, als käme sie nicht von ihm. „Ich dachte du ständest unter Schock, aber das war es nicht. Du hast es kommen sehen. Und die ganze Zeit hast du es mir nicht gesagt. Du lässt mich herumlaufen, Dads Tod untersuchen und von einer verdammten Sackgasse in die nächste rennen. Du hättest mir die ganze verdammte Zeit Erleichterung verschaffen können. Wir hätten Noah schon vor Monaten von der Oberfläche des verdammten Planeten wischen können. Bevor er überhaupt eine Chance hatte, Lys zu entführen. Bevor er die Chance hatte ...“

Seine Finger verkrampfen sich in meine Taille, aber er tut mir nicht weh. Es ist wie eine stille Züchtigung für etwas, das er nicht hätte verhindern können.

„Warum habe ich noch nie davon gehört?“, schreit Ace nun.

„Weil dein Vater nicht wollte, dass du es weißt, Ace. Er wollte dich nicht enttäuschen und vor allem wollte er nicht, dass du Noah nachgehst, weil er wusste, dass Noah nicht zweimal darüber nachdenken würde, dich auch zu töten.“

Marilyn seufzt schwer, als wäre das alles, was sie sagen wird. Aber etwas in Aces Gesichtsausdruck ändert ihre Meinung.

„Dein Vater war ein guter Mann, Ace. Aber er wollte die Dinge immer auf die einfache Weise machen und manchmal machte ihn das… gierig. Er hatte sich in seinen Kopf gesetzt, dass Noah mehr für das bezahlen soll, was wir für ihn getan haben. Eines Nachts hat dein Vater Noah bestohlen und es dauerte nicht lange, bis dieser es herausfand. Als das geschah, wussten wir beide, was kommen würde. Wir wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er deinen Vater tötet.“

Marilyns Stimme zittert ein wenig bei diesen letzten Worten und mein Herz schmerzt für sie. Ich habe die beiden zusammen gesehen. Sie haben einander vertraut. Vollkommen. Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass Marilyn dieses Geheimnis vor ihrem Sohn bewahrt hat, aber es ist nicht zu leugnen, dass sie, als Aces Vater starb, genauso gelitten haben muss wie er. Vielleicht sogar noch mehr.

„Deshalb weiß er also, wer ich bin.“ Aces Ton zeigt mir, dass er gerade ein paar Puzzleteile zusammengesetzt hat. Das Gesamtbild, das sich gerade vor seinen Augen ergibt, scheint allerdings keines zu sein, das ihm gefällt. „Er und Vater haben zusammen Geschäfte gemacht. Er muss gewusst haben, dass ich es übernehmen werde, wenn er stirbt.“

„Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich beschützen wollte, Ace.“

Marilyn schickt ihrem Sohn einen flehenden Blick, der mein Herzen zerreißt, aber Ace bleibt hart.

„Wenn du es gewusst hättest, wärst du Noah nachgegangen und er hätte dich auch getötet, denn das ist, was er tut. Er hat mehr Richter, Anwälte und Polizisten in der Tasche als wir, mein Sohn. Und er hat keine Angst vor den Konsequenzen. Er ist ein kranker Mensch, der nicht zweimal darüber nachdenken würde, das Clubhaus und alle, die darin sind, niederzubrennen.“

Wenn ich den Mann selbst nicht kennen würde, würde ich denken, dass sie übertreibt. Aber ich hatte das Vergnügen, Zeit mit Noah zu verbringen und habe deshalb keinen Zweifel daran, dass er zu dem fähig ist, was Marilyn sagt.

„Und deshalb musst du Allie zu ihm zurückbringen, Ace“, fleht Marilyn ihren Sohn an. „Er hat mehr Männer als wir und wenn er sich für Krieg entscheidet, kann er uns von der Landkarte wischen.“ Die Angst in ihrer Stimme ist nicht zu verbergen. „Niemand ist das wert, Ace. Nicht einmal Allyssa.“

Sie wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, obwohl ich geneigt bin, ihr zuzustimmen - ich bin all diese Schwierigkeiten nicht einmal annähernd wert.

„Sie ist es mir wert.“, antwortet Ace sofort und die Gewissheit seiner Antwort lässt mein Blut sowohl warm als auch eiskalt werden.

Ich schaue zu seinem Gesicht auf, aber er starrt seine Mutter entschlossen an, als ob er ihre Meinung durch bloße Willenskraft ändern könnte.

„Wenn Noah einen Krieg will, habe ich keine Angst davor, ihm genau das zu geben“, knurrt er grimmig.

„Glaubst du, deine Männer werden ihr Leben für ein Mädchen riskieren? Eines, das nicht einmal Teil des Clubs ist?“

Marilyn winkt mir herablassend zu und ich frage mich, wie viel von der Entscheidung, dass Ace nach seinem Weggang nie mit mir in Kontakt treten durfte, von ihr ausging.

So nah wie wir uns waren, als ich ein Kind war, war ich für Marilyn doch immer nur ein Außenseiter - jemand, der nicht in den Club hineingeboren wurde und diese Art von Leben nicht versteht. Tief im Inneren weiß ich, dass sie nur versucht, ihre Lebensweise und ihren Sohn zu schützen, aber es schmerzt, dass jemand, den ich als zweite Mutter betrachtet habe, in Bezug auf meine Sicherheit gleichgültig wirkt. Auch, wenn sie in diesem Fall wahrscheinlich recht hat.

„Sie werden es tun, weil ich es von ihnen verlange.“ Sein Ton lässt keine Widerrede zu. „Und sie werden es tun, weil Allyssa hier mehr Freunde hat, als du denkst. Sie ist weniger als eine Woche hier und die Wetten auf ihren langfristigen Aufenthalt werden immer höher.“

Nun, das sind zwar News für mich, aber es macht mich glücklich, dass die Männer, die ich zuerst für schroff und ein wenig beängstigend gehalten habe, mich ebenso mögen, wie ich sie.

Und ich dachte, sie hätten über meine Sexkapaden mit Ace getratscht. Ich verdammte Idiotin…

Die ganze Zeit bin ich vor Ace und meinen Gefühlen für ihn weggelaufen, habe in der Vergangenheit gelebt und mich von meiner Wut und meinen verletzten Gefühlen leiten lassen, anstatt den Mann, um den sich schon immer alles gedreht hat, nach seinen Handlungen zu beurteilen.

Seit er mich von dieser Stange gezogen hat, hat Ace nur versucht, mich zu beschützen und mich glücklich zu machen. Auch, wenn ich es ihm bestimmt nicht leicht gemacht habe. Und jetzt steht er hier vor seinem einzigen verbliebenen Familienmitglied und wählt mich. Wählt mich über alles andere.

„Und wenn die Brüder hören, dass das Arschloch, mit dem wir in den Krieg ziehen, Vater, ihren Präsidenten, getötet hat, glaubst du nicht, dass sie sich verpflichtet fühlen werden, in die Offensive zu gehen?“

Aces Arm liegt immer noch um meine Taille. Er zieht mich etwas fester an sich und ich sehe ihn verwundert an. Wenn wir allein wären, würde ich ihm sagen, was ich fühle. Was ich denke. Aber, jetzt ist nicht der richtige Augenblick dafür.

Marilyn senkt den Kopf und schaut auf ihre Füße. Als ihre Augen wieder hochkommen, sieht sie nicht mehr wütend aus, sondern resigniert.

„Ich hoffe du weißt was du tust, Ace.“ Ihr Blick wandert zu mir und dann zurück zu ihrem Sohn und betont, dass sie nicht nur über den Krieg spricht, sondern darüber, was zwischen uns ist.

„Ich werde das tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen“, antwortet Ace.

Die Gewissheit in seiner Aussage verschlägt mir beinahe den Atem. Ich war so beschäftigt damit, ihn auf Distanz zu halten, dass ich nicht gesehen habe, was er mir die ganze Zeit über sagen wollte, seit ich hier bin.

Marilyn scheint denselben Eindruck zu haben, denn ohne ein weiteres Wort zu sprechen, steht sie auf und verlässt den Raum. Sie hinterlässt eine gespenstische Stille, die lediglich von meinem heftig pochenden Herz übertönt wird.

Ich stoße einen Atemzug aus und schaffe es endlich wieder meinem Kreislauf Sauerstoff zuzuführen. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe.

„Das war .... unwirklich. Ist alles okay bei dir?“ Ich sehe zu ihm auf, sein ernstes Gesicht verrät nichts.

„Es tut mir leid, dass du das hören musstest.“ Ace fährt mit den Fingern durch sein dunkelblondes Haar und schafft es irgendwie, es noch mehr zu verwuscheln und sich damit auf eine Art und Weise, noch verwegener aussehen zu lassen.

„Welchen Teil? Der, in dem deine Mutter nicht glaubt, dass ich gut genug für dich bin, weil ich nicht in einem MC aufgewachsen bin, oder den Teil, in dem ein Psycho droht, alle zu töten, es sei denn, du bringst mich zu ihm wie einen verdammten Kuchen?“

Ich hebe eine Augenbraue und zeige ihm, dass ich nur scherze und werde mit einem reumütigen Lächeln belohnt.

„Mhm ... beides, denke ich.“

„Nun, auf den ersten Blick tut deine Mutter nur das, was sie für das Beste für dich hält. Sie liebt dich und ich verstehe, dass ich eine Unbekannte in ihrer Gleichung bin - du kannst ihr nicht die Schuld dafür geben, dass sie sich bei jemandem, der noch nie Teil dieser Welt war, nicht sicher ist. Sei nicht böse auf sie, weil sie ehrlich ist.“

Ich blicke ihm direkt in die Augen und erkenne etwas, das an Erstaunen grenzt. Hat er wirklich erwartet, dass ich seine Mutter vor ihm schlecht machen würde?

„Und beim zweiten Punkt wussten wir beide, dass es passieren würde. Ich schätze, ich dachte nur, wir hätten mehr Zeit.“

Und ich hätte es wirklich besser wissen sollen…

Ace senkt seinen Kopf und lehnt sich an mich, sodass sich unsere Stirne berühren.

„Die Zeit scheint nie auf unserer Seite zu sein, was?“

Er liest meine Gedanken, während ich mich in seinen blauen Augen verliere. Trotzdem schaffen seine Worte es, zu mir durchzudringen. Vor allem, weil er keine Ahnung hat, wie wahr sie sind. Was er allerdings nicht weiß, ist dass sich in meinem Kopf bereits ein Plan gebildet hat.

„Dann müssen wir wohl das Beste aus der Gegenwart machen, hm?“ Ich gehe auf meine Zehenspitzen und küsse ihn mit all den Emotionen, die die letzten paar Minuten in meiner Brust angestaut haben.

Ich spüre zuerst seine Überraschung an meinen Lippen und dann wird sein Kuss besitzergreifend und heftig. Seine Hände ziehen meinen Körper näher an seinen, bis ich mir nicht mehr sicher bin, wo ich aufhöre und er beginnt.

Als ich ein paar Momente später nach Luft schnappe, sieht mich Ace ernst an.

„Ich kann ihn dich nicht haben lassen, Lys.“

Ich lächle und hoffe, dass es beruhigend auf ihn wirkt.

„Ich weiß, Ace.“ Und deshalb muss ich es selbst machen. „Es tut mir leid, dass ich heute Morgen gegangen bin. Du hattest recht - ich hatte Angst.“

Ace schüttelt den Kopf, fährt mit seinen Fingern durch meine Haare und spielt mit einigen Strähnen. „Du musst dich nie bei mir entschuldigen, Lys - für nichts.“

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass er sich in den nächsten 24 Stunden anders fühlen könnte, aber ein Klopfen an der Tür erspart mir diesen Fehler. Ace rollt mit den Augen und lächelt.

„Gib mir eine Minute, Ty“, ruft er, seine Arme um mich lockern sich jedoch nicht.

„Die Pflicht ruft“, flüstere ich und gehe wieder auf meine Zehenspitzen, um ihn sanft zu küssen.

„Ich wünschte wirklich, die Pflicht würde nur eine verdammte Voicemail hinterlassen“, grummelt er und bringt mich zum Lachen.

„Ich komme später in dein Zimmer“, verspreche ich ihm. Die Worte verlassen meinen Mund, bevor mir überhaupt klar ist, dass ich die Entscheidung getroffen habe. Aber Tatsache ist, dass es keinen Ort gibt, an dem ich heute Abend lieber wäre, selbst wenn es das letzte Mal ist. Oder vielleicht gerade, weil es das letzte Mal sein könnte.

„Das würde mir gefallen.“ Ein sanftes Lächeln zeigt sich auf seinem Gesicht und die Art, wie er mich ansieht, gibt mir das Gefühl, etwas Wertvolles zu sein. Etwas, das geschätzt wird. „Es würde mir noch mehr gefallen, wenn du dauerhaft in mein Zimmer ziehen würdest.“

Mein Atem stockt in meiner Kehle. Es ist genau das, was ich gerne tun würde. Aber das wird niemals möglich sein. Niemals.

Ich spüre, wie die Trauer um unsere gemeinsame Zukunft meinen Körper in Besitz nimmt. Ace verwechselt mein Schweigen jedoch mit Zurückhaltung.

„Zu früh?“ Er lehnt sich ein wenig zurück, um einen guten Blick auf mein Gesicht zu bekommen, und ich schlucke meine Tränen herunter.

„Nein, ist es nicht.“

Es ist nur so, dass ich nicht dauerhaft hier sein werde, füge ich in Gedanken hinzu.

„Das würde mir auch gefallen“, antworte ich ehrlich und werde mit einem Grinsen belohnt, das vielleicht ein bisschen selbstgefällig ist.

Es klopft erneut an der Tür, aber Ace ignoriert es.

„Ich lasse dich dann mal arbeiten.“ Ich trete von ihm zurück und löse mich behutsam aus seiner Berührung.

„Tyler muss an seiner gottverdammten Geduld arbeiten“, knurrt er und schaut mordlustig zur Tür, als könnte er den Mann auf der anderen Seite sehen.

„Nur eine Sache noch“, sage ich, bevor ich an der Tür angekommen bin. „Ich weiß, dass du beschäftigt bist und ich hasse es zu fragen, aber glaubst du, ich könnte mir eines dieser nicht nachzuverfolgenden Telefone von Walt ausleihen? Es ist lange her, dass ich mit meiner Mutter gesprochen habe und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.“

Ich versuche mich davon zu überzeugen, dass es keine Rolle spielt, dass ich Ace anlüge, wenn ich etwas für das Allgemeinwohl tue.

Es werden immer mehr Lügen, Allie...

Ich fühle mich noch schlimmer, als Ace sich entschuldigt.

„Scheiße, ich hätte das schon für dich einrichten sollen, bevor ich nach Vegas gefahren bin.“

Er reibt sich die Stirn, als würde er versuchen, seine Gedanken in Ordnung zu bringen, und zum ersten Mal bemerke ich, wie müde er aussieht. Und der Grund dafür bin mit Sicherheit ich. Nicht nur, weil ich mitten in der Nacht auf ihn losgegangen bin, sondern weil er wegen mir jetzt mit Noah umgehen muss.

Ich hoffe nur, dass ich beide Probleme beheben kann, bevor das passiert.

Bitte, lass mich das nicht vermasseln.

„Du hast dich um viel zu kümmern.“ Ich drücke seine Hand und er lächelt schwach.

„Du wirst in der nächsten Stunde ein Telefon haben“, verspricht er und küsst mich sanft auf die Stirn. „Und du kannst es behalten - es sei denn, ich muss mir Sorgen machen, dass du der Drohung nachgehen willst, die Polizei wegen ‚deiner Entführung‘ anzurufen“, neckt er mich, während ich rot werde.

Um Gottes willen, habe ich das wirklich gesagt?

Ich pruste ein Lachen heraus und kann ihm aber trotzdem nicht in die Augen sehen. „Darüber musst du dir keine Sorgen machen“, versichere ich ihm. Die Person, die ich anrufen möchte, ist so weit wie nur denkbar möglich von der Polizei entfernt.

Es gibt ein drittes, beharrliches Klopfen an der Tür und dieses Mal wartet Tyler nicht darauf, dass man ihm sagt, dass er verschwinden soll und steckt seinen Kopf hinein. „Boss, was soll ich den Jungs sagen, die heute patrouillieren sollen?“

Ace seufzt, als hätte er diese kurze Pause von der Realität genossen, aber es ist Zeit, zurückzukehren.

„Wir brauchen morgen jeden von ihnen in Topform. Sag ihnen, sie sollen heute Nacht etwas schlafen.“

Tyler blinzelt. „Wir ziehen sie vom Zaun ab?“

Ace wirft Tyler einen stählernen Blick zu, weil er ihn infrage gestellt hat. Es ist beängstigend. Selbst ich winde mich ein wenig, obwohl seine Augen nicht auf mich gerichtet sind.

„Noah hat bereits bewiesen, dass er durch den äußeren Zaun kommen kann. Er war bereits hier und seine Frist ist erst morgen Abend - er wird heute Abend nicht zurückkommen. Ich möchte, dass die Männer wach sind, wenn wir handeln und nicht mit ihren Waffen in den Händen einschlafen. Gott weiß, ich würde mich nicht wundern, wenn ein paar von ihnen sich versehentlich ihre eigenen Schwänze wegballern.“

Tyler nickt zustimmend. Er hat ein kleines Lächeln auf den Lippen, obwohl es bestenfalls wackelig ist. Als er sich abwendet, ist zu erkennen, dass er etwas sagen möchte, und sein Gesichtsausdruck zeigt mir, dass er es nicht vor mir tun möchte. Das respektiere ich. Ich habe sowieso gehört, was ich muss.

„Ich überlasse den Raum euch.“ Ich gehe an Tyler vorbei aus der Tür, aber Aces Stimme hält mich auf.

„Wir sehen uns später, Lys.“ Seine Worte sind ein Versprechen und ich nicke und eile hinaus, bevor ich ihm alles gestehen kann.

Es gibt viel zu tun, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, und wenn ich etwas falsch mache, wird alles wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen und in Scherben des Bedauerns über mich regnen. Das darf nicht passieren.

Ich werde es nicht zulassen.
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Ace

Ich starre Allyssa noch lange, nachdem sie aus der Tür gegangen ist, hinterher. Etwas ist nicht in Ordnung, aber ich kann nicht genau sagen, was es ist.

Ein bisschen paranoid?

Als ob ich nicht genug hätte, um das ich mir Sorgen machen muss, bilde ich mir jetzt auch noch irgendwelche Scheiße ein.

Ich reibe meine Hände über mein Gesicht. Ich fühle mich ausgelaugt. Ausgebrannt. Und mit Sicherheit viel zu müde für jemanden in meinem Alter.

„Bist du dir sicher, Ace?“

Tylers Frage lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf meinen Vize.

„Denkst du, wir sollten Lys übergeben?“ Ich wurde bereits von meiner eigenen verdammten Mutter verraten. Wenn mein bester Freund jetzt auch noch den gleichen Weg gehen will, wird das nicht gut enden.

„Auf keinen Fall!“

Er sieht mich an, als wäre ich verrückt, aber ich entspanne mich trotzdem ein bisschen.

„Ich meinte nur, denkst du nicht, wir sollten warten und unsere Kräfte bündeln? Uns an unsere Verbündete wenden?“

Ich schüttle meinen Kopf. „Zeit ist etwas, das wir nicht haben. Du hast die verdammte Notiz gelesen. Wir werden diese Frist nicht überschreiten und ihm Zeit geben, seine Scheiße zu planen. Er hat vielleicht eine verdammte Armee zur Verfügung, aber sie wird nicht bereit sein, um kurzfristig zu handeln. Wir werden dem Plan folgen und ihm sagen, dass wir ihm Allyssa aushändigen werden.“ Mein Mund wird trocken bei diesem Gedanken, obwohl es nur eine Täuschung ist. „Aber wir werden es nur zu unseren Bedingungen tun, wir machen den Austausch hier, bringen ihn in unser Gebiet, wo wir alle Eventualitäten kennen. Wir kennen dieses Stückchen Erde besser als er und wissen, wie wir es verteidigen können.“

Tyler nickt bestätigend, als ich ihm die Einzelheiten meines Plans erkläre. Aber es gibt einen Teil, von dem ich ihm nichts erzähle. Ich möchte seine Hoffnungen nicht unnötig wecken, da ich nicht einmal sicher bin, ob es funktionieren wird. Wenn ja, dann ist es ein Bonus und wir haben möglicherweise tatsächlich eine Chance. Wenn nicht ... Nun, dann werde ich wahrscheinlich der am kürzesten regierende Präsident in der Geschichte des MCs sein.

„Wie geht es ihr?“ Tyler deutet mit dem Kopf auf die Tür, aus der Allyssa gerade herausgegangen ist.

„Sie nimmt es wie ein verdammter Fighter.“ Ich verstecke den Stolz in meiner Stimme nicht.

„Ich freue mich für dich, Mann.“ Tyler gibt mir einen seltenen Einblick in die Ernsthaftigkeit seiner gutgelaunten Fassade.

Ich nicke zustimmend, weil ich mich auch verdammt für mich freue. Ich wünschte nur, es hätte nicht so lange gedauert, bis mir klar wurde, dass ein Leben ohne Allyssa nicht lebenswert ist. Sie ist mein Alles oder Nichts. Das war schon immer so.

„Aber, lass uns das Feuerwerk und die Luftballons aufheben, bis der Scheiß vorbei ist.“ Ich gehe die Liste aller Vorbereitungen durch, die wir machen müssen. „Überprüfe die Waffenkammer, stell‘ sicher, dass wir alle Feuerkraft haben, die wir zusammenbringen können.“

Tyler will sich gerade zum Gehen abwenden, als er innehält. Er sieht unsicher aus.

„Werden wir gewinnen, Ace?“

„Noah hat meinen Vater getötet und die Frau terrorisiert, die ich liebe. Ich werde ihn töten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Ich weiß, dass das nicht direkt die Antwort auf seine Frage war, aber aus irgendeinem Grund scheint es ihm dennoch zu genügen und die Unsicherheit auf seinem Gesicht wird durch ein grimmiges Knurren ersetzt.

„Wir werden alle bis zum Ende hinter dir stehen, Boss.“

Damit ist Tyler weg und ich erlaube mir für einen Moment, meinen Kopf in meinen Händen zu vergraben. Ich hoffe wirklich, dass es nicht so weit kommt.
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Allyssa

„Geht es dir gut, Rotschopf? Du siehst beschissen aus.“

Jolene ist ehrlich - das ist einer der Gründe, warum ich sie so mag. Sie sagt immer genau das, was ihr auf dem Herzen liegt – außer es geht um Tyler. Weshalb das, was ich gerade mache, noch schlimmer wirkt.

Scheiße, vielleicht bin ich wirklich eine so beschissene Person, wie mein Stiefvater immer gesagt hat. Und er war ein absoluter Fachmann auf diesem Gebiet.

„Ich bin ein bisschen durcheinander, denke ich“, gebe ich zu und reibe meine Hände über mein Gesicht. Wenn das nicht die Untertreibung des Jahrhunderts ist, dann weiß ich auch nicht.

Jolene macht ein spöttisches Geräusch. „Das überrascht mich nicht, bei all der Scheiße, die du aufgewühlt hast.“ Es dauert eine Sekunde, aber ihr Gesichtsausdruck wirkt nun zerknirscht – soweit das möglich ist. „Entschuldigung, ich denke, das war einer dieser Kommentare, die Jeannie als ‚gefühllos‘ bezeichnen würde.“

Jolene verzieht übertrieben das Gesicht, was ich lustig finden würde, wenn ich nicht so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt wäre.

„Weiß jeder Bescheid?“ Ich kenne die Antwort auf diese Frage bereits und trotzdem stelle ich sie, während ich schwermütig auf ihrem Bett sitze.

„Solche Dinge sprechen sich hier schnell herum.“ Jolene zuckt mit den Achseln.

„Was sagen Sie?“ Ich frage mich, wann das, was diese Leute über mich denken, so wichtig für mich wurde. Wahrscheinlich ungefähr zur gleichen Zeit, als ich anfing, mich um sie zu sorgen, nehme ich an.

„Dass das Arschloch, das dich will, an jedem Einzelnen von uns vorbei muss, um dich zu bekommen.“ Jolene sagt die Worte, als wäre es nichts, obwohl es für mich alles ist. „Du bist vielleicht nicht hier aufgewachsen, aber die Jungs haben dich adoptiert, ob es dir gefällt oder nicht. Und die Tatsache, dass du die Dame des Präsidenten bist, besiegelt den Deal so ziemlich - sie sind Rücksichtslos, Mädel.“

Es ist alles zu viel. Der Druck des Geschehenen, die Hoffnung und die Gewissheit, dass es von hier aus wieder bergab gehen wird. Verdammt, ich dachte wirklich, einen Ort gefunden zu haben, an dem ich glücklich sein kann. Einen Ort an den ich gehöre, mit Menschen, denen es genauso geht.

Ich kann fühlen, wie ich emotional werde. Tränen benetzen meine Augen, aber dafür ist jetzt keine Zeit.

Um meinen emotionalen Ausbruch zu verhindern, klammere ich mich an die einfachste Sache.

„Ich bin nicht Aces Dame.“ Obwohl ich inzwischen weiß, wie ich ihm gegenüber empfinde, habe ich bei dieser Vorstellung ein wenig Angst. „Wir verbringen mehr Zeit mit Streiten als mit irgendetwas anderem.“

„Wenn man sich nicht streitet, heißt das, dass man sich nicht interessiert“, widerspricht Jolene. Und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, meint sie es todernst. Das bringt mich zum Lachen.

„Streitest du deshalb die ganze Zeit mit Tyler?“, necke ich sie und sie schießt mir ihren ‚Halt die Klappe‘-Blick zu, also tue ich es.

„Also, was brauchst du, Rotschopf?“ Die blonde Amazone sieht mich begutachtend an.

„Wer sagt, dass ich etwas brauche?“ Ich sehe mich im Raum um und versuche meine Angst zu verbergen.

„Dein Gesicht tut es. Ace sagte, du bist ein schlechter Lügner und er hat recht. Erinnere mich daran, dass wir an deinem Pokerface arbeiten müssen, sonst werden die Jungs jedes Mal beim Kartenspielen mit dir den Boden wischen.“

Nun, was soll ich dazu sagen. Hoffen wir mal, dass ich nicht wirklich so schlecht lüge, wie jeder denkt, sonst könnte das wirklich schlecht für uns enden ...

„Am ersten Tag, als ich hierherkam, hast du mir etwas gegeben, das mich umgehauen hat. Eine Tablette.“ Ich halte den Atem an und hoffe, dass ich nicht zu aufdringlich bin und Jo meine Absichten nicht durchschaut.

„Es war eine Xanax ... eigentlich nur die Hälfte.“ Sie sieht ein wenig nervös aus. Fast so, als ob sie denken würde, ich könnte süchtig danach sein.

„Hast du noch mehr?“, platzt es mir beinahe augenblicklich heraus. Ich beeile mich, es zu erklären. „Ich habe das Gefühl, dass es mir guttun könnte, wenn ich die heutige Nacht voll durchschlafe.“

Jolene sieht mich abschätzend an und ich mache mir Sorgen, dass sie mich durchschaut. „Ace ist ausgeflippt. Als hätte ich dir Heroin oder so etwas gegeben. Für ihn ist Alkohol das Limit. Und du weißt, wie gerne er Leute anschreit.“ Sie wirft mir einen spitzen Blick zu, als sie anfängt, etwas aus ihrer Nachttisch-Schublade zu fischen. „Er wollte Drogen nie ausprobieren und ich respektiere das.“

Für einen Moment denke ich, dass sie nein sagen wird, aber dann holt sie eine kleine orangene Arzneimittelflasche heraus und bedeutet mir, meine Hand auszustrecken. Als ich das tue, lässt sie eine Pille auf meine Handfläche rollen.

„Also, wenn Ace fragt: Du hast das nicht von mir bekommen, verstanden? Ich mag meinen Kopf genau dort, wo er auf meinen Schultern liegt.“ Sie scherzt nur halb. Ich weiß immerhin besser als jeder andere, wie sehr er mich beschützen will.

„Mach dir keine Sorgen, ich habe nicht vor, ihm etwas darüber zu erzählen“, verspreche ich ehrlich und schaue ein wenig zweifelnd auf die kleine weiße Pille, die ich in der Hand halte. „Ich habe eine ziemlich hohe Toleranz, denkst du, ich sollte vielleicht zwei nehmen?“

Jolene runzelt eine halbe Sekunde die Stirn, bevor sie eine zusätzliche Pille in meine Handfläche legt. „Fang‘ mit einer an, warte zwanzig Minuten und nimm dann die andere, wenn es nötig ist. Das sollte ausreichen, um jemanden auszuschalten, der doppelt so groß ist wie du, Rotschopf. Und wie gesagt, an deinem ersten Tag habe ich dir nur eine Hälfte gegeben.“

Ich sage ihr nicht, dass ich mich hundertprozentig auf die Wirkung verlassen muss. Stattdessen senke ich anerkennend den Kopf und stecke die Pillen in die Gesäßtasche meiner Jeans.

„Danke Jo.“ Mein Dank ist nicht nur für das, was sie mir in meine Hand gegeben hat, es ist für alles. Weil sie mir geholfen hat, als ich mich weigerte, Hilfe anzunehmen. Weil sie meine Freundin war, als ich nicht wusste, dass ich eine brauchte. Weil sie mich so behandelt, als wäre ich ein Teil des Clubs.

Ich sage ihr nichts von alledem. Sie darf auf keinen Fall ahnen, dass dies ein Abschied ist.
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Allyssa

Er sieht überrascht aus, als er mich in seinem Zimmer vorfindet und ich frage mich, ob er nicht wirklich daran geglaubt hat, dass ich kommen würde.

„Ich dachte, du würdest schon schlafen.“ Er lehnt sich an die alte Kommode, die ich noch aus seinem alten Haus kenne. Sie stand im Arbeitszimmer seines Vaters und ist ein weiteres Teil des Ace-Puzzles - der starke, harte Mann, der so unglaublich nett und ein wenig sentimental sein kann.

Er war nie ein unkomplizierter Typ, selbst als wir Kinder waren. Er hat Schichten über Schichten und ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, jeden Teil von ihm kennenzulernen und alle seine Seiten zu sehen. Insbesondere die, die er vor dem Rest der Welt versteckt.

„Ich wollte auf dich warten“, antworte ich ehrlich und stelle mich zwischen seine Füße.

Mein Herz bekommt dieses seltsame Flattern. Es passiert jedes Mal, wenn ich ihn sehe. Ich habe es auf reine Lust zurückgeführt, eine kosmische Chemie, die wir teilen. Aber ich weiß, dass es mehr ist. Es geht tiefer und es ist im Laufe der Zeit nicht weniger geworden. Wenn überhaupt, ist es jetzt stärker.

Ace zieht mich zu sich und ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. Für eine Weile hält er mich einfach nur fest und ich halte ihn. Wir brauchen einander.

„Du wirst gegen ihn kämpfen, oder?“, frage ich leise.

Ich fühle, wie Ace nickt. „Nur so können wir sicher sein.“

Er sagt es, als ob dies der Grund ist, warum er gegen einen Feind in den Krieg ziehen muss, dessen Ressourcen über alles hinausgehen, was er je zuvor gesehen hat. Ressourcen, von denen er nicht einmal weiß, wie er sie in die Hände bekommen kann.

„Die Männer sagen, dass es keine Zeit gibt, die Brüder aus den anderen MCs hierher zu holen, dass Sie allein sind. Ist das wahr?“ Ich kenne Noahs Zahlen nicht, aber wenn ich Marilyn Glauben schenken will, dann wird es ein Massaker.

„Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich weiß was ich tue.“ Ace schiebt mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.

„Das weiß ich. Ich weiß nur nicht, was ich tun würde, wenn du meinetwegen verletzt würdest.“ Ich beiße mir auf die Lippe und versuche mich vom Weinen abzuhalten.

„Hey, mir wird schon nichts passieren, okay.“ Ace lehnt sich ein Stück zurück, um mich anzusehen. „Ich habe jeden Grund, um zu leben, Lys, besonders jetzt.“

Er sieht mich bedeutungsvoll an und mein Herz macht einen Salto, weil ich genau das gleiche fühle. Gerade aus dem Grund sind die nächsten Stunden so besonders. Sie werden die letzten sein, die wir zusammen verbringen, auch wenn Ace es noch nicht weiß.

„Am Morgen werden du und die anderen Mädchen an einen sicheren Ort gehen. Es ist alles schon organisiert. Ich will dich nicht hier haben, wenn es losgeht.“ Ace hält mein Gesicht in seinen Händen und benutzt seine ‚Präsidenten‘-Stimme für mich.

„Ich möchte bei dir bleiben“, erwidere ich und greife nach seinen Unterarmen. Ich hoffe, dass er sich daran erinnert, wenn ich weg bin. Dass ich nicht gegangen bin, weil ich wollte, sondern weil es das Richtige war. Um den Club zu schützen. Um die Familie zu schützen, die er sich hier aufgebaut hat. Um ihn zu beschützen.

„Und ich will, dass du in Sicherheit bist.“ Sein Ton sagt mir, dass es keine Diskussion geben wird. Die Entscheidung ist bereits gefallen. Seine, ebenso wie meine. Aber, das weiß er noch nicht. Also nicke ich gehorsam.

„Ich will nicht mit dir streiten. Deshalb bin ich heute Abend nicht gekommen.“

Wenn dies die letzte Nacht ist, die ich mit Ace habe, werde ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich werde in jedem einzelnen Moment leben.

Wer weiß, wie lange, das, was wir haben, angedauert hätte? Es ist so heiß und intensiv, dass es vielleicht irgendwann von selbst ausgebrannt wäre, aber in diesem Moment würde ich alles geben, um die Chance zu bekommen, es herauszufinden.

„Oh, ja?“ Ace zieht eine Augenbraue hoch. „Also, weshalb bist du dann gekommen?“

Ich lächle schüchtern und trete gerade so weit von ihm zurück, dass ich mein Shirt über meinen Kopf ziehen kann. Meine Jeans folge. Ich werfe sie auf einen Haufen auf dem Boden, lasse Ace dabei aber nicht aus den Augen. Ich sehe zu, wie seine Augen dunkler werden und das tiefblau beinahe schwarz wird.

Langsam öffne ich meinen BH hinter meinem Rücken und lasse ihn fallen. Schon bald stehe ich vor ihm in nichts anderem als dem dünnen Stoff meines Höschens.

Ich dachte, es wäre mir peinlich, mich so vor Ace auszuziehen, immerhin habe ich mich nie als sexy gesehen, aber die Art, wie Ace mich ansieht, lässt mich wie eine Art ‚Femme Fatale‘ fühlen.

„Lys.“ Er knurrt meinen Namen, als er auf mich zugeht und mich berührt, aber ich mache einen schnellen Schritt zurück und schüttle meinen Kopf mit einem Lächeln.

„Noch nicht“, sage ich ihm und genieße es, ihn so erregt zu sehen. Ich hake meine Finger in mein Höschen und rutsche langsam aus ihm heraus. Nun stehe ich völlig nackt vor ihm.

Ich greife nach dem Bund seiner Jeans und beginne sie aufzuknöpfen. Ich mache nur eine Pause, als Aces Hände sich bewegen, um mich wieder zu berühren, und ich schüttle den Kopf. „Nein. Behalte deine Hände dort, wo sie sind.“

Ace stimmt zu, aber sein Kiefer ist so fest zusammengebissen, dass es schmerzhaft aussieht. Zufrieden darüber, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe und er die Regeln verstanden hat, knöpfe ich seine Jeans auf und ziehe sie herunter. Ich liebe es, dass mein Mann keine Unterwäsche trägt.

Meine Hand schließt sich um seinen harten Schwanz und Aces Augen fallen für einen Moment zu. Er stöhnt meinen Namen und ermutigt mich weiterzumachen.

Langsam sinke ich auf meine Knie und seine Augen weiten sich für einen Moment vor Überraschung. Ich schaue zu ihm auf, bevor ich seinen Schaft mit meiner Hand reibe und seine Spitze lecke.

Seine Hände bewegen sich zu meinen Schultern, bis er sich an die Regeln erinnert und dann an die Kommode hinter sich greift.

„Scheiße, Lys.“

Ich lächle, während ich ihn vom Schaft bis zur Spitze lutsche und lecke. Meine Hand bearbeitet ihn genauso wie meine Zunge. Er ist so groß und ich habe das Gefühl, dass er in meinem Mund noch mehr anschwillt.

„Lys, Fuck!“

Ich lächle um seinen Schwanz herum, und er wird noch erregter. Er zittert und ich bin inzwischen auch bereits vollkommen feucht zwischen meinen Schenkeln. Ich genieße es, zu wissen, dass ich der Grund bin, warum er die Kontrolle verliert.

Ich nehme seine Eier in meine Hand und kratzte mit meinen Zähnen leicht über seines Schaft. Er kommentiert das mit einem animalischen Knurren. Seine Hand geht zu meinem Kopf. Sie führt mich sanft und diesmal halte ich ihn nicht auf. Ich nehme ihn tiefer in meinen Mund und bringe ihn zum Stöhnen.

Das Geräusch wirkt direkt auf die Hitze zwischen meinen Schenkeln - genau dort, wo ich ihn haben will.
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Ace

Diese Frau macht mich verrückt. Allein ihr Anblick, nackt und auf ihren Knien vor mir mit meinem Schwanz im Mund, würde ausreichen, um mich kommen zu lassen. Ihre roten Lippen um mich herum und die Art, wie sie unter ihren langen Wimpern zu mir aufschaut, lässt mich die Kontrolle verlieren.

Ich packe sie an den Schultern, ziehe sie auf die Füße und lächle über ihren quietschenden Protest, bevor ich ihren geschwollenen Mund mit meinem bedecke, sie schmecke und in jeden verdammten Teil von ihr eindringen möchte.

„Ich muss in dir sein. Jetzt“, knurre ich und sie nickt hastig und schiebt mein Hemd hoch und über meinen Kopf, als ob sie es genauso bräuchte wie ich.

Ich ergreife ihre Taille mit einer Hand und bewege die andere zu ihren Brüsten, die perfekt in meine Handfläche passen. Mein Kopf beugt sich herunter, um erst eine Brustwarze und dann die andere zu küssen, daran zu saugen und sie leicht zu beißen, bis sie sich gegen mich windet.

Ich hebe sie hoch. Ihre Beine schlingen sich sofort um meine Hüften und ich bringe sie zum Bett, lege sie hin und dann schaue ich sie an. Sie ist ein atemberaubender Anblick. Mit ihren roten Haaren, die wie ein feuriger Heiligenschein hinter ihr ausgebreitet sind, und ihren Augen, die mir sagen, wie sehr sie mich will. Ich frage ich mich, wie zum Teufel ich jemals von ihr weggehen konnte; wie ich so lange ohne sie leben konnte. Ich verdränge diesen Gedanken aus meinem Kopf. Es spielt keine Rolle mehr, sie ist jetzt hier und sie gehört mir.

Ich knie über ihr und küsse sie, weil ich nicht genug von ihren süßen Lippen bekommen kann. Meine Hand wandert zwischen ihren Beinen hinunter.

„Lys, du bist so nass.“ Mein Schwanz droht, als Reaktion fast zu explodieren.

Ich streichle sie, drücke auf ihren Kitzler, bringe sie zum Stöhnen und dazu, sich unter mir zu winden.

„Ace!“ Sie packt meine Hüften und zieht mich auf sich. „Hör auf mich zu necken.“ Ihre Worte kommen atemlos heraus und bringen mich zum Lachen.

„Sagt der Topf zum Kessel.“ Ich hebe eine Augenbraue und sie macht ein ungeduldiges Geräusch.

„Ace“, fleht sie, während sie meinem Schwanz berührt, mich zu ihrer Öffnung führt und meine Spitze gegen ihre nasse Scheide reibt.

„Was brauchst du, Lys.“ Ich kann mich kaum noch beherrschen, aber ich möchte, dass sie vor Erregung verrückt wird.

„Dich“, haucht sie und sieht mich mit ihren warmen, honigfarbenen Augen an, die vor Sehnsucht ganz dunkel sind. „Ich will nur Dich.“

Ihre Worte treffen mich mit einer Kraft, die ich nicht für möglich gehalten habe. Erst jetzt wird mir bewusst, wie verdammt lange ich darauf gewartet habe, dass sie sie sagt. Der Damm bricht und ich stoße in sie hinein. Sofort stöhnt sie ohrenbetäubend laut auf, während sich ihre Wände eng um mich schließen.

„Alles okay?“ Ich weiß, dass ich gut gebaut bin und ich habe ihr nicht viel Zeit gegeben, sich anzupassen. Aber ihre Hände auf meinem Arsch drängen mich vorwärts.

„Besser als okay, hör einfach nicht auf.“

Sie hebt einladend ihre Hüften und dann bewegen wir uns. Sie fühlt sich so unglaublich gut um mich herum an und die kleinen überraschten Schreie, die sie jedes Mal von sich gibt, wenn ich tiefer und tiefer in sie eintauche, reichen aus, um mich zum Höhepunkt zu treiben. Aber mein Mädchen muss zuerst versorgt werden.

Ich beuge meinen Kopf, um ihre Brustwarze in meinen Mund zu nehmen und sauge daran, während ich in sie stoße. Es ist genau das, was sie brauchte, um zu kommen.

„Ace.“ Ihr Körper spannt sich um mich herum zusammen, als ihr Höhepunkt sie durchdringt. Es ist wie der verdammte Himmel auf Erden, ihr beim Reiten dieser Welle zuzusehen.

Ich werde auch gleich so weit sein, mein Körper sehnt sich danach. Aber ich bin noch nicht fertig mit Allyssa. Ich möchte es zu etwas Besonderem für sie machen.

Ihr Körper ist weich und träge nach dem Orgasmus, trotzdem und ich drehe uns um, ohne mich aus ihr herauszuziehen und bewege mich in Position, sodass ich auf meinem Rücken bin und sie mich reitet.

„Halt dich an mir fest“, befehle ich und ihre Hände fallen sofort auf meine Schultern. Ich greife nach ihrer Taille, hebe sie höher auf meinem Schwanz und lasse sie dann wieder herunter. Ich beobachte sie dabei, wie sie auf und ab geht und ihre Brüste im Takt mithüpfen.

Ihre Wangen sind mehr als nur gerötet und die Geräusche, die sie macht, sind so verdammt erregend, dass ich fast losschieße. Ich streichle ihre Muschi, während sie sich auf meinem Schwanz auf und ab bewegt.

Ihre Augen rollen in ihren Kopf zurück, als eine Welle des Vergnügens sie trifft. Es ist unverkennbar, dass sie den letzten Orgasmus gerade erst hinter sich hat und trotzdem schon wieder kurz vor dem nächsten steht. Es ist das absolut unglaublichste, das ich je gesehen habe.

Ich kann nicht genug von Allyssa bekommen. Und ich glaube nicht, dass ich jemals zu viel von ihr haben werde.

„Du gehörst mir, Lys.“ Ich brumme diese Worte und als Antwort beißt sie sich auf die Lippe, während sie auf mich herabblickt, als würde sie versuchen, sich zusammenreißen.

„Ich gehöre dir“, stöhnt sie zurück.

Ihre Wände um mich herum ziehen sich zusammen, mein Schwanz explodiert fast als Antwort. Mit allem in mir weiß ich, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann.

„Komm mit mir, Baby.“ Ich hebe ihre Hüften, ändere den Winkel unserer Verbindung und sie wölbt sich zurück und schiebt ihre Titten nach vorne, während ihr Körper sich in einem Höhepunkt verkrampft. Sie wirft den Kopf zurück und schreit meinen Namen, als sie über die Klippe fällt. Ich folge ihr, entleere mich in ihr und sehe verdammte Sterne, als ich komme.

Sie fällt auf mich, ihr Kopf auf meiner Brust und unsere Herzen schlagen im Einklang.

Ich halte den Atem an und streichle sie. Ich will mich noch nicht aus ihr zurückziehen. Scheiße, ganz im Gegenteil. Ich will für immer so bleiben.

Langsam hebt sie den Kopf und der zufriedene Ausdruck auf ihrem Gesicht, gibt mir das Gefühl, dass ich der König der Welt bin.

„Wenn ich dir gehöre, dann bist du mein, oder?“ Sie lächelt schläfrig.

„Verdammt richtig.“ Ich küsse die Spitze ihrer Nase. „Ich gehöre dir seit dem Tag, an dem ich dich getroffen habe, Lys.“

Und jetzt, wo ich sie wiedergefunden habe, kann ich sie auf keinen Fall gehen lassen. Ich werde sie beschützen, auch wenn es das letzte ist, was ich tue.
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Allyssa

„Wo gehst du hin?“ Er murmelt schläfrig und die Art, wie er mich sofort fester hält, bringt mich dazu, liegenzubleiben, anstatt das zu tun, was ich geplant habe.

„Ich brauche nur etwas Wasser, willst du etwas?“ Ich ziehe mich sanft von ihm zurück, lächle diesen wunderschönen Mann mit seinen zerzausten Haaren an und frage mich, wie es wäre, jeden Tag mit ihm aufzuwachen.

Mein Herz schmerzt bei der Gewissheit, dass ich es nie erfahren werde.

Ace brummt ein zustimmendes Geräusch und ich gehe zur kleinen Küchenzeile in seinem Zimmer. Ich mache eine kurze Pause, um die Pillen aus meiner Jeans auf dem Boden zu holen, bevor ich zwei Gläser Wasser eingieße. Dann flüstere ich ein kleines Gebet der Vergebung, bevor ich eine Pille in eines der Gläser fallen lasse, und - bevor ich es mir anders überlegen kann - die zweite Pille hinzugebe. Es dauert nur eine Minute, bevor sich alles im Wasser auflöst.

Ich rutsche zurück ins Bett, stupse Ace mit dem Glas an und beobachte, wie er dankbar trinkt, während ich einen Schluck nehme, um zu verbergen, wie krank ich mich für das fühle, was ich gerade getan habe.

„Danke, Lys.“ Er schenkt mir sein herzzerreißendes Lächeln voller Zärtlichkeit, Hitze und Versprechen und zieht mich zu sich hinunter. Ich liege über ihm, mein Kopf auf seiner Brust, meine Hand auf seinem Herz.

Ich befinde mich an einem Ort, an dem ich mich sicherer fühle als irgendwo anders. Hier gehöre ich hin. Und gerade dank dieser Gewissheit ist es so schwer, zu gehen. Aber es ist der einzige Weg. Nur so können die Menschen, die mir wichtig sind, in Sicherheit gebracht werden. Ich würde mir niemals vergeben, wenn die Menschen - wenn die Person - die ich liebe, meinetwegen verletzt werden.

Ace muss fühlen, wie ich zittere und ich kann nicht verhindern, dass eine Träne über meine Wange läuft und auf seine Brust fällt.

„Hey, es wird alles gut.“ Ace flüstert die Worte gegen meine Haare und streichelt meinen Rücken in beruhigenden Bewegungen.

Ich hasse die Tatsache, dass er, nach dem, was ich ihm gerade angetan habe, versucht, mich zu trösten. „Wir werden eine Lösung finden, Lys. Solange wir zusammenbleiben, werden wir es durchstehen.“

Ich sage nichts, weil ich mir selbst nicht traue. Ich darf ihm nicht verraten, was ich vorhabe. Ich weiß, dass Ace mehr verdient als das, mehr als mich. Aber ich kann nur hoffen, dass er nach einiger Zeit versteht, warum ich gehen musste. Dass er einsieht, dass dies der einzige Weg ist. Und wenn dieser Tag kommt, hoffe ich, dass er mir vergeben kann.

Ich liege bei ihm, tränke mich in seiner Wärme und versuche, mir dieses Gefühl einzuprägen. Seine Stärke. Sein Lächeln. Den Geruch von Zedernholz, der so einzigartig für Ace ist. Ich versuche, all diese Teile in mein Gedächtnis zu verankern, weil ich dieses Gefühl des Friedens, dieses Gefühl der Ruhe brauche, um durch das zu kommen, was Noah für mich geplant hat.

Ich bleibe lange so und höre zu, wie er gleichmäßig ausatmet. Es kostet mich all meine Willenskraft, mich noch einmal selbst überzeugen, dass ich das Richtige tue. Und als ich erkenne, dass ich es nicht mehr aufschieben kann, ziehe ich mich schließlich von ihm zurück und schaue auf sein schlafendes Gesicht.

„Ace?“, flüstere ich laut. Er blinzelt nicht einmal.

Ich wiederhole seinen Namen, diesmal lauter, schüttle ihn ein wenig, aber er wacht nicht auf. Er schläft tief, die Pillen haben ihre Arbeit getan.

Ich unterdrücke die Schuldgefühle, die ich empfinde. „Es war der einzige Weg“, flüstere ich ihm zu, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann.

Ich küsse ihn sanft, bevor ich mich hastig anziehe und zu jener Tür am Ende des Raumes schleiche, die direkt nach draußen führt. Ich schaue noch einmal über die Schulter zu dem Mann, der alles für mich aufgeben würde. Er schläft tief und fest. So, als ob er keine Sorgen hätte, dass ihn jemand so verraten könnte, wie ich es gerade tue.

„Es tut mir leid, Ace, aber du hast mich so oft beschützt. Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu beschützen.“ Ich flüstere die Worte, während ich leise die Tür hinter mir schließe und in die Nacht hinaus gehe.

Ich verlasse den einzigen Mann, den ich jemals geliebt habe…

Kurze Zeit später bin ich am äußeren Begrenzungszaun, von dem ich aus dem Gespräch zwischen Ace und Tyler weiß, dass niemand auf Patrouille ist. Nicht heute Nacht.

In der Ferne sehe ich die Lichter eines verdunkelten Autos. Ich weiß, wer drinnen sitzt, bevor ich es erreiche.

Lauf. Jeder Überlebensinstinkt in mir schreit und sagt mir, ich solle mich zum Teufel nochmal umdrehen und wegrennen. Aber Weglaufen und Verstecken bringt mich nicht weiter. Wohin ich auch gehe, er wird mich finden und ich kann keine Menschen mehr in Gefahr bringen.

Dies ist die eine Sache, über die ich die Kontrolle habe. Die eine Sache, die ich noch tun kann…

Als der Fahrer aussteigt und mir die hintere Tür des Autos öffnet, als wäre dies ein geselliger Besuch, zögere ich nur einen Moment, bevor ich einsteige.

„Allyssa.“ Seine Stimme klingt sanft, aber so kalt, dass ich zittere. „Du bist zu mir zurückgekommen. Ich wusste, dass du das Richtige tun würdest.“ Er sagt es, als hätte ich eine andere Wahl gehabt. Als wollte ich mit ihm zusammen sein.

Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und ich schaudere bei seiner Berührung.

„Du riechst nach Sex, Allyssa. Du warst eine dreckige kleine Hure, was? Eine Woche mit diesen Bikern und ich wette, sie haben dich herumgereicht wie die Schlampe, die du bist. Gibt es einen Ort, an dem sie dich nicht hatten, Allyssa?“

Seine Stimme ist gefährlich ruhig, aber er drückt mein Bein, bis Tränen meine Augen erfüllen. Ich gebe trotzdem kein Geräusch von mir. Ich werde ihm nicht die Befriedigung geben, zu wissen, wie sehr er mir wehtut. Auch, wenn ich mir sicher bin, dass es so auf lange Sicht schlimmer für mich sein wird.

„Wir müssen dich sauber machen, wenn wir nach Hause kommen und dich an die Regeln erinnern.“

Ich antworte nicht und schaue entschlossen aus dem Fenster, während sich das Auto von Sicherheit, Liebe und von Ace entfernt.
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Ace

Ich weiß, dass sie weg ist, bevor ich überhaupt wach bin. Ich habe mich so sehr auf ihre Anwesenheit eingestellt, dass ihre Abwesenheit unverkennbar ist.

Als ich meine Augen öffne, fühlt sich mein Gehirn träge an und mein Mund ist trocken, als hätte ich einen Kater. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen und ich kann den leeren Raum im Bett neben mir erkennen, wo Allyssa sein sollte. Anstelle ihres Kopfes auf dem Kissen gibt es da etwas, das in jedem anderen Zusammenhang tatsächlich verdammt lustig sein könnte. Es ist eine Notiz und ich fühle eine verdammte Angst, dass ich bereits weiß, was sie sagen wird.

Es tut mir leid, Ace. Es ist der einzige Weg. Bitte folge mir nicht.

Im Herzen gehöre ich immer dir.

A

Scheiße, Allyssa! Ich fühle einen Stich in meiner Hand und schaue zur Seite, um festzustellen, dass ich ein großes Loch in die Wand geschlagen habe.

Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es verdammt noch mal wissen müssen. Sie war zu ruhig als sie Noahs Notiz gesehen hat. Sie hat sie letzte Nacht kaum erwähnt und ich wollte glauben, dass es daran lag, dass sie mir vertraut. Ich hätte wissen sollen, dass Allyssa niemand anderen ihre Kämpfe für sich führen oder gar für sich sterben lassen. Selbst mich nicht.

Ich blinzele, um die Zahlen auf meinem Wecker zu erkennen und versuche herauszufinden, wie lange sie schon weg ist. Warum zum Teufel habe ich ihr Weggehen einfach verschlafen? Ich schlafe nie so verdammt fest und ich bin mir sicher, dass ich normalerweise nicht aufwache und das Gefühl habe, während der Nacht von einem verdammten LKW überfahren worden zu sein. Es sei denn ...

Meine Augen richten sich auf die beiden Gläser mit Wasser, die nebeneinander auf dem Nachttisch stehen.

Hat sie mich verdammt noch mal unter Drogen gesetzt? Auf keinen Fall. Niemals, verdammt noch mal.

Aber der kleine weiße Krümel am Boden des Glases sagt mir, dass genau das passiert ist.

Ich bin so verdammt sauer auf sie, weil sie gegangen ist. Und dass sie mich unter Drogen gesetzt hat, macht die Sache auch nicht unbedingt besser.

Mein Schädel brummt, aber mein Gehirn funktioniert noch. Es gibt nur einen Ort, an den sie hätte gehen können. Den einen Ort, der möglicherweise schlimmer ist als die Hölle. Fuck!

Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich für mich, für den Club, oder für sonst irgendjemanden opfert.

Minuten später hämmere ich an Tyler‘s Tür und warte nicht darauf, dass er antwortet, bevor ich auch an Walts Tür schlage.

„Ace, was zum Teufel ist los?“, höre ich Tyler‘s müde Stimme hinter mir.

„Allyssa ist weg.“

„Ach du Scheiße. Mann, das tut mir leid.“ Tyler sieht mich mitfühlend an. Er versteht es verdammt noch mal nicht.

„Nein, Arschloch. Sie ist zu Noah gegangen. Sie hat sich selbst geopfert.“ Ich schiebe ihm die Notiz zu und er liest sie. Seine Augen weiten sich, während ich wieder an Walts 'Tür hämmere, bis er sie öffnet. Er sieht aus, als hätte er sich gerade aus dem Bett gequält.

„Das Telefon, das du Lys gegeben hast, kannst du es verfolgen?“, frage ich Walt und seine Augen wechseln in Sekundenschnelle von schläfrig zu alarmiert.

Er nickt mir ernst zu.

„Dann tu es.“ Ich folge ihm in sein Zimmer und gehe ungeduldig auf und ab, während er seinen Laptop hochfährt.

„Warte eine Sekunde, Ace. Diese Notiz sagt nicht, dass sie zu diesem Psycho gegangen ist. Alles, was wir wissen, ist, dass sie gegangen ist. Sie könnte überall sein.“ Tyler zuckt mit den Schultern

„Das Telefon wurde ausgeschaltet, sodass ich nur ihren letzten bekannten Standort auf der Autobahn sehen kann.“ Walt hämmert blitzschnell auf seinen Laptop. Seine Finger bewegen sich wie der Wind.

„Das ist der Weg zurück in die Stadt.“ Jolene erscheint nur halb angezogen an Walts Tür, ihr blondes Haar ist zerzaust und der Blick, den Tyler ihr zuwirft, sagt mir alles, was ich wissen muss. An einem anderen Tag würde ich ihm gratulieren, dass er Jolene endlich rumgekriegt hat, aber im Moment ist mir nur eines wichtig.

„Sieh‘ dir ihre Anrufliste an“, befehle ich Walt und er gehorcht.

Es sind nur zwei Anrufe aufgelistet. Beides zu Nummern, die ich kenne.

„Die erste ist ihre Mutter.“ Mein Finger fährt über den Bildschirm zur zweiten Zeile. „Die zweite ist ihre Handynummer.“ Sie hat die gleiche Nummer behalten, seit wir Kinder sind. Es war eine, die ich mir jahrelang gemerkt und tausende Male gewählt habe.

„Warum sollte sie sich selbst anrufen?“, fragt Tyler stirnrunzelnd.

„Sie hat sich nicht selbst angerufen. Es war Noah. Er hat ihr Handy genommen, als er sie eingesperrt hat. Es war ihre einzige Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten.“ Mein Verstand rast. Jetzt kommt verdammt noch mal alles zusammen. „Sie hat einen Weg gebraucht, um zur Arche zu gelangen, ohne einen von uns zu alarmieren. Sie kann keines der Motorräder fahren und sie hat sicher kein verdammtes Taxi gerufen. Er hat sie abgeholt.“

Der Gedanke, dass sie schon mit diesem Hurensohn zusammen ist, bringt mich dazu, mich verdammt noch mal übergeben zu wollen.

„Wie ist sie davongekommen, ohne dass du sie gehört hast? Du würdest eine verdammte Nadel im Schlaf fallen hören.“

Als Antwort auf Tylers Frage schaue ich Jolene an und mein Verdacht wird bestätigt, als sie in entsetztem Verständnis blinzelt.

„Ich wusste nicht, wofür sie die Pillen verwenden würde, Ace. Ich schwöre es.“

Ich glaube ihr, aber das bedeutet nicht, dass wir keine lange verdammte Diskussion darüber führen werden, wenn diese ganze Scheiße vorbei ist.

„Wir müssen sie zurückholen.“ Jolene spricht genau die Worte aus, die ich denke, und ich sehe die Schuldgefühle auf ihrem Gesicht.

„Wir werden nichts tun. Ich werde sie zurückholen.“ Der Plan war gewesen, Noah hierher zu locken und in heimischem Territorium gegen ihn zu kämpfen, wo wir die Oberhand haben. Aber Allyssas Abgang hat all das geändert. Wir können ihn nicht zu seinen Bedingungen schlagen, da hat Mom recht - wir haben nicht die Männer dafür. Jetzt gibt es nur noch eines zu tun - einen Handel anzubieten.

Ihr Leben für meines.

„Einen Teufel wirst du tun. Das ist eine verdammte Selbstmordmission.“ Tyler schüttelt den Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt, als wüsste er genau, was mein Plan ist. „Du brauchst Unterstützung und wie zum Teufel hilfst du Allyssa, wenn du dich umbringen lässt, bevor du es überhaupt zu ihr schaffst?“

„Allyssa ist jetzt eine von uns und der Club schützt seine Mitglieder“, fügt Walt grimmig hinzu. Seine Stimme erlaubt keine Diskussion.

Ich sehe all ihre stoischen Gesichtsausdrücke - sie werden nicht zurückweichen und abgesehen davon habe ich keine Zeit, mit ihnen zu streiten.

„In Ordnung, aber wir fahren in fünf Minuten los.“ Ich kann keine Zeit mehr verschwenden, während Allyssa mit diesem verdammten Sadisten zusammen ist.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jolene aus dem Raum schleicht.

„Wo zum Teufel willst du hin?“

Sie erstarrt für einen Moment, bevor sie sich in ihrer vollen Größe aufstellt und mich mit herausfordernden Augen anzublitzen. „Ich wecke die anderen auf.“

„Dies ist eine Rettungsmission, ich befehlige keinen der Brüder, in einen Krieg einzuziehen, den wir verdammt noch mal nicht gewinnen können, Jo.“ Sie blinzelt nicht einmal, als ich sie anknurre.

„Du musst es ihnen nicht befehlen. Sie werden dir folgen, wohin du sie führst, Boss. Und es hört sich so an, als ob Allyssa jede Hilfe brauchen könnte, die sie bekommen kann.“ Jolene setzt direkt zum Tiefschlag an und verdammt noch mal, es funktioniert. Sie hat recht.

„Sag ihnen, wenn sie in vier verdammten Minuten nicht auf ihren Motorrädern sitzen, bleiben sie hier.“

Jo nickt und eilt davon, während ich mich wieder Walt zuwende. „Du bleibst hier.“

Er ist im Begriff zu protestieren, als ich auf den Laptop zeige.

„Ich setze dich nicht auf die Bank, aber du musst deine verdammte Magie wirken lassen und ihr Handy einschalten. Wir müssen genau wissen, wo in diesem Club sie ist. Wir werden nicht die Zeit haben, jeden verdammten Raum zu durchsuchen.“

Walt nickt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich ihm eine nahezu unmögliche Aufgabe gegeben habe. „Ich werde es schaffen.“

Ich drehe mich auf dem Absatz um und schleiche aus dem Raum. „Mach dich bereit, Ty. Es ist Zeit zu fahren.“
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Allyssa

Ich stehe auf der Bühne im leeren Strip-Club. Ich zittere, allerdings mehr vor Angst als wegen der kalten Dusche, der ich gerade ausgesetzt war. Es war, als könnte Noah es kaum erwarten, mich aus allem herauszuholen, das ihn daran erinnert, dass ich weg war. Von meinen Kleidern bis zu dem Geruch dessen, was Ace und ich geteilt haben, bevor ich das Clubhaus verließ. Ich wurde eine Duschkabine geschoben, sobald ich diesen Ort betrat und Noah beobachtete, wie ich mich einseifte.

„Stell‘ sicher, dass du deine Fotze sauber bekommst, du dreckige kleine Schlampe.“

Ich habe mir auf die Zunge gebissen, um ihm nicht zu sagen, dass er sich ins Knie ficken soll. Die kurze Erleichterung, die ich dabei empfunden hätte, während ich gegen ihn rebellierte, wäre den Ärger und die Grausamkeit, die später folgen würden, nicht wert.

Also tat ich, was er verlangte, schloss meine Augen und versuchte so zu tun, als wäre ich irgendwo anders als dort, wieder bei Ace.

Während der ganzen Zeit, die ich zum Duschen brauchte, verließen mich seine Augen kein einziges Mal. Nicht als ich damit fertig war. Nicht, als ich mich abgetrocknet habe. Nicht, als ich die neuen Kleider anzog, die er für mich ausgesucht hatte - wenn man das überhaupt Kleider nennen kann. Es ist eine Kopie des Outfits, das ich in der Nacht im Stripclub getragen habe, in der ich Ace wiedergesehen habe. In der Nacht, in der sich alles geändert hat.

Jetzt bin ich mit dünnen Bändern um meine Brüste und einem passenden Höschen bedeckt, die die gleiche Farbe wie mein Meerjungfrauen-Outfit haben. Es ist, als würde Noah versuchen, die Uhr zurückzudrehen und die Dinge auf den Moment zurückzusetzen, bevor ich entkommen bin. Als ob er Ace so leicht aus meinem Kopf löschen könnte, wie er seinen Geruch von meinem Körper waschen kann.

Es ist Sonntag, also ist der Club geschlossen. Es gibt nur mich und Noah und zum ersten Mal wünsche ich mir, dass der Club voll wäre. Zumindest würde mir das einen Anschein von Sicherheit geben, selbst wenn es nur für eine kurze Zeit wäre. Noah würde seinen Ruf nicht dadurch versauen, dass er etwas Gewalttätiges tut, wo ihn jemand sehen könnte. Er behält sein Ansehen, indem er seine schlechten Taten im Dunkeln ausübt. Und heute Abend ist der Club Pechschwarz.

„Sag, dass es dir leidtut, Allyssa.“ Noah sitzt auf einem Stuhl direkt vor der Bühne, der eher wie ein Thron aussieht. Sein Gesicht liegt im Schatten, aber die Spannung in seinem Körper ist unmöglich zu übersehen.

„Was soll mit leidtun?“

Das sind die ersten Worte, die ich spreche, seit ich in sein Auto gestiegen bin, und sie kommen wie ein Krächzen heraus. Abwesend frage ich mich, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich das Clubhaus verlassen habe.

Ich frage mich, ob Ace schon aufgewacht ist.

Ich frage mich, ob er gemerkt hat, dass ich weg bin.

Ich hoffe, er vergibt mir.

Ich sende jedem, der mir zuhört, ein Gebet.

Ich hoffe, er bleibt von diesem verdammten Ort fern.

„Dass es dir leidtut, dass du mich verlassen hast“, erklärt Noah kalt. „Habe ich dir nicht alles gegeben, was du wolltest?“

Der Mann ist mehr als verrückt, soviel ist klar.

„Du hast mich in einen Käfig gesteckt, Noah.“ Ich lege meine Arme um mich und versuche, das Zittern zu kontrollieren, das in meiner Stimme zu hören ist. „Du hast jemanden getötet und mich dabei zuschauen lassen.“

Ich schiebe den Gedanken an Pauls letzte Momente beiseite, bevor mir schlecht wird. „Du hast dich mir aufgezwungen. Du bist krank. Du bist ein kranker Hurensohn.“

Noahs Hände krallen sich in die Armlehnen seines Stuhls. Soviel dazu, ihn nicht wütend zu machen… Andererseits wird er mich sowieso töten, also kann ich mich auch genauso gut beeilen. Ich weiß, dass er zu Mord fähig ist. Ich muss ihn nur so weit treiben, dass er mich schnell aus meinem Elend befreit.

„Ich sehe, diese Biker haben mehr als nur deinen Körper versaut.“ Seine Stimme ist voller Verachtung. „Ich muss sicherstellen, dass ich ihnen einen Besuch abstatte, um ihnen eine Lektion zu erteilen.“

Seine Worte verpassen mir einen kalten Schauer. „Nein.“ Ich schüttle den Kopf und mache einen unwillkürlichen Schritt auf ihn zu. „Das kannst du nicht. Sie haben nichts getan. Du hast gesagt, wenn ich aus eigenen Stücken zu dir zurückkehre, wirst du sie in Ruhe lassen.“

Noah neigt seinen Kopf zu mir, als wäre ich eine Art wissenschaftliches Experiment, das sich nicht so entwickelt hat, wie er es sich vorgestellt hat.

„Und du hast mir geglaubt.“ Seine Stimme zeigt den kleinsten Anflug von Überraschung. Er beugt sich noch weiter vor, die Ellbogen auf den Knien. „Diese Süße unterscheidet dich von allen anderen, Allyssa. Du siehst das Beste in den Menschen, du siehst sogar das Beste in mir.“

„Es gibt kein ‚Bestes‘ in dir zu sehen.“ Ich schüttle den Kopf und frage mich, wie es möglich ist, dass jemand, der so wahnsinnig ist, so viel Macht erlangt wie er. „Du genießt es, Menschen zu verletzen. Du bist Abschaum.“

„Es ist diese Süße, die zuerst meine Aufmerksamkeit erregt hat, weißt du?“ Noah macht weiter, als hätte ich nicht einmal gesprochen. Er hat sein eigenes Drehbuch im Kopf und hört nur die Zeilen, die er für mich geschrieben hat. „Nun, das und dein außergewöhnliches Talent.“ Er schüttelt den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass ein Mädchen aus dem Nirgendwo in Arizona, Geige spielen kann, als wäre sie damit geboren worden. Du spielst aber nicht nur, Allyssa. Du bringst die Geige zum Singen.“

Ich denke an die schöne Stradivarius, die Ace mir geschenkt hat - ich hatte kaum die Chance, auf ihr zu spielen, und jetzt werde ich es nie wieder tun können. Sie war das beste Instrument, das ich jemals gespielt habe, nicht wegen ihres Wertes oder ihres Namens, sondern weil sie von Ace kam. Er wollte, dass ich sie habe, weil er wusste, was das Spielen für mich bedeutete und das war mir mehr wert als die Millionen, die die Geige wert ist.
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Ace

Es ist mitten am verdammten Tag und bestimmt nicht die ideale Zeit für einen Überfall. Aber es ist ruhig wie auf einem Friedhof und ich nehme das nicht als schlechtes Omen. Die Gefahr, die vom ‚Habub‘ - der große Sandsturm - ausgeht, der von den Nachrichten angesagt wurde, muss die Leute dazu verleitet haben, im Haus zu bleiben und ich hoffe, dass es auch so bleibt. Das sollte zu unseren Gunsten wirken und es unmöglich machen, dass Noahs Verstärkung rechtzeitig eintrifft. Das ist jedenfalls die Theorie.

Ich starre auf die Arche und weiß, dass Allyssa da drinnen ist. Walt bestätigte das mit einer SMS. Er muss es geschafft haben, das Telefon, das er ihr gab, wieder einzuschalten und aufzuspüren. Er kann zwar nicht genau eingrenzen, wo sie sich im Gebäude befindet, aber es besteht kein Zweifel, dass sie drinnen ist.

Noah hatte sie nun inzwischen schon vier Stunden und mein Magen dreht sich bei dem Gedanken um, was dieser Bastard mit ihr gemacht haben könnte.

„Sie ist eine Kämpferin“, Tyler legt eine beruhigende Hand auf meine Schulter und bemerkt die Spannung, die sich dort sammelt. „Ihr geht es bestimmt gut.“

Ich nicke. Hoffentlich stimmt das. Sonst weiß ich nicht, was zum Teufel ich tun werde.

„Sie braucht dich jetzt mit einem klaren Kopf, Chef“, fügt Tyler hinzu und ich weiß, dass er recht hat.

Zeit, dich verdammt nochmal zusammenzureißen, Ace.

„Ist sich jeder klar über seine Aufgaben?“ Ich blicke zwischen Tyler, Dakota und Wyatt hin und her. Sie sind meine besten Kämpfer und Wyatt ist ein verdammt guter Schütze. „Wir infiltrieren den Club und der Rest der Jungs hält alle ankommenden Gegner von unserem Rücken fern.“

Ein kleines Team ist der einzige Weg hinein, bei all den Sicherheitsvorkehrungen, die Noah in der Umgebung hat. Wenn wir mit der vollen Kraft des Clubs hinter uns aufgetaucht wären, wäre er in kürzester Zeit alarmiert worden. Dies gibt uns zumindest eine Chance.

Alle drei Männer nicken, überprüfen ihre Waffen und nehmen ihre Positionen ein.

„Nicht so.“ Ich schüttle meinen Kopf, als Tyler zur Eingangstür geht. „Wir gehen durch den Lagerraum.“

„Walt sagte, die Pläne zeigen, dass die Tür fast undurchdringlich ist.“ Tyler hält seine Stimme bedeckt, während wir beide die Umgebung scannen.

„Es stellt sich heraus, dass unser guter Freund Lucius einer von Noahs Alkohollieferanten ist. Und er macht eine unerwartete Lieferung, ungefähr ... „Ich lächle, als ein Lastwagen am Hintereingang des Clubs vorfährt. „… jetzt.“

Tyler sieht mich beeindruckt an. „Gibt es noch andere Überraschungen, auf die du uns aufmerksam machen möchtest?“

Ich lächle nur grimmig. Nur noch eine, wenn alles richtig läuft.

Der Fahrer steigt aus dem LKW und ich nicke, als er an die Hintertür des Abstellraums klopft.

„Was machst du hier?“ Ich erkenne den Türsteher im Anzug von der ersten Nacht im Club. Er hat immer noch das blaue Auge, das Walt ihm verpasst hat. „Du bist einen Tag zu früh.“

Der LKW-Fahrer zuckt mit den Achseln.

„Yo hablo español.“

„Um Himmels willen. Dein Chef konnte nicht einmal jemanden schicken, der verdammt nochmal unsere Sprache spricht?“ Der Affenanzug-Typ beweist, dass er nicht nur ein hässliches Gesicht, sondern auch einen verdammt leeren Kopf hat.

„Jetzt.“ Ich gebe Tyler das Signal und wir rennen zur Tür. Affenanzug sieht uns nicht einmal kommen, er ist vom Lieferfahrer so abgelenkt, dass ich meine Waffe in seinem Gesicht habe, bevor er überhaupt blinzeln kann.

„Ganz ruhig“, flüstere ich ihm zu. „Du sprichst und du stirbst, verstanden?“

Er nickt schnell und seine Augen weiten sich, als er mich erkennt. Der Fahrer wirft einen Blick auf Tyler und mich, die bis an die Zähne bewaffnet sind und sucht den schnellsten Fluchtweg. Er steigt wieder in seinen LKW und fährt wie angestochen davon. Ich hoffe nur, dass er sich daran erinnert, was der zweite Teil seines Jobs ist, bevor er sich absetzt.

„Rein und schön leise.“ Ich deute mit dem Kopf zur Tür und führe ihn hinein. Tyler folgt mir und sichert meinen Rücken.

„Ist noch jemand hier bei dir?“, frage ich und Affenanzug schüttelt den Kopf. Er sieht aus, als würde er seine Lebensentscheidungen ernsthaft infrage stellen.

„Gut. Hier ist der Deal - du tust, was wir dir sagen, du bleibst ruhig und du kannst leben. Nicke, wenn du mich verstanden hast.” Affenanzug nickt langsam.

„Fantastisch. Du musst nicht den Helden spielen. Besonders nicht für einen verdammten Wichser wie deinen Chef.“

Affenanzug nickt erneut - er ist ziemlich gut darin.

„Wie viele Wachen sind im Dienst?“

Er öffnet den Mund, als würde er sprechen wollen, und erinnert sich dann an die Regeln. Anstatt etwas zu sagen, hält er beide Hände hoch und spielt mit seinen Fingern.

„Zehn. Und wie viele haben keinen Arsch in der Hose und rennen davon, wenn sie Schüsse hören?“

Noahs Männer sind nur angeheuerte Idioten, von denen die meisten beängstigend aussehen mögen, aber mehr an Selbsterhaltung interessiert sind, als sich selbst in die Schusslinie zu stellen.

Affenanzug denkt eine Sekunde nach und hält diesmal nur eine Hand hoch.

„Fünf.“ Fünf gegen vier, diese Aussichten klingen etwas besser. „Bring uns in den Sicherheitsraum.“

Affenanzug schüttelt den Kopf. „Er wird mich töten, wenn er es herausfindet“, flüstert er mit angsterfüllter Stimme.

Ich strecke ihm die Waffe ins Gesicht. „Kann sein. Aber er ist nicht hier und ich bin es. Und wenn du uns nicht reinbringst, bringe ich dich hier und jetzt um. Also vor wem hast du mehr Angst?“

Der große Kerl würde mir fast leidtun, wenn er nicht für ein Stück Scheiße wie Noah arbeiten würde. Er muss wissen, auf welche Art von krankem Mist sein Chef steht. Er leitet die Sicherung des Hintereingangs zu einem Club, der mehr als nur ein bisschen illegal ist. Er hat mein Mitleid nicht verdient. Ob er eine Kugel verdient oder nicht, bleibt abzuwarten.

„Es ist eine Etage höher“, grunzt Affenanzug und sieht aus, als wolle er weinen.

„Walt, hörst du das?“, frage ich durch den Ohrhörer, den ich trage.

„Ja, Boss“, schallt die Stimme in meinem Ohr. „Tyler, steck einfach den USB-Stick, den ich dir gegeben habe, in irgendeinen Laptop im Club und ich werde an den Kameras arbeiten.“

„Lass uns gehen.“

Tyler tritt gegen den Knöchel des großen Mannes und dieser zischt vor Schmerz. Ich sehe zu, wie sie gehen und schreibe Dakota und Wyatt eine Nachricht, dass wir drinnen sind. Sie wissen, was sie zu tun haben. Wyatt schaltet die Wachen draußen nacheinander aus und gibt uns so die Chance, hier wieder rauszukommen. Dakota hat Benzindienst. Er reißt sich aber besser zusammen und fackelt den Ort nicht ab, bevor ich ihm das Signal gebe.

Jetzt muss ich Allyssa finden.

Ich hebe meine Waffe und rufe die Blaupausen in mein Gedächtnis, die Walt mir gezeigt hat. Der Keller ist der logischste Ort für eine Zelle, wie die, die Allyssa beschrieben hat. Ich wende mich der Tür zu, die zu einem Treppenhaus führen müsste.

„Chef?“ Eine Stimme zischt aufgeregt in mein Ohr. „Du hast mich nach Allies Telefon gefragt.“

„Ja, du hast gesagt, du kannst mir keinen genauen Ort geben. Ich erinnere mich.“

„Ich kann dir nicht sagen, wo sie ist, aber ich kann dir sagen, was sie tut“, erklärt er, mehr als nur ein bisschen stolz auf sich selbst.

Ich stehe still. „Was zum Teufel redest du da?“

„Es ist eine Software, die ich getestet habe, und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt funktionieren würde, aber ich habe es geschafft, das Signal umzukehren -“

„Ich bin hier ein wenig beschäftigt, Walt. Kannst du zum verdammten Punkt kommen?“ Ich höre mit einem Ohr auf Walt und mit dem anderen auf jeden, der kommen könnte, um nach Affenanzug zu sehen. Das Letzte, was ich brauche, ist eine Kugel im Rücken, nur weil ich abgelenkt bin, während Walt mich mit Computer-Begriffen bewirft.

„Ich habe das Telefon in ein Mikrofon verwandelt. Ich kann alles hören, was in seiner Nähe vor sich geht.“ Sie spielt Geige für diesen Kranken und nach dem Echo zu urteilen, klingt es so, als wären sie in einem der Haupträume. Er muss ihr das Telefon weggenommen haben und ist arrogant genug, um zu glauben, wir könnten es nicht benutzen, um sie zu finden. Sobald ich die Kontrolle über die Überwachungskameras habe, kann ich dir genau sagen, wo sie ist“, sagt er aufgeregt.

Das dauert zu lange. „Schicke mir die Telefon-Aufzeichnung. Ich möchte hören, was los ist.“

„Bist du dir sicher, Boss?“ Walt zögert und macht mich noch sicherer, dass ich hören will, was dieser Bastard zu ihr sagt.

„Gib‘ mir zum Teufel nochmal die Aufnahme, Walt.“

Ich höre ein paar Klicks auf einer Tastatur und dann erklingen die Saiten einer Geige in meinen Ohrhörer.

„Schön, Allyssa, einfach schön.“ Die Stimme des Mannes, von dem ich annehme, dass es Noah ist, klingt kalt wie Stein. „Jetzt, wo du entspannter bist, ist es Zeit, das Thema deiner Entschuldigung, die du mir noch schuldest, wieder aufzunehmen.“

Ich höre das Knirschen von Leder, als ob er von seinem Stuhl aufstehen würde.

„Ich schulde dir nichts.“ Ihre Stimme klingt stark, aber die Angst dahinter, kann sie nicht verbergen.

„Sei doch nicht so, mein Liebling. Du willst mich doch nicht wütend machen. Du weißt, was passiert, wenn du das tust.“ Seine Drohung liegt in der Luft und ich entscheide, dass ich mehr als genug gehört habe.

Ich renne bereits zum Ende des Ganges und habe meine Waffe in der Hand. Ich bin bereit, es mit jedem aufzunehmen, der mir in den Weg kommt.

Ich komme zu dir, Lys. Warte auf mich.

Warte, verdammt noch mal.
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Allyssa

„Ich habe keine Angst vor dir.“ Ich halte mein Kinn hoch.

Lass sie niemals sehen, dass du blutest.

Noahs Lachen klingt hohl.

„Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“ Er geht immer noch auf mich zu, die Treppe der Bühne hinauf und ich trete automatisch zurück.

Ich halte immer noch die Geige, die er mir befohlen hat, aufzuheben und zu spielen, als wäre ich eine Art Marionette. Ich halte den Bogen in einer Hand und den Hals der Geige in der anderen und drücke sie so fest, dass ich überrascht bin, dass ich keine Fingerabdrücke im Holz hinterlasse.

„Es ist Zeit, sich zu entschuldigen, Allyssa“, Noah verwendet den gleichen beschwichtigenden Ton, den man bei einem trotzigen Kind verwenden würde.

„Das. Wird. Nie. Geschehen.“ Ich hebe mein Kinn. Ich spiele sein Spiel nicht mehr mit. Ich bin fertig.

„Nie ist eine lange Zeit, meine Liebe.“ Noah grinst wie ein Raubtier. „Ich bin sicher, ich kann dich früher oder später überzeugen. Vielleicht brauchen wir nur einen kleinen Anreiz.“

Er bewegt sich schneller als ich erwartet habe, sein Handrücken kommt aus dem Nichts und wischt mir direkt über die Wange. Er stößt mich zu Boden. Der Schlag sticht nicht nur, es fühlt sich an, als würde mein ganzes Gesicht explodieren.

Als er mich vom Boden hochzieht, sehe ich einen Schatten in der Ecke des Raumes und mein Atem stockt in meiner Kehle. Ich muss sein Gesicht nicht sehen, ich weiß genau, wer es ist. Und zum ersten Mal freue ich mich nicht, ihn zu sehen.

Ich wünschte, er wäre irgendwo anders als hier.
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Ace

Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen und ich beiße die Zähne zusammen, als ich die Hände dieses Arschlochs auf Allyssa sehe. Ich habe vor, mich zurückzuhalten, bis er mir eine Möglichkeit gibt. Doch dann schlägt er sie und sie fällt auf den Boden, die Geige immer noch in ihrer Hand.

Jetzt kann ich mich nicht mehr zurückhalten.

„Nimm deine verdammten Hände von ihr.“ Ich hebe meine Waffe und richte sie direkt auf den Mann. In der Dunkelheit sehe ich das Messer nicht gleich, das er in der Hand hält. Das Messer, das viel zu nahe an Allyssas Hals liegt und mich innehalten lässt.

„Das glaube ich nicht.“ Noah schüttelt den Kopf und schaut auf das Messer. Mit seiner freien Hand zieht er Allyssa auf die Füße und sichert sie mit einem Würgegriff an seiner Brust.

Es ist die schlechteste Position für sie. Ich habe keine saubere Schusslinie auf Noah und er weiß, dass ich nicht riskieren werde, Allyssa zu treffen.

„Ace, nein.“ Sie sieht mich mit verzweifelten Augen an und ich versuche ihr mit meinen Augen zu sagen, dass alles in Ordnung kommt.

„Ach, der Biker.“ Ich sehe Anerkennung in Noahs Gesicht, als er mich in dem dunklen Raum erkennt. „Mutig von dir, hierherzukommen, obwohl du doch weißt, dass du sterben wirst. Dumm, aber mutig.“ Noah zuckt mit den Achseln.

„Du hättest nicht hierherkommen sollen.“ Allyssa sieht mich elend an.

„Ich habe dir gesagt, ich würde dich beschützen.“ Und ich meinte es verdammt noch mal ernst.

„Sie hat recht, weißt du.“ Noah klingt gelangweilt. „Du hättest wirklich nicht hierherkommen sollen. Ist sie wirklich dein Leben wert, Biker?“ Noah sieht das Mädchen, das er hält, amüsiert an.

„Sie ist unsere beiden Leben wert, du kranker Bastard.“ Sie ist tausendmal mehr wert. „Aber ich habe nicht vor, heute zu sterben.“

Noah lacht wieder auf seine verrückte Weise. „Und warum denkst du, du hast in dieser Angelegenheit eine Wahl? Meine Wachen wurden durch den Alarm alarmiert, dass wir angegriffen werden, und sind jetzt auf dem Weg. Wir wissen beide, dass ich mehr Männer habe als du.“

„Das stimmt.“ Ich kratzte meinen Bart mit meiner freien Hand und mit der anderen richte ich meine Waffe immer noch auf ihn. Seine Wange zuckt bei der Lässigkeit meiner Geste. „Aber bei dem kommenden Sturm müssen sie ziemlich loyal sein, um ihr Leben zu riskieren, nur um einen Alarm zu überprüfen. Insbesondere, wenn die Computerprotokolle nichts Außergewöhnliches anzeigen.“

Es ist ein großer Bluff, aber ich hoffe, Walt bekommt die Nachricht, dass ich ihn verdammt noch mal brauche.

„Das konntest du nicht.“ Noah kneift die Augen zusammen und versucht mich bei meiner Lüge zu erwischen.

„Nein, ich nicht. Aber ich arbeite nicht allein. Du weißt so viel über meinen MC, dann solltest du das doch auch wissen.“ Ich fordere ihn heraus.

„Also, wo stehen wir jetzt? Es scheint, dass wir uns in einer Sackgasse befinden. Ich töte sie, du erschießt mich oder du erschießt mich und hoffst, dass du mich nicht verpasst und ich stecke dieses Messer so tief in ihren Hals, dass ich auf Knochen treffe.“ Der Bastard leckt sich bei dem Gedanken tatsächlich die Lippen.

„Der LKW ist in Position, Boss. Lucius‘ Fahrer ist durchgekommen. An dieser Straßensperre kommt niemand vorbei“, informiert mich Walt in meinem Ohr.

„Alle meine Männer sind aus dem Gebäude raus“, sage ich zu Noah und hoffe, dass Walt den Hinweis versteht und allen Jungen sagt, dass sie abhauen sollen. „Nur du und ich.“

„Und unser Schatz, Allyssa.“ Noah lächelt wie ein Hai. „Wir sollten sie nicht vergessen. Sie ist doch der Grund, warum wir hier sind“ Er schüttelt sie ein wenig wie eine Stoffpuppe, sein Griff um sie wird fester und sie schnappt nach Luft. Ich sehe rot, aber ich kann es mir nicht leisten, es jetzt zu probieren. Noch nicht.

„Ich mag es nicht, eine ganze Familie auszulöschen, aber ich mache gerne eine Ausnahme in deinem Fall. Dein Vater war leicht zu töten, ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei dir viel schwerer sein wird.“ Noah sieht mich an, als hätte ich auf seinen Schuh geschissen.

Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Mann.

„Glaubst du wirklich, du kannst mich erschießen, bevor ich ihr die Kehle aufschlitze?“ Noahs Augen sind auf meine Waffe gerichtet. „Es ist nicht meine bevorzugte Methode - ein bisschen zu chaotisch für meinen Geschmack, aber solange du am Ende tot bist, wird es wohl reichen, stimmt‘s?“

Er lacht, als wären wir alte Freunde. Wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass der Typ total verrückt ist, hätte dieses Lachen mich überzeugt.

Meine Augen treffen auf Allyssas und der Ausdruck auf ihrem Gesicht bricht mir fast das Herz. Er besagt nur eines:

Geh‘.

Sogar jetzt, mit einem verdammten Messer am Hals, versucht sie mich zu retten. Sie ist zu mutig für ihr eigenes Wohl. Ich schüttle fast unmerklich den Kopf, aber ich sehe an ihrem enttäuschten Gesichtsausdruck, dass sie es gesehen hat.

Ich gehe nirgendwo ohne dich hin, Baby, es sei denn, in die Hölle. Ich sage es ihr mit meinen Augen.

Ich habe nur einen Versuch, und wenn er damit endet, dass ich Allyssa rette, dann hat es sich gelohnt.

Ich höre einen Piepton und vermute, es ist von Noahs Telefon. Er lächelt breit.

„Das ist meine Unterstützung, die mich wissen lässt, dass sie auf dem Weg sind. Aber mit deinem Bluff hattest du mich fast überzeugt.“

„Walt.“ Ich flüstere seinen Namen wie einen Fluch.

„Entschuldigung, Boss, aber das Notsignal war bereits gesendet. Es war zu spät, um es umzukehren.“ Walt klingt wirklich beunruhigt, aber ich mache mir im Moment keine Gedanken über seine Entschuldigungen. Sie werden Allyssa nicht helfen.

Zeit für Plan B.

„Wenn deine Männer unterwegs sind, ist es wohl nur noch eine Frage der Zeit.“ Ich nicke in Richtung der Bar neben mir. „Wenn einer von ihnen mir in den Rücken schießt, möchte ich zumindest einen Drink in der Hand haben, wenn ich gehe.“

Noah sieht mich misstrauisch an. Ich kann es ihm nicht verdenken.

„Bediene dich.“ Er beobachtet mich, wie ein Falke, als ich hinter die Bar greife, um eine Flasche Patron hervorzuholen, ohne meine Waffe von ihm zu nehmen.

Ich könnte jetzt wirklich einen Schluck von dem Zeug gebrauchen, aber ich kann es mir nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Mit Noahs Männern auf dem Weg läuft mir die Zeit davon. Ich hoffe, der Sturm hält sie ein wenig auf, bevor sie gegen die Wand stoßen, die meine Männer mit ihren Motorrädern geschaffen haben. Wenn nicht, werden heute viele Brüder sterben und ich werde der Grund dafür sein.

„Lys, erinnerst du dich an Bob?“ Meine Augen sind auf Noah gerichtet und nicht auf sie, aber ich hoffe verdammt nochmal, dass sie versteht, wovon ich spreche.

„Worüber redest du?“ Noah sieht nervös aus, weil er nicht weiß, worum es geht. Ein Anblick an den ich mich wirklich gewöhnen könnte.

„Wie viele andere Mädchen hast du dir genommen?“, frage ich in der Hoffnung, ihn genug abzulenken, um Allyssa ein wenig Bewegungsfreiheit zu geben.

„Zehn, zwanzig, ich habe aufgehört zu zählen. Was macht es schon?“ Er redet, als ob die Frauen, die er sich genommen, missbraucht und bestimmt auch getötet hat, nicht einmal Menschen sind.

„Macht es nicht, denke ich.“ Ich zucke mit den Schultern. „Was du Lys angetan hast, reicht aus, um dich in meinen Augen zu verurteilen. Die anderen machen mich nur noch sicherer, dass du jemand bist, der es verdient, von diesem Planeten gewischt zu werden.“

„Das ist eine gute Rede, Biker. Aber du kannst mir nichts anhaben. Ich habe mehr Polizisten und Richter in meiner Tasche als du heiße Abendessen hattest“, spottet er.

„Das ist wahr. Aber das bedeutet nichts, wenn dein Tod ein Unfall war, oder?“, gebe ich sofort zurück und genieße den ‚Was zum Teufel?‘-Ausdruck auf seinem Gesicht.

„Zünde es an, D“, sage ich laut und werde mit dem Klang eines Streichholzes belohnt. Dakota johlt und brüllt wie ein verdammter Cowboy.

„Was ist gerade passiert?“ Noah sieht jetzt mehr als ein bisschen besorgt aus. Es ist klar auf seinem Gesicht abzulesen. „Was hast du gerade getan?“

„Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst“, lächle ich ihn an. „Das war nur einer meiner Männer, der sich seinem Hobby der Pyromanie hingibt.“

Noahs Reptilienaugen verengen sich. „Er würde das Gebäude nicht in Brand setzen, wenn du noch drinnen bist.“

Ich zucke mit den Achseln. „Nicht, wenn ich ihm nicht genau gesagt hätte, dass er das tun soll. Ich gebe dir eine letzte Chance, lass Allyssa gehen und ich werde dafür sorgen, dass du einen schnellen Tod hast.“

Noah versucht zu lächeln, aber es sieht eher aus wie eine Grimasse. Er ist nicht halb so zuversichtlich, wie er vorgibt zu sein.

„Danke, aber ich verzichte. Ich denke, ich bleibe lieber hier, damit du ihr zusehen kannst, wie sie mit mir brennt.“ Er ergreift Allyssas Haare und lässt sie vor Schmerz aufschreien.

Einen Moment später hat sie sich wieder zusammengerissen und ihren Blick auf meine Hand gerichtet. Ich weiß genau, was sie mir sagen will.

Schieß.

Ich schüttle meinen Kopf. Ich kann den Schuss nicht riskieren, nicht wenn er sie so festhält.

Sie sieht mich frustriert an, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich nicht ihr Leben riskiert habe. Unsere Augen treffen sich und ich sehe das Feuer in ihren honigbraunen Augen. Sie ist verletzt, aber sie ist auch sauer. Es gilt. Jetzt oder nie.

„Lys. Bob.“

Sie versteht, was ich ihr sagen will und zögert nicht. Sie macht es sogar noch besser als bei ihrem Stiefvater. Ihre Beine werden weich und lässt sich in Noahs Arme zusammensacken, bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Aber, anstatt ihre Faust in seine Kehle zu schlagen, wie sie es in der Nacht, als ihr Stiefvater versuchte, sie zu vergewaltigen, getan hat, benutzt sie die Geige, die sie immer noch festhält. Sie schwingt das Instrument mit so viel Wucht über ihre Schulter, dass er sie augenblicklich loslässt, als das Holz Kontakt mit seinem Kehlkopf aufnimmt.

„Lys, lauf!“, brülle ich sie an und richte meine Waffe auf Noah, der am Boden nach Luft ringt. Ich möchte den Bastard nicht erschießen. Es macht es schwieriger, die Bullen davon zu überzeugen, dass sein Tod ein Unfall war, wenn sie eine verdammte Kugel in seinem Schädel finden.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie auf der Bühne rückwärts davon taumelt. Ihre Augen kleben an dem Mann, der nur noch ein paar Meter von ihr entfernt ist.

„Boss, hier draußen wird es langsam ziemlich heiß.“ Tyler‘s Stimme kommt durch meinen Ohrhörer und klingt ungewöhnlich besorgt.

Ja, es wird hier auch so langsam ziemlich heiß.

„Lys, Zeit zu gehen.“ Ich fordere sie auf, zu mir zu rennen, während ich die Tequila-Flasche an der Theke zerschmettere und mit einer Streichholzschachtel von der Arche das Ganze in Brand stecke. Ich bleibe nicht da, um zu sehen, wie es brennt.

Ich treffe Allyssa auf halbem Weg, greife nach ihrer Hand und laufe zur Tür. Der Rauch beginnt bereits den Raum zu trüben und mit dem Feuer, das Dakota in anderen Bereichen des Gebäudes entzündet hat, haben wir nur wenig Zeit, um diesen Ort zu verlassen, bevor er um uns herum zusammenbricht.

„Du Schlampe!“ Noahs Schrei klingt rau. Sein Kehlkopf scheint durch den Schlag der Geige ganz schön was abbekommen zu haben.

Mein Mund wird trocken, als ich die Waffe in seiner Hand sehe, die direkt auf uns gerichtet ist.

Allyssa hat mir nicht gesagt, ich solle meine Waffe benutzen, sie hat mich vor seiner gewarnt.

Scheiße.

Ich trete vor Allyssa, damit ich sie vollständig abdecke. Der Bastard muss durch mich schießen, um zu ihr zu gelangen. „Lys, dreh dich um und renn los. Er wird nicht aufhören, bis du weg bist. Hörst du mich?“

Ich versuche sie so ruhig wie möglich zu halten. Allyssa darf auf keinen Fall in Panik geraten.

„Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.“ Allyssas Hand auf meiner Schulter fühlt sich warm und beruhigend an. Ich möchte in diesem Gefühl versinken. Aber so, wie es immer ist, wenn irgendetwas gut läuft, folgt die Realität auf dem Fuße.

Noah drückt den Abzug, aber der Schuss geht weit daneben und ich spüre, wie Allyssa hinter mir zurückschreckt. Das Zielen in diesem Rauch ist in etwa so, als würde man es mit geschlossenen Augen versuchen. Das heißt aber nicht, dass ich ihm die Chance geben werde, mir in den Rücken zu schießen.

„Lys, du musst verdammt noch mal raus hier“, brülle ich sie an und füge dann das hinzu, von dem ich weiß, dass es sie in Bewegung bringen wird. „Ich bin direkt hinter dir, Lys. Aber du musst zuerst gehen. Wenn du jetzt nicht gehst, verbrennen wir beide.“

Ich fühle ihr Zögern.

„Allyssa. Los!“

Ich drehe mich für den Bruchteil einer Sekunde um, um sie durch die Tür zu schieben, und lasse Noah aus den Augen. In diesem Moment lässt er einen weiteren Schuss los.


Kapitel Dreiunddreißig
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Allyssa

Ich werde aus der Tür geschoben und renne dann durch die Flammen und schließlich nach draußen. Hustend falle ich auf die Knie und spüre nicht einmal den Beton, während ich versuche, Luft in meine Lungen zu ziehen. Meine Augen tränen vom Rauch, aber das hindert sie nicht daran, sich zu weiten, als ich sehe, dass wir von Mitgliedern des Clubs umringt sind. Fast alle sind hier und der Anblick reicht aus, um mich zum Weinen zu bringen.

Nur eine Person fehlt.

Ich drehe mich zum Club um, der sich in ein tobendes Inferno verwandelt hat.

Er wollte mir folgen. Er wollte direkt hinter mir sein.

„Ace!“ Ich schreie seinen Namen, aber es kommt eher als Keuchen heraus. Ich will gerade aufstehen, um wieder hineinzurennen, als jemand seine Arme um mich schlingt und mich aufhält.

„Du kannst da nicht wieder rein, Allie.“ Ich höre Tylers Stimme direkt neben meinem Ohr.

„Nein, nein! Ace ist noch da drinnen! Wir können ihn nicht dort lassen“, schreie ich. „Wir müssen ihn da rausholen.“

Ich weine und schreie und trete Tyler, damit er mich gehen lässt, aber er ist zu stark und ich habe Probleme beim Atmen.

„Tyler, das kannst du nicht machen. Er ist dein Präsident. Du kannst ihn nicht einfach da drin lassen!“

Tylers Kiefer ist verkrampft. „Er hat mir gesagt, dass ich dich beschützen muss, was auch immer passiert. Und genau das mache ich.“

Seine Worte brennen beinahe schlimmer als das Feuer.

„Ace hat nicht erwartet, hier lebend rauszukommen, oder?“, frage ich dumpf. Er ist für mich gekommen und wusste, dass es bedeuten würde, dass er derjenige sein könnte, der stirbt.

Ich schüttle meinen Kopf, als würde es alles ungeschehen machen. Die Tränen fließen frei über meine Wangen, während ich auf das brennende Gebäude starre, als könnte ich ihn nur durch bloße Willenskraft retten.

Bitte. Bitte. Lass ihn nicht sterben. Ich brauche ihn. Ich liebe ihn.

Zuerst glaube ich, zu halluzinieren, weil ich es mir so sehr gewünscht habe. Dass ich mich lediglich selbst davon überzeugt habe, ihn zu sehen, aber dann höre ich Tylers Stimme hinter mir.

„Dieses Arschloch hat mehr Leben als eine verdammte Katze“

Ace kommt taumelnd aus dem Rauch und ich laufe auf ihn zu, bevor er es überhaupt ganz aus den Flammen geschafft hat. Er fällt auf die Knie und hustet seine Eingeweide heraus. Gott weiß, wie viel Rauch er eingeatmet haben muss.

Ich stoppe, knie vor ihm nieder und lege sein Gesicht in meine Hände. Es gibt einen Schnitt an der Seite seiner Schläfe und sein Gesicht ist mit Ruß bedeckt, aber er ist hier und das ist alles was zählt.

Seine Hände wischen die Tränen von meinen Wangen.

„Lys, geht es dir gut?“ Seine Stimme klingt wie Sandpapier, aber er scheint es nicht einmal zu bemerken. Er schaut mich an und sucht nach Verletzungen, als wäre ich diejenige, die gerade dem Tod entronnen ist.

„Jetzt schon“, schluchze ich und absorbiere die Wärme in seinen Augen. „Tu mir das nie wieder an.“

Er antwortet nicht. Stattdessen nimmt er mein Gesicht in seine rußigen Hände und küsst mich. Intensiv und weich und alles dazwischen. Seine Hände streifen über mein Gesicht, meinen Rücken, meine Taille. Ich erwidere seinen Kuss und berühre ihn überall. Wir beide brauchen das als Bestätigung, dass es uns gut geht. Dass wir es lebend aus diesem verdammten Club hinausgeschafft haben und zusammen sind.

„Schön dich zu sehen, Boss.“ Tyler grinst, bevor er nervös hinter sich schaut.

Ich folge seinem Blick zu der Sandwolke, die immer größer wird und näher rückt. „Wir müssen uns bewegen. Der Sturm kommt langsam gefährlich nahe und Walt sagt, dass die Männer dieses Arschlochs jeden Moment hier sein werden.“

Ace richtet einen letzten Blick auf mich und versichert sich, dass ich in einem Stück bin. Dann geht er in den Anführer-Modus. Er hält meine Hand fest in seiner, als er aufsteht und seine Männer überblickt.

„Aufsteigen, Jungs. Lasst uns hier verschwinden.“

Ace setzt mir seinen Helm auf, bevor er sein Bein über das Metall wirft und sein Motorrad anfeuert. „Halt dich fest“, fordert er und meine Hände legen sich sofort um seine Taille. Dann geht es los. Der Rest des Clubs folgt uns mit voller Geschwindigkeit.

Wir rasen durch die Straßen, weg von der Arche, die in Flammen steht. Weg von den Sirenen, die von einem riesigen Lastwagen in Schach gehalten werden, der die Straße blockiert, und weg von dem Sturm, der hereinrollt, um unsere Spuren zu verwischen.

Ich halte Ace fest und denke darüber nach, wie leicht ich ihn hätte verlieren können.

„Ich liebe dich“, sage ich ihm, obwohl ich weiß, dass er mich nicht hören kann.

Aber das spielt sowieso keine Rolle. Ich habe vor, es ihm für den Rest meiner Tage immer wieder zu sagen.


Epilog
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Allyssa

„Das ist das erste Mal seit ...“ Ace beendet den Satz nicht. Er muss es nicht.

„Seit die Arche in Flammen aufgegangen ist“, beende ich seinen Satz, weil ich seinen Namen nicht sagen will. Ich werde ihn nie wieder sagen.

Aces blaue Augen sind auf mich gerichtet und versuchen mich zu lesen. Er hat mich in der letzten Woche oft so angesehen und beurteilt, wie traumatisiert ich von dem bin, was passiert ist. Die Wahrheit ist, dass einige Tage besser sind als andere. In manchen Nächten träume ich nicht von dieser Zelle, ich träume nicht von dem Gefühl des Messers an meinem Hals und ich wache nicht schreiend auf. Manchmal schon. Aber was auch immer ich träume, wenn ich meine Augen öffne, ist Ace bei mir und er jagt jeden schlechten Gedanken und jedes Gefühl davon. Ich weiß, dass ich bei ihm in Sicherheit bin.

„Es war Zeit“, sage ich ihm und lege die Stradivarius vorsichtig zurück in ihren Koffer. „Ich denke, er hat mir genug genommen, ich werde ihn nicht auch noch die Musik für mich ruinieren lassen.“

Ace steht vor mir und seine Hände halten mein Gesicht. „Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie verdammt großartig du bist?“

Ich lächle bei seinen Worten. „Vielleicht, aber es tut nicht weh, es immer wieder zu hören. Du bist übrigens auch ziemlich großartig“, füge ich hinzu und stelle mich auf meine Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Ich überlasse es meinen Lippen, ihm zu zeigen, wie außerordentlich ich ihn finde.

Meine Finger wandern zu der heilenden Wunde auf seinem Kopf. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie nahe Noahs Kugel dem Ende von Aces Leben gekommen ist, wird mir aufs Neue übel.

„Hey, mir geht es gut.“ Ace nimmt meine Finger und bringt sie zu seinem Mund, um sie zu küssen.

„Ich liebe dich, weißt du das?“ Ich lächle ihn an und sehe, wie er mich angrinst.

„Ich weiß“, erwidert er grinsend und ich schlage ihm spielerisch auf den Arm. Natürlich sollte er es wissen. Ich habe es ihm fast stündlich gesagt, seit er aus diesem Inferno gestolpert ist.

„Ich liebe dich auch, Lys. Gut zu wissen, dass ich nicht erschossen werden muss, damit du es mir sagst“, scherzt er.

Vor ein paar Tagen erzählte mir Ace endlich, was passiert war, nachdem er mich aus dem Club herausgeholt hatte. Noah hat noch einen Schuss abgefeuert, bevor Ace seinerseits einen Schuss abfeuern konnte und Noah direkt im Kopf erwischt hat. Glücklicherweise - in Aces Worten - konnte Noah „nicht einmal einen Elefanten treffen“. Die Kugel machte es zwar etwas schwieriger den „Unfalltod“ zu erklären, aber Ace hat seine Kontakte genutzt und Noah eine Kostprobe seiner eigenen Medizin verabreicht. Er benutzte dieselbe Geschichte, wie Noah, um Pauls Tod zu vertuschen.

Die, unter den Polizisten kursierende Story lautet, dass Noah wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Leute von seiner Neigung erfahren würden, Frauen zu kidnappen, zu missbrauchen und zu ermorden, und er beschloss, zu seinen eigenen Bedingungen zugehen. Er beging Selbstmord und durch einen seltsamen Zufall gab es ein Gasleck, das dazu führte, dass sein Club in Flammen aufging. Es ging sogar das Gerücht um, dass Noah das Feuer selbst gelegt hatte, um seine Verbrechen zu vertuschen.

Es war auch außerordentlich hilfreich, dass der Brandermittler ein alter Freund von Aces Vater war. Und die Knochen zahlreicher vermisster Mädchen, die auf dem Gelände der Arche gefunden wurden, machten die Geschichte umso überzeugender.

„Uns geht es beiden gut, Lys“, beruhigt mich Ace als seine blauen Augen meine Gedanken lesen. „Zumindest, solange du mir versprichst, dich nicht wieder von mir wegzuschleichen.“

„Hey, ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen“, scherze ich und er lacht.

„Ich denke, dann sind wir quitt.“

Sein hübsches Gesicht wird ernst. „Bist du sicher, dass du bereit bist?“ Er sieht mich besorgt an und ich drücke seine Hand als Antwort.

„Mehr als bereit“, versichere ich ihm und drehe mich um.

Als wir sein - unser - Zimmer verlassen, winke ich einigen der Männer zu. Ich bemerke jemanden, der mehr als ein bisschen elend aussieht. In einem Moment der Schwäche verbrachte Jolene die Nacht mit Tyler. Sie ließ ihn schwören, es geheim zu halten, denn das Letzte, was sie wollte, war, Jeannie zu verletzen. Und das bedeutet, dass sie ihn nun wieder ignoriert. Ihm gefällt das weniger. Der arme Kerl kann nicht anders, als sie mit Hundeaugen anzustarren, wann immer er in ihrer Nähe ist.

Ich drücke Tylers Schulter und lächle ihm zu, als wir vorbeilaufen. Er erwidert mein Lächeln, wenn auch etwas gequält.

„Wird es wehtun?“, frage ich Ace, auf dem Weg zu Axels Werkstatt, die gleichzeitig auch Jeannies Tattoo-Studio ist. Bisher wusste ich nicht, dass sie alle Tattoos sticht, die die Biker bekommen, aber nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, verstehe ich, warum. Sie ist mehr als talentiert.

„Du wirst es aushalten.“ Ace zwinkert mir zu. Er sagt mir immer wieder, wie stark ich bin und ich habe es inzwischen so oft gehört, dass ich fast anfange, es zu glauben.

„Bist du sicher, dass dir das Design gefällt?“, fragt Ace, als wir vor dem Gebäude anhalten. Er scheint fast so nervös zu sein wie ich.

„Es gefällt mir nicht nur. Ich liebe es.“

Ace hat es entworfen, um das Tattoo auf meinem Rücken zu überdecken. Es ist ein Phönix, der aus der Asche aufersteht. Anfangs habe ich nicht verstanden, wieso gerade ein Phönix, aber irgendwie machte seine Erklärung Sinn. „So habe ich immer an dich gedacht“, sagte Ace. „Du hast so viel durchgemacht und bist an allen deinen Herausforderungen gewachsen. Du bist verdammt noch mal beeindruckend, Lys. Wie ein Phönix. Und dein rotes Haar hilft auch“, fügte er hinzu und zog neckisch an einer Locke.

Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass die Form des Phönix ein wenig wie ein R aussah.

„‘R` für Ruthless“, erklärte Ace. „Du bist jetzt ein Teil von uns, Lys. Ein Teil von mir. Hier gehörst du hin.“

Ich habe geweint, als er mich hielt und küsste. Es hat etwas gedauert, ihn davon zu überzeugen, dass es Freudentränen waren, aber letztendlich habe ich es doch geschafft. Und wieso sollte ich auch nicht vor Freude weinen. Endlich scheint es, als sei mein Leben wieder auf einer Bahn gelandet, die in die richtige Richtung führt.

Ich habe nicht nur Ace zurück, den einzigen Mann, den ich jemals in meinem ganzen Leben geliebt habe, sondern auch eine Familie gefunden. Ich fand einen Ort, zu dem ich gehöre, einen Ort, zu dem ich gehören will.

Und jetzt kann ich es kaum erwarten, das Symbol auf meiner Haut zu sehen.

Ich werde nervös, als wir die Schwelle überschreiten und ich die Tätowier-Pistole sehe.

„Du bleibst bei mir?“, frage ich und schaue zu meinem Bären von einem Mann auf. Ich fühle mich ein wenig armselig, weil mich der Anblick der Nadel verunsichert, aber ich weiß, dass ich mit Ace an meiner Seite alles durchstehen kann.

„Immer.“

Ace hebt mein Kinn und versiegelt das Versprechen mit einem Kuss und plötzlich habe ich keine Angst mehr.

Nicht, solange er an meiner Seite ist.

THE END
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Würde man mich zwingen, müsste ich zugeben, dass ich mit sechzehn Jahren nicht besonders beliebt in meiner Klasse war. Daran war ich aber nicht selbst schuld. Zumindest nicht im üblichen Sinne.

Von den Erwachsenen in meinen Leben wurde ich immer als "reif für mein Alter“ und als "zuvorkommend und ruhig“ bezeichnet.

So wie sie es sagten, fühlten sie sich dabei als würden sie mir Komplimente machen, die in Wirklichkeit nur bedeuteten, dass sie mich abschreckend fanden.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich jemals zu den Kindern um mich herum gepasst habe.

Ich hatte wenig Freunde, und noch weniger gute Freunde, aber so war das Leben im Schatten meines Vaters eben.

Die meisten Kinder in meinem Alter wussten nicht, wie es war, in feiner Gesellschaft zu verkehren. Für mich war das schon immer ein untrennbarer Teil des Lebens.

Eine meiner ersten Erinnerungen ist, wie ich an Soireen für meinen Vater und seine Kollegen teilnehme.

Obwohl ich eine Privatschule besuchte, brauchte ich zu lange um zu erkennen, dass die meisten Kinder neben dem Alphabet keine Manieren und Umgangsformen beigebracht bekamen.

Außerhalb der Schule war ich oft die jüngste Person im Raum.

Aufgrund der Stellung meines Vaters bei seinen Mitarbeitern und da ich mich in den Jahren als die unschuldige und wohlerzogene Tochter präsentiert hatte, verbrachte ich meine Wochen mit der Planung des nächsten Events.

Ich wurde über die Firmenpolitik und die meisten unserer Geschäfte auf dem Laufenden gehalten. Da die Firma sich hauptsächlich mit Informationstechnologie beschäftigte, hätte ich eigentlich in der Lage sein sollen, mich mit den anderen Kindern zu identifizieren. Tatsächlich war aber das Gegenteil der Fall.

Für mich hat Technologie vor allem immer eines bedeutet: Daten.

Ich war nicht so begeistert von Online-Welten, wie die anderen in meinem Alter. Im Gegensatz zu ihnen war ich mir bewusst, dass jede kleinste Information, die sie unwissentlich verbreiteten, gestohlen, gekauft und verkauft werden konnte.

Informationen sind die höchste Form der Macht in dieser Welt und wir wurden bezahlt, um sie zu sammeln. Bereits als Jugendliche war mir der Ernst der Lage klar.

Und eines Tages würde all das mir gehören – die Mitarbeiter, die Aktien und die Daten.

Die Firma war mein Leben.

Meine Jugend war nur eine unangenehme Hürde auf meinem Weg dorthin.

Aber, so sehr ich es auch versuchte, ich konnte sie nicht einfach überspringen und direkt zum unausweichlichen Ende kommen. Doch trotz all meines Fachwissens war ich immer noch ein Kind, das von der Welt jenseits des Internets keine Ahnung hatte.

Und noch weniger hätte ich je vorhersehen können, dass mein Leben auf einer Wohltätigkeitsgala meines Vaters eine drastische Wendung nehmen würde.

Diese Festivitäten waren mir vertraut, aber ich würde nicht sagen, dass ich mich dort wohlfühlte. Das Essen, das Personal und der Schauplatz mochten sich vielleicht ändern, aber die Gäste blieben größtenteils die Gleichen.

Bei jeder Veranstaltung konnte ich drei Viertel des Raumes beim Vor- und Nachnamen nennen, wusste ihre Firmenzugehörigkeit und konnte mindestens noch ein weiteres Mitglied ihrer Familie aufzählen.

Diejenigen, die ich nicht kannte, wurden mir sofort von meinem Vater, oder seinen engsten Mitarbeitern vorgestellt. So war es schon immer. Seit ich klein war.

Deshalb war es äußerst merkwürdig für mich, einen jungen Mann in unserer Mitte zu sehen, dessen Existenz mein Vater nicht einmal auf dem Schirm zu haben schien.

Abgesehen von mir war er bei Weitem der Jüngste. Meiner Einschätzung nach war er zwischen neunzehn und einundzwanzig Jahre alt.

Ich war zwar nicht immer das einzige Kind auf den Veranstaltungen, da viele Firmenchefs beabsichtigten, ihre Kinder zu ihren Nachfolgern zu machen. Doch diese "Kinder“ waren meist zwischen dreißig und fünfzig Jahren alt und arbeiteten sich von einer Führungsposition in den Firmen ihrer Eltern an die Spitze.

Die wenigen, die ungefähr meiner Altersklasse entsprachen, waren hochgebildet, von der Allgemeinheit geschätzt und wichen ihren Eltern nicht von der Seite. Es war also ziemlich seltsam, dass dieser junge Mann eindeutig allein da war.

Seine blonden Locken kräuselten sich wild auf seinem Kopf und noch nie hatte ich so durchdringende braune Augen gesehen. Er war größer als der Durchschnitt und athletisch gebaut.

Soweit ich es beurteilen konnte, war mein Vater nicht der Einzige, der keinerlei Interesse an ihm hatte.

Er sprach kein einziges Mal mit jemandem, egal wann ich hinsah.

Seine Kleidung war angemessen für die Veranstaltung und er hatte offensichtlich eine Einladung erhalten, doch jeder Zentimeter seiner versteinerten Miene verdeutlichte, dass er sich nicht unter die Gäste mischen wollte.

Vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich nur so neugierig war, weil er mich eindeutig anstarrte. Es war nicht die Art von Starren, die die Alarmglocken im Kopf eines jungen Mädchens läuten lässt, wenn es von den Blicken eines viel zu alten Mannes belästigt wird.

Das Funkeln in seinen Augen beseitigte jede Annahme, dass er diese verruchte Art von Absicht haben könnte. Nein, sein Zorn war spürbar und er beobachtete mich schamlos von der anderen Seite des Raumes aus.

Als ich es das erste Mal bemerkte, bemühte ich mich freundlich auszusehen. Ich nickte ihm zu und widmete mich wieder dem Gespräch mit dem Ehemann des CFOs unserer Firma.

Einige Minuten später bemerkte ich seinen Blick erneut, als Vaters persönliche Assistentin mir einen Teller Erdbeeren brachte.

Ich tat so als würde ich ihn nicht beachten.

Beim dritten Mal hatte ich jedoch genug.

Nachdem ich dem CEO meines Vaters zur Hochzeit gratuliert hatte, trafen sich unsere Blicke erneut und dieses Mal hielt ich seinem Starren stand.

Obwohl ich die Sekunden nicht zählte, mussten mindestens dreißig mit eisernem Blickkontakt vergangen sein, bevor sich einer seiner Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln kräuselte. Ohne große Anstrengung tat ich es ihm gleich.

Meine angeborene Gelassenheit hatte mich vielleicht mein ganzes Leben lang von anderen Kindern ausgeschlossen, jedoch wurde sie in den Kreisen meines Vaters als beeindruckend wahrgenommen.

Vater selbst war davon überzeugt, dass diese Maske mir mein ganzes Leben gute Dienste im Geschäftsleben leisten würde. Ich wusste nie, wie ich den Leuten sagen sollte, dass ich sie nicht zu meinem eigenen Vorteil oder Hindernis trug – das war einfach mein Gesicht.

So oder so erlaubte mir dieses Gesicht, ihn so lange anzustarren, bis einer von Vaters Assistenten mich zum Podium führte, wo er eine Rede halten würde. Zurück in meiner Rolle vergaß ich den mysteriösen Fremden vollkommen.

Während des Applauses und des geschäftigen Treibens der Bedienungen, die das Abendessen servierten, zog ich mich in den Flur zurück.

Ich mied die nächstgelegenen Toiletten, und ging zu einer Toilette in einem abgeschiedenen Teil der Location, wo die Lichter gedimmt waren.

Da wir schon oft Veranstaltungen in diesem Strandclub organisiert hatten, kannte ich den Ort gut. Abgesehen vom Personal, traf ich so weit von der Party entfernt selten auf jemanden. Und das war genau das, was ich gerade brauchte.

Es war traurige Realität, dass es für mich trotz meiner Erziehung schwer war, über einen längeren Zeitraum hinweg von so vielen Menschen umgeben zu sein.

Nicht unmöglich… aber qualvoll.

Es war, als würde mein Schädel langsam auf mein Gehirn eindrücken und meine Gedanken ersticken, während es immer schwieriger wurde, mit den Menschen um mich herum zu sprechen und ihnen in die Augen zu sehen – geschweige denn eine Fassade der Geselligkeit aufrechtzuerhalten.

Dieses Problem ist schlimmer geworden, als ich in die Pubertät kam. Meine Versuche es zu ignorieren verschlimmerten es nur.

Je älter ich wurde, desto mehr hatte ich damit zu kämpfen. Nach zwei bis drei Stunden auf einer Veranstaltung fühlte es sich an, als wäre mein Kiefer zusammengeschraubt worden. Ohne Zweifel würde dies zukünftig zum Problem werden, da man von mir erwartete, eines Tages die Gastgeberin solcher Veranstaltungen zu sein.

Nachdem ich meine erste Panikattacke erlitten hatte, fanden mein Vater und ich einen Kompromiss: Wenn der Druck sich so anfühlte, als würde sich eine Schlange um meine Lunge winden, durfte ich mich für zehn bis zwanzig Minuten entschuldigen, um wieder zur Ruhe zu kommen.

Es würde nicht gut ankommen, wenn das einzige Kind des Vorsitzenden Lafayette nicht in der Lage wäre, die gesamte Veranstaltung durchzuhalten.

Natürlich war es nicht ideal, sich von der Gala zu entschuldigen, gerade als das Dinner serviert werden sollte, aber die Gehirnchemie hält sich nicht an den Zeitplan der Event-Planer.

Also schlich ich mich um die Ecke in die Damentoilette am äußersten Ende des Saals und für eine Weile genoss ich einfach nur die Stille.

Nachdem ich mir das Gesicht mit Wasser bespritzt und es mit einem Handtuch abgetrocknet hatte, verbrachte ich einige Zeit damit, einfach meine Atemzüge zu zählen und die Nachrichten auf meinem Handy zu überprüfen, bevor es mir besser ging.

Für einen kurzen Moment betrachtete ich mein Gesicht, strich den dunklen Pony über meine Stirn und blickte in meine eigenen grünen Augen.

Normalerweise machte ich mir nicht die Mühe, zu lange hinzusehen – ich war ein kleines, dürres Mädchen mit schlaksigen Gliedmaßen und einem Knochenbau, der nicht zu einem Kind passte – aber als ich mir eine heruntergefallene Wimper von der Wange strich, war ich froh, hingesehen zu haben.

Obwohl ich nur wenig Zeit oder Interesse hatte, mich mit belanglosen Dingen wie Fernsehen und Filmen zu beschäftigen, war die Auseinandersetzung mit fiktionalen Inhalten in der Schule immer noch Pflicht. Aber, selbst wenn dem nicht so wäre, hatte ich mich oft genug in den Tiefen Wikipedias verloren, um zu wissen, dass eine ausgefallene Wimper einen Wunsch bedeutete.

Natürlich war so etwas vollkommen absurd.

Schon als Kind habe ich Aberglauben und Märchen wenig Beachtung geschenkt und mit sechzehn Jahren hatte ich meine Kindheit schon lange hinter mir gelassen. Dennoch zögerte ich, als ich die Wimper gerade von meinem Finger schnipsen wollte. Es hatte keinen Nutzen, aber gleichzeitig konnte es auch nicht schaden.

Ich hatte nicht das Bedürfnis mir etwas zu wünschen, aber in diesem Moment fiel mir auf, dass mir nicht einmal etwas einfiel, selbst wenn eine Wimper diese Kraft hätte. Ich konnte mir keinen einzigen Wunsch vorstellen, weder einen sinnvollen, noch einen banalen.

Das beunruhigte mich ein wenig, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment, bevor ich die Wimper ohne weiter darüber nachzudenken von meinem Finger blies.

Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass ich es geschafft hatte, mich innerhalb von nur dreizehn Minuten zu beruhigen.

Ich vergewisserte mich, dass ich meine Weste und meine Jacke bei mir hatte, bevor ich die Toilettentür aufstieß, nur um zwei Schritte von der Tür entfernt, erschrocken zum Stehen zu kommen.

Der junge Mann aus dem Veranstaltungssaal stand genau dort, an die Wand gelehnt, direkt gegenüber der Damentoilette.

Selbst wenn er mich nicht den ganzen Abend mit bohrenden Blicken angestarrt hätte, gäbe es, abgesehen von mir, keinen Grund, warum er den ganzen Weg in den abgedunkelten Gang des Strandclubs gekommen wäre, nur um vor der Toilette zu warten.

Normalerweise setzte ich mein bestes Gesicht für Leute auf, mit denen ich eines Tages sicherlich zusammenarbeiten würde, aber mit diesem Typen wollte ich nichts zu tun haben.

"Was wollen Sie von mir?“

Er sah mich gelangweilt an und seine Lippen kräuselten sich erneut zu einem spöttischen Lächeln.

"Du bist kostbar.“

"Ihr Verhalten ist unangemessen. Ich gehe wieder zurück in den Veranstaltungssaal.“

Ich wandte mich von ihm ab, um den Gang in einem Tempo zu durchschreiten, das zwar nicht nach einer Flucht aussah, aber auch nicht langsam genug war, um einladend zu wirken.

Trotzdem hörte ich nur einen kurzen Moment später das Geräusch von Schritten hinter mir.

Meine Nackenhaare stellten sich auf und ich konnte mich erst ein wenig entspannen, als er neben mir lief und ich ihn somit aus meinem Augenwinkel beobachten konnte.

Er hatte seine Hände lässig in den Taschen und mir kam es vor, als müsste ich für jeden seiner langen Schritte zwei gehen.

Wir kamen um die Ecke und machten uns gemeinsam auf den Weg durch den Flur und waren uns dabei in etwa so vertraut, wie ein Löwe und ein Raubvogel.

"Weißt du", begann er und sein lässiger Tonfall widersprach der Wut, die ich in seinen braunen Augen gesehen hatte, "eines Tages wirst du mir gehören."

Ich stolperte vor Schreck fast über meine eigenen Füße und drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen. Als er meinen Blick erwiderte, wusste ich, dass mein Gesichtsausdruck nur als Entrüstung höchsten Grades gelesen werden konnte.

"Wie bitte?“

Bevor er mit mehr als einem Grinsen antworten konnte, öffnete sich die Tür zum Bankettsaal. Vaters Assistent streckte seinen Kopf heraus und rief meinen Namen als er mich sah.

Mir wurde nur ein kurzer Augenblick der Ruhe gewährt, bevor sich der Typ neben mir nahe genug herüberbeugte um zu flüstern: "Peyton Sharpe. Du solltest dich besser an meinen Namen erinnern."

Ich starrte geradeaus und hob eine Hand um dem Gehilfen meines Vaters zu zeigen, dass ich ihn bemerkt hatte, bevor ich dem Mann neben mir antwortete.

"Ich glaube ich habe ihn bereits vergessen.“

Als ich den Saal wieder betrat und mich an Vaters Tisch setzte, war der erste Gang schon etwas kalt geworden. Ich mochte Suppe nicht sonderlich gern, also störte mich das nicht.

Als ich mir die Zeit nahm mich umzusehen, um herauszufinden, zu wem mein unwillkommener Begleiter gehörte, stellte ich fest, dass er nirgends zu sehen war.

Ich konnte ein wenig durchatmen, da ich vermutete, dass er gegangen sein musste. Ich hoffte, dass ich herausfinden würde, zu welcher Firma er gehörte, damit ich ihre Geschäfte und Absichten mit meinem Vater besprechen konnte.

"Rina, dein Vater hat uns erzählt, dass du in diesem Semester in deinen außerschulischen Fächern hervorragende Leistungen erbracht hast", sagte die CEO, nippte an ihrem Glas Wasser und erinnerte mich daran, dass es viel wichtigere Dinge gab, auf die ich mich konzentrieren musste.

Also schob ich die Gedanken an Peyton Sharpe beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit auf den weiteren Verlauf des Abends.

Ich dachte nicht eine Sekunde lang an ihn, bis ich in dieser Nacht mit einem Ruck aus einem Albtraum erwachte, in dem eine schattenhafte Figur mit einer verzerrten Schnittwunde als Mund vorkam.

Eines Tages wirst du mir gehören.

Diese Worte brannten sich in mein Gehirn.

Ich wusste nicht, warum mich eine vage Drohung so verunsicherte, oder warum es mich noch mehrere Jahre danach in meinen Träumen verfolgte.

Aber dabei blieb es nicht.

Ich würde es erfahren. Ich wünschte nur, ich wäre auf das vorbereitet gewesen, was aus mir und Peyton Sharpe werden würde.


Kapitel Eins
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Ich bin nicht so gut im Programmieren, wie ich es gern sein würde.

Obwohl ich die gesamten sechs Jahre auf dem College Programmierkurse besucht habe, bin ich keineswegs meisterhaft in dieser Kunst und das stört mich.

Mein Tutor bezeichnet mich zwar als "fleißig und kompetent“, aber ich weiß, wo meine Schwächen liegen. Ich bin nicht schnell genug und sollte es zu einer Krise kommen, wäre ich unseren Fachleuten kaum von Nutzen.

Momentan verbringe ich meine Nächte damit, das Schreiben und Lesen von Codezeilen zu üben und mich selbst zu testen, um sicherzustellen, dass ich trotz meines Tempos nicht an Genauigkeit einbüßen muss.

Der Alarm meines Handys geht los, und ich unterbreche das Trainingsprogramm, um es zum Schweigen zu bringen.

Ich bin immer noch dabei, mich an den neuen Zeitplan zu gewöhnen, nach dem wir alle arbeiten, seit mein Vater krankgeschrieben wurde.

Es macht mir nichts aus abends einzuspringen, wenn seine Vertretung nach Hause gegangen ist, aber es kann leicht passieren, dass ich etwas so Einfaches wie mein eigenes leibliches Wohl für die Arbeit hinten anstelle. Deshalb habe ich auch einige weitere Alarme auf meinem Handy eingerichtet, die mich daran erinnern, auch für Vaters Wohlbefinden zu sorgen.

Er besteht zwar immer darauf, dass er die Wärmflasche, den Tee und die Hausschuhe nicht braucht, aber ich sehe, wie er zittert. Tagsüber ist es nicht so schlimm, da er sich mit Arbeit ablenken kann, aber nachts...

Wir wissen nicht genau, an welcher Krankheit er leidet, aber nach Einbruch der Dunkelheit ist sie gnadenlos.

Obwohl wir beide es in unserem Haus immer kühl mochten, haben wir die Temperatur etwas gemäßigter gehalten, seit er Schüttelfrost bekommen hat.

Ich ziehe mir einen dünnen grüne Morgenmantel über die Schultern und mache mich in einem Tank-Top und Shorts auf den Weg in die Küche.

Nach Feierabend, wenn das Personal nach Hause gegangen ist, ist das Haus ruhig. Das Zischen und Blubbern des Wasserkochers sind die einzigen Geräusche im Raum – es ist so leise, dass es genauso gut das einzige Geräusch im ganzen Haus sein könnte.

Vater mag keinen Kräutertee, aber koffeinfreien Kaffee hasst er sogar noch mehr. Ein warmes Getränk im Bauch tut ihm gut, aber Kaffee nach zwei Uhr nachmittags macht ihn zusätzlich zum Schüttelfrost noch unruhig. In die schwarze Porzellantasse kommt daher ein Beutel Kräutertee, der ihm beim Einschlafen helfen soll.

Ich trinke nicht immer einen Tee mit ihm, aber heute Abend ziehe ich eine zweite Tasse heraus und lasse einen Pfefferminztee-Beutel hineinfallen.

Ich trage unseren Tee den Flur hinunter in sein Büro und klopfe mit der Seite meines Fußes an die Tür.

"Vater. Dein Tee."

Seine Schritte auf der anderen Seite der Tür sind viel deutlicher als das Schlurfen, an das ich mich gewöhnt habe, was mir ein wenig Hoffnung gibt. Vater öffnet die Tür und winkt mich hinein.

"Du hast mir etwas Ekelhaftes mitgebracht, nicht wahr?", meckert er, aber ich kenne seinen Sinn für Humor. Ich stelle die Tassen auf den langen Eichentisch, eine auf seine Seite und eine auf meine.

"Das habe ich."

"Wunderbar. Natürlich liebst du deinen Vater, also muss mindestens ein Löffel Zucker dabei sein, um den Schaden zu begrenzen."

Ich sehe ihn fragend an.

"Nur zu deiner Erinnerung, diese Kräutermischung soll dir beim Einschlafen helfen."

"Wenn ich gezwungen bin, für den Rest meiner Tage Unkraut ohne Süße zu trinken, hoffe ich, dass ich nur noch wenige habe."

Vater kehrt zu seinem Stuhl zurück und lässt sich mit einem Grunzen nieder. Seine Arme zittern und ich sehe, dass es seinen Fingern ebenso ergeht, als er sie von den Armlehnen anhebt.

"Das ist nicht lustig. Ich werde jetzt deine Wärmflasche holen gehen. Ich bin gleich wieder da."

"Ja, ja, ich glaube Lyudmilla hat sie oben in den Badezimmerschrank gelegt... oder war es doch in die Speisekammer in der Küche?"

"Das wäre kein Problem, wenn du sie einfach hier in deinem Büro aufbewahren würdest", antworte ich, während ich mich zum Gehen wende.

Wir müssen dieses Gespräch mindestens zweimal pro Woche führen. Es läuft jedes Mal genau gleich ab.

Vater ruft mir hinterher, während ich den Flur hinuntergehe. "Damit die Leute denken, dass ich gebrechlich bin? Nein, danke!"

Um ehrlich zu sein ist es ein wenig seltsam, dass Vater auf diese Art und Weise leidet. Er ist vielleicht nicht mehr in der Blüte seines Lebens, aber er ist mit Ende fünfzig viel zu jung, um an chronischer Erschöpfung zu leiden.

Zugegebenermaßen hat er mir nicht viel darüber erzählt, aber nach dem, was ich aus Gesprächsfetzen und aus Dokumentationen herausgefunden habe, ist sein Leiden mit Stress verbunden.

Mein Vater hat Pionierarbeit in der technologischen Industrie geleistet und in den letzten drei Jahrzehnten ein einflussreiches und mächtiges Unternehmen geführt.

Das wirft die Frage auf, was einen Mann, der sich unter diesen Umständen wohlfühlt, dazu bringen könnte, plötzlich unter der Belastung zusammenzubrechen.

Ich könnte mir vorstellen, dass man dies einfach als einen Wendepunkt der Karriere betrachten kann, der von der jahrelangen Arbeit in einer belastenden Umgebung ausgelöst wurde.

Wenn das aber der Fall wäre, warum sollte er sich dann so viel Mühe geben, das vor mir zu verheimlichen?

Ich halte mich nicht allzu lange an diesen Gedanken auf. Vater ist stur wie ein Esel und nichts was ich sage, wird ihn davon überzeugen, es mir zu erzählen, bevor er bereit dazu ist.

Natürlich könnte ich es mit ein paar Tastenschlägen herausfinden, aber ich werde mich dafür nicht in ärztliche Dokumente hacken, die Schweigepflicht ignorieren und die damit verbundenen Konsequenzen riskieren.

Ich werde es erfahren, wenn Vater will, dass ich es erfahre. Oder wenn die Information mir zufällig in den Schoß fällt. Nein, anstatt mich damit aufzuhalten, gehe ich lieber auf die Jagd nach der verdammten Wärmflasche.

Sie ist nicht unten in der Küche, also suche ich oben. Nicht weniger als fünf Minuten später finde ich die pinke Flasche im Flurschrank.

Ich nehme meine Beute unter den Arm und renne wieder die Treppe hinunter in Richtung Küche. Auf den letzten Stufen werde ich langsamer, denn ich kann die Stimme meines Vaters am Ende des Flurs hören.

Ich überprüfe die Uhrzeit auf meinem Handy. Es ist schon zweiundzwanzig Uhr. Ich finde es etwas merkwürdig, dass er so spät noch Anrufe entgegennimmt, aber es ist noch keine unangebrachte Zeit.

Ich schalte den Wasserkocher wieder an und beobachte die Uhr am Ofen. Es vergeht eine Minute, dann zwei. Nach dem Klingeln gieße ich das heiße Wasser vorsichtig in die Wärmflasche und verschließe sie, bevor ich einen Abstecher in Vaters Zimmer mache. Zumindest ist diese Suche einfach.

Vater liebt seine Hausschuhe, aber er ist viel zu penibel, um sie tagsüber außerhalb seines Schlafzimmers zu tragen.

Mit der Wärmflasche in der einen und den Hausschuhen in der anderen Hand begebe ich mich zurück in Vaters Büro.

Das Telefongespräch muss inzwischen beendet sein, denn es herrscht wieder Stille. Die Tür seines Büros steht einen Spalt offen, sodass das Licht auf den Flur hinausfällt.

"Sie war weder im Bad noch in der Küche", sage ich, während ich die Tür mit der Hüfte aufstoße und hineingehe. "Vielleicht sollten wir Lyudmilla bitten..."

Ich habe mich geirrt. Es war doch kein Anruf. Nein, mein Vater war wohl gerade dabei, einen Gast zu unterhalten.

"Verzeihung, ich wusste nicht, dass wir Besuch haben."

Die Worte kommen wie von einem Tonband aus meinem Mund, während ich das Gesicht des Mannes mustere. Als ich hereinkam, hatte er sich zwar nach vorn gelehnt und sich mit seinen Händen auf dem Schreibtisch abgestützt, aber jetzt richtet er sich auf, um mich anzusehen.

Irgendetwas an ihm kommt mir auf eine Weise bekannt vor, die mir den Magen umdreht, aber ich kann es einfach nicht einordnen.

Sein blondes Haar ist nach hinten gekämmt und sein Gesicht ist mit dunklen Kratzern bedeckt. Er ist wahrscheinlich nicht viel älter als ich, aber er sieht... müde aus.

Müde und unglücklich, obwohl ein seltsames Funkeln in seinen braunen Augen aufleuchtet, als er mich ansieht.

"Kein Problem. Du bist genau die Frau, die ich sehen wollte."

"Rina", fängt Vater an, doch der Mann dreht seinen Kopf, um Vater anzustarren, was ihn sofort zum Schweigen bringt.

Erschrocken beschleunigt mein Herzschlag sich. Ich glaube, ich habe noch nie Angst in den Augen meines Vaters gesehen.

Ich war zu überrascht von dem Fremden im Büro meines Vaters, um mir die Zeit zu nehmen, Vater wirklich anzusehen. Vielleicht hätte ich es tun sollen.

Seine fahlen Wangen sind blass und er zittert am ganzen Körper, obwohl sein Kiefer fest zusammengepresst ist, als wolle er mit aller Kraft versuchen, sich zu beruhigen.

Das ist kein gutes Zeichen.

Solange er abgelenkt ist, suchen meine Augen den Mann nach den Anzeichen einer Waffe ab. Seine rote Lederjacke bedeckt alles von der Taille aufwärts, aber seine Hose ist ziemlich eng, also könnte er dort keine Pistole verstecken. Auch seine Hände sind frei.

Mir wurde immer gesagt, dass der Tag kommen würde, an dem ich all die Stunden, die Vater mich zum Kampfsporttraining geschickt hat, wirklich zu schätzen wissen würde.

Ich weiß zwar nicht, ob das, was ich als Teenager in Taekwondo gelernt habe, wie Fahrrad fahren ist. Aber jetzt, wo ich Kickboxen als Freizeitbeschäftigung betreibe, sollte das eigentlich ausreichen. Nur für alle Fälle.

Trotzdem möchte ich eine körperliche Auseinandersetzung vermeiden. Lässig werfe ich die Wärmflasche in den Ledersessel neben mir und die Hausschuhe auf den Boden.

"Kennen wir uns?"

"Oh ja", sagt er und richtet seine Augen erneut auf Vater, der aussieht, als habe er einen Geist gesehen. "Aber es ist schon eine Weile her. Ich nehme an, ein erneutes Kennenlernen ist angebracht. Vorsitzender?"

Vaters Mund öffnet und schließt sich, selbst seine Lippen sind blass. Als die bedrohliche Gestalt den Blick auf mich richtet, ist sein Gesicht eine Maske der Feindseligkeit. Wie vom Blitz getroffen fällt es mir wieder ein.

Es ist acht Jahre her, aber ich wäre in der Tat eine leichtsinnige Frau, wenn ich den einzigen Moment in meinem Leben vergessen könnte, in dem ich Gegenstand von reiner, ungezügelter Bosheit war.

"Peyton Sharpe."

Seine Augen weiten sich für den Bruchteil einer Sekunde und verengen sich dann wieder. Er schnaubt durch seine Nase.

"Meine Güte, ich muss einen ziemlichen Eindruck hinterlassen haben, dass du dich an meinen Namen erinnerst. Alle Achtung!"

So ähnlich.

Natürlich habe ich nach dieser ersten Nacht alle öffentlichen Informationen über ihn gesammelt, die ich finden konnte.

Wenn man den Namen "Peyton Sharpe" so oft gelesen hat, ist es unmöglich, ihn wieder zu vergessen. Aber das werde ich ihm wohl kaum erzählen.

"Vielen Dank. Vielleicht sind Sie sich dessen nicht bewusst, aber unsere Geschäftszeiten sind normalerweise zwischen neun und achtzehn Uhr, und Treffen mit dem Vorsitzenden sind nur nach Vereinbarung möglich. Und Hausbesuche nur auf Einladung. Wenn du so freundlich wärst mir zu folgen, können wir ein Treffen arrangieren, um dein Anliegen zu besprechen.“

"Keine Sorge", entgegnet Peyton in einem unbekümmerten, fast heiteren Ton. "Dieser Termin wurde vor etwa dreißig Jahren vereinbart. Ist das nicht so, Herr Vorsitzender?"

Es ist gut, dass Vater sitzt. Ich befürchte, dass er sonst einfach so zusammenbrechen würde. Es gefällt mir nicht, wie gefährlich nah Peyton Sharpe bei den zwei Tassen mit kochend heißem Wasser steht. Hoffentlich hat er sie nicht bemerkt, und wenn doch, dann hoffe ich, dass er keine gewalttätigen Absichten hat.

"Mister Sharpe, bitte –"

"Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich warte schon seit geraumer Zeit auf eine Audienz bei Ihnen. Ich würde mich zwar als geduldigen Mann bezeichnen, aber auch ich habe meine Grenzen. Aber ich sehe, dass Sie müde sind, und es ist spät. Ich möchte Sie daher nicht aufhalten. Also lassen Sie uns das kurz machen, ja?"

Für einen kurzen Moment sehe ich Erkenntnis in Vaters Gesicht aufblitzen, kurz bevor Peyton fortfährt: "Welche Wahl treffen Sie?"

Dann bricht Vater zusammen.

Sein zitternder Mund hängt offen und ich fürchte, dass er sich über seinen gesamten Schreibtisch erbrechen wird.

Er blickt von Peyton Sharpe zu den Papieren auf seinem Schreibtisch und seine Augen füllen sich mit Tränen. Nach einem Moment sieht Vater zu mir auf.

"Rina", röchelt er und blickt von einem meiner Augen zum anderen.

Als Peyton einen spöttischen Laut ausstößt, blicke ich zu ihm hinüber und sehe eindeutig Verachtung in seinem Gesicht. Er hebt die Augenbrauen und verschränkt die Arme vor der Brust. "Ist das Ihre Entscheidung, oder bitten Sie Ihre Tochter, die Entscheidung für Sie zu treffen?"

Sein höhnisches Grinsen entfacht eine viszerale Reaktion in mir. Ich weiß nicht wirklich, was ich tun soll.

Mein Vater sieht aus, als sei er von der kalten Hand des Todes berührt worden. Ich hingegen, brenne vor Wut.

"Wovon reden Sie?" Als Peyton mir nur einen Blick zuwirft, wende ich mich an Vater. "Wovon redet er? Welche Wahl sollst du treffen?" Sicherlich keine leichte. Ich wünschte, ich könnte aus seiner Panik ablesen, ob ich seine Anwälte oder die Polizei rufen sollte.

Peyton Sharpe blickt auf seine Armbanduhr und klopft zweimal mit dem Fuß auf den Boden.

"Vielleicht hätte ich kommen sollen, bevor ihr Gehirn degeneriert ist. Ich hätte bedenken sollen, dass Sie zu alt und zu schwach sind, um Ihre Entscheidung zu treffen und Verantwortung zu übernehmen.“

Fast die gesamte Arbeit von Vater ist elektronisch und abgesehen von bestimmten Dokumenten und den Büchern in unseren Regalen, arbeiten wir normalerweise papierlos. Dennoch trägt Vater einen ganzen Stapel davon mit seinen langsamen und zittrigen Händen zusammen. Seine Lippen bilden Worte, die seine Zunge nur langsam herausdrückt.

"Nimm sie", stammelt er und stützt sich auf die Beine. Er schiebt die Dokumente in Peyton Sharpes Richtung. Die Aufregung bringt etwas Farbe auf seine Wangen zurück, als er bellt: "Nimm die verdammte Firma."

Peyton schnappt sich die Papiere und braucht eine gute Minute, um sie durchzublättern. Er zieht sein Handy aus seiner Tasche und fotografiert die Dokumente Seite für Seite, wobei sich mit jeder vergangenen Sekunde die reine Zufriedenheit in seinem Gesicht vergrößert.

"Vater. Was geht hier vor?", bricht es schließlich aus mir hervor.

Vaters Entschlossenheit beginnt zu brechen und er sieht mich nicht an. Ganz gleich, wie ich auch versuche seinem Blick zu begegnen, weigert er sich ihn zu erwidern. Peyton schnaubt abfällig.

"Ja, erklären Sie es und versuchen Sie dabei gründlich zu sein."

"Meine Anwälte werden sich melden", knurrt Vater und kauert sich in seinen Stuhl zurück.

"Vater!"

"Wissen Sie, ich bin erleichtert, dass Sie sich so entschieden haben", sagt Peyton, als mein Vater nicht antwortet und schiebt das Bündel schließlich unter seinen Arm. "Mir gefällt der Gedanke nicht, mit jemandem in etwas verwickelt zu sein, der einerseits so anspruchsvoll, aber doch so unwirksam ist. Ich meine, sie mag vielleicht Ihre Tochter sein, aber sie kann keine große Bereicherung sein, wenn ihr eigener Vater sich nicht entscheiden kann, ob er sie oder das Geschäft behalten soll.”

Mein Herz schlägt mir jetzt bis zum Hals.

Vater schaut mich immer noch nicht an, bedeckt seine Augen und reibt sie mit der Hand. Das ist einfach alles zu viel auf einmal und ich kann nicht einmal anfangen, all diese Emotionen zu verarbeiten.

Ich war immer ein sehr ausgeglichener Mensch und habe selten irgendwelche Stimmungsschwankungen erlebt. Ich weiß nicht, was ich mit solchen Emotionen tun soll, außer sie in etwas zu kanalisieren, das ich kenne: reine, hartnäckige Entschlossenheit.

Was auch immer Vater getan hat, um uns in diese Lage zu bringen – ich weigere mich, zuzulassen, dass es über meine eigene Zukunft bestimmt!

Ich wende mich zurück an Peyton Sharpe, eine verabscheuungswürdige Schlange von einem Mann, der mir aber zumindest in die Augen sieht, wenn ich spreche.

"Wenn Sie die Firma übernehmen, dann haben Sie auch mich", sage ich ihm.

"Nein, Rina –", beginnt Vater, aber jetzt bin ich an der Reihe ihn zu ignorieren.

Ich habe vierundzwanzig Jahre lang in der Firma meines Vaters gelebt und geatmet. Ich weiß nicht einmal, wo die Firma aufhört und wo ich anfange und das habe ich nie getan.

Mein Vater ist vielleicht zusammengebrochen, aber ein blonder Tyrann in rotem Leder wird mir nicht einfach alles wegnehmen.

Peytons Lachen ist trocken und laut, in der Anspannung des Büros klingt es wie ein Peitschenknall.

"Wissen Sie, wie ich das nennen würde?", fragt er meinen Vater und rollt seine Schultern. "Zinseszinsen."


Kapitel Zwei
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Viele Menschen lassen sich von meinem Aussehen täuschen, was mir Vorteile verschafft.

Durch jahrelanges Training habe ich einen muskulösen Körper. Dem ungeübten Auge fällt dieser aber nicht auf. So halten mich die meisten Menschen einfach nur für dünn.

Ich bin auch etwas kleiner als der Durchschnitt, weshalb ich auf die meisten Menschen nicht einschüchternd wirke.

Dasselbe kann man allerdings nicht wirklich über mein Gesicht sagen.

Doch trotz meiner markanten Gesichtszüge, hohen Wangenknochen und meinem durchdringenden Blick, werde ich als kleine Frau nicht als Bedrohung gesehen.

Meine kurzen Haare, meine gepflegten Nägel und die Lücke zwischen meinen Vorderzähnen, die in meiner Kindheit als "süß" bezeichnet wurde, tragen zu meinem harmlosen Erscheinungsbild bei.

Das ist mir recht.

Eigentlich ist es mir in den meisten Fällen sogar lieber so. Ich weiß genau, wozu ich fähig bin.

Es beruhigt mich, dass der Mistkerl, der neben mir durch die Flure meines Elternhauses läuft, nicht weiß, dass ich einen schwarzen Gürtel habe und in meiner Freizeit zum Kickboxen gehe.

Ich stoße die Haustür auf und muss mich zusammenreißen, sie nicht zuzuknallen.

"Was ist gerade passiert?", frage ich, als ich unter der Überwachungskamera anhalte.

Peyton Sharpe bleibt auf der Treppe stehen, mit einem Bein auf dem ebenen Grund und dem anderen auf der letzten Stufe.

Er dreht sich zu mir um. Die Hälfte seines Gesichts ist im Schatten des Verandalichts verborgen.

"Ein Geschäft. Ich dachte, das ist offensichtlich."

Ich verschränke meine Arme vor der Brust.

"Und weiter? Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie getan haben, um die Firma meines Vaters zu stehlen. Aber ich muss wissen warum."

"Ach ja?" Er zieht die Augenbrauen hoch. "Ehrlich gesagt ist das unnötig. Mach dir keine Sorgen, Prinzessin. Wenn du darauf bestehst, in der Firma zu bleiben, wird sich nichts an deinem luxuriösen Leben ändern." Er geht zwei Schritte nach oben, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. "Solange du mir aus dem Weg gehst."

"Das ist unwahrscheinlich", informiere ich ihn.

Wenn Peyton Sharpe glaubt, mich durch seine Nähe einschüchtern zu können, dann sollte er jetzt seine Lektion lernen.

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen. Er lehnt sich zurück, zieht einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und beginnt damit zu spielen.

"Sie machen das unnötig kompliziert", sage ich.

Er stößt ein lautes spöttisches Lachen aus. "Ist das so?"

"Ihre lächerliche herablassende Art wird Ihnen nicht weiterhelfen. Sie wissen etwas, das mich direkt betrifft und ich weiß nicht was es ist. Aber ich werde es herausfinden."

Peyton wirft seinen Schlüssel hoch und fängt ihn mit der Hand wieder auf.

Einen kurzen Moment lang starrt er mich einfach nur an. Dann dreht er sich um und läuft die Treppe hinunter.

"Dieser Deal ist viel älter als du oder ich. Ich sorge einfach dafür, dass er erfüllt wird. Und dabei belassen wir es."

Natürlich belassen wir es nicht dabei. Wie könnten wir das auch?

Barfuß und im Morgenmantel schreite ich den Marmorweg hinunter. Ich lasse ihn dieses Katz- und Mausspiel nicht allein spielen.

Peyton wirft mir einen fragenden Blick zu, als er in seinen dunklen Mercedes einsteigt. Ich gehe ebenfalls zu meinem Wagen.

Er folgt mir nicht. Stattdessen fährt er erst weg, als meine Lichter angehen. Fast so, als hätte er auf meinen ersten Zug gewartet.

Ich schalte meine Dashcam ein und lehne einen Anruf meines Vaters ab, während ich Peyton Sharpe weg von meinem Haus folge.

Das Haus, in dem ich aufgewachsen bin, liegt abseits der Stadt, aber nicht weit von ihr entfernt.

Eine Fahrt zu dem renovierten alten Regierungsgebäude, das Vater vor etwas mehr als zwei Jahrzehnten zu seinem Wohnsitz gemacht hat, dauert etwa so lange wie die Fahrt zum nächstgelegenen Supermarkt.

Wie Vater erzählt, wollte Mutter immer ein Landhaus mit einem weitläufigen Garten, fern von der Hektik der Stadt.

Als seine Firma zu wachsen begann und sie mit mir schwanger war, kaufte er mehrere Hektar Land und begann, unser Anwesen nach ihren Vorstellungen umzugestalten.

Ich folge Peyton Sharpe über Serpentinen, in eine Richtung, die mich misstrauisch macht.

Nachdem ich ihm fünfzehn Minuten lang auf der Landstraße hinterhergefahren bin, nähern wir uns der Abzweigung, die zu der privaten Einfahrt unserer Firma führt. Bis er im letzten Moment wendet und die Fahrt in eine andere Richtung fortsetzt, bin ich mir sicher, dass er dort vorfahren und Amok laufen will.

Ein paar Minuten später wird mir klar, dass er mich wahrscheinlich nur ärgern wollte.

Ich glaube, wir fahren nicht einmal fünf Minuten von der Firma in Richtung Stadt, als Peyton Sharpes Blinker aufleuchtet und nach rechts zeigt.

Es ist stockdunkel und außer uns ist niemand auf der Straße. Ich kenne mich in dieser Gegend gut aus, aber ohne Straßenbeleuchtung ist es schwierig, genau festzustellen, wo wir uns befinden. Besonders da die gesamte Straße von Pinienbäumen gesäumt ist.

Als er eine Seitenstraße erreicht, verringert er sein Tempo. So habe ich Zeit, die Umgebung mit meinen Blicken zu erkunden.

Die Grundstücke hier sind so groß, wie es sich nur wohlhabende Menschen leisten können.

Die gepflegten Gärten und Steinwege, die ich aus dem Schein der Veranda-Lampen sehen kann, lassen dieses von Bäumen versteckte Viertel wie ein Paradies für Rentner und Hausfrauen erscheinen.

All dies verschwindet aus meinen Gedanken, als Peyton zur letzten Einfahrt auf der rechten Seite fährt.

Ein Schild, das kurz nach der Kurve im Gras steht, weist Autofahrer und Fußgänger darauf hin, dass der Weg den Hügel hinauf zu dem Abgrund eines Steinbruchs führt.

Für einen kurzen Moment verspüre ich das Verlangen, Peyton über die Klippe zu stoßen.

Als er seine Scheinwerfer ausmacht und seine Silhouette aus der Fahrertür steigt, parke ich auf der Straße und steige aus.

"Weißt du", sagt er laut genug, dass ich ihn hören kann und lehnt sich lässig an die Tür seines Autos, "auf den ersten Blick hatte ich nicht den Eindruck, dass du eine Stalkerin bist."

"Das ist interessant. Bereits auf den ersten Blick kamen Sie mir wie ein Schwein vor."

"Ein Schwein!" Er neigt seinen Kopf in meine Richtung, als ich mich mit meinem Schlüssel zwischen den Fingern meiner Faust nähere. "Ein interessantes Wort. Was kommt als Nächstes? Bin ich auch ein Gauner und ein Schurke?"

Von Minute zu Minute gefällt mir die Idee besser, ihn in den Steinbruch zu schubsen. Er blickt zur Haustür und geht in diese Richtung an mir vorbei.

"Komm schon, Oma. Ich werde dieses Gespräch sicher nicht vor den Nachbarn führen."

Während er nach seinem Haustürschlüssel sucht, sehe ich mich für einen Moment um. Das kompakte Holzhaus ist von einer Veranda umgeben. Davor befinden sich, anstelle eines Gartens, rote Ahornbäume.

Der Ort ist schön – zu schön für einen Menschen wie Peyton Sharpe.

"Ist das Ihr echtes Zuhause, oder haben Sie die rechtmäßigen Eigentümer hier auch verdrängt?"

"Oh ja, ich habe es ihnen gewaltvoll entrissen und ihren Hund im Vorgarten gegrillt."

Er stößt die Haustür auf und hält sie mit einer Verbeugung für mich auf. Ich ignoriere seine gebeugte Haltung und quetsche mich an ihm vorbei.

Peyton knipst ein Licht an und schließt die Tür anschließend hinter mir. "Es wird nicht lange dauern, oder? Ich hatte einen anstrengenden Tag."

Ich wünschte, ich hätte meinem Vater von der Begegnung mit dem wahnsinnigen Mann im Flur vor acht Jahren erzählt.

Ich wünschte ich hätte seine sozialen Medien, die damals ohnehin abgrundtief spärlich waren, tiefer durchforscht.

Man kann mit allen Männern verhandeln, aber man braucht einen Vorteil.

Normalerweise gehe ich mit reichlich Material und einem entschlossenen Auftreten in Verhandlungen. So konnte ich bis jetzt immer die Oberhand behalten.

Aber diesmal komme ich unbewaffnet, barfuß und mit einem Bademantel bekleidet. A

ußerdem ist mir klar, dass Peyton Sharpe mit der Besitzurkunde für das Unternehmen und einer mündlichen Zusage von Vater in einer vorteilhaften Position ist. Leider scheint er sich dessen wohl auch bewusst zu sein.

Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so unterlegen gefühlt...

Ich wende mich ihm zu, richte mich auf und lockere meinen Griff um die Schlüssel. Erst jetzt bemerke ich, wie schmerzhaft sie in meine Haut drücken.

"Was wollen Sie mit dem Unternehmen?"

"Was spielt das für eine Rolle für dich? Ich habe doch zugestimmt, dich weiter zu beschäftigen? Oder hast du deine Meinung geändert?"

"Das werde ich nie." Ich versuche meine aufgewühlten Emotionen, die mir den Raum zum Denken nehmen, zu beruhigen. Ich bin zu emotional. Und ich kann mich nicht erinnern, dass meine Gefühle jemals zum Problem geworden wären. Ich sammle meine Gedanken und benutze meine Lieblings-Strategie. Ich appelliere an die Vernunft. "Es wäre klug, so wenig wie möglich zu ändern."

Er betrachtet mich spöttisch. "Das würde dir gefallen, nicht wahr?"

"Das würde mir gefallen. Aber hier geht es nicht nur um mich." Ich starre direkt in das tiefschwarze Loch seiner Pupillen. Man hat mir gesagt, dass mein Blick so durchdringend wie ein Dolch sein kann. Ich hoffe, dass dieser auch von Peyton Sharpe so wahrgenommen wird. "Wenn Sie darauf bestehen, unseren Vorsitzenden und seine erfahrensten Mitarbeiter zu entlassen, werden Sie das Unternehmen verlieren, bevor Sie es wirklich besessen haben."

"Ah, ich verstehe. Du sorgst dich also nur um mich?"

"Ich sorge mich um das Geschäft."

Mit zusammengekniffenen Lippen wirft Peyton mir einen Blick zu.

"Das bist du also?", schmunzelt er. "Eine Angestellte?"

So wie ich keinen Sinn in Doppeldeutigkeiten oder Heuchlerei sehe, sehe ich auch keinen darin, mich als etwas Größeres darzustellen.

"Das ist alles, was ich je war, und ich bin verdammt gut darin."

Er umkreist mich in dem engen Raum zwischen der Wand und dem roten Ledersofa.

"Jetzt, wo du es erwähnst. Es ist fast unmöglich, online etwas über dich zu finden. Etwas, das nicht direkt mit deinem Vater zu tun hat." Er grinst. "Ich habe immer angenommen, dass es daran liegt, dass der liebe Papa alle deine Konten wie eine Festung schützt, aber vielleicht habe ich die Situation falsch eingeschätzt. Vielleicht hast du einfach kein Leben."

Erneut stellt er sich direkt vor mich und spiegelt meine Körperhaltung. Er grinst spöttisch. "Nun, das ist einfach nur erbärmlich, nicht wahr?"

So etwas kenne ich zumindest. Meine Schulzeit ist noch nicht so lange her, dass ich mich nicht mehr daran erinnern könnte, wie seltsam Menschen mein Sozialleben finden.

Wenn man den Meinungen meiner Altersgenossen Glauben schenken will, macht das Leben mit einem privaten Account und ohne zu findende und zu hackende Konten eine Person entweder hochnäsig, unnahbar, langweilig oder alles zusammen. Aber ich bin daran gewöhnt und es stört mich auch nicht. Nein, Peyton Sharpe macht mich aus einem ganz anderen Grund wütend.

"Hingabe ist nicht erbärmlich", informiere ich ihn.

Er schnaubt: "So nennst du das also?"

"Kennen Sie das Wort nicht?", frage ich. "Soll ich Ihnen ein Wörterbuch besorgen?"

Er verengt seine Augen zu Schlitzen. "Wie erbärmlich muss dein Leben sein, dass du dich so fest an etwas klammerst, das man dir an einem Abend so leicht aus den Händen reißen kann, hm?"

Ich kann nicht mehr so nah bei ihm sein. Ich habe Angst davor, was ich tun werde. Also drehe ich mich um und gehe hinter das Sofa in der Mitte des Raumes, um Abstand zwischen uns zu schaffen.

Die Einrichtung ist einfach, fast minimalistisch. Wobei es aussieht, als wäre es nicht absichtlich so.

An der Wand ist zwar ein Flachbildschirm montiert, aber die Fernbedienung auf dem Tisch darunter ist mit einer feinen Staubschicht überzogen.

In einem Regal an der Wand liegt ein zufälliger Stapel Bücher, der ebenso unberührt erscheint.

"Und was für ein Leben führen Sie, dass dies Ihr Ziel war?", frage ich.

Keine Bilder an der Wand.

Nicht eine Spur von Identität.

Für einen Moment frage ich mich, ob er dieses Haus vielleicht wirklich von jemand anderem gestohlen hat, oder ob er eingebrochen ist. Das würde bedeuten, dass ich auch einen Einbruch begangen habe.

Obwohl mein Verstand die Vorstellung als weit hergeholt verkennt, habe ich Schwierigkeiten rational zu bleiben, wenn es um Peyton Sharpe geht.

"Das war mein Ziel – die Übernahme des Unternehmens? Selbst du musst zugeben, dass es ein ziemlich ehrgeiziges Ziel ist."

Ich werfe ihm einen prüfenden Blick zu, bevor ich zum Bücherregal hinübergehe.

Selbst die Bücher verraten wenig über ihn. Mehr als zwanzig können es nicht sein.

Außerdem sind die Meisten von ihnen Klassiker und billige Fundstücke. Ein Reiseführer durch die abgelegensten Orte… Rumäniens?

Das seltsamste Buch, das mir ins Auge fällt, ist ein sehr altes und sehr abgenutztes zwei Finger dickes Werk über siegreiche Schach Strategien. Hier gibt es nichts, was ich verwenden kann. Rein gar nichts Aussagekräftiges über seine Person.

"Ehrgeiz ist nichts ohne Sachverstand."

"Nun, ich bin kein Experte für Sabotage, aber trotzdem sind wir hier."

"Sie sind ein Tyrann und haben etwas, das mächtig genug ist, um meinen Vater zu beeinflussen. Was ist das?"

Peyton sieht auf die Uhr und rollt die Schultern zurück.

"Es hat Spaß gemacht, aber ich muss morgen eine Firma auf meinen Namen übertragen. Meinst du, wir könnten dieses sinnlose und nervige Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?"

Ich bin keine impulsive Frau und das war ich auch noch nie. Selbst wenn ich eine wäre, hätte das jahrelange Befolgen von Anstandsregeln dafür gesorgt, dass diese Ecken und Kanten abgeschliffen worden wären.

Ich habe mich auch noch nie in Kleinlichkeit verstrickt. Ich finde so etwas nutzlos und werte es als persönliche Enttäuschung. Dennoch überkommt mich ein seltsamer Impuls, den ich nicht unterdrücken kann.

Ich strecke meine Hand aus, um ein Buch aus dem Regal zu ziehen. Anstatt es zu greifen, lasse ich es auf den Boden fallen. Dann wiederhole ich den Vorgang mit dem nächsten Buch.

Es fühlt sich nicht wirklich gut an, aber es ist eine gewisse Genugtuung Peyton Sharpes Leben auch ein bisschen aus den Fugen zu reißen. Auch wenn das, verglichen mit dem, was er mir angetan hat, bedeutungslos ist.

"Das ist ziemlich gut platziert. Aber alles nur Fassade, nicht wahr?" Ich drehe mich um und werfe ihm einen Blick zu. Mir geht es etwas besser, als ich sehe, dass ich ihn verärgert habe. Ich frage mich, ob es an der Unordnung liegt, oder ob diese dummen Bücher ihm tatsächlich etwas bedeuten. "Ihr Gesicht ist immer so regungslos, und Sie klopfen große Sprüche, aber in Wirklichkeit sind Sie nur ein kleines armseliges Geschöpf."

Wir starren uns direkt in die Augen, während ich ein weiteres Buch aus dem Regal ziehe und es auf den Boden fallen lasse. Knapp verfehlt es meine nackten Füße.

Für einen kurzen Moment sehe ich den stürmischen Blick auf seinem Gesicht, den er mir schon vor so vielen Jahren zugeworfen hat. Herablassend lehnt er sich zurück.

"Weißt du, ich bin erleichtert, dass dein Vater sich dazu entschieden hat, mir die Firma zu überlassen, anstatt mir dich zu übergeben. Aber ich verstehe, warum er gezögert hat. Ich würde es mir auch zweimal überlegen, wenn ich die Wahl zwischen einem Goldesel und der Ratte in meinem Hause hätte."

Dieses Mal findet das Buch aus meiner Hand seinen Weg durch den Raum.

Ich schaffe es gerade noch, mich davon abzuhalten, es direkt in Peyton Sharpes Gesicht zu werfen.

Stattdessen fliegt es haarscharf an seinem Kopf vorbei und knallt mit einem Aufprall gegen die Wand, der laut genug ist, um die Toten zu wecken.

Wenn ich noch länger hier bleibe, werde ich etwas wirklich Dummes tun. Wenn ich schon so stolz darauf bin, meine Grenzen zu kennen, sollte ich sie auch einhalten…

Ohne ein weiteres Wort öffne ich die Haustür und verschwinde in die laue Nachtluft.

Während ich zu meinem Auto gehe, erwarte ich, dass ich verfolgt werde. Aber nichts dergleichen geschieht. Als zweiten Impuls halte ich Ausschau nach der Polizei.

Peyton Sharpe könnte leicht Anklage wegen versuchter Körperverletzung oder unrechtmäßigen Eindringens erheben.

Mein Herz trommelt unerbittlich gegen meine Brust, während ich die Nachbarschaft verlasse und zurück auf die vertraute Straße fahre.

***

Trotz meiner Sorgen verläuft die Rückkehr nach Hause ereignislos.

In meinem Rückspiegel gibt es keine Lichter, weder blinkende noch sonst welche.

Die einzigen Autos, die ich sehe, sind die meines Vaters, als ich unser Anwesen erreiche.

Er wartet auf mich.

Als ich durch die Vordertür gehe, sehe ich ihn im Salon auf seinen Gehstock gestützt stehen.

Mein "Ich" von vor zwei Stunden, hätte sich sofort um ihn gekümmert.

Doch ich bin nicht mehr diese Frau. Stattdessen gehe ich von Raum zu Raum und prüfe, ob alle Fenster gut verriegelt sind.

Sobald das sowohl im ersten als auch im zweiten Stock geschehen ist, überprüfe ich die Sicherheitskameras.

Wie es scheint, hat Lyudmilla die Haustür nicht richtig verschlossen, als sie heute Abend gegangen ist. Darüber werden wir uns morgen früh unterhalten, wenn sie kommt.

Am liebsten würde ich Vater bis zum Morgengrauen im Salon schmoren lassen, aber etwas hindert mich daran.

Erneut nehme ich die Treppe nach unten. Mit hocherhobenem Kopf stehe ich vor seiner zusammengesunkenen Gestalt.

"Hast du wirklich vor, das Unternehmen aufzugeben?", frage ich. "Kann man nichts dagegen tun?"

Seine knochigen Finger krallen sich ineinander. Er spricht nicht. Aber sein Schweigen ist mir Antwort genug

"Ich verstehe."

Ohne einen weiteren Wortwechsel gehe ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.

In der Dusche schrubbe ich meine Haut, bis sie glatt und rosig ist, besonders meine Füße.

Als ich endlich ins Bett falle, bin ich zwar todmüde, aber meine Gedanken lassen mich bis in die frühen Morgenstunden nicht zur Ruhe kommen.

Ich bin nicht so wie mein Vater.

Ich werde nicht auf dem Boden liegen bleiben, um zertrampelt zu werden, während mein Leben um mich herum zerfällt.

Und wenn es sein muss, werde ich ihn genauso im Stich lassen, wie er mich beinahe verlassen hätte.


Kapitel Drei
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Drei Wochen später

In drei Wochen kann viel passieren.

Zum Beispiel kann das Unternehmen, in dem man vierundzwanzig Jahre für eine Leitungsposition vorbereitet wird, auf vollkommen legale Weise an einen bösartigen Fremden übergeben werden. Und der eigene Vater kann dem Dieb die Hand schütteln, nachdem sie sich auf einen Deal geeinigt haben. So wird sein Lebenswerk zu Asche im Wind.

Natürlich nehme ich an dem Verfahren teil. Bei den momentanen Verhandlungen kann ich nur mir selbst vertrauen. Einst hatte Vater mein bedingungsloses Vertrauen. Heute weiß ich nicht mehr, was das bedeutet.

Leider ist es nicht meine Aufgabe, im Namen unserer Mitarbeiter Forderungen zu stellen.

Ich weiß, dass ich mich nicht zu sehr in die Mitarbeiter hineinversetzen darf. Es ist aber schwierig, die Situation einfach so zu akzeptieren, da ich neben ihnen aufgewachsen bin, ihre Familien kennengelernt habe und der festen Überzeugung war, dass ich eines Tages ihren Lebensunterhalt sichern würde.

Peyton Sharpe führt einen Rachefeldzug gegen meine Familie; aber gehören dazu nicht auch unsere Angestellten?

In diesen drei Wochen bekomme ich nicht viel Schlaf. Ich bin so angespannt, dass ich jeden Moment ausrasten könnte.

Zum Glück kann ich Stress beim Trainieren abbauen. Zu meinem Missfallen haben inzwischen selbst meine Trainer bemerkt, dass ich mittlerweile fast täglich, statt wöchentlich erscheine.

"Hast du schon über Therapie nachgedacht?", fragt Yasir und weicht einem Schlag aus.

Ich runzle die Stirn und wische mir den Schweiß aus den Augen. Ich versuche ihm einen Kinnhaken zu verpassen, doch er weicht schwungvoll aus.

"Wie bitte?" Ich grunze wütend und stürze mich auf ihn. Er wankt und tänzelt geschickt von meinen Fäusten weg, sodass sie ihn nicht richtig erwischen.

"Versteh mich nicht falsch, Kleine, ich liebe dein Geld", neckt er, während er einen Schlag mit seinem Unterarm abblockt. Der dünne Schimmer des Schweißes, der seine dunkle Haut glänzen lässt, ist das einzige Anzeichen dafür, dass er sich überhaupt anstrengt. Verdammt sei er. "Aber du machst offensichtlich gerade eine schwere Zeit durch. Ich mache mir Sorgen, dass ich bald ins Krankenhaus eingeliefert werden muss, wenn deine Kompensationsstrategie sich nicht ändert."

"Halt die Klappe, ich erwische dich kaum", knurre ich, täusche auf der einen Seite vor, und schlage dann auf der anderen Seite zu. Er stolpert theatralisch zurück und wirft seinen Kopf in Richtung der hohen Decke der Turnhalle.

"Deine Präzision hat dich im Stich gelassen, und alles was bleibt, ist Aggression. Lass uns fünf Minuten Pause machen und dann zu Ivan an den Boxsack gehen."

Ich will mich nicht ausruhen, aber ich bezahle diese Männer, da sie wissen, was das Beste für meinen Körper ist.

Widerwillig setze ich mich auf eine der blauen Bänke und trinke einen Schluck Wasser. Yasir wirft mir ein Handtuch zu, bevor er sein Gesicht mit einer Handvoll Wasser abkühlt. Dann wischt er es mit seinem Tanktop trocken.

Nach nur drei Minuten Verschnaufpause lässt er mich gehen. Ich laufe in die Ecke mit den Boxsäcken, wo Yasins Partner gerade Papierkram erledigt.

Ivan ist einer der größten Männer, die ich je gesehen habe. Er ist fast zwei Meter hoch und ein absolutes Muskelpaket. Mich erinnert er an eine Superhelden-Karikatur, deren Bizeps so groß wie mein Kopf ist.

Als er mich kommen sieht, nimmt er seine Brille ab, legt sie und sein Klemmbrett zur Seite und zieht seine Jacke aus.

"Bandagen oder Handschuhe?", fragt er. Obwohl ich mir sicher bin, dass es auf eine primitive Art und Weise befriedigender wäre, ohne Handschuhe zu trainieren, habe ich aus den letzten Malen gelernt.

"Handschuhe", antworte ich, und er wirft mir ein Paar zu.

"Gute Entscheidung. Los, lass uns den Boxsack verprügeln."

Ivan umklammert den schweren Sack mit seinen Armen und begibt sich in eine feste Standposition, während ich meine Aufwärmübungen beginne. Es dauert nicht lange, bis Yasir sich in der Nähe an die Wand lehnt, um uns beim Training zuzusehen.

"Hast du die Sache erwähnt, über die wir gesprochen haben?", fragt Ivan über seine Schulter. Yasir hebt die Augenbrauen.

"Ja, ich habe sie gebeten, einen Therapeuten aufzusuchen. Dann hat sie mich geschlagen."

"Du hast einen gelandet?" Ivan zwinkert mir zu. "Gut."

"Gar nicht gut", erwidert Yasir und bindet sein langes dunkles Haar zu einem Zopf zusammen. "Glaubst du, ich mache diesen Job, um verprügelt zu werden? Es geht darum, Schlägen auszuweichen."

Ich unterbreche das Boxen, um in Yasirs Richtung zu keuchen. "Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe."

Ivan gluckst und schüttelt den Boxsack, bis ich ihm noch einen Schlag verpasse. "Er ist ein Angeber. Du hast seinen Stolz mehr verletzt als seinen Körper."

Yasir schnalzt mit der Zunge. "Bald bestehe ich nur noch aus blauen Flecken und zerschmetterten Knochen. Du wirst schon sehen."

Vor vier Jahren habe ich Yasir und Ivan als meine Kickbox-Trainer eingestellt. Egal, wie unbeholfen ich im Umgang mit anderen Menschen sein kann, es ist unmöglich, mit den beiden nur eine reine Geschäftsbeziehung zu führen.

Die Männer sind von Natur aus unkompliziert und gesprächig. Ivan ist der freundliche und Yasir der draufgängerische Typ.

Viele Beziehungen in meinem Leben habe ich nur wegen meines Geldes. Ein Teil von mir hofft aber, dass wir, selbst wenn ich sie nicht bezahlen würde, wenigstens so etwas wie Freunde wären.

Seit ich sie kenne, war Yasir immer einer, der aus Spaß stichelt. Ich selbst mag Sarkasmus nicht so gern und kenne Yasirs Zunge, die genauso flink ist wie seine Beine.

Ich weiß, dass ich nicht alles ernst nehmen sollte, was er sagt. Da er aber auch mit Ivan darüber gesprochen hat, will Yasir mich damit vielleicht nicht einfach nur aufregen.

"Ist es in Ordnung, wenn ich meine Frustration an dir auslasse?", frage ich ihn und schlage zweimal in den Boxsack. "Ich meine, an dem Sack."

"Hast du das nicht schon die ganze Zeit gemacht?"

Ich weiß, dass ich das jetzt mehr denn je brauche, aber ich hätte nie gedacht, dass ich so unkonzentriert und aufgebracht sein würde, dass sogar meine Trainer eine Verschnaufpause brauchen würden. Ich lasse meine Arme fallen und schaue von Ivan zu Yasir.

"Ist das in Ordnung?"

Langsam setzt sich Ivan auf die Matte und blickt von mir zu Yasir. Zwischen ihren Augen verläuft ein wortloses Gespräch, bevor Ivan sich zu mir umdreht. "Was hältst du davon, wenn wir das hier beenden und etwas trinken gehen?"

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. In mir sprudelt ein seltsames Gefühl hoch, das ich nicht mehr gefühlt habe, seit… nun, ich kann im Moment keinen genauen Zeitpunkt nennen, aber es ist schon eine Weile her. Und lange bevor Peyton Sharpe in mein Leben gekommen ist.

"Einen Drink?"

"Du siehst so aus, als könntest du das gebrauchen, obwohl du so viel Wasser getrunken hast," erklärt Yasir.

Noch nie zuvor habe ich mich so schlecht gefühlt wie jetzt. Normalerweise kann ich soziale Einladungen nur dann annehmen, wenn sie geschäftlich sind.

Ich blicke zwischen den beiden hin und her und hebe die Hände in den Boxhandschuhen. "Könnten wir… nach der vollen Trainingseinheit gehen? Bitte?"

Netterweise darf ich meine Stunde beenden. Im Gegenzug versuche ich, mir nicht mehr vorzustellen, dass Ivans Brustschutz Peytons Gesicht ist. Es gelingt mir nicht. Obwohl Ivan stark und muskulös ist, sehe ich wie er mit den Schultern rollt und Yasir ihm aus Mitleid auf den Rücken klopft.

Nach dem Training gönne ich mir eine kurze Dusche, um mich vom Schweißgeruch zu befreien. Dann ziehe ich mich an und packe meine Sporttasche.

Meine Haare lasse ich an der Luft trocknen. Falls sie mich nicht direkt fragen, werde ich ihnen auf keinen Fall erzählen, dass es das erste Mal ist, dass Freunde mich auf einen Drink einladen. Echte Freunde, nicht nur Kunden und Geschäftspartner.

Dieser Abend überschreitet irgendwie die Grenze zwischen Freundschaft und Geschäft, oder?

Ich schiebe die Gedanken in den Hinterkopf und schließe mich ihnen vor der Turnhalle an. Ivan schließt ab und Yasir übernimmt die Führung. "Steck deine Schlüssel weg, Mädchen. Es ist doch nur ein kurzer Spaziergang durch die Innenstadt."

Ivan holt dank seiner langen Beine mühelos auf. Yasir ist kleiner als der Durchschnitt, also muss Ivan daran gewöhnt sein, sein Tempo an ihn anzupassen.

Plötzlich fällt mir auf, dass ich diese Männer seit vier Jahren kenne und sie noch nie in etwas anderem als Sportkleidung gesehen habe.

Yasir bevorzugt weit ausgeschnittene Tank Tops, in denen man seinen trainierten Körper sieht. Seine Shorts sehen wie die eines Volleyball-Spielers aus. Ivan trägt normalerweise selbst im Winter T-Shirts und Basketballshorts. Jetzt trägt er aber Jeans und einen enganliegenden Pulli. Yasir hat eine schicke Hose an und… Na ja ein Tank Top. Wir haben wohl alle verschiedene Vorlieben.

Beide sehen so gut und lässig gekleidet aus, dass ich mich ein wenig fehl am Platz fühle.

Ich bin heute Nachmittag direkt vom Anwalt zum Training gekommen. So sehe ich mit meiner kurzärmeligen weißen Bluse und der gebügelten Hose ziemlich bieder aus.

Wenn wir gleich in einer angesagten Kneipe sitzen, halten mich die anderen Gäste bestimmt für die Anwältin der Männer. Oder vielleicht für ihre Maklerin...

"Es ist erst vier, oder?", fragt Yasir, rutscht in die gelbe Sitzecke und klatscht zweimal in die Hände. "Die Happy-Hour hier ist fantastisch. Donnerstags ist lokaler Cidre im Angebot. Wie wäre es mit einem Glas?"

"Sie muss später nach Hause fahren", erinnert Ivan ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.

"Oh. Du hast recht. Etwas Alkoholfreies für dich Rina?"

Meine Augen gleiten über die Speisekarte und lesen all die skurrilen Cocktail-Namen und Bier Vorschläge. Ich trinke nicht oft – um ehrlich zu sein, vertrage ich nicht viel.

Bei den meisten Partys und Veranstaltungen muss ich genau überlegen, wann ich ein Glas Champagner trinke, da Alkohol mir die Lippen lockert. Trotzdem kann ich bei meinem ersten Ausflug mit den beiden Menschen, die mir außerhalb meiner Familie auf dieser Welt am nächsten stehen, unmöglich Nein sagen. Ich kann nicht immer die Spielverderberin sein.

"Nein", murmele ich, "ein Glas ist in Ordnung. Ich kann ein Taxi nach Hause nehmen."

Meine Gedanken schweifen zu der Wohnung in der Stadt, die mir Vater zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag für genau solche Situationen gekauft hat. Aber ich verwerfe den Gedanken fast so schnell, wie er aufgekommen ist. Ich habe keine Klamotten zum Wechseln, und mein Wohnungsschlüssel liegt in einer Schreibtischschublade irgendwo auf der Arbeit.

"Gutes Mädchen", pflichtet Yasir mir bei und Ivan steht pflichtbewusst auf, um an der Bar zu bestellen.

Yasir lässt keinen einzigen Moment der Stille zwischen uns verstreichen, bevor er sich auf den Ellbogen aufstützt.

Ich habe mein braunes Haar fast immer kurz, kaum länger als einen Pixie-Cut, getragen. Ich bevorzuge es so, da es pflegeleichter ist und mir nicht im Gesicht hängt. Es ist schon gestylt, wenn ich einmal mit den Fingern hindurch fahre.

In der Grundschule habe ich einmal versucht, es wachsen zu lassen, aber es sah aus wie ein Busch, der mehr in die Breite als in die Länge wuchs.

Nach einem Jahr des Wunschdenkens habe ich meine Haare wieder auf wenige Zentimeter Länge gekürzt. Ich kann mir vorstellen, dass langes Haar viel leichter in meine tägliche Routine zu integrieren gewesen wäre, wenn es so wie Yasirs aussehen würde. Es fällt in langen, dicken, rotbraunen Strähnen, wie Wasser über seine Schultern, wenn er sich nach vorn beugte.

"Also", sagt er und reißt mich aus meinen eitlen Gedanken, "welche Katastrophe war es, die dafür gesorgt hat, dass du uns in den vergangenen zwei Wochen neunmal gebucht hast?

Ich war so von der Idee beschäftigt, einen Abend mit Freunden zu verbringen, dass ich Peyton Sharpe beinahe vergessen hätte. Yasirs honigbraune Augen weiten sich. "Meine Güte, sieh dir diesen finsteren Blick an."

Ich fühle mit meiner Hand zwischen meine Brauen. Tatsächlich hat sich in der Mitte eine tiefe Falte gebildet. "Es ist… kompliziert."

"Nicht auf die gute Art, nehme ich an."

Meine Abneigung muss sich deutlich zeigen, denn das Grinsen erlischt in seinem Gesicht.

"Nein. Gut würde ich es nicht nennen."

"Wie würdest du es dann nennen?"

Das ist eine gute Frage. "Ich würde es… als einen Albtraum bezeichnen, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn hatte, bis er Wirklichkeit wurde."

Kurze Zeit später kehrt Ivan zurück. Mit einer Hand stellt er drei Gläser ab und mit der anderen einen Krug voll bernsteinfarbener Flüssigkeit. "Um was geht es?"

"Um ihre persönliche Hölle", schnauft Yasir und rutscht ein wenig zur Seite.

"Ah." Ivan quetscht sich zurück auf die Sitzbank und legt einen Arm auf die Lehne hinter Yasir. "Hat es mit Sex zu tun?"

"Es geht nicht immer nur um Sex", tadelt Yasir.

Ivan zuckt mit seiner massiven Schulter und zwinkert mir zu. "Meistens schon."

"Tut es wirklich nicht", beharre ich.

Peyton Sharpe ist gutaussehend, soviel ist sicher – er war schon auffallend attraktiv, als wir uns das erste Mal trafen. Und die acht Jahre, die zwischen damals und heute vergangen sind, haben seinem Aussehen gutgetan. Das hat der Mistkerl nicht verdient.

Egal, wie gutaussehend oder wie wohlklingend seine raue Stimme ist, Peyton Sharpe ist und bleibt ein Bastard. Ich hoffe, dass er allein und unter Qualen sterben wird.

Ivan schenkt drei Gläser Cidre mit solcher Geschmeidigkeit und Anmut ein, dass ich mich frage, ob er Barkeeper war, bevor er und Yasir ihr Geschäft eröffnet haben.

Ich nehme einen Schluck und die bittere Süße des spritzigen Cidres durchströmt meine Gaumen. "Gut, nicht wahr?", fragt Yasir mit einem Grinsen. Er stößt einen Seufzer aus. "Also, du wolltest gerade etwas von deinem schlimmsten Albtraum erzählen?"

Ich nehme noch einen großen Schluck und räuspere mich. "Vor zwei Wochen musste ich feststellen, dass alles, worauf ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet habe, mir innerhalb eines einzigen Abends aus meinen Händen gerissen werden kann."

Ich muss einem weiteren tiefen Schluck nehmen. Ivan greift wortlos nach meinem Glas und füllt es wieder auf. Mit meinem Daumen wische ich mir einen Tropfen Cidre aus den Mundwinkeln. "Was ist passiert?"

"Das ist der frustrierende Teil. Ich weiß es nicht." Ich lehne mich zurück und starre das Glas mit gerunzelter Stirn an. "Niemand will es mir sagen." Seit ich in der Grundschule war, wurde ich nicht mehr von so vielen sachdienlichen Informationen abgeschirmt. Ich bin Mitte zwanzig und es betrifft mich persönlich. Und trotzdem tappe ich im Dunkeln."

"Es ist ein Familienunternehmen, richtig?", fragt Ivan. Als ich nicke, erwidert er die Geste. "Also… Was? Wurde plötzlich dein lang verlorenes Geschwisterchen gefunden?"

Ich hebe das Glas an meine Lippen und stöhne. "Hm. Ich wünschte, es wäre so. Das wäre leichter zu handhaben als das Chaos, in dem ich mich momentan befinde. Selbst wenn ich viel mehr wüsste, kann ich mit euch über nicht ins Detail gehen. Derzeit laufen Gerichtsverfahren. Ich weiß nicht, wie es sich auf sie auswirken würde. Was ich euch aber sagen kann, ist, dass…" Meine Nase kräuselt sich, während die Säure des Apfelweins in meine Nebenhöhlen steigt. "…dass mein Vater vor Jahrzehnten eine geschäftliche Entscheidung getroffen hat, von der er mir nichts gesagt hat. Und jetzt ist die Zukunft unseres Lebenswerkes in Gefahr. Und niemand möchte mir alles erklären. So bin ich nicht einmal ansatzweise in der Lage, es in Ordnung zu bringen." Die Männer starren mich mit großen Augen an. "Was ist?"

Yasirs Lippen verziehen sich zu einem unschuldigen Grinsen. "Nichts! Ich glaube, ich habe dich nur noch nie so viel reden hören."

Jetzt, wo er es erwähnt... Ich werde wirklich ziemlich leicht betrunken. Es ist zwar nur Cidre und ich habe nur ein Glas getrunken, aber ich fühle mich bereits von den Zehenspitzen bis zu den Ohrmuscheln warm. Wenn ich trinke, kann ich einfach nicht aufhören zu reden.

Sorgfältig wähle ich meine nächsten Worte. "Ein Fremder kam in mein Haus und nahm mir alles weg. Ich habe keine Ahnung, wie ich es zurückbekommen soll. Deshalb war ich in letzter Zeit…"

"Eine Kampfmaschine."

Ich schenke Yasir ein schiefes Lächeln. "Ja."

"Hm. Das ist echt beschissen", grunzt Ivan. Er hebt den Krug, zieht die Augenbrauen hoch und ich nicke. Er füllt mein Glas nach und ich ziehe es dicht zu mir.

"Ja. Genau, so ist es."

"Scheiß auf ihn", beschließt Yasir prompt und winkt einem Kellner zu. "Könnten wir einen riesigen Teller Ihrer Knoblauch Potato Wedges und noch einen Krug Cidre bekommen, bitte?"

"Die Runde geht auf mich", fange ich an, aber Yasir schüttelt den Kopf

"Sicher nicht. Du hast eine Menge Selbstbeherrschung bewiesen, diesem Kerl nicht einfach den Kopf von den Schultern zu reißen. Ich denke, das hat eine Belohnung verdient."

"Das könntest du aber machen", sagt Ivan mit einem Achselzucken. "Du hast genug Kraft in den Beinen. Wie groß ist der Kerl?"

Ich denke darüber nach. "Vielleicht ein Meter achtzig?"

"Damit kannst du arbeiten. Du musst ihn nur im richtigen Winkel treffen."

"Ja, und wir würden deine Unschuld vor Gericht bezeugen."

Wie sich herausstellt, bedeutet Freundschaft vielleicht nur, beiläufig einen Mord zu planen, der die Probleme des Lebens lösen soll. Ist es das, was ich all die Jahre verpasst habe?

"Jedenfalls", beginnt Yasir und hält Ivan sein Glas hin, damit er es nachfüllen kann, "ist das ein verdammt großes Problem. Aber du bist eine kluge Frau mit einem gemeinen rechten Haken. Du wirst einen Weg finden. Und selbst wenn nicht, hast du Ivan. Er würde sofort jeden für dich verprügeln, wann immer du ihn brauchst."

"Hör auf mich so darzustellen", widerspricht Ivan mit einem Glucksen, während er den Kopf schüttelt.

Kurze Zeit später haben sie das Thema gewechselt. Ich bin dankbar für die Ablenkung. Obwohl meine Probleme nicht gelöst werden, beruhigen sich meine Gedanken.

Wir essen und trinken, bis die Worte unkontrolliert aus meinem Mund sprudeln. Dann trinken wir noch mehr. Und nach einer Weile ist alles um mich herum und in mir verschwommen. Formen, Farben, Geräusche.

Am nächsten Morgen wache ich mit rasenden Kopfschmerzen, einem rebellierenden Magen und einem Funken Hoffnung für die Zukunft auf einem fremden Sofa auf.

Ich öffne meine verquollenen Augen und blinzle durch den Raum. Ivan sitzt auf einem Zweiersofa, das von seinem massigen Körper komplett ausgefüllt wird. Er blickt von seinem Buch auf und grinst mich an.

"Sie lebt", ruft er laut. Ich kneife meine Augen zu und hoffe, dass der Lärm so irgendwie ausgeblendet wird. Es funktioniert nicht. Das klirrende Geräusch von Metall an Metall aus einem anderen Raum fühlt sich an, als würde mein Kopf von Messern durchstochen werden.

"Oh, schön! Und ich dachte schon, dass ich das Frühstück umsonst vorbereitet habe." Yasirs kraftvolle Stimme klingt wie das Quietschen von Nägeln auf einer Kreidetafel. "Du hast etwa fünf Minuten, um dich zu sammeln. Die Spiegeleier warten auf dich."

Langsam drehe ich meinen Kopf in Ivans Richtung. Er grinst so breit, dass ich seine scharfen Eckzähne sehen kann. In einem verschwörerischen Tonfall murmelt er: "Nur damit du es weißt. Er wird sich über dich lustig machen, dass du um halb sechs schon sturzbetrunken warst."

"Nur ein Cidre, nicht mehr!", ruft Yasir aus der Küche. Verdammt, hat er gute Ohren. "Das Gift der süßen Aphrodite."

"Ich möchte sterben", stöhne ich und verkrieche mich wieder unter der Bettdecke.

Ivan schnaubt. "Das wirst du. Aber noch nicht jetzt. Du hast doch noch mit jemanden eine Rechnung offen?"

Ich beschließe, ihm nicht zu sagen, dass die einzige Rechnung, die ich im Moment offen habe, mit der Kloschüssel ist.


Kapitel Vier
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In den letzten Wochen hatte ich in der Hauptverwaltung nicht viel zu tun, da das Unternehmen gerade seinen Besitzer wechselt. Ich habe den Großteil meiner Arbeit zu Hause erledigt.

Es war unglaublich schwer, durch das Gebäude zu wandern und zu wissen, dass ich innerhalb weniger Tage kein Mitspracherecht mehr über die Zukunft des Unternehmens haben würde.

Wenn ich es dennoch über mich brachte, hinzugehen, war es niederschmetternd – Menschen gegenüberzutreten, die ich seit Jahren kenne, und ihnen nicht sagen zu können, wie ihre Zukunft wohl aussehen wird.

Doch ich werde – heute - am ersten Tag von Peyton Sharpe nicht abwesend sein. Diese Menschen allein in sein Messer laufen zu lassen, wäre pure Feigheit.

Ich fahre mit engem Herzen die Einfahrt hinauf, zücke meine Karte und rolle am elektrischen Tor vorbei.

Die Leute wurden nicht völlig im Dunkeln gelassen, und was wir ihnen nicht ausdrücklich mitgeteilt haben, hat die Gerüchteküche im Unternehmen verbreitet. Sie wissen, dass die Firma an einen neuen Eigentümer übergeben wird, und daraus haben sie geschlossen, dass Vater sie an den Meistbietenden verkauft hat.

Sie gehen auch davon aus, dass ihr neuer Chef einen Lebenslauf haben muss, der die menschliche Vorstellungskraft übersteigt, wenn Vater sein Lebenswerk in die Hände von jemand anderem als seiner eigenen Tochter legt.

Die wohl ärgerlichste aller Vermutungen rührt aber daher, dass sie wissen, dass der neue Vorsitzende ein junger Mann ist. Und da ich während meiner gesamten Zeit in der Firma auf diese Position vorbereitet wurde, gehen viele von romantischen Verwicklungen aus.

Denn warum sollte ich – oder Vater – jemandem erlauben, diese Position zu bekleiden, wenn nicht aus Liebe?

Der Gedanke, diesem Mann mein Leben zu übergeben, macht mich krank.

Ich schlage die Autotür ein wenig zu fest zu, und das rüttelt mich zumindest ein bisschen wach. Ich halte inne, drehe mich zum Auto, atme tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Heute muss ich stark sein. Für meine Leute und für das Unternehmen.

Als ich das sanierte Regierungsgebäude betrete, dringt aus dem Büro schon nervöses Stimmengewirr. Ich erhalte nicht weniger als fünf angespannte Lächeln, als ich zu meinem Büro im zweiten Stock gehe.

Es scheint, als hätten die meisten anderen sich rar gemacht, sonst wären es wahrscheinlich noch mehr gewesen.

Die meisten Wände des ursprünglichen Gebäudes wurden ein paar Jahre, nachdem Vater das Anwesen gekauft hatte, herausgerissen und durch Glas ersetzt.

Transparenz war schon immer ein Ziel von uns, und Vater machte immer gern eine Show daraus. Wir als Eigentümer – oder Vorbesitzer, besser gesagt – nehmen uns von diesem Grundsatz nicht aus.

Aus diesem Grund kann ich, als ich den Treppenabsatz am oberen Ende der Treppe erreiche, fast den gesamten zweiten Stock überblicken.

Wir haben zwar ein paar Zweigstellen, die anderswo im Land tätig sind, aber in der Hauptverwaltung sind wir nur wenige. Einschließlich unseres gesamten technischen und sanitären Personals haben wir nie mehr als fünfzig Mitarbeiter auf einmal beschäftigt.

Heute sind alle anwesend, die von Peyton Sharpe persönlich zu einem Treffen einberufen wurden.

Dieses Treffen kann alles Mögliche bedeuten. Es ist ein mutiger Schritt, alle auf einmal einzuberufen, ganz gleich, welche Absichten er hat. Zum hundertsten Mal frage ich mich, ob er damit einen Neuanfang wagen will.

Es liegt jetzt durchaus in seiner Macht, all den Menschen zu kündigen, die meinem Vater treu ergeben sind. Wobei das jenseits aller Vernunft wäre, sollte Peyton beabsichtigen, das Unternehmen am Laufen zu halten, aber ich tappe hinsichtlich seiner Motive elendig im Dunkeln.

"Hoffe das Beste und sei auf das Schlimmste vorbereitet", sagte Ivan vor einer Woche beim Frühstück.

Ich wusste den Rat auch dann schon zu schätzen, aber ich fühle eine schreckliche Leere in meinem Bauch, wann immer ich mir selbst eingestehe, dass es unmöglich ist. Worauf soll ich denn vorbereitet sein, wenn meine ganze Macht dahin ist?

Ich schiebe die Angst, die ich um meiner Leute willen empfinde beiseite und betrete mein Büro. Zumindest ist es im Moment noch mein Büro, aber was kann ich für die Zukunft erwarten?

Ich nehme an, ich werde es in ein paar Stunden wissen…

Um mich von den anderen und davon, Peyton im Sitzungssaal zuzusehen, wie er allein seinen Laptop bearbeitet, abzulenken, mache ich mich an die Arbeit.

Es gibt ein Regierungsabkommen, das wir seit Beginn der Sache auf Eis gelegt haben, und die beteiligten Personen sind über die Untätigkeit unserer Leute ungeduldig geworden.

Sie beschweren sich schon seit einigen Tagen über deren Köpfe hinweg bei Vater und mir. Es ist also eine willkommene Ablenkung, sich in ihre Nachrichten zu vertiefen und zu versuchen, die Brände zu löschen.

Diese Beschäftigung ist in der Tat so einnehmend, dass ich, sobald ich meine Antworten abgeschickt habe und aufblicke, mit einem Mal feststelle, dass sich fast alle Mitarbeiter in den Sitzungsraum gedrängt haben.

Meine Schläfe pulsiert, während ich Peyton am Kopf des Tisches beobachte, wie er ohne mich mit meiner verdammten Firma spricht.

Ich überprüfe mein Handy zweimal, nur für den Fall, dass ich irgendwo eine Nachricht verpasst habe, aber nein. Es wird offensichtlich, dass ich gar nicht eingeladen war.

Ein Teil von mir überlegt, ob ich mich hineinschleichen soll, aber etwas hält mich zurück. Ich weiß nicht, wie lange sie schon dort sitzen, aber keines der Gesichter, die ich erkennen kann, zeigt Anzeichen von Bestürzung oder Ablehnung. Wenn überhaupt, dann eher genau das Gegenteil. Er hat ihre gespannte Aufmerksamkeit. Sogar einige unserer treuesten Mitarbeiter, die dem Unternehmen schon so lange angehören, wie ich lebe, hängen an seinen Lippen.

Ein kurzes Lachen breitet sich im Raum aus. Peyton schiebt seine Hände in die Taschen seiner dunklen Anzughose und lächelt freundlich in die Runde.

Wenn ich nicht wüsste, dass hinter seinem Anblick das eiskalte Herz eines Verräters schlägt, würde ich fast sagen, dass er… kindlich aussieht.

Nein, ich lasse den Gedanken so schnell wieder verschwinden, wie er mir in den Sinn gekommen ist.

Bedauerlicherweise funktioniert sein übles Spiel. Alle Mitarbeiter, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne und mir am Herzen liegen, scheinen ihn anzubeten, und der Tag ist noch nicht einmal zur Hälfte vorbei.

Ich muss zugeben, dass es schwer ist, sich nicht absolut hintergangen und verraten zu fühlen.

Nachdem die Besprechung endet, klopfen ihm einige von ihnen zustimmend auf den Rücken, eine Geste, die Peyton nur allzu gern erwidert.

Als sich der Saal schließlich leert, treffen sich unsere Augen für einen kurzen Moment durch die Glaswände hindurch. Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, aber seine Blicke sprechen klar und deutlich.

Er hat gewonnen.

Und er weiß es.
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"Also. Heiß, oder?"

"Zu heiß. Fast schon illegal."

Ich kann das Gespräch am Pausentisch kaum wahrnehmen, als ich mich mit meiner Tasse in der Hand auf den Weg zur Kaffeemaschine mache.

Normalerweise versuche ich ein offenes Ohr zu haben, um zumindest einen Überblick darüber zu haben, was zwischen meinen Kollegen vor sich geht, aber heute fühle ich mich doch etwas von der Rolle.

Ich werde sofort hellhörig, als das Duo – Allison und Jane, Meister der Programmierung und noch besser im Tratschen – ein hinterhältiges Gekicher von sich geben. Ich glaube nicht, dass ich in den Fluren dieses Gebäudes jemals ein solches Geräusch gehört habe. Sogar noch weniger beeindruckt bin ich von dem Gekicher, als ich bemerke, was diese plötzliche Euphorie ausgelöst hat.

"Was glaubst du, benutzt er für seine Haare? Damit alles so… perfekt und zurückgeschwungen aussieht?", fragt Allison.

"Wovon redest du da?"

"Komm schon. Ich erkenne so sauber gebändigte Locken, wenn ich sie sehe. Es sieht gut aus, aber ich frage mich, wie sie aussehen, wenn…"

"Du solltest besser aufhören, dich das zu fragen. Er ist jetzt der Chef. Wir sollten professionell sein und einfach so tun, als hätte der Neue keine Gesichtszüge wie ein Model", sagt Jane.

Allison schnaubt. "Er ist definitiv ein Fortschritt gegenüber –"

"Oh mein Gott, Allison."

Ich entscheide mich dafür, mich nicht umzudrehen und hinzusehen, und stattdessen in aller Ruhe meine Tasse mit Kaffee zu füllen.

"Entschuldigung, Rina. Ich meine, keine Entschuldigung dafür, dass ich nicht glaube, dass dein Dad nicht… Na ja, vielleicht war er zu seiner Zeit ein Hingucker, aber ich… Ich sollte aufhören zu reden."

Ich rühre etwas Milch in meinen Kaffee und drehe mich um, um sie beide anzuschauen, während ich versuche meine Schultern zu entspannen. Wenn niemand weiß, wie wütend ich bin, dann hat Peyton vielleicht noch nicht ganz gewonnen.

"Ignoriert mich einfach. Ich war nur in Gedanken versunken."

"Worüber?", fragt Allison in einem scharfen Tonfall. Obwohl Jane ihr einen Ruck mit dem Ellenbogen gibt, hebt Allison ihre Augenbrauen. "Könnte es mit unserem neuen gemeinsamen Freund zu tun haben?"

Ich blicke nach unten, um meine Wut zu unterdrücken, und lächle sie an. "Genau das ist es. Wahrscheinlich, aber nicht ganz so, wie du denkst."

"Ach nein?"

"Allison."

"Entspann dich, Jane. Rina mag professionell aussehen, aber sie ist nicht blind."

Peyton vor seinen Angestellten schlechtzureden klingt zwar verlockend, kann aber unmöglich die sozial angemessene Reaktion sein. Also schaue ich die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen an.

"Er ist auf jeden Fall… etwas."

Langsam aber sicher entspannen sich sowohl Jane als auch Allison.

"Das kannst du laut sagen." Jane stupst sie mit ihrem Schuh an, und Allison erwidert dies mit einem Grinsen. "Jedenfalls ist es schön, endlich jemanden Neues im Büro zu haben. Sharpe sagt, dass er in Sachen Führungsqualitäten viel besser durchgreifen wird, und ich kann es kaum erwarten…"

Allison scheint sich an ihre Zuhörer zu erinnern und überdenkt ihre Worte. "Ich kann es kaum erwarten zu sehen, wohin uns dieser neue Weg führt."

Ich sage nichts weiter zu diesem Thema und kehre stattdessen mit gemischten Gefühlen in mein Büro zurück. Das Gespräch mit den beiden war ekelerregend und doch erleuchtend zugleich.

Ich weiß nicht, warum das Thema der Inhaberschaft so vermieden wird - ob es aus Mitgefühl ist, oder weil sie das Ausmaß der Situation absolut nicht erkennen. Aber allein aus diesem kurzen Gespräch ist mir klar geworden, dass unsere Mitarbeiter das Verlangen nach Veränderung haben.

Ich habe immer alles gegeben, um dieses Unternehmen am Leben zu halten, aber offensichtlich ist jeder Erfolg, den ich wahrgenommen habe, eine von meinem Ego gesponnene Erfindung gewesen.

Das heißt aber nicht, dass mein verletzter Stolz etwas damit zu tun hat, was ich von Peyton Sharpe halte. Während er den Wandel repräsentiert, ist es der Wandel selbst, der die anderen anzieht. Es ist das Konzept, das sie fasziniert, nicht der Mann, der es präsentiert. Zumindest ist das eine befriedigende Erkenntnis.

Ich halte oben an der Treppe inne, als ich merke, dass ich einen Besucher in meinem Büro habe. Wenn man vom Teufel spricht, soll er erscheinen.

Es stellen sich mir die Nackenhaare auf, wenn ich Peyton in meinem persönlichen Umfeld sitzen sehe, aber zumindest scheint er nicht in Schwierigkeiten zu geraten.

Hasserfüllt nähere ich mich der Tür und beobachte, wie er meinem Schreibtisch gegenüber in dem gepolsterten Stuhl sitzt und auf seinem Handy herumtippt.

Als ich eintrete, blickt Peyton mit seinem perfekten Puppengesicht zu mir auf, bevor ich an meinem Schreibtisch Platz nehmen kann. Sobald er sich dem Rest des Büros abwendet, erwacht der Peyton, den ich kenne, zum Leben.

In seinen Augen liegt nur Verachtung. Ich bin mir sicher, dass er sie in mir reflektiert sieht.

"Schade, dass du vorhin nicht bei der Besprechung warst", eröffnet er und steckt sein Handy ein.

Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee und versuche mein Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen, während die Hitze meine Zunge verbrennt. "Es ist nicht so überraschend, wenn man bedenkt, dass ich nie eine Einladung erhalten habe."

"Hast du nicht? Wie seltsam." Peyton beugt sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

Ich weiß nur zu gut, dass dieser Mann mich jetzt aus dem Weg schaffen kann, wann immer er will. Natürlich nicht ohne rechtliche Konsequenzen, aber es liegt in seiner Macht.

Vielleicht soll mich dieses Gespräch genau daran erinnern. Vielleicht ist das der Grund, warum er mich heute Morgen aus dem Meeting ausgeschlossen hat.

"Welche Art von Reaktion erwarten Sie jetzt gerade von mir?", frage ich, wobei die Spannung mich innerlich zerfrisst.

Ein neuer Ausdruck huscht über sein Gesicht – ein ernster Blick und die erste aufrichtige Miene, die ich jemals bei ihm gesehen habe, und nicht aus Bosheit hervorgeht.

"Hör zu, wir sind hier am Arbeitsplatz, also lass uns professionell bleiben."

Ich unterdrücke den Impuls zu schnauben und beglückwünsche mich zu meiner Zurückhaltung.

"War es professionell, alle in einen Konferenzraum zu stecken, außer der Person, gegen die Sie einen persönlichen Groll hegen?", frage ich. "Es ist Ihnen vielleicht neu, daher lassen Sie mich versichern, dass so etwas normalerweise als kleinlich und kindisch angesehen wird."

"Dann bin ich ein kleinliches Kind. Fahren wir fort."

Ich will nicht fortfahren. Ich will ihm die Augen auskratzen. Aber statt meinem Verlangen nachzugehen, übe ich mich in Zurückhaltung und strecke mein Kinn einen Zentimeter nach oben.

"Ich wünschte, Sie würden einfach zur Sache kommen, anstatt Ihre angebliche Überlegenheit zu demonstrieren."

Peyton schmunzelt, dieser elendige Bastard. Sein Lächeln verkümmert schnell wieder und seine vollen Lippen verziehen sich erneut zu einer ernsten Linie.

"Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass ich nicht vorhabe, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen. Ich werde dafür sorgen, dass es klappt – mit oder ohne deiner Zustimmung."

"Wann haben Sie begonnen, sich um meine Zustimmung zu sorgen?", frage ich.

Peyton lehnt sich zurück und verschränkt die Finger vor dem Bauch. "Ich habe deinen Rat befolgt, die Angestellten zu behalten, nicht wahr? Du hast mich wirklich zum Nachdenken angeregt. Ich glaube fest daran, mehrere Standpunkte zu berücksichtigen. Es hält ein Unternehmen davon ab, in einen Trott zu geraten, aus dem man sich unmöglich befreien kann. Egal, von wem er auch kommt, ein guter Rat ist ein guter Rat."

Ich kann nicht glauben, dass diese Zugeständnisse aus seinem Mund kommen. Die Skepsis muss mir deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, denn Peyton lässt ein unangenehmes Lachen entweichen.

"Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass du mir ein Dorn im Auge bist. Ob du es glaubst oder nicht, du bist nicht die Einzige, die hierfür geeignet ist. Einige von uns haben sich schon länger auf diesen Tag vorbereitet, als du am Leben bist. Ich will, dass es ein Erfolg wird und trotz meiner persönlichen Einstellungen dir gegenüber, glaube ich, dass du das auch willst. Ich bin bereit, so zu tun, als wären wir ein Team, wenn du mir versichern kannst, dass du mir nicht in die Quere kommen wirst."

Peyton Sharpe versucht, mit mir zu verhandeln. Diese Tatsache lässt vermuten, dass ich etwas habe, das er will. Oder dass er glaubt, ich hätte doch noch ein wenig Macht.

Er hat mir seine Karten gezeigt, und ich habe nicht einmal gemerkt, dass wir ein Spiel spielen.

Ich verberge diese Erkenntnis, um sie näher zu untersuchen, wenn ich einen Moment für mich allein habe. Immerhin starrt er mich immer noch an, als würde er eine Bestätigung erwarten. Als würde ich mich ihm nach einem kurzen, halbwegs höflichen Gespräch beugen.

"Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Sie in der Lage sind, fünfzig Stunden in der Woche so zu tun, als wären Sie kein Monster", erkläre ich und lächle. "Ich glaube nicht, dass Sie das auch nur eine Stunde schaffen könnten."

Mit zusammengekniffenen Augen schenkt er mir ein nahezu tödliches Lächeln.

"Diesen Freitag wird es eine Büroparty geben, um meine Übernahme zu feiern. Da die Einladung für das Meeting nicht bei dir angekommen ist, dachte ich mir, dass ich diese persönlich überbringen sollte." Er steht auf und sein Gesicht zerfließt zu derselben, milden Miene, die er im Konferenzraum getragen hat. Seine breiten Schultern rollen sich zu einer entspannten und lässigen Haltung zurück. Alles an ihm ist vollkommen harmlos, bis auf die Feindseligkeit in diesen tiefbraunen Augen. "Du scheinst mir ein regelrechtes Partytier zu sein."

Peyton geht, ohne auf meine Antwort zu warten und wird sofort in ein lebhaftes Gespräch zwischen dem Finanzbeamten und einem Kunden verwickelt.

Ich finde nicht einmal die Worte, um auszudrücken, was ich von dieser Party halte. Soll ich Peyton Sharpe etwa auch noch dazu gratulieren, mein Leben ruiniert zu haben?


Kapitel Fünf
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Natürlich gehe ich zur Office Party.

Persönliche Angelegenheiten müssen immer untergeordnet werden, wenn die Pflicht ruft. Und egal was passiert, meine Pflicht gegenüber der Firma steht über allem.

Dass ich zu einer Party gehe, heißt jedoch nicht, dass ich auch dazu verpflichtet bin, sie zu genießen. Aber zumindest habe ich Erfahrung darin, den Schein zu wahren.

Es ist wohl kaum die extravaganteste Soiree, die ich je besucht habe, aber sie ist sicher elegant in ihrer Schlichtheit. Die Organisatoren haben ein ganzes Gasthaus in der Stadt reserviert – sowohl das Restaurant, als auch die Räume darüber.

Weiß-goldene Akzente und Kerzenlicht tauchen den Raum in einen ätherischen Schein. Wären da nicht die Banner und die legere Business-Kleidung, könnte man das Ambiente sogar fast mit einem Hochzeitsempfang verwechseln. Für mich ist es aber nichts anderes als eine Beerdigung.

Ich weiß nicht genau, wer aus dem Team diese Party geplant hat, aber derjenige hat klar im Auge behalten, wie wichtig es ist, Vaters gesamte Arbeit zu würdigen.

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es gut oder schlecht ist, dass dies nicht nur eine Einweihungsparty ist. Nein, es ist mindestens genau so sehr eine Abschiedsparty, wenn nicht sogar mehr.

Vater ist zu krank oder zu angewidert, um lange zu bleiben, aber natürlich erscheint er. Selbst wenn ich ihm noch nicht für die Rolle vergeben kann, die er in dem Ganzen Fiasko gespielt hat, ist der Teil in mir, der ihn liebt, erleichtert, dass er die Feier sehen kann, die seine Mitarbeiter ihm zu Ehren organisiert haben. Es rührt mich zu sehen, wie viel Mühe sie sich gegeben haben, um meinem Vater zu zeigen, was er ihnen bedeutet. Was er dem Unternehmen bedeutet.

Unsere Blicke treffen sich ein oder zweimal, während er mit unserem Finanzvorstand redet und ich unsere Social-Media-Managerin unterhalte.

"Wir hatten noch keine Möglichkeit zu reden, seit das alles passiert ist", meint Mari. Jede Erleichterung, die ich bei der Möglichkeit mich von Vater abzulenken, verspüre, verstirbt als sie in die Ecke des Raumes blickt, wo Peyton von einer Gruppe Frauen umringt ist. "Er ist ziemlich beliebt."

Ich mag Mari. Wir haben sie erst vor einem Jahr eingestellt, nachdem sich herausgestellt hat, dass sich der letzte Social-Media-Manager etwas zu gern auf unprofessionelle Gespräche mit Followern und Kunden eingelassen hat.

Sie ist ein paar Jahre jünger als ich und hält die Dinge mit einer jungen Perspektive frisch, die ich nie bieten konnte. Sie sorgt dafür, dass alles auf dem neuesten Stand bleibt, ist nett und fasst sich meistens kurz. Außerdem ist sie aufmerksam und schlau und weiß genau wann es wichtig ist, ihre Meinung zu sagen oder lieber zu schweigen.

Darüber hinaus ist sie eine der wenigen Personen, die nicht vollkommen in Peyton Sharpe vernarrt ist. Unabhängig davon, ob dies an ihrer Professionalität oder ihrer mangelnden Anziehung zu Männern im Allgemeinen liegt, ist dies eine Eigenschaft, die Mangelware ist.

"Bei der überwiegenden Mehrheit", antworte ich und lehne das Glas Champagner von einem vorbeigehenden Kellner ab. Das Letzte, was ich brauche, ist in einem Raum voller Kollegen etwas zu gesprächig zu werden.

Das Schmunzeln auf Maris Gesicht zeigt mir, dass sie mich dennoch durchschaut hat. "Also, was hältst du von ihm? Du hattest etwas mehr Zeit, dich an die ganzen Änderungen zu gewöhnen als wir."

Kein verdammtes Bisschen mehr, würde ich gern sagen, mache es aber mit Entschiedenheit nicht.

"Er hat eine große Leidenschaft für diese Position", säusle ich und versuche diplomatisch zu bleiben.

Die Worte schmecken bitter in meinem Mund, wenn man bedenkt, dass es um Peyton Sharpe geht. Und auch wenn die Mühe vergeblich zu sein scheint, versuche ich mich wirklich davon zu überzeugen, dass der Grund für meine Großmut im Sinne des Unternehmens und dem Ruf meines Vaters liegt.

"Ach ja? Das ist gut zu wissen", meint Mari nickend und nippt an ihrem Wein. "Ich schätze, viele von uns haben angenommen, dass du nach deinem Vater die nächste Vorsitzende werden würdest."

Ich auch, würde ich nur zu gern schreien. Stattdessen lächle ich und lasse es erneut über mich ergehen. "Alles zu seiner Zeit."

Maris dunkle Augenbrauen schießen in die Höhe. "Das klingt ja fast nach einer Drohung. Planst du schon so früh etwas Übles?"

Ihr Grinsen zeigt mir, dass sie nur Witze macht. Ich hoffe mein Gesicht verrät nicht, dass ich nicht scherze. "Wer weiß? Die Nacht ist noch jung."

"Und die Zukunft ist für uns alle ein Rätsel. Darauf trinke ich."

Mari trinkt ihr Glas aus und entschuldigt sich auf die Toilette. Mir fällt die Projektion an der hinteren Wand ins Auge. Eine Diashow, begleitet von leiser, klassischer Streichmusik, durchläuft die Ereignisse der letzten dreißig Jahre, Bild für Bild.

Eines der Frühlingspicknicks des letzten Jahres löst sich auf und wird zu einem Foto meines viel jüngeren Vaters, der an der Tür des neu renovierten Hauptsitzes ein Band durchschneidet. Dieser verschmilzt dann mit einem Bild von meinem Vater aus der Zeit vor meiner Geburt. Er schüttelt einem Mann, den ich nicht kenne, die Hand. Kurz darauf erscheint ein Bild seiner Assistenten, bevor der Saal in eine Runde Applaus ausbricht.

Ein weiteres Bild an der Wand zeigt mich als junges Mädchen, das mit feierlichem Gesicht ein Glas Champagner hält und zwischen zehn Geschäftspartnern meines Vaters steht. Das seidige rosa Kleid passt nicht zu meiner grimmigen Miene.

Glücklicherweise habe ich im Laufe der Jahre gelernt, mich ein wenig besser zu kleiden.

Heute Abend habe ich mich auf jeden Fall dem Anlass entsprechend angezogen. Nach meinem siebzehnten Lebensjahr bin ich nicht mehr viel gewachsen, und die schwarze Bluse und der Bleistiftrock, die ich vor sieben Jahren bei der Beerdigung meiner Großmutter getragen habe, passen immer noch wie angegossen. Niemand außer Vater wird die Bedeutung erkennen, und genau aus diesem Grund trage ich sie heute Abend.

Ich nehme die Präsenz, die hinter meiner Schulter auftaucht, erst dann wahr, als eine tiefe, heisere Stimme in mein Ohr säuselt.

"Wer sollte sich von der Abwesenheit deines Vaters mehr beleidigt fühlen: ich oder Brenda von der Veranstaltungsplanung?"

Ich werde ihn nicht ansehen. Ich werde nicht einmal mit der Wimper zucken. Normalerweise würde es mich ärgern, dass ich nicht wachsam geblieben bin.

Aber ehrlich gesagt bin ich einfach davon ausgegangen, dass Peyton Sharpe und ich den gemeinsamen Wunsch teilen, so weit wie möglich voneinander entfernt zu bleiben. Doch nun ist er hier, steht direkt hinter mir und murmelt mir ins Ohr.

"Ich hätte erwarten müssen, dass jemand wie du sich von der schwindenden Gesundheit eines alten Mannes beleidigt fühlen würde."

Er gluckst und das raue Geräusch sorgt dafür, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. "Touché."

Sein Nachgeben bringt mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. Inmitten so vieler Menschen kann er kaum sein wahres Gesicht zeigen. Stattdessen schenkt Peyton Sharpe mir ein leichtes Lächeln, das meine Konzentration so aus der Balance bringt, dass ich mich sofort wieder der Diashow zuwende.

"Hast du den Wein probiert?", fragt er und tritt vor, bis wir Seite an Seite stehen. "Normalerweise mag ich das Zeug nicht, aber ich muss zugeben, dass das eine ausgezeichnete Wahl ist."

"Ich habe ihn nicht probiert", entgegne ich und werfe ihm einen Seitenblick zu. Was in aller Welt tut er da?

"Das solltest du wirklich tun. Es sei denn, dieser Jahrgang entspricht deinen königlichen Maßstäben nicht?"

"Sie haben vielleicht Nerven, mit mir über Ansprüche zu reden." Erneut ertönt sein tiefes Lachen und diesmal packt mich eine Gänsehaut. Was zum Teufel ist los mit ihm? "Sind Sie betrunken?"

"Nicht im Geringsten. Übrigens sind meine Ansprüche erstklassig, danke der Nachfrage."

Ich sehne mich danach, ihm eine unfreundliche Antwort zu geben, aber in diesem Moment drängeln sich ein paar unserer Mitarbeiter an uns vorbei, wobei sie uns einen kleinen Gruß entrichten.

Flora aus der Personalabteilung verweilt einen Moment und sieht aus, als wolle sie Peyton ansprechen, bevor die anderen sie davon schleppen. Als ich zu ihm hinüberblicke, bin ich überrascht, dass er bei all der Aufmerksamkeit, die ihm heute Abend bereits zuteil geworden ist, nicht ein bisschen selbstgefälliger aussieht.

"Hast du gesehen, was du für heute Abend auf dem Terminkalender hast? Karaoke. Ich hoffe, du wirst für uns singen. Etwas mehr Bescheidenheit wäre gut, findest du nicht?"

"Steckt hinter all dieser Schikane ein Zweck?", murmle ich und hebe meine Hand zur Begrüßung, als der Datenbeauftragte mir am anderen Ende des Raumes zunickt.

"Komm schon. Du weißt besser als jeder andere, dass du und ich den freundlichen Schein wahren müssen." Peyton schlängelt sich mit einem verwegenen Grinsen vor mich.

Während ich über meinen eigenen Gesichtsausdruck Bilanz ziehe, fällt mir auf, dass es mir dennoch gelungen ist, ein vollkommen gelassenes Lächeln zu wahren.

Für Außenstehende erwecken wir sicher den Eindruck, gut miteinander auszukommen. Schließlich sind wir in ein Gespräch vertieft und lächeln bei einem Glas Wein auf einer Party. Unsere Stimmen sind viel zu leise, als dass jemand die Wahrheit über diese Unterhaltung ausmachen könnte.

"Dass Sie ernsthaft von mir erwarten, freundlich zu Ihnen zu sein, ist wirklich atemberaubend."

"Also raube ich dir den Atem?"

Ich schnaube spöttisch. Das amüsiert ihn nur noch mehr.

"Ich weiß nicht, warum unser Verhältnis zueinander von Bedeutung sein sollte. Solange wir höflich zueinander sind und die Arbeit erledigt wird, spielt es doch keine Rolle, ob wir befreundet sind?"

"Hörst du die Gerüchte im Büro nicht?", fragt er.

Mein Gesichtsausdruck muss meine Gedanken zu diesem Thema widerspiegeln, denn sein Grinsen wird unverschämt.

"Nein, natürlich nicht. Tja, dann ist hier ein kleiner Tipp für dich. Wenn du nicht die Empfängerin von Klatsch und Tratsch bist, dann kannst du davon ausgehen, dass du das Thema bist."

Das ist die Selbstgefälligkeit, die ich erwartet habe.

Peyton nimmt einen Schluck Weißwein und steckt die andere Hand in seine Tasche. Sein kastanienbraunes Hemd, das er fein säuberlich in seine schwarze Hose gesteckt hat, spannt sich über seinen Rahmen. Es ist nicht so eng, dass es aussieht, als würde es ihm nicht passen, aber es ist eindeutig genau auf seinen Körper zugeschnitten.

Ich muss zugeben, dass er wirklich professionell aussieht. Kein Wunder, dass das halbe Büro in ihn verliebt ist. Er ist groß und breit, mit einem markanten Gesicht und einer autoritären Ausstrahlung, die man unmöglich ignorieren kann.

Was für eine Schande, dass er so eine Schlange ist.

Trotzdem verstehe ich seinen Standpunkt. So ungern ich es auch zugeben will, er hat recht.

"Ich würde es bevorzugen, wenn Gerüchte über unser schlechtes Verhältnis zirkulieren, als dass die Leute glauben, wir hätten eine gute Beziehung zueinander", zische ich mit einem Lächeln. Er erwidert es mit reichlich Spott.

"Weißt du, ich würde sagen, du musst irgendwann aufhören, so wütend auf mich zu sein", murmelt er. "Ich würde auch gern sagen, dass dieses Maß an Feindseligkeit langfristig nicht umsetzbar ist, aber ich kann dir versichern, dass es das ist. Trotzdem wäre es besser, wenn du mich von nun an Duzen würdest."

"Da hast du wohl recht. Wenn jemand etwas von langfristiger Feindseligkeit versteht, dann wohl du."

Seine Augen verengen sich minimal. "Du hast ja keine Ahnung, Schätzchen. Kann ich dir einen Drink anbieten?"

Ich stecke beide Hände in meine Taschen und neige mein Kinn in seine Richtung. "Ich würde lieber Kies essen, als einen Drink von dir anzunehmen."

Plötzlich dringt eine laute Stimme durch den Lärm des Raumes, aber weder Peyton noch ich lassen uns von unserer Auseinandersetzung ablenken.

"Wenn Sie bitte alle Platz nehmen würden, das Abendessen wird in fünf Minuten serviert!"

Während sich die Leute um uns herum in Richtung Speisesaal bewegen, lehnt sich Peyton ein paar Zentimeter nach vorn, um mir ins Ohr zu murmeln.

"Ich hätte nicht gedacht, dass ich Feindseligkeit jemals attraktiv finden würde, aber du bist irgendwie heiß, wenn du wütend bist."

Dann geht er an mir vorbei, um der Menge zu folgen und Brenda und Michael aus dem Verkauf einzuholen.

Es dauert kaum einen Moment, bis neben mir eine Stimme ertönt, die mich vor Schreck fast aufspringen lässt.

"Geht es dir gut?", fragt Mari und stupst mich mit dem Ellbogen an. "Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen."

Einen Geist zu sehen, wäre weniger schockierend gewesen als Peytons Worte. Ich gehe mit Mari zu dem Tisch, an dem meine Platzkarte neben der meines Vaters liegt.

Zu meiner Überraschung ist er da, auch wenn er ein wenig zusammengesackt in seinem Stuhl am Kopfende des Tisches sitzt. In der Mitte flackert eine Kerze, die einen spukhaften Schatten auf sein Gesicht wirft, während er seinen Blick zu meinem hebt.

"Rina", krächzt er.

Mari klopft mir auf die Schulter und grüßt meinen Vater leise, bevor sie nach ihrem eigenen Platz sucht.

Ich setze mich zu seiner Rechten und versuche, das Gespräch zu vergessen, das ich gerade mit dem Mann beendet habe, der uns beide so fürchterlich in die Enge getrieben hat.

"Vater."

Seine Berater sind nicht weit weg, der eine sitzt zu seiner Linken und der andere nur einen Tisch weiter.

"Wie ist die Party?", fragt Vater und rückt seine Brille mit zitternden Händen zurecht.

Der Lärm um uns herum ist nicht so laut, dass ich ihn nicht hören könnte, aber ich muss mich dennoch ein wenig vorbeugen.

"Wunderbar. Es ist offensichtlich, dass sie dich vermissen werden."

"Wir sind so traurig, dich gehen zu sehen", mischt sich Judith, die CEO, ein und nimmt zu meiner Rechten Platz.

Vater und ich sehen uns einen Moment lang in die Augen. Natürlich können wir nicht hier und jetzt über das reden, was hier gerade passiert. Aber es ist genauso unwahrscheinlich, dass wir unter vier Augen darüber reden werden, wenn sich die Gelegenheit ergibt.

Ich habe sehr deutlich gemacht, dass ich erst dann mit ihm zu sprechen gedenke, wenn er mir sagt, was für einen Deal er ausgehandelt hat, um uns in dieses ganze Schlamassel zu bringen.

Mein Vater ist ein dickköpfiger Mann und ich habe diesen Charakterzug von ihm geerbt. Ich nehme an, dass wir einfach abwarten müssen, ob seine Geheimnisse seine Lebenszeit überdauern werden.

Während Vater in ein anderes Gespräch verwickelt wird, versuche ich, mich auf das zu konzentrieren, was sie sagen, aber mein Verstand beginnt abzuschweifen. Ich weigere mich, mich umzusehen und nach Peytons Sitzplatz zu suchen, aber allein das Wissen, dass er in der Nähe ist, bringt mein Blut zum Kochen.

Du bist irgendwie heiß, wenn du wütend bist.

Mein Temperament lodert auf, bevor ich es unterdrücken kann.

Was zum Teufel war das überhaupt?

Eine Art abartiger Witz?

Wie kommt er dazu, dumme, unsinnige Dinge zu sagen, ohne sich auch nur im Geringsten um die Folgen zu scheren?

Es ist eine Manipulationstaktik, das muss es sein. Peyton Sharpe lebt dafür, mich zu ärgern. Er hat meinem Leben irreparablen Schaden zugefügt, und dabei kenne ich ihn erst seit einem Monat.

Warum sollte er jetzt damit aufhören?

Es ist einfach die Natur des Ganzen, die an mir haftet wie eine hartnäckige Erkältung. Ich hasse es, dass er es getan hat, um mich zu verunsichern. Und ich hasse noch mehr, dass es ihm gelungen ist.

Ach, zum Teufel damit.

Ein kurzer Blick durch den Raum verrät mir, dass Peyton nur ein paar Tische entfernt sitzt und sich gerade in einem sehr höflichen Gespräch mit dem Finanzchef befindet. Sein Gesichtsausdruck sieht nachdenklich und aufgeschlossen aus – ganz anders als der Peyton, den ich kenne.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich Feindseligkeit jemals attraktiv finden würde, aber…

"Rina, ist alles in Ordnung?"

Ich schaue nach rechts und verscheuche jegliche Emotion aus meinem Gesicht. "Ja, natürlich. Entschuldige, ich war in Gedanken versunken. Was hast du gesagt?"

Judith reibt sich mit der Hand über ihren Bauch und lächelt. "Das passiert mir mittlerweile auch sehr oft, aber meine Ärzte vermuten, dass das alles an dem kleinen Kerl hier drin liegt. Ich kann es kaum erwarten, bis er da herauskommt, damit mein Gehirn wieder normal funktionieren kann."

Sie ist so rund, dass sie aussieht, als würde sie gleich platzen. Ich habe selbst nie viel über Kinder nachgedacht, aber Judith ist begeistert von ihrem Baby.

Sie und ihr Mann arbeiten schon so lange für unsere Firma, dass ich mich kaum an eine Zeit erinnern kann, in der ich die beiden nicht kannte. Sie sind im Büro zusammengekommen, lange bevor sie zur Geschäftsführerin befördert wurde.

Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie sich gerade für die Stelle beworben, als sich herausgestellt hat, dass sie mit einem Kollegen zusammen ist.

Ja, so muss es gewesen sein. Ich erinnere mich, dass Vater den Vorfall vor einigen Jahren als Gelegenheit nutzte, um mich über die Nachteile und Risiken romantischer Verhältnisse am Arbeitsplatz zu informieren.

Dennoch erwies sich Judiths Beziehung nicht als nachteilig, und sie schaffte es trotzdem, hervorragende Arbeit zu leisten.

Deswegen ging Vater das Risiko ein und gewährte den beiden, ihre Beziehung weiterzuführen. Und als sie Geschäftsführerin wurde, war das ein weiter Grund für ein Gespräch mit Vater, in dem er mir von den hohen Erträgen erzählt hat, die aus einem hohen Risiko wie diesem entspringen können.

Ich gebe zu, dass mich ihr Mutterschaftsurlaub wesentlich weniger gestört hat, bevor das alles passiert ist, auch wenn ich auf die Fähigkeiten unserer Mitarbeiter vertraue. Besser gesagt Peytons Mitarbeiter. Sowohl sie als auch ihr Mann haben ein ganzes Jahr Elternzeit genommen, und obwohl das noch vor ein paar Monaten kein Hindernis für mich gewesen ist, hat sich dies nun geändert.

Jetzt haben wir Peyton an der Spitze. Und da er Vater als Vorsitzenden ersetzt hat und unser CEO weg ist, fühlt es sich an, als hätte dieses Schiff keinen Kapitän mehr. Wenn ihm der Erfolg der Firma wirklich am Herzen liegt, hat er all diese Faktoren möglicherweise wirklich in Betracht gezogen. Vielleicht hat er meinen Rat deshalb angenommen.

Meine Gedanken müssen meine Augen wieder in seine Richtung gelenkt haben, denn plötzlich werde ich von seinem Blick, am andern Ende des Raumes, fixiert.

Für einen Moment erlaube ich mir, mich darüber zu ärgern, wie häufig uns das passiert. Na ja, mir. Er erkennt mich nicht mit irgendeiner bedeutungsvollen Geste an, und sein Ausdruck ändert sich nicht, aber das muss er auch nicht.

Seine Augen durchbohren meine genauso wie vor acht Jahren. Menschen reden mit ihm, reden mit mir, und die Welt um uns herum dreht sich weiter. Doch alles, was ich in diesem Moment wahrnehme, ist die undurchdringliche Verbindung zwischen seinen Augen und meinen.

Eine heiße Erregung fährt meine Wirbelsäule hinunter lässt mich aufrechter sitzen, während ich meine Beine wie Eisenstangen zusammendrücke.

Ich würde am liebsten aufspringen, quer durch den Raum auf ihn zu rennen und mir das Steakmesser vom Tisch nehmen. Aber wahrscheinlich wäre er zu schnell, um es nicht zu bemerken. Er würde mein Handgelenk packen und… Und…

Was geschieht mit mir?

Auch wenn es sich unmöglich anfühlt, unterbreche ich unseren Blickkontakt und wende mich Judith zu. Ich nicke, obwohl ich ihr nicht einmal zuhöre. Ich sollte ihr wirklich zuhören... Sie hat immer ausgezeichnete Ratschläge, Anekdoten, kleine Weisheiten. Nur leider ist mein Verstand völlig durcheinander.

Nur eine Sache ist sicher: diese seltsame, irritierende Sache, die Peyton mir heute Abend angetan hat, lässt mich ihn nur noch mehr verabscheuen.
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Es fühlt sich an, als würde sich das Abendessen qualvoll in die Länge ziehen. Als könnte ich das Ticken jeder einzelnen Sekunde spüren.

Doch sobald unsere Teller abgeräumt sind, fühlt es sich an, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Wenn ich mein Handy nicht draußen im Auto gelassen hätte, hätte ich Yasir schon vor zwanzig Minuten eine Nachricht geschrieben. Ich brauche heute noch eine Trainingseinheit, egal wie spät es wird.

Das Dessert ist leicht und luftig, Erdbeeren mit Sahne auf einem zarten Kuchen. Trotzdem bin ich nicht in der Stimmung, die Nachspeise zu würdigen. Stattdessen stopfe ich sie mir unverhohlen hinein, als würde mein Körper alles vernichten, was weich und süß ist.

Vater kann sein Dessert nicht aufessen, aber als er es mir anbietet, schaffe ich es auch nicht mehr. Judith erklärt sich bereit, den Rest zu essen, damit es nicht weggeworfen wird.

Die Anspannung bleibt während all dieser Zeit bestehen. Als eine weitere Runde Drinks eingeschenkt wird und der Champagner fließt, steht Peyton auf. Das Geschnatter im Raum kommt zum Erliegen, als er mit einem Dessertmesser an die Seite seines Champagnerglases klimpert.

"Entschuldigen Sie mich bitte. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Ich würde gern ein paar Worte sagen."

Bitte keine Rede. Gott, ich hasse Reden.

Leider ist das ein ständiger Bestandteil meines Lebens als Erbin einer Firma. Als müsste man die Anwesenden an den Zweck dieser Zusammenkunft erinnern. Als wären sie dumm genug, es vergessen zu haben.

Das Ganze wird er wahrscheinlich mit ein paar Metaphern untermalen, um sie zum Lachen oder Nicken zu bringen. Dann wird er jedem Einzelnen danken, damit niemand beleidigt ist. Derjenige wird dann gezwungen sein, im Rampenlicht zu stehen, egal, ob er oder sie gerade vorzeigbar ist oder nicht.

Peyton wird sein Netz in den Raum auswerfen, sei es für Spenden, für Versprechungen zukünftiger Zusammenarbeit oder für die simple Wahrung seiner emotionalen Fassade. Es dient alles nur dazu, den Schein zu wahren, aber ich kann nicht leugnen, dass es notwendig ist.

Ich realisiere, dass es Peytons gutes Recht ist, das zu tun, so sehr ich es auch verabscheue.

Vater geht es nicht gut genug, um eine Rede zu halten, wie er es früher getan hat. Und eine solche Ansprache vorzubereiten war das Letzte, woran ich gedacht habe.

Verdammt sei er.

Trotzdem liegt mir das Grauen wie Teer im Magen. Ich weiß nicht, was ich von ihm erwarten soll. Ein Blick auf Vater sagt mir, dass wir in dieser Sache einer Meinung sind.

Wir müssen nicht lange warten, um zu erfahren, was Peyton sich ausgedacht hat.

"Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute Abend gekommen sind. Was für ein atemberaubender Veranstaltungsort. Und dafür, dass Sie diese elegante Party auf die Beine gestellt haben… Nun, ich bin sicher, wir alle wissen, wem wir zu danken haben." Alle lachen und drehen ihre Köpfe zu Brenda, die eine Hand über ihr Herz legt und Peyton anstrahlt, als hätte er den Mond an den Himmel gehängt. Zum Teufel mit ihm. "Ich bin kein Mann für große Ansprachen, aber heute Abend ist ein besonderer Anlass, also dachte ich mir, dass ich ein paar Worte sagen sollte."

Ich nehme mein Glas und trinke die Hälfte des Champagners in einem Schluck aus.

"Ich habe echte Geschäftsleute schon als kleiner Junge bewundert. Es war mein Vater, der diese Bewunderung in mir entfacht hat."

Oh, er versucht sie also mit einer rührenden Geschichte aus seiner Kindheit um den Finger zu wickeln. Was für ein erbärmlicher… effektiver Trick.

Ich wäre nicht überrascht, wenn Peyton Sharpe überhaupt keine Eltern gehabt hätte und sich stattdessen direkt aus der Hölle nach oben gekrallt hätte, um sein Unwesen auf der Erde zu treiben.

"Bevor er starb, hatte mein Vater einen Plan. Er hat immer gesagt, dass es ein ausgezeichneter Plan sei, aber er hat auch einige Fehler gemacht. So wie alle Menschen manchmal falsch urteilen. Er hat einige schlechte Geschäfte gemacht und sich auf die falschen Leute eingelassen, deren Vorstellungen von Erfolg mit seinen eigenen unvereinbar waren. Und das war sein Untergang. Ich hatte viele Jahre Zeit, über diese Fehltritte nachzudenken, und vor langer Zeit bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sein Scheitern durch eine schlechte Grundlage verursacht wurde."

Er blickt von Gesicht zu Gesicht, bevor er weiterredet.

"Wissen Sie, ein ausgezeichnetes Geschäftsmodell reicht nicht aus. Eine gute Grundlage beinhaltet vor allem kompetente Angestellte. Man braucht kluge Köpfe, die ein gemeinsames Streben nach Erfolg verfolgen. Man braucht Partner, die das Richtige für einen tun würden, genau wie man selbst das gleiche für sie tun würde. Und ich sehe, dass dieses Unternehmen mit Ihnen allen eine großartige Grundlage hat. Das haben wir alles dem Vorsitzenden zu verdanken, nicht wahr?"

Peyton stellt sein Glas ab und eröffnet eine Runde Applaus, während sich alle umdrehen, um Vater anzulächeln.

Vater hebt eine Hand und um seinetwillen hoffe ich, dass niemand sehen kann, wie sehr er zittert.

Als er wieder die Aufmerksamkeit aller hat, hebt Peyton sein Glas noch einmal hoch und streckt es in Richtung des Raumes aus.

"Ich fühle mich geehrt, ein Teil von alledem sein zu können. Seite an Seite mit Ihnen allen in die Zukunft zu gehen. Und das war dann auch schon alles von meiner Seite. Ich werde Sie nicht länger am Trinken hindern."

Er nimmt Platz und lässt sich von Gelächter und höflichem Applaus überhäufen, während das Servicepersonal mehr Flaschen auf die Tische stellt und sie unter gedämpftem Jubel entkorkt.

Mit einer Grimasse schlucke ich den Rest meines Champagners und die Blasen kitzeln sich ihren Weg meine Kehle hinunter.

Vielleicht ist es all das reichhaltige Essen, oder einfach nur ein unglücklicher Zufall, aber Vater sieht schlimmer denn je aus.

Er ist in seinem Stuhl versunken, seine Wangen sehen fahl aus und seine Unterlippe zittert. Er hasst es, in der Öffentlichkeit so gesehen zu werden.

Seine beiden Assistenten sind aber zu sehr von Peytons Rede abgelenkt, um seinen Verfall bemerkt zu haben. Darüber werden wir uns noch unterhalten.

Ich errege die Aufmerksamkeit desjenigen, der mir gegenübersitzt, mit einem Stupser unter dem Tisch und richte meine Augen auf Vater.

Er springt auf und holt seinen Kollegen herbei, um Vater aus seinem Stuhl zu befreien und einen schnellen Abgang zu machen.

"Geht es ihm gut?", fragt Judith mit gerunzelter Stirn. Ich stehe auf, um ihm zu folgen und nicke abwesend.

"Er ist nur müde. Entschuldige mich."

Verdammt sei dieser Bleistiftrock, denn er macht es beinahe unmöglich, sich einigermaßen schnell zu bewegen.

Ich weiche einem Kellner aus, der eine große Flasche Shiraz in der Hand hält und verfolge Vater, während seine Assistenten ihn in Richtung Ausgang bewegen.

Es ist nicht allzu schwer, ihn einzuholen, wenn man bedenkt, dass sie ihn nicht halb so schnell bewegen können, wie sie es gern täten.

Ich kann seine zerklüfteten Atemzüge hören und seinen stolpernden Gang sehen, also wäre es unnötig zu fragen, ob es ihm gut geht. Stattdessen folge ich mit kurzem Abstand und gehe mit ihnen nach draußen in die laue Nachtluft.

Sie manövrieren ihn auf den Rücksitz, lassen aber die Tür für mich offen, obwohl ich skeptische Blicke mit ihnen wechsle, da auch sie nicht sicher sind, ob er in diesem Zustand zu einem Gespräch fähig ist. Trotzdem kann ich nicht anders, als ihn züchtigen zu wollen.

Ich positioniere meinen Körper zwischen der Tür und meinem Vater und blicke auf ihn herab. "Vater, warum in aller Welt bist du heute Abend gekommen, wenn es dir so schlecht geht?"

Mühsam öffnet er seine Augen und sieht mich an, wobei er mindestens dreißig Jahre älter als sonst aussieht.

"Wie könnte ich das nicht?", hechelt er und schließt die Augen wieder.

So viel aus ihm herausbekommen zu haben, fühlt sich nach einem Erfolg an und ich schließe die Autotür.

Sie fahren aus der Einfahrt heraus und biegen auf die Straße. Der Verkehr scheint selbst um diese Zeit noch rege zu sein und ich beobachte, wie sie um eine Ecke verschwinden. Erst dann mache ich mich wieder auf den Weg nach drinnen.

Wenn Vaters Krankheit durch Stress entstanden ist, kann ich mir nur vorstellen, was diese Situation mit ihm macht. Sein Lebenswerk zu verlieren, während er gegen diese seltsame Krankheit ankämpft, verschlimmert das Problem in einem alarmierenden Ausmaß.

Keine medizinische Behandlung scheint auch nur annähernd einen Unterschied zu machen. Würde es ihm besser gehen, wenn nichts von all dem passiert wäre?

Ich drücke die Eingangstür des Restaurants auf und selbst der kühle Luftzug in der leeren Eingangshalle lindert meine Frustration nicht.

Nein, wie könnte sie das auch, wenn Peyton Sharpe gerade aus dem Speisesaal geschlendert kommt?

Ich fühle einen Stich der Wut in meinem Herzen. Das ist alles seine Schuld!

Er nähert sich mir nicht, aber die Tür zum Speisesaal schwingt hinter ihm zu, als er mit den Händen in den Taschen dasteht und die Augenbrauen hebt.

"Deinem Gesicht nach zu urteilen, nehme ich an, dass es Schwierigkeit im Königreich gibt?"

"Halt die Klappe, du hochnäsiger Mistkerl", knurre ich und treffe die vorschnelle Entscheidung, den Flur entlang weiterzugehen.

Die Treppe am Ende führt zu mehreren Räumen hinauf. Ich weiß nicht, warum meine Beine mich in diese Richtung tragen, wenn man bedenkt, dass ich kein verdammtes Zimmer gebucht habe.

Jetzt weiß ich natürlich, dass ich es hätte tun sollen, aber als die Reservierungen gemacht wurden, wusste ich noch nicht, dass ich so viel trinken würde. Auch wenn ich ein oder zwei Gläser trinken würde, so hatte ich dennoch nicht die Absicht, an dem Ort zu verweilen, an dem sich die Firma offiziell von meinem Vater verabschieden würde. Es kam mir einfach unerträglich vor.

Solange ich nicht verfolgt werde, ist es keine große Sache, einfach nach oben zu gehen und einen Moment lang dort zu verbleiben.

Leider hat Peyton Sharpe nicht die Absicht, mir einen solchen Luxus zu gewähren. Er folgt mir und dank seiner langen Beine und meiner eingeschränkten Bewegungsfreiheit in diesem verdammten Rock fällt ihm das nicht sonderlich schwer.

"Was machst du da?", zische ich und sehe mich um.

Glücklicherweise ist der Flur leer, aber das kann sich jeden Moment ändern.

"Ich warte nur auf eine Fortsetzung. Sicherlich muss es noch mehr geben."

Wir erreichen die Treppe und ich will nur noch schreien. Verdammt, jetzt kann ich keinen Rückzieher mehr machen.

Ich beginne mit Peyton neben mir die Stufen hinaufzugehen und die Frustration baut sich weiter in mir auf, bis mein Kopf zu platzen droht.

Ein einziger Schubs von der Treppe würde genügen. Es müsste nicht einmal ein Schubs sein, nur ein Fuß, der sich mit seinem verheddert und er würde in eine Zukunft stürzen, die das Schicksal für ihn bestimmt hat.

Der Gedanke ist so verlockend, dass ich mich sogar nach Kameras umsehe, nur für alle Fälle. Es gibt keine und mein Herz strotzt vor Potenzial.

Ich werde keinen Mord begehen.

Ich werde es nicht tun.

Aber, bei Gott, es ist gut zu wissen, dass Vergeltung eine Möglichkeit ist.

"Was könnte ich noch sagen?", zwänge ich heraus, als wir den Treppenanfang zum zweiten Stockwerk erreichen. "Ich werde dir mein Herz nicht ausschütten, du niederträchtige kleine Schlange. Ich muss dein Spielchen mit der Höflichkeit nicht mitspielen, wenn wir allein sind, also habe ich keine Ahnung, warum du es willst. Es sei denn, du genießt es, verachtet zu werden."

"Unser Spiel", korrigiert er und ich verfluche meinen Körper dafür, dass er so empfindlich auf eine geringe Menge Alkohol reagiert.

Ich habe bereits so viel gesagt, dass es einen Moment dauert, bis ich begreife, was er meint.

Ich halte kurz in der Mitte des Flurs inne und wirble herum, um ihm gegenüberzutreten, aber Peyton sieht nicht besorgt aus.

Gut.

So wird der erste Schlag eine viel schmerzhaftere Überraschung sein.

Bevor ich mich entscheiden kann, ob ich mit meinen Fäusten oder Füßen ausholen will, richten sich Peytons Augen auf meine. Er teilt seine Lippen und spricht die Worte so weich und tief aus, dass meine Entscheidung, beides gleichzeitig zu entfesseln, überraschend ins Wanken gerät.

"Vielleicht genieße ich es doch. Nur ein kleines Bisschen."

Meine Augen werden schmal. Das Feuer der Wut flackert auf und verebbt, während ich versuche, herauszufinden, was zum Teufel er vorhat.

"Natürlich tust du das. Du wärst nicht so ein Monster, wenn es dir nicht gefallen würde, gehasst zu werden."

"Du hasst mich also?", schnaubt er und kommt näher. "Das ist wirklich interessant. Du hast nicht das Recht dazu."

"Ich habe jedes Recht dazu", zische ich und als er mir nahe genug kommt, ergreife ich die Vorderseite seines Hemdes.

Es ist zu gut geschnitten, um den Stoff richtig zu fassen bekommen, also muss ich meine Finger zwischen den Saum schieben, an dem die Knöpfe verlaufen. Mit einem Ruck meiner Hand fliegt ein Holzknopf gegen die Wand und klappert zu Boden.

"Und ich bin das Monster?", murmelt er.

Für eine Sekunde glaube ich, dass er sich über den Schaden an seinem Hemd aufregen könnte, aber da irre ich mich gewaltig. Stattdessen verwandelt sich das Feuer in seinen Augen zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, in etwas, das viel intensiver ist als Hass. An Peyton Sharpe ist nichts normal.

Und er bestätigt diese Annahme sofort, indem er seinen Kopf senkt und seine Lippen auf meine drückt.


Kapitel Sechs
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Zu behaupten, ich sei verwirrt, wäre eine Untertreibung.

Ich treibe in einem Meer aus Empörung, erstarrt durch Peytons Mund auf meinem. Ich kann sehen, dass seine Augen offen sind, aber er ist mir so nah, dass ich nichts von ihnen ablesen kann.

Meine Hand krallt sich so fest in sein Hemd, dass sich ein zweiter Knopf löst. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht und er weicht ein winziges Stück zurück.

"Du kannst dich einfach nicht zurückhalten, oder?" Ich werde nie wieder trinken. Nicht einmal mehr ein einziges Glas. Nicht, wenn ich es jetzt nicht schaffe, ihm die Meinung zu sagen. Seine braunen Augen durchbohren meine, als könnte er jeden meiner Gedanken lesen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. "Ich mich auch nicht."

Als er sich für einen weiteren Kuss vorbeugt, fällt mir auf, dass ich ihn zu mir heranziehe. Die Demütigung darüber durchdringt meinen Körper.

Um mir zu beweisen, dass ich nicht in seinem Bann stehe, beiße ich ihn.

Peyton keucht.

Zum ersten Mal habe ich das Gefühl ihn wirklich überrascht zu haben. Doch ich habe nicht die Gelegenheit, mich an dem Sieg zu erfreuen.

Zu meiner Verwunderung fährt er mit den Fingern durch meine Haare und zieht meinen Kopf noch näher zu sich. Er öffnet seine Lippen und küsst mich noch intensiver. Ich schmecke Blut und ich weiß, dass er das auch tut, aber Peyton lässt sich davon nicht abhalten.

Seine Bartstoppeln kratzen an meinem Gesicht und jedes Mal, wenn er seinen Kiefer bewegt, auch an meinem Kinn.

So nah wie er ist, ist sein Duft alles, was meine Nase erreicht. Ich rieche eine Art Öl oder Parfüm. Eigentlich kommt er mir nicht wie ein Typ vor, der einen Minz-Duft benutzen würde.

Ein lautes Lachen von der Treppe bringt mich in die Realität zurück. Ich stoße mich von ihm weg und wir beide schnappen nach Luft.

Panisch werfe ich einen Blick über seine Schulter. Jemand – oder sogar eine Gruppe von Leuten – kommt die Treppe hinauf.

"Was ist los, Prinzessin?", fragt er und sucht meinen Blick, bevor seine Augen zu meinen Lippen hinunter wandern.

"So lasse ich mich nicht mit dir sehen", zische ich und löse meine Hand aus seinem Hemd.

"Na ja, wenn das alles ist, dann habe ich eine Lösung. Du solltest diese Dinge wirklich etwas besser kommunizieren."

Er zieht etwas aus seiner Tasche und führt mich den Flur entlang nach rechts. Er sperrt die Tür mit der Schlüsselkarte auf und öffnet sie für mich.

Schnell verschwinde ich nach drinnen, bevor mich jemand sehen kann. Als Peyton mir in aller Ruhe folgt, ziehe ich ihn ungeduldig an dem zerstörten Hemd hinein und verschließe die Tür hinter uns beiden.

Ich blicke zu seinem Gesicht auf und spüre, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verziehen. "Die Menge an Vergnügen, die dir diese Spielchen bereiten, ist besorgniserregend.”

Er zuckt mit den Achseln und fährt sich mit der Hand durchs Haar. "Ich weiß nicht. Ich denke einfach, wir sollten uns vergnügen, wann immer wir es können."

Der bedeutungsvolle Blick in seinen Augen lässt mich zögern. Auch wenn er mich zweimal geküsst hat. Auch wenn er hinter mir hergelaufen ist. Auch wenn er davon besessen ist, an den Fäden meines Lebens zu ziehen. Nichts davon fühlt sich echt an. Was immer er mir allein durch seine Augen sagen will, macht mich regelrecht wütend.

"Bist du verrückt? Du hast sehr deutlich gemacht, dass du mich verachtest. Und dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit." Mein Ton ist scharf. Aber nicht scharf genug.

"Ganz genau."

Gott, der Drang, sein Hemd in Stücke zu reißen, ist stark. Doch nicht so! Oh, Gott, das ist so ein Durcheinander. "Es macht dich wirklich an, vage zu sein."

"Es macht mich an, dich in den Wahnsinn zu treiben", korrigiert er und nähert sich mir. Wir verstummen, während die lachende Gruppe auf der anderen Seite der Tür vorbeigeht. Wir starren einander schweigend an, bis sich zwei Türen im Flur öffnen und wieder schließen. Die Schalldämmung hier ist ziemlich gut. Trotzdem möchte ich nicht riskieren, von jemandem erwischt zu werden, wie ich hinter verschlossenen Türen mit Peyton Sharpe spreche. "Dagegen könnten wir etwas unternehmen."

"Gegen was?"

"Die Spannung." Er kommt noch einen Schritt näher. Er wirkt gelassen, obwohl sein Hemd in der Mitte zerrissen ist. "Die Frustration. Es reicht langsam."

So viel ist wahr. Ich gebe es zwar ungern zu, aber ich hasse es, dass mein Puls in den Ohren, in der Kehle und zwischen meinen Beinen pocht.

Ich würde lieber sterben, als zuzugeben, dass Peyton Sharpe und ich uns in irgendeiner Weise ähnlich sind.

Ich weiß nicht, ob das Durcheinander in meinem Inneren mich dazu bringen wird, etwas mit Peyton Sharpe zu tun.

Gegen ihn.

Mit ihm.

Gott, ich hasse es, darüber zu reden. Darüber nachzudenken. Ich bin eine Macherin und das war ich schon immer. Bei diesem ganzen Hin und Her würde ich ihn am liebsten…

Peytons Augen weiten sich, als ich ihm eine Hand auf die Brust lege und ihn zurück gegen die Tür drücke. Der Aufprall lässt die Türscharniere ächzen. Für einen Moment habe ich ihn aus der Fassung gebracht, aber das Glühen in seinem Blick erlischt nicht.

"Verdammt", stößt er aus und grinst. "Ich hätte nicht gedacht, dass du es in dir hast."

"Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du den Mund halten sollst?", knurre ich und ziehe ihn am Hals zu mir herunter, um ein weiteres Mal in seine Lippe zu beißen.

Was zum Teufel mache ich hier? Was zur Hölle passiert hier gerade?

Dieses Mantra dröhnt wieder und wieder wie eine Sirene durch meinen Kopf, während ich meine Nägel in seinen Nacken grabe.

Ich halte ihn fest, als wir uns durch einen Kuss kämpfen. Je mehr die Hitze zwischen uns meinen Körper anschürt, desto intensiver wird die Wut in mir.

Ich hasse Peyton Sharpe mit jedem Zentimeter meines Körpers. Wenn er mich küsst, fühlt es sich so an, als würde er diesen Hass in sich aufsaugen und ihn dann benutzen, um mich weiter anzustacheln. Es ist ein Kampf – ein Nahkampf.

Seine breite Hand umschließt meinen schmalen Körper und zieht mich so nah an sich, dass ich noch mehr als die Minze seines Aftershaves riechen kann. Er trägt definitiv irgendein Zitrus-Parfum. Es riecht angenehm – zu angenehm für Peyton.

Das Letzte, was ich will, ist von einem angenehmen Duft eingelullt zu werden. Also löse ich mich aus seinem Kuss und ziehe seinen Kopf an den Haaren zurück. Dann beiße ich seitlich in seinen Nacken und das tiefe Stöhnen, das Peyton ausstößt, bringt mich fast dazu, ihn loszulassen. Doch seine Hand auf meinem Rücken fühlt sich so an, als würde ich an ihm kleben.

Er ist hart. Ich würde mich gern ekeln, aber mein Körper pocht bei der Erkenntnis, so sehr ich auch hasse, es zuzugeben. Und er ist nicht der Einzige, der im Moment erregt ist.

Wann war ich das letzte Mal so erregt?

Nein, es ist besser, nicht darüber nachzudenken. Ich hatte einfach keine Zeit für… so etwas. Selten für mich selbst und erst recht nicht für anderen Menschen. Ich wollte mich nicht aufsparen, ich habe nur nie wirklich die Zeit und Energie gehabt, um mich damit zu beschäftigen. Und jetzt…

Mein erstes Mal wird wohl brutaler, hasserfüllter Sex.

"Also ist das ein Ja?", fragt er atemlos. Ich ertrage seine Dreistigkeit nicht mehr.

Ich weiß, dass es passieren wird. Das hindert mein Gehirn aber nicht daran, mögliche Situationen durchzugehen. Auch wenn ich vielleicht noch nie mit jemandem geschlafen habe, bin ich nicht unwissend. Es gibt eine Menge an Material, innerhalb und außerhalb des Internets, zu diesem Thema. Außerdem habe ich mein ganzes Leben damit verbracht, mich in Daten und Informationen zu vertiefen.

Mein Körper ist begierig darauf, die Dinge wie geplant voranzutreiben, außerdem nehme ich die Pille bereits aus gesundheitlichen Gründen.

Trotzdem ist es grauenhaft, dass das mit Peyton Sharpe passieren muss. Er ist heiß, aber ich weiß, dass das Flattern in meiner Brust nur vom Adrenalin kommen kann.

Weil es Peyton ist, fühle ich mich weder nervös noch unerfahren. Es fühlt sich nicht einmal so an, als würde es hier um Sex gehen. Hier geht es um Macht. Und ich wurde geboren, um Macht zu haben.

Zufrieden betrachte ich den tiefroten Fleck an seinem Hals.

"Wenn du weiter mit dummen Fragen um dich wirfst, dann glaube ich, dass du der Aufgabe nicht gewachsen bist."

Das Grinsen, das ich so gut kenne, kehrt zurück. Seine Hand auf meinem Rücken gleitet nach unten. Die andere Hand schließt sich der ersten an und greift meinen Hintern.

Er zieht mich hoch, bis ich seine Erektion an mir spüre. Mein enger Rock lässt nicht zu, dass er einen Oberschenkel zwischen meine Beine schiebt, also ändert Peyton seine Taktik.

Er schiebt zwei Finger in den Bund meines Rockes und beugt sich vor, sodass sein Kiefer meinen streift. "Zieh das aus."

Ich will ihm beinahe befehlen, dass er es tun soll. Aber ich will nicht, dass er sich für sein Hemd an meiner Beerdigungskleidung rächt, also knöpfe ich die Knöpfe an der Seite meines Rocks selbst auf.

Ein kleiner, dummer Teil meines Gehirns ist einen Moment lang enttäuscht, dass das alles ist, was zwischen uns passieren wird.

Ich weiß nicht genau warum, denn schließlich will ich ja, dass wir das machen. Mein Körper und der Großteil meines Gehirns sind sich einig. Doch als ich Peyton in die Augen sehe und beginne, meinen Rock zu öffnen, kann ich nicht anders, als ein wenig zu bedauern, dass das alles ist.

Ich werde meine Klamotten ausziehen und er seine. Wir werden uns gegenseitig ins Bett drängen, und er wird mit seiner Erektion in mich eindringen.

Wir werden in der einen oder anderen Position Sex haben, bis er kommt.

Das war's dann wohl, denn ich kann mir keine Welt vorstellen, in der Peyton Sharpe sich den Bedürfnissen anderer unterordnen würde. Vielleicht, wenn er etwas will. Mit jemanden, der im Besitz von etwas ist, was er sich wünscht. Jemand der sich nicht einfach dazu zwingen lässt, es aufzugeben.

Obwohl der Gedanke enttäuschend ist, ist es auch eine Erleichterung. Er ist sicher sowohl in- und außerhalb des Betts ein gieriger, nutzloser Bastard.

Mein Atem stockt und alle meine Gedanken verschwinden, als Peyton meine Hüften packt und unsere Position umkehrt. Jetzt drückt er mich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür. Der Rock ist nur bis zur Hälfte meiner Oberschenkel heruntergelassen. Nachdem er sich vorbeugt und meine Unterlippe mit seinen Zähnen streift, sinkt Peyton auf die Knie und zieht den Rock nach unten.

"Ich kann mich selbst ausziehen", informiere ich und bin vollkommen aus dem Konzept gebracht.

Was in aller Welt tut er da? Er legt eine Hand um meine Wade, winkelt mein Knie an und zieht mir den Rock vom Fuß. Ohne das Knie fallen zu lassen, legt er es sich über eine seiner Schultern.

Peyton antwortet nicht auf meine Worte. Stattdessen lässt er beide Hände über meine Innenschenkel gleiten und fährt mit ihnen über die Strumpfhose, die mich von den Zehen bis zur Taille bedeckt. Dann nimmt er den durchsichtigen Stoff zwischen meinen Oberschenkeln und reißt ihn auseinander.

"Mistkerl", knurre ich und sein verschmitzter Blick macht mich noch wütender.

"Das war für das Hemd."

"Scheiß auf dein Hemd."

Peyton lacht und zieht meinen Slip durch das Loch in meiner Strumpfhose zur Seite, und ich…

Okay. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich mag eigentlich keine Überraschungen, aber das ist jenseits von allem, was ich erwartet habe.

Peyton Sharpe kommt noch näher, indem er mein Bein enger um seine Schulter legt.

Er wirft mir einen letzten Blick zu und raunt: "Fick dich, Rina."

Dann legt er seine Lippen auf mich und mein ganzer Körper zuckt. Ich presse mir eine Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

Das war knapp, denn ich höre bereits, wie andere Leute die Treppe hinaufkommen. Sie reden, während sie den Flur hinuntergehen.

Ein Gefühl von Scham und Hitze durchströmt mich, als mir klar wird, dass all diese Leute, die ich so gut und so lange kenne, nicht wissen, dass ihr neuer Chef auf der anderen Seite der Wand seine Zunge in der Erbin des Unternehmens hat.

Peytons Nase drückt gegen meinen Venushügel und seine Bartstoppeln kratzen an einem meiner Schenkel, während er seine Zunge in mir versenkt. Es ist nur die Spitze, aber es fühlt sich so intensiv an, dass ich mit meiner freien Hand nach seinen Haaren greife.

Ich ziehe so fest, dass ich befürchte, ihm die Haare auszureißen. Also zwinge ich mich, meinen Griff zu lockern. Peytons saugt mit seinen Lippen an meiner Klitoris.

Er leckt sie mit der Zunge, während er einen Finger in mich schiebt, und dann wieder herauszieht.

"Du bist so feucht", keucht er und bewegt seinen Finger rhythmisch hinein und wieder hinaus, während er mich weiterhin mit seiner Zunge bearbeitet. "Bist du immer so feucht, wenn wir uns streiten?"

Ich lasse die Hand von meinem Mund fallen, um mich an seiner Schulter festzuhalten und bewege mich um seine Finger. "Du bist ein verdammter Witz."

"Sagen deine Lippen, aber deine Pussy sagt etwas anderes." Peyton rammt neben dem ersten einen weiteren Finger hinein, während sein Daumen Kreise um meine Klitoris zieht. "Du bist so verdammt eng."

"Redest du immer so viel?" Verdammt, meine Stimme klingt viel zu atemlos.

Aber es ist schwer genug, die Worte zu formen, wenn Peyton mich so durcheinander bringt. Ich habe nicht gerade genug Konzentration übrig, um auf meine Ausdrucksweise zu achten. Das ist überhaupt nicht das, was ich erwartet habe.

"Scheinbar sollte ich das, weil es dich anmacht –" er krümmt seine Finger und ich muss mich an seinen Schultern festhalten, um nicht umzufallen, "– und zwar sehr."

"Du weißt nicht, wovon du – redest", keuche ich. Er grinst und lehnt sich wieder zu mir heran, um seinen Daumen durch seine Zunge und seine Lippen zu ersetzen.

Als mir bewusst wird, wie nahe ich dem Orgasmus bin, bin ich überrascht. Das kann nicht sein. Wie lange berührt er mich schon so? Es kann nicht mehr als fünf Minuten her sein, aber es fühlt sich an, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Mist. So ein Mist!

Auf keinen Fall werde ich das Peytons Fähigkeiten zuschreiben. Mit genügend Hingabe und unter den richtigen Umständen kann ich mich genauso schnell selbst zum Höhepunkt bringen. Diese schnellen Erleichterungen finden fast ausschließlich im Urlaub statt, aber sie kommen durchaus vor. Es liegt wahrscheinlich daran, dass ich schon lange nicht mehr den Nerv hatte, es mir selbst zu...

Wann habe ich das letzte Mal masturbiert?

Ich behalte so etwas nicht genau im Auge, und jetzt, wo ich versuche, mich daran zu erinnern, fühlt es sich unmöglich an. Seit der Nacht, in der Peyton in mein Haus eingebrochen ist und meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hat, hatte ich sicherlich keinen Orgasmus mehr. Aber das ist jetzt über einen Monat her. So etwas staut sich auf. Das ist der einzige Grund, warum er mich so schnell zum Höhepunkt bringen kann.

Verdammt, mein Griff um seine Haare ist wieder zu fest. Ich zwinge mich, etwas locker zu lassen.

Warum hat er nichts dazu gesagt?

Wenn jemand meine Haare so fest ziehen würde, egal unter welchen Umständen, hätte er eine einzige höfliche Warnung bekommen, bevor ihm ein paar Finger fehlen würden. Aber Peyton leckt mich immer noch genauso begierig und ich frage mich, ob er vielleicht… Nein, es kann nicht sein, dass er darauf steht, wenn man ihn an den Haaren zieht. Nicht so fest.

Meine Ferse gräbt sich in Peytons Rücken und meine Finger verkrampfen sich in seinen Haaren, während ich meine Hüften gegen seinen Mund und seine Finger wölbe.

Ich habe keine freien Hände mehr, um mich zum Schweigen zu bringen, während mir ein Keuchen nach dem anderen herausrutscht.

Als ich komme, strömen Sternchen durch mein Sichtfeld. Aber Peyton lässt nicht von mir ab, bis ich ihn an den Haaren zurück ziehe.

"Genug", atme ich, aber selbst ich muss zugeben, dass mein böser Blick diesmal nicht ganz so ernst ist wie sonst. Er grinst und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab.

"Genug? Ist das alles, was du zu bieten hast? Ich bin enttäuscht."

Selbst wenn ich mich ihm verweigere, werde ich nicht gewinnen, also entscheide ich mich stattdessen für die dritte Option. Ich löse meinen Griff in seinem Haar und schwinge mein Bein von seiner Schulter, um auf meinen wackeligen Beinen zu stehen. Natürlich muss die dritte Option darin bestehen, seine Provokation zu erwidern: "Was könntest du sonst noch zu bieten haben?"

"Das hängt davon ab. Bist du so gelenkig, wie du aussiehst?"

"Wie bitte?"

Ich stehe nicht lange auf diesem Bein, bevor er seinen Ellbogen auf der anderen Seite meines Knies einhakt und es hochhebt. Jetzt sind meine Beine so weit gespreizt, dass mein Knie fast meine Brust berührt.

Die Zehen meines anderen Fußes berühren den Boden kaum, denn es scheint, als wäre Peytons Muskulatur nicht nur dazu da, eine gute Figur zu machen.

"Das bist du. Wunderbar." Er hält mich im Gleichgewicht und mit seiner freien Hand greift Peyton zwischen uns, um seine Hose aufzuknöpfen. Für einen Moment sehe ich Erleichterung über sein Gesicht huschen, als er sich befreit und mit seiner Zunge über seine geschwollene Unterlippe fährt. "Und du bist stark. Turnerin?"

"Redest du immer noch?", zische ich und ziehe mein anderes Bein hoch, um mich um seine Taille zu schlingen. Ich kann seinen Schwanz direkt unter meinem Hintern spüren, und ich genieße es, Peytons Atem stocken zu hören.

Normalerweise hätte eine Bewegung wie diese einen ausgewachsenen Mann in die Knie gezwungen. Ich hindere mich daran, meinen Schwung zu nutzen, um genau das zu tun. Ich zwinge mich dazu, unbeweglich zu bleiben, obwohl mein Körper (und ein Großteil meines Gehirns) sich danach sehnt, die volle Bewegung auszuführen.

Peyton vergräbt seinen Kopf in meinem Nacken und saugt so heftig an der Haut, bis ich meine Zähne in sein Ohr grabe, um mich zu rächen. Er wippt mit seinen Hüften gegen mich, obwohl er sicher keine wirkliche Reibung oder Befriedigung bekommt, wenn ich meine Unterwäsche immer noch anhabe.

Ich habe seinen Schwanz immer noch nicht gesehen, aber es muss ganz schön frustrierend für ihn sein, mich so über ihm zu haben, denn er hakt seinen anderen Ellbogen unter mein Knie, um mich ganz hochzuheben.

Meine Schultern sind an die Wand gepresst und seine beiden Ellbogen halten mich hoch, sodass Peyton mit mir machen kann, was er will. Zumindest bin ich sicher, dass er das glaubt. Für einen Außenstehenden würde es sicherlich so aussehen, als wäre ich ihm völlig ausgeliefert.

Er nutzt diese Freiheit, um seine Hüften nach hinten zu rollen und seine Erektion zwischen unsere Körper zu befördern.

Jetzt, wo seine Länge an meiner entblößten Vagina anliegt, muss ich zugeben, dass Peyton eine beachtliche Herausforderung sein könnte.

Das Licht in dem Raum ist warm und schwach, und während das für echte Paare sicherlich eine romantische Stimmung erzeugen würde, macht das Dämmerlicht es mir schwer, seinen Schwanz zu sehen. Ich sehe nur, dass Peyton Sharpe unbeschnitten ist und seine dunkelrosa Spitze durch die Vorhaut hervorschaut und nass glänzt. Ich nutze die Gelegenheit, um ihn zu verspotten. "Bist du immer so feucht, wenn wir uns streiten?"

Peyton hebt seine Augenbrauen, aber er bestätigt oder leugnet es nicht. Stattdessen blickt er zwischen unseren Körpern nach unten, kommt zu irgendeinem Schluss und hebt seinen Blick wieder zu meinem.

"Steck ihn rein. Du bist die einzige, die die Hände freihat."

"Und wessen Schuld ist das?", spotte ich, aber trotzdem greife ich zwischen uns.

Obwohl ich noch nie zuvor jemanden so berührt habe, nehme ich mir nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Es ist schließlich Peyton. Ich werde der Leidenschaft mehr Aufmerksamkeit schenken, wenn ich mit jemandem schlafe, dem ich nicht gern den Hals umdrehen würde.

Ich führe seine Eichel zu meinem Eingang und muss mein Höschen wieder zur Seite schieben, damit er sich hineinschieben kann. Ich versuche, meine Gesichtszüge unverändert zu halten, aber ich kann mich nicht davon abhalten, mein Gesicht zu verziehen.

Er ist…

Na ja, Peyton ist groß.

Zu groß, als dass mein Körper ihm beim ersten Versuch Einlass gewähren könnte.

Er drückt mich mit seinen Schultern gegen die Wand und meine Beine sind bis zum Anschlag gespreizt, als sich seine Stirn mit der Wand neben mir verbindet.

"Eng", stöhnt er. Als sich unsere Körper verschieben, rutscht er aus mir heraus und Peytons Hüften zucken instinktiv. "Gott, du bist so eng."

Wenn ich es mir selbst mache, versuche ich normalerweise schnell und effizient zu sein. Ich habe einfach zu viel zu tun, um mein Vergnügen hinauszuzögern. Meistens benutze ich nur meine Hand, aber ich besitze ein einziges Spielzeug. Ich habe es vor einigen Jahren aus Spaß gekauft, und ich habe es vielleicht insgesamt drei- oder viermal benutzt.

Die Vibrationsfunktion ist fantastisch, weil ich meinen Höhepunkt damit schneller erreichen kann. Das ist einfach praktisch und ich würde es vielleicht viel öfter benutzen, wenn da nicht diese Versuchung wäre.

Jedes Mal, wenn ich versuche, es mir mit dem lilanen Dildo zu besorgen, läuft es auf dasselbe hinaus: Ich werde feucht genug, um etwas in mir haben zu wollen. Dann presse ich das Spielzeug Stück für Stück hinein, und innerhalb weniger Augenblicke stelle ich fest, dass es einfach nicht so angenehm ist, wie der Nebel der Erregung in meinem Gehirn mir glauben gemacht hat.

Wenn es anfängt, aktiv unangenehm zu werden, ziehe ich es einfach heraus und widme mich wieder den angenehmeren Dingen, wenn auch etwas weniger erregt als vorher. Wenn ich fertig bin, lasse ich den Vibrator wieder für eine lange Zeit verschwinden.

Eben diese Versuchung schleicht sich in meinem Gehirn an. Ich könnte das Ganze einfach abbrechen, meinen Rock wieder anziehen und mich aus dem Staub machen. Aber der Wunsch, nicht gegen Peyton zu verlieren, ist so viel stärker als jede alte Gewohnheit. Außerdem bin ich es gewohnt, meinen Körper bis an seine Grenzen zu dehnen.

Ich greife wieder nach unten, um seinen Schwanz in die Hand zu nehmen, aber ich ziehe mich hastig zurück, um stattdessen seine Schultern zu packen, während Peyton beginnt, uns beide von der Wand wegzuziehen. "Lass uns etwas anderes versuchen."

Offensichtlich ist ihm klar geworden, wie unangenehm diese Position ist, wenn er nicht vorhat, mich gegen eine Wand zu vögeln.

Er lässt mich ein Bein nach dem anderen runter, und ich strecke mich ein paar Mal auf die Zehenspitzen, um die Belastung auszugleichen, die er mir zugemutet hat.

So vor ihm zu stehen, mit einer schwarzen Bluse und zerrissenen Strumpfhosen, während er nur da steht und sein Schwanz aus der Hose hängt, ist einfach nur lächerlich. Und ich bin nicht in der Stimmung für Lächerlichkeit, und schon gar nicht mit Peyton Sharpe. Ich bin nicht bereit, in irgendeiner Emotion festzustecken, die nichts mehr mit Hass zu tun hat. Es bedarf keinerlei Aufwand, um meine Frustration und Wut auf Peyton wieder zu entfachen, also beende ich diese seltsame Situation, indem ich ihm eine Hand auf die Brust lege und ihn zum Bett schubse.

Peyton lächelt auf mich herab, als wäre das eine Art Spiel, doch als ich ihm einen ordentlichen Stoß direkt auf das Bett verpasse, ist er ein wenig erstaunt. Er stützt sich auf einen Ellbogen und sieht zu, wie ich meine Strumpfhosen und meine Bluse ausziehe und rittlings auf seine Hüften klettere.

"Nimmst du –"

"Halt die Klappe. Sprich nicht. Noch ein Wort und ich werde diesen Raum verlassen."

Peytons Lippen bleiben geöffnet, und ich kann sehen, wie er das Risiko abwägt. Irgendwann werde ich noch einmal darüber nachdenken, was es bedeutet, dass er seinen Mund schließt und schweigt, während ich seinen Schwanz in die Hand nehme und die Spitze erneut gegen meinen Eingang drücke.

Ich versuche einen alten Trick, für den ich mit meinem Spielzeug nie die Geduld hatte – während ich Stück für Stück auf seine riesige Länge herabsinke, umkreise ich meine Klitoris mit den Fingern.

Mein Vergnügen verschmilzt mit dem Unbehagen, und es macht es so viel einfacher, ihn in mir aufzunehmen. Ich atme langsamer und zwinge mein Inneres, sich zu entspannen. Ehe ich mich versehe, habe ich ihn zu Hälfte in mir.

Um meinen Körper auf unangenehme Punkte zu testen, ziehe ich mich um ihn herum zusammen und er verkrampft sich mit einer kaum verhaltenen Bewegung. "Gott."

"Halt die Klappe", befehle ich und bewege mich wieder nach oben, indem ich mich auf meine Knie stütze. Peyton packt mich mit einem erstickten Lachen an den Hüften.

"Komm schon, sei nicht – sei nicht unvernünftig." Es fällt ihm eindeutig schwer, einen zusammenhängenden Satz zu bilden und sein errötetes Gesicht ist an den Schläfen verschwitzt. "Du bist so – verdammt – feucht und eng, dass ich meine früheren Leben vor meinem inneren Auge sehen kann."

Ich lasse mich wieder auf ihn herab und diesmal hält er sich nicht zurück. Er wölbt seine Hüften und dringt weiter in mich ein, als ich es zuvor getan habe, wobei sich ein spitzer Schmerz, zusammen mit einem Hauch von Vergnügen in mir ausbreitet.

Meine Nägel bohren sich in seine Brust und als er es wieder tut, verpasse ich ihm einen warnenden Kratzer. Peyton gibt ein erwürgtes Geräusch von sich, und zu meiner Überraschung greift er nach unten und beginnt, meine Klitoris zu massieren, wie ich es getan hatte.

Meine Hüften reagieren auf seine und er hört nicht auf, sich auf und ab zu bewegen oder mich zu bearbeiten. Langsam, wenn auch unbeholfen, finden wir einen gemeinsamen Rhythmus.

Peytons gewaltiger Schwanz fühlt sich in mir an wie eine Eisenstange, und wenn sein Daumen nicht so fleißig wäre, würde mich diese Fülle viel zu sehr ablenken, als dass ich das genießen könnte.

Ich bin nicht mehr wirklich verrückt vor Verlangen, oder überhaupt sonderlich erregt, aber ich fühle alles mit absoluter Klarheit. Es ist nicht unangenehm, und ich fühle sogar, wie meine Oberschenkel zu zucken beginnen und meine Kopfhaut kribbelt.

Je mehr ich mich auf seinem Schoß bewege, desto näher fühle ich mich den Funken in meinem Gehirn. Ich kann meinen zweiten Orgasmus fast besser sehen, als ich ihn fühlen kann und meine Hüften wippen schneller auf ihn herab, um meinen Höhepunkt zu erreichen.

Peyton wartet gerade lange genug, um mir dabei zuzusehen, wie ich meinen Orgasmus erreiche und mein Mund sich öffnet, bevor er meine Hüften ergreift und mir seinen Schwanz hineinrammt. Es fühlt sich brutal an und mein Körper stürzt zitternd nach vorn, während er in mich stößt, als hätte er sich vorher zurückgehalten.

Er schlingt seine Arme um mich und hält meinen Körper an seinen gepresst, während sich seine Füße in die Matratze stemmen und er die Knie anwinkelt. Mit jedem Stoß entlockt er mir einen kleinen Schrei oder ein Keuchen.

In meinem Trance registriere ich kaum etwas, doch ich kehre wieder zur Realität zurück, als er meinen Namen stöhnt. Peyton Sharpe schlingt sich um mich, als hätte er das Recht dazu, und in einem Moment der Entrüstung versenke ich meine Zähne in seine Brust direkt über seinem Herzen.

Mit einem Keuchen in meinen Haaren schiebt Peyton seinen Schwanz noch einmal so weit nach oben, wie er kann, bevor sich sein ganzer Körper verkrampft. Er bewegt sich noch ein paar Mal hinein und wieder heraus, bevor seine Länge an Fülle verliert wie ein befriedigter Luftballon.

Ich stemme mich mit den Händen auf seiner Brust hoch und bewege mich zurück, bis sein Schwanz mit einem feuchten Ploppen aus mir heraus gleitet. Ich ziehe eine Grimasse und erinnere mich daran, dem Reinigungspersonal ein ordentliches Trinkgeld zu geben.

Obwohl ich wund bin, ziehe ich mein Inneres zusammen, um ein Fünkchen meiner Würde zu wahren und zu verhindern, dass Peytons Sperma über meine Oberschenkel läuft, während ich mein Höschen suche.

"Gehst du etwa schon wieder?"

Ich ignoriere ihn und mache mir eine zweite geistige Notiz, meine Unterwäsche zu verbrennen, sobald ich nach Hause komme. Ich bin jetzt wieder ziemlich nüchtern, also wird meine Flucht schnell gehen. Ich ziehe meinen Rock an, mache die Knöpfe zu und stecke meine Bluse hinein, nachdem ich sie ebenfalls angezogen habe.

An der Tür stehend lausche ich auf die nächste Gruppe von Partygästen, die den Flur hinunter stolpert, während ich darauf warte, dass wieder Stille eintritt. Obwohl ich ihn nicht direkt anschaue, kann ich aus den Augenwinkeln sehen, wie Peyton auf dem Bett liegt und mich direkt anstarrt.

"Vielleicht habe ich dich falsch eingeschätzt", sagt er und schwingt seine Beine über die Bettkante. "Ich glaube, du kannst doch ganz angenehm sein."

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber mein Bauchgefühl rät mir, jede von Peytons Reaktionen auf mich mit Vorsicht zu genießen.

Unsere Beziehung braucht keine weiteren Feinheiten, und ich habe ohnehin schon das Gefühl, versagt zu haben, indem ich mit ihm geschlafen habe.

Sobald ich eine Tür am Ende des Flurs zuschlagen höre, drehe ich den Knauf um. "Du hast mich nicht falsch eingeschätzt, denn das bin ich nicht."

Ich gehe, bevor er versuchen kann, mich vom Gegenteil zu überzeugen.


Kapitel Sieben
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Ich kann es anderen Leuten nicht verübeln, dass sie die Nacht der Party hinter sich gelassen haben, als wäre alles ganz normal abgelaufen.

Okay, nicht wirklich.

Nicht einmal, wenn ein Teil von mir das gern tun würde. Für Menschen, die nie die Kontrolle über eine Situation haben, muss es viel einfacher sein, die Dinge einfach so zu nehmen, wie sie kommen.

Seit dieser Nacht sind zwei Wochen vergangen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sich zu viel zu schnell verändert hat. Peytons Behauptung, dass Sex die Spannung zwischen uns lösen würde, hat sich definitiv nicht bewahrheitet. Es hat rein gar nichts geholfen. Ganz im Gegenteil.

Irgendwie habe ich nicht damit gerechnet, dass die Dinge noch schlimmer werden könnten, nachdem er mir meine Firma unter der Nase weggeschnappt hat, aber im Nachhinein sehe ich alles etwas klarer.

Peyton hat sich nun in jeden Aspekt meines Lebens eingeschlichen, und es ist unmöglich, ihn aus meiner Realität zu verdrängen.

Zu allem Überfluss ist er auch noch völlig unausstehlich geworden. Irgendwas an der Tatsache, dass er in mir war, hat Peyton noch unsympathischer gemacht.

Früher hat er mir vielleicht ein paar schlecht getarnte Blicke inmitten überfüllter Räume zugeworfen, aber jetzt kommt er direkt zu mir, um... zu plaudern. Professionelle Gespräche, die mit unserer üblichen Feindseligkeit gespickt sind.

Nur dass er sie jetzt anfängt, obwohl es gar nicht nötig ist. Er bestellt mich zu Meetings, schenkt mir Kaffee ein, wenn wir uns zufällig im Pausenraum begegnen und fragt mich nach meiner Meinung zu wichtigen und alltäglichen Dingen.

Erst gestern hat er mir ein paar Auswahlmöglichkeiten für Judiths Abschiedskuchen geschickt, den wir ihr und ihrem Mann vor ihrer Elternzeit überreichen wollen. Als hätten wir keine Eventplanerin auf der Gehaltsliste.

Ich werde ihn einfach nicht los.

"Also, wegen der Therapie, die wir erwähnt haben", beginnt Yasir und reibt sich die Brust an der Stelle, an der ich gerade einen Schlag gelandet habe.

Ich atme durch und streiche mir die Haare von der Stirn. Die muss ich bald wieder schneiden. Noch eine Sache, die ich in den letzten paar Monaten vernachlässigt habe.

"Sorry", keuche ich und tänzle von einem Fuß auf den anderen.

Yasir wirft mir einen skeptischen Blick zu. "Ja, ich glaube dir, dass es dir leid tut, wenn du aufhörst herum zu hüpfen, als würdest du mich gleich wieder schlagen."

Ich hebe meine Augenbrauen. "Du bist mein Trainer. Natürlich werde ich versuchen, dich wieder zu schlagen."

"Klugscheißerin", schnaubt er, rollt seine Schultern zurück und nimmt seine Haltung wieder ein. "Okay, warum schlägst du nicht ein bisschen auf Ivan ein, bevor wir uns auf den Weg machen?"

Das einzig Gute an all dem ist, dass ich ein- oder zweimal pro Woche für einen Abend mit Yasir und Ivan ausgehe. Wir trinken nicht immer, aber... meistens.

Sie haben mir Dinge gezeigt, die ich noch nie erlebt habe, und das alles nur, um neue und einzigartige Orte zu finden, an denen ich meine Vorbehalte gegen Alkohol loswerden kann.

Einmal waren wir in einer Bar, die gleichzeitig eine Spielhalle war. Dort wurde Yasir von ein paar Teenagern zu einem Tanzspiel herausgefordert, und Ivan zeigte mir einen Videospielautomat. Irgendwie war es auf merkwürdige Art und Weise therapierend, in dem Autorennen von den Straßen abzukommen und über Klippen zu fahren.

Diese Bar war nach dem Katzencafé meine zweitliebste Erfahrung. Zwar war es schwer, den Überblick über all die Katzen zu behalten, die auf Ivans Schoß herumkletterten, aber in dem Cafe gab es Yasirs Lieblingsmarke Moscato. Ich hatte nie ein eigenes Haustier. Das letzte Tier in unserem Haus war Mutters alter King-Charles-Spaniel, der starb, als ich sieben Jahre alt war. Ich glaube nicht, dass Vater danach noch das Herz oder die Zeit hatte, sich ein anderes Haustier zu holen, und mir ging es genauso.

Aber mit den Katzen auf dem Boden zu spielen, während ich Wein trank und mit meinen Trainern sprach, hatte etwas in mir geweckt. Yasir deutete an, dass es "meine Aggressionen verringern könnte, wenn ich mich einmal um etwas anderes kümmere". Trotz der Formulierung war ich geneigt, dem zuzustimmen. Vielleicht werde ich eines Tages genau das tun.

Außerhalb der Arbeit Zeit mit Leuten zu verbringen war enorm befreiend. Und falls Ivan und Yasir meine Gesellschaft nicht wirklich genießen, so lieben sie zumindest den Klatsch und Tratsch, den ich ihnen liefere.

Sobald die Trainingseinheit vorbei ist, duschen wir und machen uns auf den Weg zu einem gemütlicheren Lokal, von dem Ivan glaubt, dass es für ein ernsthaftes Gespräch besser geeignet ist. Es handelt sich um einen Biergarten mit einer Terrasse, die mit Lichterketten beleuchtet ist. Dort setzen wir uns hin und teilen uns ein paar Krüge Bier.

Ich muss nicht einmal mehr etwas trinken, um das Gespräch beginnen zu können, aber ich muss zugeben, dass das Trinken trotzdem hilft.

"Du staust doch irgendetwas in dir auf, oder?", sagt Yasir und zeigt mit dem Finger in meine Richtung. "Als du letzte Woche nichts mit uns ausgemacht hast, dachten wir, dass du dir vielleicht endlich mal Zeit für dich genommen hast. Aber jetzt sind wir hier, und du siehst verdammt scheiße aus."

"Frustriert", fügt Ivan etwas lauter hinzu. Er meint es gut, aber es ist nicht so, als wüsste ich nicht genau, was Yasir damit sagen wollte.

"Ihr habt beide recht." Auf der Suche nach den richtigen Worten öffne und schließe ich meinen Mund wieder. Ein Gedanke trifft mich aus heiterem Himmel, aber ich halte mich zurück. Es wäre mir so peinlich, wenn mein sexueller Fehltritt mit meinem Erzfeind heute das einzige Gesprächsthema wäre. "Wir müssen nicht immer über mich reden. Was ist mit euch beiden? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über das Adoptionsverfahren?"

Yasirs Lippen neigen sich nach unten, aber Ivans Gesicht sagt mir, dass es keine schlechten Nachrichten sind, nur Frustration. "Nicht seit unserem letzten Gespräch. Nur eine Menge E-Mails, in denen die gleiche Scheiße mit anderen Worten gesagt wird."

"Weißt du, wie viele nervige Wege sie gefunden haben, um uns mitzuteilen, dass die Zustimmung noch aussteht?", meckert Yasir. "Sieben in den letzten paar Wochen."

Ivan nickt. "Die Agentur sendet grundsätzlich zwei Nachrichten pro Woche, damit ihre Bewerber sich nicht vernachlässigt fühlen. Aber wenn einem alle paar Tage Hoffnungen gemacht werden, und wenn man dann die Nachricht öffnet, liest man –"

"Tausend schöne Worte, die einen aber eigentlich nur daran erinnern, den Mund zu halten und zu warten. Es ist frustrierend." Yasir fährt sich mit den Händen durch die Haare und zieht sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten. "Wie auch immer. Ich bin zu genervt, um jetzt über uns zu reden. Hey, hast du jemals darüber nachgedacht, Kinder zu haben?"

Ich brauche einen Moment, um die Tatsache zu verarbeiten, dass das Gesprächsthema sich gerade von Peyton, über ihre Adoptions-Neuigkeiten bis hin zu der Frage nach einer so enormen Lebensveränderung entwickelt hat.

Ich nehme einen Schluck von meinem kalten Bier und versuche, eine Antwort herbeizuzaubern, die der Frage würdig ist. Leider ist die ehrliche Antwort nicht besonders rührend.

"Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht."

Wenn man bedenkt, was sie im Moment durchmachen, scheint es mir nicht sonderlich angemessen, mich jetzt so kurz zu fassen. Ich gebe mein Bestes, die Aussage noch ein wenig auszuschmücken.

"In gewisser Weise habe ich das Unternehmen immer als mein Kind betrachtet. Schon als kleines Mädchen wusste ich, dass ich der Firma helfen würde, erfolgreich zu werden. Darauf habe ich mich voll und ganz konzentriert. Beziehungen, Kinder, normale Dinge... Ich hatte einfach noch nicht die Zeit, sie zu einer Priorität zu machen."

"Bis jetzt", wirft Ivan ein. Ich nicke.

"Bis jetzt. Trotzdem ist es nicht einfach, meine Mentalität einfach so zu ändern, wenn ich sie seit vierundzwanzig Jahren habe. Ich weiß... Ich weiß es einfach noch nicht."

Yasir nimmt einen kräftigen Schluck von seinem Bier, bevor sein ganzer Körper zusammensackt. Er seufzt und knallt sein Glas beinahe auf den Tisch.

Obwohl er von Natur aus ungestüm ist, ist Yasir alles andere als unvorsichtig, und selbst ich habe noch nicht genug Bier in mich hineingeschüttet, um jetzt schon betrunken zu sein.

"Früher hatte ich schreckliche Angst vor dem Gedanken, Kinder zu haben. Es gibt einfach so viel, was schief gehen kann. Was ist, wenn man sie auf ihre winzig kleinen Köpfe fallen lässt? Was ist, wenn du etwas falsch machst und sie dich für immer hassen? Was ist, wenn du alles richtig machst und sich dann herausstellt, dass dein Kind ein Psychopath ist? Sie sind alle nur kleine... Rätsel. Süße kleine Rätsel ohne Lösung."

Meine Mundwinkel zucken nach oben, während ich in mein Bier starre. "Ich glaube, ich habe nicht genug darüber nachgedacht, um diesen Fragen zu beantworten."

"Dann lenk mich wenigstens davon ab und sag mir, was dich dazu gebracht hat, einen faustförmigen Bluterguss auf meiner Brust zu platzieren."

Sowohl Yasir als auch Ivan sehen mich erwartungsvoll an. Ich habe keine Chance, das ohne Alkohol in meinem Körper durchzustehen, also hebe ich das Glas an und trinke es einen Schluck nach dem anderen aus.

Als ich es wieder abstelle und nach Luft schnappe, sehen die beiden mich mit einer Kombination aus Neugierde und Besorgnis an.

"Ich habe etwas... Unbegreifliches getan."

Yasirs Augen werden groß und er beugt sich so plötzlich nach vorn, dass er sein Bier umgestoßen hätte, wenn Ivan nicht eingegriffen hätte. "Hör zu", flüstert er, "Wenn du diesen Bastard..." Er zieht einen einzigen Finger über seine Kehle. "Dann sag es nicht direkt. Dann kann dir niemand etwas unterstellen. Blinzle zweimal, wenn du es getan hast."

Ohne mit der Wimper zu zucken, starre ich ihn an. Ein Anflug von Enttäuschung kreuzt Yasirs Miene, bevor er sich zurücklehnt. "Verdammt. Na gut."

"Es ist schlimmer als das."

"Schlimmer als Mord?"

Ivan schlägt Yasir direkt über den Bluterguss auf die Brust und er jammert. Ich kann nur hoffen, dass sie genauso abgestumpft reagieren werden, wenn ich ihnen die Wahrheit sage.

"Aber es hat schon mit dem Idioten zu tun, der dir deine Firma gestohlen hat, oder?"

Ich nicke. "Ja, ich... vor ein paar Wochen, auf der Abschiedsfeier meines Vaters, haben wir... gestritten."

Yasir schmunzelt. "Du hast ihm gezeigt, wo der Hammer hängt, was? Ihn direkt in ein Krankenhausbett befördert?"

Ich kann fühlen, wie sich meine Lippen zu einer Grimasse verziehen, und Ivan beginnt zu kichern. "Nein, schau sie dir doch an. Sie hat ihn ins Bett befördert, aber auf eine andere Art und Weise."

"Das würde sie nicht tun." Yasir blickt von Ivan zu mir und zögert, als er mein Gesicht sieht. "Das hast du nicht getan. Oder? Nein."

"Es war ein Fehler", murmle ich.

Yasir hebt beide Handflächen und reibt sich die Augen. "Oh mein Gott. Er ist also heiß."

"Ist er nicht", argumentiere ich und Ivan holt sein Handy heraus.

"Wie heißt er noch gleich?"

Ich runzle die Stirn. "Peyton Sharpe."

Ivan tippt auf dem Handy herum, während Yasir ihm über die Schulter späht. Sie starren beide auf den Bildschirm, bis Yasir keucht.

Er zeigt auf das Handy und dann auf mich, bevor er es Ivan wegnimmt und mir einen Artikel von Peyton zeigt, den ich noch nie gesehen habe.

'Könnte er der jüngste selbstverdiente Milliardär der Welt sein?', ist die Überschrift.

Obwohl es ein Schnappschuss zu sein scheint, ist sein Haar perfekt frisiert, und seine vollen Lippen sind leicht gekräuselt, als würde er mit jemandem sprechen, der nicht im Bild ist.

"Ich kann nicht glauben, dass du uns nicht gesagt hast, dass er heiß ist. Ich habe mir einen, ich weiß nicht... älteren Typen vorgestellt. Dürr, mit Haarausfall, wie ein böses menschliches Skelett. Das ist ein wunderschöner Mann, Rina."

"Also hast du ihn aus Hass gevögelt?"

Ich zwinge mich, Ivans Blick zu erwidern und ihm ein bestätigendes Nicken zu schenken.

Er bietet mir im Gegenzug ein schiefes Lächeln an und stupst Yasir in die Seite. "Ich habe dir gesagt, dass es fast immer um Sex geht."

"Ich bereue es", platze ich heraus. Sofort werden ihre beiden Blicke nüchtern.

"Wie meinst du das?", fragt Ivan und wählt seine Worte mit Bedacht. Frustriert fahre ich mir mit einer Hand durch mein Haar und runzele die Stirn.

"Ich meine, ich weiß nicht... ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es war dumm, und ich wünschte, ich hätte es nicht getan."

Sie sehen sich an, bevor Yasir sich wieder an mich wendet: "Was hat dich überhaupt dazu gebracht, es zu tun? Du hasst diesen Kerl doch."

"Ich weiß es nicht. Ich versuche immer wieder herauszufinden, was mich dazu bewogen hat, aber..."

"Warst du betrunken?"

Ich zucke mit den Achseln. "Nicht wirklich. Ich hatte ein Glas Champagner."

"Das ist genug, um dich zum Reden zu bringen, aber nicht genug, um dich glauben zu lassen, dass es eine großartige Idee ist, diesen Typen zu ficken."

Ich massiere mir den Nasenrücken und seufze. "Es war einfach... Eins führte zum anderen."

Ivan grinst. "Vom Streiten zum Vögeln, das ist eine Menge Adrenalin."

"Das war es." Als wir uns hingesetzt haben, waren wir die ersten auf der Terrasse, aber nun, da eine weitere Gruppe herauskommt, um sich zu setzen, senke ich meine Stimme. "Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mir erlaubt habe, einen so großen Fehler zu machen."

Mit reiflicher Überlegung füllt Ivan unsere Gläser wieder bis oben hin auf. Yasir ist der erste, der nach einer vollen Minute schweigenden Nachdenkens spricht. "Also... war er gut?" Sofort hält er zwei Hände hoch, ganz egal, welchen Blick ich ihm zuwerfe. "Ich finde, dass das eine vollkommen berechtigte Frage ist!"

Ich sehe Ivan hilfesuchend an, aber mir wird schnell klar, dass ich keine bekommen werde.

"Wenn er es geschafft hat, dass du lange genug aufhörst, dich mit ihm zu streiten und ihn stattdessen zu... Du weißt schon, dann muss ich zugeben, dass ich auch ein bisschen neugierig bin."

Um zuzugeben, dass der Sex mit Peyton mir irgendein Maß an Befriedigung verschafft hätte, müsste ich viel zu viel Stolz aufgeben.

Ich will nicht darüber nachdenken – ich will es nicht einmal in Betracht ziehen. Und am Ende des Tages weiß ich, dass das so ist, weil ich... Weil es...

Es war unglaublich. Befriedigend auf eine bizarre Art und Weise.

Es hat einen Juckreiz beseitigt, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn hatte.

Wenn man Peytons Verhalten mir gegenüber in Betracht zieht, habe ich keinen Zweifel daran, dass er für eine weitere Runde empfänglich wäre. Und das macht es noch unmöglicher, in seiner Nähe zu sein, denn ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann, nicht wieder darauf hereinzufallen.

Abgesehen von meiner eigenen Hand habe ich keinen Vergleich, aber es war auf jeden Fall etwas ganz anderes, von ihm hochgehoben zu werden, ihn zu reiten, oder bis zum Anschlag von ihm erfüllt zu sein. Dafür hasse ich Peyton, das tue ich wirklich.

Ich wünschte, es wäre verdammt noch mal nie passiert, denn dann wäre ich nicht in diesem Schlamassel.

Irgendwo im Konflikt meiner Emotionen muss Ivan sehen, was er sehen will, denn er grinst wissend.

"Was geschehen ist, ist geschehen. Du kannst die Zeit nicht mehr zurückdrehen, um dich selbst davon abzuhalten, diesen Kerl zu vögeln, den du so sehr hasst."

"Das ist mein größtes Problem, ja", stimme ich zu und ziehe mir die Fingernägel durch die Haare.

"Schiebe es einfach in die Vergangenheit und belasse es dabei. Widme dich wieder dem, was dir eigentlich wichtig ist. Kickboxen. Deinen Kunden. Deinen Hobbys. Alkohol trinken mit deinen Freunden." Er zwinkert mir zu. "Wenn du nicht vorhast, ihm wieder an die Wäsche zu gehen, gibt es keinen Grund, dich deswegen zu quälen."

"Natürlich hat sie das vor, schau sie dir doch an."

"Das habe ich nicht", belle ich. Die Neuankömmlinge drehen ihre Köpfe in unsere Richtung. Das ist wahrscheinlich nicht ihre erste Bar an diesem Abend, denn ein paar von ihnen johlen bereits als Antwort. Ich nehme einen schüchternen Schluck Bier und senke meine Stimme. "Das habe ich nicht vor."

"Ich glaube, du denkst zu viel nach."

Ich seufze und kneife mir in den Nasenrücken. "Das Problem ist, dass er seine Taktik geändert hat. Er versucht immer wieder, mit mir ins Gespräch zu kommen."

"Ach wirklich?" Yasirs Augenbrauen schießen nach oben.

"Ja, ich finde ihn immer noch absolut zum Kotzen, egal wie... passabel unsere Nacht zusammen auch war, aber er war in letzter Zeit..." Meine Lippen verziehen sich, während ich Schwierigkeiten habe, Peytons Wandel zu beschreiben.

"Verknallt?", schlägt Ivan vor und entlockt mir ein spöttisches Lachen.

"Wohl kaum! Ich würde nicht einmal behaupten, dass er freundlich war. Er... redet einfach... mehr mit mir."

"Sind diese Gespräche angenehm? Objektiv gesehen."

Selbst das ist schwer zu sagen. "Sie sind ähnlich wie früher, nur... passieren sie öfter, weil er mich aufsucht. Er ist nicht gerade nett. Die Aussagen sind alle gleich. Aber jetzt scheint er sich irgendwie mehr über unsere Gespräche zu freuen, statt sie zu verabscheuen..."

Ivan verlagert sein Gewicht und legt einen Arm über die Lehne von Yasirs Stuhl. "Klingt, als wäre er an dir interessiert."

"Gott." Mit der Nase im Glas murmle ich: "Ich hoffe nicht."

"Warum nicht?", will Yasir wissen. "Er mag vielleicht nervtötend sein, aber das ist doch besser, als es vorher war. Wer will schon gehasst werden?"

"Ich hasse ihn trotzdem. Ich weiß nicht, was ich mit Peyton anfangen soll, jetzt, wo er so ist. Früher konnten wir uns einfach aus dem Weg gehen oder versuchen, uns nicht gegenseitig umzubringen, wenn wir ein Treffen nicht vermeiden konnten. Aber das war's dann auch schon."

"Dann tu einfach nichts", sagt Ivan. "Du kannst seine Freundlichkeit erwidern oder nicht, aber egal wie du dich entscheidest, du weißt, wie du dich in seiner Nähe fühlst. Du kannst ihm weiterhin die kalte Schulter zeigen, weil du dich so wohler fühlst, oder du kannst ihm um der Professionalität willen die Stirn bieten. So oder so wird er Teil deines Alltags sein, es sei denn, du kündigst oder er stirbt einen plötzlichen und mysteriösen Tod. "

Ivan hält für einen Moment inne, bevor er seinen Gedankengang mit der schwersten Frage abschließt. "Was hält dich denn überhaupt noch in dieser Firma"

Es gab eine Zeit, in der ich diese Frage hätte beantworten können. Aber mittlerweile weiß ich es nicht mehr…
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Ivans Worte bleiben an mir haften, während ich ein Taxi nach Hause nehme.

Nach nur zwei Bieren bin ich zwar noch nicht ganz betrunken, aber als wir das Haus erreichen bin ich doch etwas erheitert. Das wäre vielleicht angenehm gewesen, wenn mir nicht alles so schwer auf der Seele läge.

Wem bin ich etwas schuldig?

Wo liegen meine Verpflichtungen?

Vor zwei Monaten wären mir sofort ein paar Antworten eingefallen: Vater und das Wohl der Firma. Nun ist mir das Unternehmen so unwiderruflich aus den Händen gerissen worden, dass das Lichtjahre außerhalb meiner Reichweite ist, auch wenn ich immer noch dort angestellt bin.

Ohne den Anteil, den ich einst an ihr hatte, fühle ich mich ihr genauso verpflichtet, wie sie mir verpflichtet ist – und die erschreckende Realität ist, dass sie mich jeden Moment rauswerfen könnten. Sie hätten vielleicht eine Zeit lang Schwierigkeiten, einen Ersatz zu finden, da sie nur die besten Leute einstellen, aber es würde ihnen gelingen.

Was Vater betrifft...

Nun, ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit das alles angefangen hat. Nicht wirklich, zumindest.

Ein niedergeschlagener Teil von mir sieht keinen Sinn darin. Die Firma war schon immer der Mittelpunkt unserer Beziehung. Ich bin und war immer seine Erbin. Es muss auch Momente in meinem Leben gegeben habe, in denen ich einfach nur 'Tochter' war, aber ich erinnere mich nicht wirklich daran…

Vielleicht liegt es daran, dass ich beschwipst bin. Es wäre ein ziemlich ernüchternder Gedanke, sich vorzustellen, dass sie überhaupt nie existiert haben.

Welche Frau sich auch immer den Wünschen ihres Vaters verpflichtet fühlte, ich kenne sie nicht mehr. Und ohne das Geschäft ist Vater auch ein Fremder für mich.

Mit einem Kloß im Hals stolpere ich aus dem Auto und gebe der freundlichen Taxifahrerin ein Trinkgeld, bevor sie wieder in Richtung Stadt aufbricht.

Zum ersten Mal seit Monaten, vielleicht seit Jahren, nehme ich mir einen Moment Zeit, um das Haus meines Vaters wirklich zu betrachten.

Mutter starb, bevor ich alt genug war, um irgendwelche brauchbaren Erinnerungen zu formen. Deswegen habe ich nur wenige Menschen in meinem Leben, die mir berichten können, wer und wie sie war.

Sie war stolz auf meinen Vater und seine Errungenschaften. Sie liebte das Haus, das er für sie gebaut hatte. Und, da wir so viel Land hatten, wollte sie Pferde halten, wurde aber krank, bevor sie den Stall fertigstellen konnten. Man kann ihn vom Küchenfenster aus sehen. Dort hat man einen Ausblick auf die Landschaft und eine unbenutzte, leuchtend rote Scheune. Aus der Entfernung kann man die abgeblätterte Farbe und die Spinnweben nicht einmal sehen.

Mit einem Mal realisiere ich, dass Vater im Fenster seines Büros steht und mich von oben herab anstarrt.

Obwohl es ohne die ausdrückliche Erlaubnis meines Gehirns geschieht, tragen mich meine Beine ins Haus und den langen Flur hinunter.

Mit jedem Schritt baut sich die Frustration in mir mehr auf, als hätte man mir ein Knäuel Gummibänder in die Kehle gestopft. Es ist schwer, alles zu verdrängen, was ich fühle; all die Worte hinunterzuschlucken, die ich sagen will.

Die Tür zu seinem Büro ist offen, also trete ich ein. Vater hat sich seit meiner Ankunft nicht bewegt.

"Geht es dir gut genug, damit du stehen kannst?", frage ich, statt all der Anschuldigungen, die ich ihm an den Kopf werfen möchte.

Es sieht so aus, als könnte er jede Sekunde zusammenbrechen. Langsam dreht sich Vater um und sieht mich an. Ich traue meinen Augen kaum.

Zwei Wochen sind im Großen und Ganzen nicht viel Zeit, aber ich bin ihm vor und nach der Party aus dem Weg gegangen.

Ein Cocktail aus Stolz, Frustration und Verachtung hat mich davon abgehalten, wegen der Sache mit Peyton Sharpe eine Erklärung aus ihm herauszuquetschen.

In all der Zeit, in der ich mich von ihm ferngehalten habe, hat sich Vaters Zustand offensichtlich deutlich verschlechtert. Er sieht aus, als könnte er mein Großvater sein – als stünde er mit einem Fuß im Grab. Was von seinen Haaren übrig geblieben ist, ist fast vollständig verschwunden, und seine Augen sind tief in seinen Kopf gesunken. Er ist dünn – viel zu dünn und seine einst maßgeschneiderte Kleidung hängt an seinem Körper hinab.

"Rina", krächzt er und wir beide sind an Ort und Stelle erstarrt. "Es tut mir leid."

"Es muss dir nicht leidtun, setz dich einfach. Wo ist Lyudmilla?"

Er schüttelt den Kopf, die Lippen geschürzt. "Sie hängt die Wäsche auf. Und gewährt mir endlich einen Moment für mich."

"Du siehst aus, als sollte man dich keinen Moment allein lassen."

Er schnaubt, und es erschüttert seinen ganzen Körper. "Du hast getrunken."

Ich kann im Moment keine Unterhaltung mit diesem Mann führen. Nicht, wenn er so ist, und nicht, wenn ich so bin. Ich werde zu viel sagen, und es wird mich nur wütend machen, wenn er mir nicht alles sagen will – oder kann – was ich hören muss.

Es sieht so aus, als würde eine Brise reichen, um ihn umzuwerfen, und wenn das wahr ist, dann wird alles, was ich zu sagen habe, seine Knochen zu Staub zermahlen.

"Dann lasse ich dich in Ruhe", erkläre ich.

Er ruft meinen Namen, aber als ich innehalte, sagt Vater nichts weiter. Ich bin enttäuscht, traurig und verletzt. Aber nicht überrascht.

Die Uhr hat noch nicht einmal neun geschlagen. Dennoch lege ich mich nach einer schnellen Dusche ins Bett und schmolle.

Hätte Vaters Zustand sich verbessert, wenn Peyton Sharpe nie einen Fuß in unser Haus gesetzt hätte? Zweifellos.

Hätte sich diese Kluft zwischen Vater und mir gebildet? Höchstwahrscheinlich nicht.

Ich könnte ihn umbringen.

Ich könnte weinen.

Unter all meiner Unzufriedenheit schleicht sich der Gedanke an ihn auf eine ganz andere Art und Weise in meinen Kopf.

Ich hasse ihn und ich hasse mich selbst für das unerträgliche, unmögliche Gefühl seiner Hände auf meinem Körper.

Seiner Lippen auf meinen.

Den Geschmack seiner Haut.

Schluss damit. Ich muss das aus meinem Kopf verdrängen, sonst wird es mich noch in den Wahnsinn treiben.

Stattdessen schiebe ich all das beiseite und zwinge mich zum Schlafen, damit ich ausgeschlafen in einen weiteren Tag im Büro starten kann – mit Peyton Sharpe.
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Trotz meiner Überzeugung, einen erholsamen Schlaf zu genießen, wälze ich mich die ganze Nacht herum.

Ich muss fünf oder sechsmal aufgewacht sein, und den Gesichtern meiner Kollegen nach zu urteilen, sieht man mir das an. Wir alle leiden manchmal unter Schlaflosigkeit, also versuche ich, es als nicht der Rede wert abzutun.

Als Peyton am späten Nachmittag an die Glastür meines Büros klopft, ist das das Letzte, was ich erwartet habe...

"Rina. Komm runter in mein Büro, wenn du Zeit hast."

Ich wende meinen Blick vom Computer ab. "Das wird warten müssen. Ich bin beschäftigt."

"Du bist immer beschäftigt. Schreib die E-Mail zu Ende und triff mich dort in zwanzig Minuten." Und dann geht er weg.

Es dauert nur fünf Minuten, die Nachricht abzuschicken, also verbringe ich fünfzehn Minuten im Pausenraum, trinke eine Tasse Kaffee und nicke, während Cindy von der Buchhaltung mir eine ausführliche Geschichte über ihren Hund erzählt.

Nach zwanzig Minuten klopfe ich an seine Tür und öffne sie. Während die Büros im zweiten Stock fast vollständig aus Glas bestehen, wurde der erste Stock nur sporadisch renoviert.

Die meisten Büros stammen noch aus der Zeit, als es ein Regierungsgebäude war, mit massiven Eichentüren und weißen Wänden.

Vaters Büro war im zweiten Stock, zusammen mit dem Rest von uns, als er Vorsitzender war. Doch Peyton entschied sich für ein abgeschottetes Büro in der Nähe unserer Buchhalter. Die anderen vermuten, dass er so viel Transparenz einfach nicht gewohnt ist. Aber ich kann mir eher vorstellen, dass er ein privates Büro vorzieht, weil es unmöglich ist, seine Teufelshörner zu jeder Tageszeit zu verstecken.

Er hat es sich hier sicherlich gemütlich gemacht. Peytons Büro ist aufwendiger dekoriert als sein Zuhause.

Da unsere Firma größtenteils ohne Papier arbeitet, sind die hohen Regale um die Fenster mit allen möglichen Dingen bestückt. Peyton hat sie mit Büchern und Krimskrams vollgestopft.

Ich entdecke ein paar Kuriositäten aus berühmten Filmen, eine vollständige Enzyklopädie-Sammlung über Informationstechnologie und eine ordentlich eingerahmte Krawattensammlung an der Wand.

Das Schachbrett in der Ecke des Raumes verblüfft mich, bis ich mich an das abgenutzte Buch erinnere, das ich neulich in seinem Haus gesehen habe.

Peyton selbst lehnt sich in seinem Stuhl zurück und gestikuliert zu den Leder-Sesseln auf der anderen Seite seines Schreibtischs.

"Pünktlich wie immer. Komm rein, nimm Platz. Schließ die Tür hinter dir."

Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass ich mir Mühe gebe, meine Irritation zu verbergen, denn ich habe einfach nicht die Energie dazu.

Meine Knochen fühlen sich bleiern an, mein Kopf schmerzt, und ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, mich seiner Aufforderung zu widersetzen.

Peyton beobachtet mich für ein paar Sekunden. Ich weiß, dass es nur wenige sind, denn ich zähle alle zwanzig davon in meinem Kopf. Trotzdem fühlt es sich wie eine Ewigkeit an, bevor er das Wort ergreift.

"Ich werde es einfach geradeheraus sagen. Du bist nicht du selbst."

Meine Schultern verspannen sich. "Du weißt nicht, wie ich bin."

"Ich habe eine ungefähre Vorstellung. Selbst wenn ich es nicht wüsste, bin ich nicht der Einzige, der es bemerkt hat. Nicht einmal annähernd."

"Glaubst du immer alles, was sich die Leute im Büro so erzählen, oder nur wenn es darum geht, mich zu belästigen?", murre ich und versuche, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

"Ich frage ja nur."

"Blödsinn."

Er wirft mir einen Blick zu und ich kann kaum genug Energie aufbringen, um finster dreinzuschauen. "Was ist Blödsinn?"

Ich schlucke den Schrei hinunter, der in meiner Kehle aufsteigt.

"Ich habe genug davon, ich habe wirklich genug. Ich bin zu – Ich kann das heute einfach nicht."

"Wenn du mir vielleicht erklären könntest, was 'das' ist, können wir darüber wie vernünftige Erwachsene reden."

"Wir sind aber keine vernünftigen Erwachsenen, oder?" Ich lege ein Bein über das andere, damit er nicht sieht, wie fest meine Finger in meinem Schoß verknotet sind. "Nicht einmal annähernd."

Peyton zuckt mit den Achseln. "Das kann sich jederzeit ändern. Es könnte sich genau hier und jetzt ändern."

"Das kannst du nicht entscheiden", spotte ich. "Du kannst nicht einfach in mein Leben kommen und –"

Ich halte mich zurück. Das ist genau das, was er will. Mich in eine Ecke drängen, damit ich die Kontrolle verliere. Damit ich mich nicht mehr beherrschen kann und mehr enthülle, als ich es sonst tun würde. Und dann kann er es mir vorhalten.

"Sagen wir einfach, dass du nicht die Art von Mensch bist, der man seine privaten Angelegenheiten und Sorgen in irgendeiner Weise anvertrauen will. Belassen wir es dabei."

Es fühlt sich... gut an, den alten Deckmantel der Gleichgültigkeit anzulegen. Meine Fassade der Unnahbarkeit hat mir schon in vielen schwierigen Situationen geholfen. Egal ob sie manchen Menschen Respekt einflößt oder diejenigen vertreibt, die keine stoischen Frauen mögen, sie hat mir immer gute Dienste geleistet.

Im Grunde genommen weiß ich, dass es nicht gesund ist, mich derart von anderen zu distanzieren, aber wahre Verwundbarkeit hat in der Geschäftswelt nichts zu suchen. Es muss immer irgendeine Maske geben. Diese hat mich immer beschützt, und sie wird mich auch weiterhin vor Peyton Sharpe behüten.

Bei all dem Stress der letzten Wochen habe ich zugelassen, dass die Maske verrutscht. Es ist an der Zeit, dass ich sie wieder in Ordnung bringe und sie dorthin zurückrücke, wo sie hingehört.

Ich weiß nicht, ob Peyton die Transformation in meinem Inneren sieht, aber er durchsucht meine Augen nach einem Riss in der Rüstung.

"In Ordnung. Dann lass uns in einer Sprache sprechen, die du bevorzugst. Deine Leistungsfähigkeit hat in den letzten Wochen etwas abgenommen. Sollen wir darüber reden?"

Entsetzt. Ich bin entsetzt, aber meine Maske bleibt intakt. Ich kann mich nicht erinnern, wann meine Leistungsbewertung einmal nicht absolut vorbildlich war. "Hast du dafür Beweise?"

"Ich habe heute ein paar Berichte erhalten. Im Laufe des letzten Monats ist deine durchschnittliche Bereitschaft zur Kommunikation mit Kunden, zur Firmenbetreuung und zur Berichterstattung gesunken." Er klickt ein paar Mal auf seiner Computermaus herum und auf meinem Handy ertönt der Signalton einer eingehenden E-Mail. "Hier sind die Einzelheiten, wenn du sie dir ansehen möchtest."

Genau das tue ich. Ich sehe mir alles zweimal an und zwinge meinen Gesichtsausdruck zur totalen Gelassenheit, obwohl ich innerlich erschüttert bin. Das ist nicht weniger als ein Versagen meinerseits.

Es ist Jahre her, dass ich einen so bescheidenen Bericht erhalten habe. Das war vor der Beerdigung meiner Großmutter, und selbst da war es nicht halb so schlimm wie das hier.

Ich lösche den Bericht aus meinen E-Mails, da sich die Ergebnisse ohnehin schon in mein Gehirn eingebrannt haben. Dann werfe ich ihm einen kritischen Blick zu.

"Wenn du nach einem Grund suchst, mich zu feuern, dann bring es einfach hinter dich." Ich sage schon Dinge, die ich nicht so meine. "Natürlich sind meine Zahlen schlechter als sonst. Wir haben gerade eine massive Veränderung in der Firma durchgemacht, die für mich wohl am gravierendsten war. Für alle anderen war es nur ein Machtwechsel, aber für mich ein verheerender Verlust. Du musst keinen Grund dafür erfinden, mich loszuwerden, wenn deine Absichten klar sind. Ich weigere mich, dieses dumme Katz-und-Maus-Spiel mitzumachen."

Peyton schnaubt spöttisch. "Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich dich feuern werde."

"Was?"

Die Verwirrung, die ich auf seinem Gesicht sehe, muss sich in meinem spiegeln. Peytons volle Lippen bewegen sich zu einem ungläubigen Lächeln nach oben. "Denkst du wirklich, ich will dich rausschmeißen?"

Die Vorstellung, dass er irgendeinen Einblick in meine Gedanken hat, weckt eine Übelkeit in mir.

"Warum nicht? Du hast deine Abneigung gegen mich deutlich gemacht."

"Ich habe meine Fehler, aber ich bin kein Idiot. Ich habe nicht nur Zugang zu den Berichten der letzten Wochen, weißt du. Ich bin alle Akten und Aufzeichnungen seit der Gründung der Firma durchgegangen. Von allen Leuten, die jemals hier gearbeitet haben, sind deine Zahlen bei weitem die durchgängigsten. Du hast jedes Ziel erreicht, das du dir gesetzt hast, seit du mit achtzehn Jahren Vollzeit angestellt wurdest. Und selbst deine schlechtesten Leistungen sind besser als die der anderen. Und auch wenn du in der letzten Zeit zurückgefallen bist, hast du deine Aufgaben trotzdem schon Tage vor ihrer Fälligkeit erfüllt. Es wurde mir nur deshalb mitgeteilt, weil zwei andere Angestellte dich überholt haben und das bisher noch nicht vorgekommen ist."

Er gestikuliert in meine allgemeine Richtung.

"In deiner schlechtesten Form bist du immer noch außergewöhnlich. Warum zum Teufel sollte ich dich entlassen?"

Ich bin nützlich für ihn. Natürlich wusste ich das schon, aber es aus seinem Mund zu hören, gibt mir das Gefühl, wieder atmen zu können.

Diese kleine Einsicht reicht aus, damit ich mich weniger entblößt fühle, weniger seiner Gnade ausgeliefert.

"Gut, du willst nicht reden. Offensichtlich kann ich dich nicht zwingen. Aber vielleicht wäre es zu deinem Vorteil – und zu meinem – wenn ich wüsste, warum deine Leistungen so viel schlechter geworden sind."

"Schlechter inwiefern?" Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

Peyton kratzt sich am Kiefer. "Nun, zum einen bist du nervöser. Früher hattest du ein bisschen mehr Feuer in dir, und jetzt siehst du nur noch..." Er verengt seine Augen. "Müde aus."

Besiegt, meint er. Natürlich sehe ich besiegt aus. Genau das ist schließlich passiert.

Ich atme scharf durch meine Nase aus und richte meinen Blick auf das Fenster über seinem Kopf.

"Wer weiß. Vielleicht hast du dich ja geirrt, als du gesagt hast, dass Feindseligkeit langfristig umsetzbar ist."

Er reagiert nicht darauf, und ich habe kein Problem damit, wenn wir uns anschweigen. Nach vier Minuten vergesse ich zwar die Sekunden zu zählen, aber wenigstens verbringt er nicht die gesamte Zeit damit, mich anzustarren.

Eine kleine Ewigkeit vergeht, bevor ich den Drang zum Gähnen verspüre, aber ich unterdrücke ihn und entscheide mich zu fragen, ob er damit fertig ist, meine Zeit zu verschwenden. Doch bevor ich meinen Mund öffnen kann, entscheidet Peyton, dass er etwas zu sagen hat.

"Ich habe außerdem festgestellt, dass du dir das letzte Mal vor dreizehn Monaten einen Tag freigenommen hast. Und ich meine einen ganzen, kompletten Tag ohne Arbeit."

Er klickt sich durch etwas auf seinem Computer hindurch und starrt auf den Bildschirm.

"Es ist acht Monate her, dass du dich einmal einen Tag nicht in deine Firmen-E-Mail eingeloggt hast. Und als ich etwas genauer hingesehen habe, habe ich festgestellt, dass die Firmenserver an diesem Tag wegen Wartungsarbeiten nicht zur Verfügung standen."

Er blickt zu mir herüber. "Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das überhaupt zählen würde."

"Bitte komm einfach zur Sache.”

Ich ertappe mich fast dabei, wie ich ihn anflehe und seine Augen nach dem geringsten Fünkchen Menschlichkeit absuche.

"Du bist ein wesentlicher Bestandteil dieses Unternehmens. Wenn ich dich verlieren würde, würde ich meine wertvollste Mitarbeiterin einbüßen. Du kannst ja auf die restlichen Berichte zugreifen, oder? Und das selbst überprüfen?"

Er lehnt sich zurück und breitet die Hände weit aus. Das ist die Art von Gesichtsausdruck, die er den schwärmenden Frauen und beeinflussbaren Männern schenkt.

Warum in aller Welt versucht er das bei mir?

"Ob du mir vertraust oder mich magst, ist ein anderes Thema. Aber wenn du mir eine Sache glauben solltest, dann diese. Also. Nun, da das geklärt ist, geht es dir... besser?"

Das kann er nicht ernst meinen.

"Hast du den Verstand verloren?", frage ich und bin zu verwirrt, um überhaupt lachen zu können.

Er zuckt mit den Achseln. "Vielleicht. Aber die wichtigere Frage ist, ob du bei Verstand bist."

"So viel, wie noch davon übrig ist."

Du darfst ihm nicht während der Geschäftszeiten ins Gesicht spucken, Rina. Heb dir das für später auf.

"Was kann ich tun, um dir etwas davon zurückzugeben?"

Zu sagen, dass mir die Worte fehlen, wäre eine Untertreibung. Selbst wenn es das nicht wäre, denke ich, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt für einen verbalen Angriff ist.

Peyton Sharpe weiß genau, was er mir angetan hat.

Er war die ganze Zeit anwesend und aktiv an meinem Untergang beteiligt.

Er hat diese Veränderung nicht einfach nur miterlebt – er hat sie erschaffen und durchgesetzt.

Er hat sich meine Firma genommen, meine Milliarden, meinen Körper, meine Gegenwart, meine Zukunft und jeden wachen Gedanken.

Ich schulde ihm nichts mehr.

Keine Worte.

Keine Erklärungen.

Er begegnet meinem Schweigen mit seiner eigenen Stille, nur dass sie diesmal länger als nur ein paar Minuten andauert.

Ich starre auf die Bücherregale an der Wand und übe Codezeilen in meinem Kopf. Ich habe meine praktischen Fähigkeiten vernachlässigt und es ist Zeit, sie wieder etwas aufzupolieren.

Von Zeit zu Zeit werfe ich einen Blick auf die Uhr. Dieser verbale Waffenstillstand dauert bereits fünfzehn Minuten, dann siebenundzwanzig, dann neununddreißig.

Um die zweiundfünfzigste Minute steht Peyton von seinem Schreibtisch auf.

"Ich werde uns etwas aus dem Pausenraum holen. Ruh dich einfach einen Moment aus."

Ich weigere mich, laut zu spotten, aber der Hohn windet sich in meinem Herzen. Dies ist nicht mehr mein zweites Zuhause. Hier gibt es für mich keine Ruhe mehr.

Als Peyton zurückkehrt und die Tür hinter mir öffnet, höre ich, wie er sich von der Buchhaltung verabschiedet, als alle fünf Feierabend machen.

Meine Augen kehren zu der Uhr zurück und ich stelle entsetzt fest, dass ich immer noch völlig durcheinander bin.

Irgendwie hat die tatsächliche Uhrzeit meine gezählten Minuten nicht registriert. Es ist sechs Uhr, und das bedeutet, dass die erste Schicht von Angestellten auf dem Weg nach Hause ist.

Normalerweise bleibe ich bis sieben oder acht Uhr hier, um die losen Enden zu beseitigen, die ich während des Tages übersehen habe, oder um Berichte zu überprüfen.

Jetzt, wo es nicht mehr mein Job ist, mache ich das nur noch aus Gewohnheit. Es gehört zu meiner Routine.

Peyton stellt eine dampfende Tasse Kaffee vor mich hin und setzt sich mit seiner eigenen Tasse auf die andere Seite des Schreibtisches.

Wenn er glaubt, dass ein Kaffee die Tatsache wiedergutmachen, dass er eine Milliarden-Dollar-Firma gestohlen hat, dann irrt er sich gewaltig.

Die Wände im ersten Stock sind gut isoliert, sowohl gegen Temperatur als auch gegen Lärm, aber sie können die Geräusche der Mitarbeiter nicht vollständig abschirmen, die für den Tag nach Hause gehen.

Wir halten unseren Kodex der Stille aufrecht, wobei Peyton an seinem Computer arbeitet und ich mich bemühe, keine Gewalttat zu begehen.

Irgendwann ist es sieben Uhr. Fast alle sind inzwischen nach Hause gegangen. Sogar das Reinigungspersonal wird in einer halben Stunde weg sein, und jeder, der ein höheres Arbeitspensum hat, kann von zu Hause aus arbeiten.

Mir fällt auf, wie lächerlich das alles ist.

Warum bin ich immer noch hier?

Wenn ich Peyton gegenüber sitze, fühle ich mich wie ein Schulkind im Büro des Schulleiters. Nur dass ich im Gegensatz zu einem Schulkind jederzeit aufstehen und gehen kann, selbst wenn Peyton mir diese Rede über meine Unverzichtbarkeit nur gehalten hat, um mir ein falsches Gefühl von Sicherheit zu vermitteln.

Trotzdem habe ich das Recht, das Büro von jemandem zu verlassen, wenn unsere Angelegenheiten geklärt sind.

Doch aus irgendeinem Grund wollen sich meine Beine einfach nicht bewegen.

Ich bin sicher, dass ich gehen könnte, wenn ich mich dazu zwingen würde. Aber die alarmierende Wahrheit ist, dass ich einfach nicht in der Stimmung bin, das zu hören, was auch immer Peyton sagen würde, wenn ich ginge.

Schließlich, nach einer weiteren halben Stunde, wird Peytons Gesicht dunkler, während der Computerbildschirm schwarz wird.

Der Himmel befindet sich in einem Übergangszustand zwischen Sonnenuntergang und Dämmerung.

"In Ordnung, ich beuge mich deinem Stoizismus. Du solltest nach Hause gehen und dich etwas ausruhen. Wirklich ausruhen, meine ich. Tatsächlich," Peyton steht auf, dehnt einen Arm über seine Brust und dann den anderen, "werde ich dich bitten, mindestens einen Tag deiner angesammelten Urlaubszeit in Anspruch zu nehmen. Kein Vorbeikommen, um etwas zu erledigen, kein Einloggen in eines der Firmenprogramme. Schlaf dich aus. Mach eine Pause. Und komm erst wieder zurück, wenn du nicht aussiehst, als wärst du gestorben und in der Mikrowelle wiederbelebt worden."

Warum will ich weinen?

Ich hasse es, immer so frustriert zu sein. Es bringt mich dazu, meine Haare ausreißen zu wollen.

Ich will sein verdammtes Schachbrett umstoßen und ihm alle Haare ausreißen. Ich hasse diese Seite von mir. Ich habe keinen Respekt vor mir selbst, wenn mir solche Gedanken durch den Kopf gehen. Und die Schlaflosigkeit macht alles nur noch schlimmer, das weiß ich, aber das ist nur ein Faktor neben so vielen anderen. Sie alle verwandeln mich in eine Frau, die ich nicht wiedererkenne. Und das macht mir Angst.

Wie viel von mir selbst habe ich verloren?

Wie viel von mir selbst ist noch übrig?

Warum kann ein Mann mir all das antun?

Als mir klar wird, dass er jedes Recht hat, mich von meinem Arbeitsplatz zu verbannen, stürzt mein Herz in meinen Magen.

Was, wenn er das zur Gewohnheit macht?

Wie viel mehr Kontrolle wird er über mich ausüben?

Nach und nach, Stück für Stück, bis ich mich nicht mehr in diesem Unternehmen wiedererkenne?

Bis ich nicht mehr an diesen Ort gehöre, den ich so sehr liebe?

Wie viel ist im Moment noch von mir geblieben?

Der Schock auf seinem Gesicht alarmiert mich, und irgendwie bemerke ich erst jetzt, dass mir eine heiße, nasse Träne über die Wange gleitet. Das ist so weit von dem entfernt, was ich ihn jemals sehen lassen wollte, dass mir die Worte fehlen, um meine Demütigung auszudrücken.

Ich wische mir die Träne vom Gesicht und versuche meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bringen, doch es fallen weitere Tränen.

"Hasst du Urlaubstage wirklich so sehr?", fragt er, aber sein spöttischer Unterton ist verschwunden. Ich habe im Moment weder das Herz noch den Verstand für Witze.

"Du bist die abscheulichste Kreatur, der ich je begegnet bin", murmle ich und vergrabe mein Gesicht in einer Hand.

Er hält einen Moment inne, bevor er sich räuspert. "Ah, ja. Richtig. Ähm."

Einen Moment später räuspert er sich wieder. "Hier."

Ich blicke auf und sehe, dass er mir eine Packung Taschentücher hinhält.

Ich nehme sie ihm aus der Hand, wische mein Gesicht trocken und tupfe mir die feuchten Augenlider ab.

"Bist du fertig?"

"Ja, ja. Du solltest nach Hause gehen. Lass mich..."

Ich habe nicht die Absicht, ihn irgendetwas tun zu lassen. Innerhalb weniger Sekunden bin ich zur Tür hinaus und eile den Flur entlang.

Ich nehme die Treppe hinauf in mein Büro, wobei ich zwei Stufen auf einmal nehme, um meine Sachen zu holen.

Hastig stecke ich meine Schlüssel, mein Handy und meine Brieftasche in meine Tasche. Ich ziehe die Schublade auf, um meine Laptoptasche zu holen und halte inne. Dort liegt der Schlüssel zu meinem Apartment in der Stadt. Er wird so selten benutzt, dass ich ihn vollkommen vergessen habe.

Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich ihn das letzte Mal benutzt habe, aber jetzt, wo ich ihn sehe, öffnet sich eine neue Möglichkeit, die von einem Anflug der Erleichterung begleitet wird.

Ich will heute Abend nicht nach Hause gehen. Ich will nicht sehen, wie das Licht in Vaters Büro angeht, oder in dasselbe Bett kriechen, in dem ich schon so viele schlaflose Nächte verbracht habe.

Bevor ich meine Meinung ändern kann, schnappe ich mir den Schlüssel und verlasse das Gebäude.

Peytons und mein Auto sind die einzigen beiden, die noch auf dem Parkplatz stehen, als ich mich auf den Weg nach draußen mache. Er steht da und lehnt an seinem Auto, was mich an die Nacht erinnert, in der ich ihm zu seinem leeren, kleinen Haus am Steinbruch gefolgt bin. Er sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber ich steige wortlos in mein Auto ein.

Beinahe biege ich nach rechts in Richtung von Vaters Haus ab, bevor ich mich an meine Pläne erinnere und gegen die Macht der Gewohnheit handle.

Ein Flackern der Verärgerung rührt sich in mir, als ich sehe, dass Peytons Auto mir folgt. Doch dann erinnere ich mich daran, dass dies auch die Richtung zu seinem Haus ist.

Aber je näher ich der Stadt komme, desto verdächtiger ist es, dass seine Scheinwerfer meinen Rückspiegel nicht verlassen.

Es stimmt zwar, dass ich mich nicht genau erinnern kann, welche Abbiegung in seine Nachbarschaft führt, aber als wir die Stadtgrenze erreichen, weiß ich, dass wir sie längst hinter uns gelassen haben müssen.

Dieser Bastard verfolgt mich wirklich.

Kann ich ihm denn nie entkommen?

Noch mehr heiße Tränen steigen mir in die Augen und ich wische sie weg. Ich habe keine Angst vor ihm, ich bin nur frustriert und verwirrt.

Warum in aller Welt sollte er mir folgen?

Ich hätte es verstanden, wenn er vorhin wütend auf mich gewesen wäre – ich kenne das Gefühl, auf eine Konfrontation aus zu sein. Ich würde es auch verstehen, wenn dies eine Art Vergeltung für die Nacht werden soll, in der ich bei ihm zu Hause war, aber ich habe nicht das Gefühl, als wären das seine Absichten.

Diese Veränderung in Peyton ergibt nicht so viel Sinn, wie es bei der Feindseligkeit der Fall war, auch wenn ich immer noch nicht wirklich weiß, woher sie stammt.

Es dauert noch zwanzig Minuten, bis ich meine Wohnung erreiche.

Eigentlich kann man das keine Wohnung nennen. Es ist eines von vielen Stadthäusern aus roten Backsteinen, die in einem ruhigen Viertel in der Nähe des Stadtzentrums gebaut wurden.

Da der zweite Stock meines Elternhauses schon immer hauptsächlich mir gehört hat, fühlt sich dieses eigene Haus überflüssig an. Es ist zu groß für eine Person und vor allem wäre es zu umständlich, diesen Wohnsitz dauerhaft instand zu halten, wenn ich so selten herkomme.

Ich habe meinem Vater gegenüber ein- oder zweimal erwähnt, dass er es genauso gut verkaufen oder vermieten könnte, aber damit bin ich immer auf taube Ohren gestoßen.

Peyton parkt hinter mir auf der Straße und obwohl ich in diesem Moment gern die Art von Frau wäre, die ihm für so eine Aktion den Kopf abreißen würde, habe ich gerade einfach nicht das Zeug dazu. Vielleicht hätte ich das, wenn ich vor zwei Monaten nicht genau dasselbe gemacht hätte.

Ja, vielleicht würde ich mich dann ein bisschen gerechtfertigter fühlen.

Trotzdem weiß ich, dass es seltsam wäre, ihn nicht wenigstens nach seinen Beweggründen zu fragen.

Als ich aus dem Auto aussteige, habe ich jede Absicht, an sein Fenster zu klopfen, aber Peyton kommt mir zuvor. Er steigt aus, bevor ich näher kommen kann. Vielleicht trügt der Schein der Straßenlaternen, aber ich kann immer noch keine Arglist in seinen Augen ausmachen.

"Was machst du hier?", frage ich. Ich kann mich nicht einmal dazu durchringen, die Erschöpfung aus meinem Tonfall fernzuhalten. "Wenn du streiten willst, musst du noch einen Tag warten. Ich bin nicht in der Stimmung."

"Dir geht es immer nur ums Streiten. Ich hoffe, du hast ein Ventil für diese Aggressionen." Er versucht eindeutig, die Aufmerksamkeit von meinem eigentlichen Gedankengang abzulenken, als wäre ich ein kleines Kind, das sich leicht in die Irre führen lässt. "Bist du deshalb so stark? Du bist keine Turnerin, aber... hebst du Gewichte?"

"Ich gehe jetzt rein", erkläre ich entschlossen und reibe an meinen Schläfen. "Folge mir nicht."

Während ich die ruhige Straße überquere und die Stufen zu meiner Wohnung hinaufgehe, bin ich ein wenig überrascht, dass Peyton mir gehorcht.

Ich schließe die Tür auf und trete ein, begrüßt von dem sauberen, wenn auch abgestandenen Geruch des Hauses.

Ich schalte das Licht an, bestätige meine Anwesenheit gegenüber der Alarmanlage und werfe meine Schlüssel auf die Kommode im Eingangsbereich. Dann schließe ich die Tür dreifach hinter mir ab und gehe in die Küche.

Ich weiß nicht warum – ich habe schon seit Ewigkeiten keine Lebensmittel mehr für diese Wohnung gekauft. Naja, eigentlich noch nie.

In einem der Küchenschränke stehen Instantnudeln und in der Tiefkühltruhe finde ich eine Packung Himbeer-Käsekuchen-Eiscreme, die vor zwei Jahren abgelaufen ist.

Mein Magen veranstaltet einen Aufstand. Wann habe ich zu Mittag gegessen? Ich versuche mich zu erinnern, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass ich überhaupt kein Mittagessen hatte. Das Frühstück bestand aus einer Banane, die ich zu Hause gegessen habe. Ich erinnere mich, dass ich zu müde war, mir etwas anderes zu machen.

Mist.

Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, und vielleicht hat das dazu beigetragen, dass ich mich so beschissen gefühlt habe.

Trotzdem erschöpft mich der Gedanke, jetzt noch Essen zu bestellen. Aber andererseits wird der Hunger beim Frühstück noch tausendmal schlimmer sein, wenn ich jetzt nichts zu essen bekomme. Ich spüre schon jetzt, wie sich Kopfschmerzen in meinem Hinterkopf bilden.

Trotz meiner Erschöpfung bestelle ich also einen Berg von Essen von einem thailändischen Restaurant. Das ist mehr als genug, um mich die nächsten vierundzwanzig Stunden zu versorgen.

In der Zwischenzeit dusche ich und als ich damit fertig bin, rumpelt mein Magen so heftig, dass es mich nicht wundern würde, wenn der Boden zu beben beginnen würde.

Es klingelt an der Tür und als ich die Tür öffne, um die Tüten entgegenzunehmen und dem Lieferanten ein Trinkgeld zu geben, sehe ich, dass Peytons Auto immer noch auf der anderen Straßenseite geparkt ist.

Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Ich habe mehr als genug Essen bestellt, um es mit jemandem zu teilen, aber diesen Einfall verwerfe ich direkt wieder. Peyton ist nicht Yasir, oder Ivan, oder Judith, oder Mari. Er hat sich gerade auf meine Kosten zum Milliardär gemacht und kann für sich selbst sorgen.

Als ich nach dem Essen nach oben gehe, um mir die Zähne zu putzen, ist er immer noch da. Und auch als ich in mein Schlafzimmer gehe und das Licht ausschalte, hat er sich nicht bewegt.

Ich liege im Dunkeln wach, solange ich kann, und frage mich, was er wohl vorhat.


Kapitel Neun
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Obwohl ich mit vollem Magen in einem anderen Bett liege, kann ich trotzdem nicht richtig schlafen.

Ich wache mitten in der Nacht auf und überprüfe mein Handy nach der Uhrzeit. Es ist noch nicht einmal ein Uhr nachts.

Es ist grauenhaft, aber drei Stunden Schlaf sind besser als nichts. Das ist immer noch mehr, als ich in den letzten Wochen bekommen habe.

Es fühlt sich auch nicht so an, als würde ich wieder einschlafen können. Ein Gedanke kommt mir in den Sinn und ich setze mich abrupt auf, um zum Fenster hinüber zu schielen. Könnte Peyton...

Nein, das kann nicht sein. Ich meine, warum sollte er?

Meine Zunge gleitet über meine Vorderzähne, während ich über meinen nächsten Schritt nachdenke. Dann seufze ich und schiebe die Decke zur Seite, um aus dem Bett zu klettern.

Ich schaue aus dem Fenster auf die Straße darunter, und tatsächlich... Er ist immer noch da.

Seine Autoscheinwerfer sind aus und ein kurzer Blick auf die Straße gibt zu erkennen, dass sie leer ist.

Warum zum Teufel sitzt er immer noch in seinem Auto?

Die Menge an Kleidung, die ich in dem Stadthaus aufbewahre, ist offensichtlich minimal. Ein paar Outfits für verschiedene Anlässe, die meisten davon zwanglos.

Im Moment trage ich ein T-Shirt, das ich mit fünfzehn Jahren geschenkt bekommen habe, zusammen mit einer roten Pyjamahose aus Seide, die ich vor einiger Zeit zu Weihnachten bekommen habe. Ich habe außerdem nur noch einen Wintermantel, den ich mir über die Schultern drapiere, aber als ich meine Hausschuhe anziehe und nach draußen gehe, bin ich erleichtert, dass es so mild ist.

Peytons Autoscheiben sind getönt, aber ich kann die Umrisse seiner Gestalt trotzdem sehen, als ich mich der Fahrerseite nähere.

Ich zögere, bevor ich die Hand hebe, aber nicht lange. Er zuckt zusammen, als ich mit den Fingerknöcheln gegen die Scheibe klopfe. Dann scheint er mit etwas herumzufummeln, öffnet schließlich die Tür und stolpert hinaus.

Seine Haare sind durcheinander, als wäre er in eine Prügelei verwickelt worden, bei der seine perfekt durchdachte Frisur das Einzige war, was beschädigt wurde.

"Was – ähm, bist du – ist alles in Ordnung?"

Ich versuche, mein Stirnrunzeln zu lindern, aber ehrlich gesagt gebe ich mir nicht allzu viel Mühe.

"Was machst du immer noch hier draußen?", zische ich und spähe die leere Straße hinunter. "Jemand könnte die Polizei rufen."

Peyton fährt sich mit einer Hand durch sein blondes Haar und jetzt weiß ich wenigstens, was ihm die Frisur ruiniert hat.

"Ich habe nur... gewartet. Ich schätze, ich bin eingeschlafen."

"Worauf hast du gewartet?"

Jetzt ist Peyton sprachlos. "Weißt du", grübelt er, "ich habe keine Ahnung."

Wir beobachten einander für einen langen Moment, bevor ich mich räuspere und einen Schritt rückwärts mache. "Ich werde dieses Gespräch nicht draußen führen."

Peyton war heute Abend erstaunlich fügsam. Ich weiß nicht recht, was ich mit seiner Gleichgültigkeit anfangen soll, aber er läuft mir hinterher, während ich nach drinnen gehe und die Tür hinter ihm abschließe.

"Zieh bitte deine Schuhe aus. Lass mich dir etwas Kaffee holen, bevor ich dich nach Hause schicke, damit du nicht am Steuer einschläfst."

"Machst du dir etwa Sorgen um mich?", fragt er mit einem halben Lächeln. Ich schnaube.

"Ich mache mir Sorgen um jeden, mit dem du auf der Straße zusammenstoßen würdest."

Wenn er böse Absichten mit meinem Zuhause hat, ist dies kein schlauer Ort, um sie zu verwirklichen. Obwohl es in diesem Stadthaus mehr Dinge gibt, als in seinem Haus, die man niederreißen oder verunstalten kann, ist keines davon auch nur halb so persönlich für mich.

Vater ließ es in einem Stil einrichten, der dem durchschnittlichen jungen Menschen angemessen ist. Bequeme Möbel, ein großer Fernseher, Bücher und technische Geräte in Hülle und Fülle, mit denen man sich beschäftigen kann. Kaum etwas davon passt zu mir. Es ist alles so unpersönlich, dass er dem trendigen Innenarchitekten wahrscheinlich nur gesagt hat, dass hier einmal eine junge Erwachsene wohnen wird.

Die große Decke, die über die Rückseite des Sofas geworfen wurde, schien schon immer eher modern als bequem zu sein, und der pelzige Teppich in der Mitte des Zimmers ist wahrscheinlich ziemlich schwer zu pflegen.

Nur sehr wenige der Bücher auf den Regalen sind für mich interessant, und ich habe keine Verwendung für das Tablet auf dem Tisch, wenn mein Handy bereits ausreicht.

Peyton könnte jedes dieser Dinge zerstören, und ich würde nichts als Genugtuung empfinden, da ich so wenigstens die Chance bekommen würde, ihn vor Gericht zu schleppen.

"Nimm Platz", sage ich und gestikuliere zum Sofa. "Ich mache eine Kanne und bringe dir die Tasse dann."

Wieder einmal gehorcht Peyton ohne Aufhebens und lässt sich auf das Sofa fallen als würde es ihm gehören.

Ich nehme an, dass meine Besitztümer in seinen Augen nur weitere Dinge sind, die er mir wegnehmen kann.

Nein, nicht einmal dieser Gedanke gibt mir genug Energie, um mich über ihn zu ärgern. Vielleicht nehme ich auch einen Kaffee…

Während die Kanne brüht, überprüfe ich die Benachrichtigungen auf meinem Handy, die ich seit Mittag ignoriert habe. Da sind die üblichen E-Mails, die ich aus Gewohnheit mit dem Daumen antippe. Doch diesmal zögere ich.

Wenn Peyton es mit diesen vierundzwanzig Stunden ohne Einloggen in irgendwelche Arbeitsprogramme ernst gemeint hat, sollte ich das nicht tun. Die Frage ist nur, wie konsequent er das durchsetzen würde.

Wird der Zähler zurückgesetzt, wenn ich diese jetzt abrufe?

Spielt das überhaupt eine Rolle?

Verärgert darüber, dass ich seinem Befehl so viel Glauben geschenkt habe, dass ich sogar eine solche Unprofessionalität in Betracht ziehe, gehe ich die E-Mails trotzdem durch.

Ich lasse meine Kunden wissen, wann ich mich wieder melde, und richte eine automatische Antwort für den nächsten Tag ein, damit Peyton keinen Grund hat, dieses Theater zu verlängern.

Da der Pott immer noch nur halb voll ist, als ich fertig bin, überprüfe ich als Nächstes meine Nachrichten, um die Zeit totzuschlagen.

Zuerst gehe ich Lyudmillas Bericht durch, für den Fall, dass mit Vater etwas nicht in Ordnung ist, aber es scheint alles ganz normal zu sein. Schlimm, aber nicht schlimmer als sonst. Dann ist da noch eine Reihe von Fotos und Nachrichten von Yasir, die scheinbar erst vor einer halben Stunde abgeschickt wurden. Es sieht so aus, als wären sie in einem Nobelrestaurant gewesen. Jedes der Bilder zeigt ein anderes Gericht. Bis auf das letzte, das verschwommener ist als die anderen und das Restaurant an sich zeigt.

22:32 Yasir L.: Wir wollten für unseren Jahrestag etwas Neues ausprobieren.

22:32 Yasir L.: Die Speisekarte ist ganz auf französisch. Wtf

22:33 Yasir L.: Tut jeder Reiche nur so, als könne er Französisch? Oder kann man diese Sprache automatisch, sobald man genug Geld verdient?

22:49 Yasir L.: Die verlangen wirklich 16 Dollar für etwas Käse, Fleisch und hartes Brot.

23:01 Yasir L.: Bin seit einer halben Stunde hier. Habe gerade den zweiten von 5 Gängen bekommen. Es ist nur noch mehr hartes Brot!

Mit jedem neuen Gang hat er mir zehn Nachrichten geschickt. Ein paar Bilder zeigen Ivan grinsend und zwinkernd, also hat er offensichtlich kein Problem mit Yasirs Nachrichten-Tirade. Das letzte Bild wurde erst vor einer halben Stunde gesendet.

12:30 Yasir L.: Der Kellner schaut mir nicht einmal in die Augen. Ich erkenne Angst, wenn ich sie sehe.

Ich vermute, dass das verschwommene Bild sein Versuch war, den Kellner auf frischer Tat zu ertappen.

Plötzlich fühlt sich mein Körper leichter an. Es könnte der Geruch von frischem Kaffee sein, die späte Stunde, oder Yasirs lächerliche Nachrichten. Welche Kombination der drei es auch sein mag, ich ertappe mich dabei, wie ich lächle.

Meine Gedanken wandern wieder zu Peyton, der im Nebenzimmer sitzt, und zu der Zeit, die mir noch bleibt, bis die Kanne fertig ist.

Soll ich es ihnen erzählen?

Das wäre zweifellos ein Grund für Yasir, seine Empörung auszudrücken.

Ich befürchte, dass es von ihrem besonderen Tag ablenken könnte, aber offensichtlich macht es ihnen nichts aus, andere in den Moment hineinzuziehen. Vielleicht würde ihnen das auch nichts ausmachen.

Gesendet 1:15: Herzlichen Glückwunsch zum Jahrestag!

Yasir antwortet sofort.

1:15 Yasir L.: Warum bist du noch wach? Musst du morgen nicht arbeiten?

Gesendet 1:16: Ich habe Besuch.

1:16 Yasir L: Braves Mädchen! Warum zum Teufel redest du mit mir, wenn du eigentlich beschäftigt sein solltest?

Gesendet 1:17: Es ist Peyton.

Yasir antwortet mit einer Reihe von Ausrufezeichen und Fragezeichen.

Irgendetwas an seiner übertriebenen Reaktion beruhigt mich. Ich fühle mich sofort ausgeglichener und weniger verrückt. Die nächste Nachricht ist nicht von Yasir, sondern von Ivan.

1:18 Ivan B.: Willst du, dass wir vorbeikommen?

Das ist eine wirklich gute Frage. Wenn ich sie dabei hätte, würde ich mich selbstbewusster und sicherer fühlen, aber ich kann sie an ihrem Jahrestag nicht einfach herbei bestellen, um meinen Seelenfrieden zu wahren.

Ich habe keine Angst vor Peyton, ich weiß nur nicht, was ich sagen könnte, wenn er in der Nähe ist.

Was ich tun könnte... Außerdem fährt er nach einer Tasse Kaffee nach Hause. Wahrscheinlich wäre er schon wieder weg, bis Yasir und Ivan es überhaupt hierher schaffen würden.

Am Ende gebe ich ihnen eine freundliche Absage, zusammen mit der Adresse meiner Wohnung, um sie zu beruhigen. Bis ich den beiden versichert habe, dass ich das allein schaffe, ist der Kaffee fertig und ich wünsche ihnen eine gute Nacht.

Ich weiß nicht, wie Peyton seinen Kaffee trinkt, aber ich habe sowieso nichts im Haus. Wir werden beide einen schwarzen Kaffee trinken, und ich werde keine Beschwerden dulden.

Doch als ich mit zwei Tassen in der Hand ins Wohnzimmer gehe, ist er nicht einmal in der Verfassung, sich zu beschweren.

Ich war nur zehn Minuten weg, aber anscheinend hat das ausgereicht, damit Peyton wieder eingeschlafen ist.

Er ist unbeholfen zur Seite zusammengesackt und sein Kopf liegt auf der Armlehne des Sofas, während seine beiden Beine immer noch auf dem Boden sind. Das wird morgen früh ganz schön weh tun... Vorausgesetzt er bleibt noch so lange. Aber da ist er selbst Schuld.

Einen Moment lang überlege ich, ihn aufzuwecken. Es wäre definitiv seltsam, ihn einfach hier schlafen zu lassen. Doch als ich seine Schulter berühre, um ihn zu schütteln, denke ich daran, wie schuldig ich mich fühlen würde, wenn er in diesem Zustand nach Hause fahren und in einen Unfall verwickelt werden würde.

Ich weiß genau, wie hypnotisierend diese Landstraßen sein können, selbst in einem vollkommen wachen Zustand. Peyton hat keine Chance, wenn er so müde ist.

Bevor ich meine Meinung ändern kann, stelle ich seinen Kaffee auf den Tisch und ziehe ihm die schwere Decke über.

Ich habe keine Ahnung, was mich dazu anspornt, ihm so viel Güte zu zeigen, aber ich weigere mich, weiter darüber nachzudenken. Ich will mich lieber nicht dazu verleiten lassen, Peyton Sharpe als einen Menschen wie jeden anderen zu betrachten, dem man Würde und Anstand zugestehen sollte.

Es fühlt sich ziemlich gewagt an, ihn in meinem Haus allein zu lassen, während ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufgehe.

Wenn man bedenkt, was er sich in der Öffentlichkeit erlaubt, würde ich ihm hinter verschlossenen Türen alles zutrauen. Nur habe ich einfach nicht die Energie, seinen schlafenden Körper zu beaufsichtigen. Stattdessen gehe ich in mein Zimmer, um meinen Kaffee zu trinken und all die Arbeit, die ich gern machen würde, mit fieberhafter Verzweiflung zu vermeiden.

Ich werde wohl nicht schlafen, aber ich habe andere Möglichkeiten, mich zu beschäftigen.

Mit meinem Laptop, der auf meinen Oberschenkeln liegt, widme ich mich den Dingen, die ich normalerweise tue, wenn mir etwas Freizeit geblieben ist.

Ich lese mir eine halbe Stunde lang die Nachrichten durch, bevor ich mich im Programmieren übe und Code-Zeilen schreibe, bis meine Augen zu tränen beginnen.

Jetzt, wo ich mich endlich bereit fühle, meine Augen zu schließen und ins Bett zu gehen, höre ich unten einen lauten Knall.

Ich lege meinen Laptop beiseite, eile die Treppe hinunter und finde Peyton in der Küche. Er sieht verwirrt aus und als er mich entdeckt erstarrt er.

"Entschuldige, dass ich dich geweckt habe, ich habe die verdammte – die Tasse in die Spüle fallen lassen. Ist schon in Ordnung, nichts kaputt. Nur laut."

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und bringt es noch mehr durcheinander. "Danke für den Kaffee. Ich weiß, ich bin eingeschlafen."

"Du klingst, als würdest du immer noch schlafen", sage ich.

Er zieht eine Grimasse, und ich bin beeindruckt, wie... menschlich er in diesem Moment wirkt.

Heute Nacht fühlt sich wie ein langer Fiebertraum an, in dem Peyton mir Teile von sich selbst gezeigt hat, von denen ich immer ganz sicher war, dass sie einfach nicht existieren.

Er ist zu so großem Übel fähig, dass es bestenfalls naiv und schlimmstenfalls verheerend erscheint, ihm noch eine Chance zu geben, sich sympathischer zu machen.

"Ja, ich fühle mich, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden."

Sogar sein drei Tage Bart lässt ihn jetzt eher verwahrlost aussehen, obwohl er ihm sonst eine schroffe Schönheit verleiht. Aber das trifft auch nur zu, wenn er in Bestform ist, und das ist gerade eindeutig nicht der Fall.

Mein Mund bewegt sich, bevor ich mich zurückhalten kann. "Eine Dusche könnte dich aufwecken. Du kannst die oben benutzen, wenn du willst."

Er sieht genauso überrascht aus, wie ich es bin. Ich ziehe in Erwägung, es zurückzunehmen, aber bevor ich es kann, nickt er. "Danke, ich denke das ist – das ist eine gute Idee."

Ich zeige ihm das Badezimmer und als sich die Tür zwischen uns schließt, stehe ich für einen Moment da und frage mich, was zum Teufel ich getan habe, dass es so weit gekommen ist.

Hier endet es, meine gesamte Selbstachtung und all die Weisheit, von der ich dachte, dass ich sie über die Jahre angesammelt hätte. Es endet damit, dass ich Kaffee für einen Mann mache, den ich hasse, ihn in mein Haus führe, seinen schlafenden Körper zudecke und ihn in meinem Badezimmer duschen lasse.

Nachdem ich mich in mein Zimmer zurückgezogen habe, stehe ich einfach nur am Fenster und blicke auf die dunkle, leere Straße hinaus, während ich dem Prasseln der Dusche lausche.

Als das Wasser aufhört zu fließen, fällt mir ein, dass alle Handtücher im Flurschrank liegen. Er müsste sich also entweder eine Stunde lang im Badezimmer abtropfen lassen oder sich mit dem kleinen Handtuch neben dem Waschbecken abtrocknen. Keine dieser beiden Möglichkeiten ist sonderlich effizient, und beide sorgen dafür, dass er viel länger bei mir zu Hause bleiben wird, als er sollte.

Obwohl ich seine Notlage am liebsten ignorieren würde, bis er um Hilfe bitten muss, hole ich ein Handtuch aus dem Schrank im Flur.

Genau wie mein Handtuch, als ich vorhin geduscht habe, riecht es sauber, aber ein bisschen abgestanden. Es könnte nicht offensichtlicher sein, dass es das letzte Mal vor einigen Monaten gewaschen wurde.

Ich bleibe vor der Badezimmertür stehen und bin ehrlich gesagt ein wenig überrascht, dass er noch nicht nach dem Handtuch gefragt hat. Andererseits würde ich an seiner Stelle auch zögern. Wie bittet man seinen Feind um Hilfe?

"Hier ist ein Handtuch für dich", sage ich mit einem Klopfen an der Tür. "Ich lasse es einfach hier –"

Bevor ich es auf den Boden legen kann, öffnet sich die Tür. Dampfschwaden strömen heraus und plötzlich steht Peyton nackt vor mir.

Es muss an der späten Stunde liegen, denn ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, wegzusehen.

Peyton ist nass und die Hitze der Dusche hat seiner Haut einen rosigen Farbton verliehen, sodass er beinahe jungenhaft aussieht.

Seine Haare fallen ihm in nassen Locken über die Stirn und lassen kleine Wasserperlen auf seine Haut tropfen.

Er hat Sommersprossen.

Ich wusste nicht, dass er Sommersprossen hat, und ich habe schon einmal mit ihm geschlafen…

Am besten denkst du jetzt nicht mehr daran, denke ich und halte meine Augen auf seine gerichtet.

Seinem Gesicht nach zu urteilen, denke ich aber, dass der Schaden schon angerichtet ist. Ich war noch nie Ziel vieler musternder Blicke – zumindest nicht solcher, die mit potenziellem Interesse gemacht werden.

Bei Kunden oder Mitarbeitern konkurrierender Firmen ist es ab und zu mal vorgekommen, dass mich jemand von oben bis unten gemustert hat. Deshalb weiß ich auch, dass es unmöglich ist, so etwas nicht zu bemerken.

Mit einem schiefen Grinsen greift er nach dem Handtuch. "Danke."

Fick dich. "...Keine Ursache."

Peyton gluckst und ein Kribbeln breitet sich an meiner Wirbelsäule aus. Was geht hier vor?

"Soll ich mich anziehen?", fragt er.

Meine Lippen teilen sich verdutzt. "Wie bitte?"

Er hebt die Augenbrauen. "Wäre es sinnvoll, wenn ich mich jetzt anziehen würde?"

Das ist einfach nur...! Das ist doch lächerlich!

"Bist du deshalb hier?", frage ich und er zuckt mit den Achseln.

Leider stellt diese Bewegung seine Muskeln perfekt zur Schau.

Ich frage mich, wie sein Rücken aussehen muss. Wo er trainiert. Was er macht, wenn er mir nicht auf die Nerven geht.

Oh mein Gott, obwohl wir miteinander geschlafen haben, habe ich ihn noch nie so nackt gesehen.

Warum werde ich nervös?

Was bin ich, ein Teenager?

"Es war nicht meine Absicht, aber es wäre wahrscheinlich ganz gut zum Einschlafen."

"Ganz gut?", spotte ich. "Das ist nicht die Reaktion, die ich von dir in Erinnerung habe."

Gott, ich kann einfach nicht anders.

Vielleicht ist Schlaflosigkeit genauso schlimm wie Alkohol. Ich kann meinen verräterischen Mund nur halten, wenn ich ausgeschlafen und nüchtern bin.

"Ach nein? Woran erinnerst du dich sonst noch so?"

Peyton zieht das Handtuch an seiner Brust auf und ab, trocknet seine definierten Brustmuskeln ab. Seine Brustwarzen sind rosa und steif und mein Mund wird trocken.

Ohne ein weiteres Wort stolpere ich zurück in mein Zimmer.

Was auch immer Peyton als nächstes tun will, der Verlauf dieser Nacht liegt in seinen Händen.

Als ich seine nassen Füße über den Boden schreiten höre, versuche ich, dem Flattern in meinem Bauch keine Beachtung zu schenken.
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Jetzt, da unsere Rollen fast vollständig umgekehrt sind, seit wir uns das erste Mal in diese missliche Lage gebracht haben, verstehe ich meine eigenen Gefühle ein wenig besser.

Man könnte annehmen, dass es sich viel verletzlicher anfühlt, nackt zu sein, während die andere Person bekleidet ist, aber im Gegenteil. Es verleiht einem ein gewisses Gefühl der Macht, vollkommen entblößt zu sein. Es zeugt von Selbstvertrauen. So kommt man sich als angezogene Person irgendwie defensiv vor. Als wären die Klamotten eine Art Umhang, der alle Unsicherheiten verdeckt.

Jetzt, da Peyton vollkommen nackt in meinem Schlafzimmer steht und das Handtuch nur an seinem Unterbauch hält, fühlt er sich sicher, als hätte er einen Vorteil.

"Du siehst aus, als würdest du zu viel denken", sagt er und hebt das Handtuch an, um sich die Haare abzutrocknen.

Diese Dreistigkeit – dieses Selbstbewusstsein. Egal was ich von Peyton halte, diese Charaktereigenschaften habe ich schon immer an anderen Menschen bewundert.

Ich würde allerdings nicht so weit gehen, zu behaupten, dass ich ihn bewundere. Ehrlich gesagt fühlt sich jedes Zugeständnis wie eine Niederlage an, was ihn betrifft.

Um weitere Irrtümer zu vermeiden, ziehe ich mein T-Shirt aus und werfe es auf den Boden. Peyton grinst.

"Wunderbar."

"Halt die Klappe und komm her."

Peyton wirft das Handtuch über die Rückenlehne meines Schreibtischstuhls und kommt näher, um auf mich herabzublicken.

Sein Körper ist immer noch so heiß von der Dusche, dass ich die Wärme spüren kann, die in Wellen von ihm abstrahlt. Eine schwache Dampfwolke steigt von seinen Schultern auf, als er sich nach unten beugt und seine Finger in den elastischen Bund meiner Shorts hakt.

Was ist es, das ihn dazu bringt, mich küssen zu wollen?

Der Gedanke macht mich ein wenig verrückt, während er sich hinunterlehnt und meine Lippen begierig mit seinen beansprucht.

Ich war schon immer der Meinung, dass Küsse ein Zeichen der Zuneigung sind, oder zumindest ein Ausdruck der Anziehung.

Ersteres kann es nicht sein, aber ich zögere zu denken, dass es das Letztere sein könnte. Ich nehme an, es ist wahr, dass man jemanden nicht mögen muss, um sich zu ihm hingezogen zu fühlen.

Ein winziger, abscheulicher Teil von mir zeigt mit mehreren Fingern in Peytons Richtung, als mir diese Erkenntnis durch den Kopf geht. Aber zwischen Peyton und mir gibt es einen deutlichen Unterschied, und dieser Unterschied ist Schönheit, schlicht und einfach.

Peyton Sharpe ist schön. Selbst wenn er nicht nackt ist, ist er offensichtlich muskulös.

Seine Gesichtszüge sind wie aus Stein gemeißelt, und seine Stimme erinnert an die Glut, die nach einem Lagerfeuer übrig bleibt. Er hat volle Lippen und riecht göttlich. Das alles ist offensichtlich.

Ich hingegen… habe nie trainiert, um irgendein Schönheitsideal zu erreichen. Ich habe mir nie wirklich besonders viele Gedanken um mein Äußeres gemacht.

Professionalität ist meine oberste Priorität, Komfort steht an zweiter Stelle. Alles danach ist bestenfalls situationsbedingt. Selbst wenn es nicht um meinen persönlichen Geschmack geht, bin ich einfach keine traditionell schöne Frau.

Meine Beine sind nicht lang und meine Haare sind es auch nicht. Ich bin an Stellen knochig, die weich sein sollten. Mein Lächeln passt nicht zu meinem Gesicht und man hat mir gesagt, dass ich auf andere ablehnend wirke, wenn ich nicht aktiv versuche freundlich und offen zu sein.

Meine besten Eigenschaften sind meine inneren Werte. Es fällt mir aber so schwer mein Inneres zu zeigen, dass es für andere Menschen einfach nicht existiert.

Peyton passt zu jemandem wie Judith mit ihrem olivfarbenen Teint und ihrem hübschen Gesicht oder Allison mit ihrem verruchten Sinn für Humor und ihrer überschwänglichen Art. Ständig schmeicheln sich Frauen und Männer bei ihm ein. Fast jede Einzelne von ihnen sieht aus, als würden sie besser zu ihm passen als ich.

Das heißt, wenn er sie verdient hätte. Vielleicht hat er deshalb stattdessen dieses Interesse an mir gezeigt. Vielleicht ist er einfach durch sein Leben gegangen, ohne jemanden zu finden, der so unnahbar und kalt aussieht, wie er sich innerlich fühlt. Oder vielleicht denke ich einfach zu viel darüber nach. Wie ein verwöhntes Kind will er einfach das, was er nicht haben kann.

Obwohl, wenn ich mich von außen betrachten könnte, würde ich denken, dass ich eine lustige Art und Weise habe, ihm zu zeigen, dass er mich nicht haben kann.

Peyton hält mein Kinn zwischen seinem Daumen und Zeigefinger fest. Ich weiß nicht warum. Vielleicht aus Stabilitätsgründen? Er zieht meine Unterlippe zwischen seine Zähne.

Es ist nicht wie beim letzten Mal, da von unserer gemeinsamen Aggression keine Spur ist. Vielleicht geht es ihm wie mir, und er hat einfach nicht die Energie für Feindseligkeiten.

Andererseits, wenn das der Fall ist, warum zum Teufel hat er dann vor, mit mir zu schlafen?

"Warum zum Teufel willst du mit mir schlafen?", frage ich ihn. Ich bin sauer auf mich selbst. Anstatt ihn direkt zu fragen, habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen.

Als Peyton sich ein Stückchen zurückzieht, sind seine dunklen Augen... anders. Der Blick in ihnen ist so unergründlich, dass ich mich für einen Moment darin verliere.

"Ich glaube, selbst wenn ich dir eine ehrliche Antwort gebe, wirst du mir wohl nicht glauben."

Ich schnaube und schlage die Hand weg, doch sie bleibt fest an meinem Kinn. "Das liegt daran, dass du ein Fiesling bist. Normalerweise weichst du der Wahrheit mit Zweideutigkeiten und Beleidigungen aus."

Er grinst. "Fiesling. Das gefällt mir. Und überhaupt, wenn du denkst, dass nichts von dem, was ich sage, geglaubt werden kann, warum stellst du mir dann so viele Fragen?"

Das ist ein guter Punkt. Zum Teufel mit ihm.

"Vielleicht macht es mir Spaß, mich verrückt zu machen."

Peyton schüttelt den Kopf und fährt mit den Fingern am Hosenbund meiner Shorts entlang. Ich spüre seine Knöchel auf meiner Haut. Gänsehaut steigt an meinem Körper auf und ich merke, wie sich mein Inneres verknotet.

"Ich weiß nicht, warum ich dich will", gesteht er und richtet seine Augen direkt auf meine. "Aber ich will dich. Die ganze Zeit."

Oh, ich weiß wirklich nicht, was ich damit anfangen soll. Ich weiß nicht einmal, was ich davon halten soll, geschweige denn, wie ich darauf antworten soll.

Glücklicherweise – oder vielleicht auch unglücklicherweise – stellt Peyton fest, dass er mit dem Reden noch nicht fertig ist.

"Nein, das ist nicht ganz wahr. Ich weiß zumindest einen Teil davon."

Ein Tropfen läuft ihm an der Schläfe herunter und verschwindet in seinem Bart.

"Ich bin fasziniert von dir. Alles, was du machst, weckt in mir den Wunsch..." Er hebt beide Hände hoch, lässt sie in mein Haar gleiten und kippt meinen Kopf für einen schnellen, harten Kuss nach hinten. "…dich zum Schreien und Stöhnen zu bringen. Dich in Stücke zu reißen."

"Das sind alles unerträgliche und unnötige Vorhaben."

Er lacht dunkel und küsst mich wieder. "Mhm. Ja. Du bist beeindruckend. Viel zu schlau. Du bist so verschlossen, dass es sich jedes Mal, wenn du mich ansiehst, so anfühlt als würde man eine Flasche schütteln. Ich will nur den Deckel öffnen und dir beim Explodieren zusehen."

"Du klingst wie ein Psychopath."

"Vielleicht. Oder vielleicht bist du einfach so umwerfend, wenn du explodierst, dass ich nicht anders kann."

Diese Unterhaltung ist eigentlich zu absurd, um feucht zu werden. Aber ich bin es eindeutig.

Was in aller Welt sagt das über mich aus?

Was sagt es darüber aus, dass wir dieses Gespräch wirklich führen, während er nackt und über mir ist?

Das alles ist für mein Inneres etwas zu seltsam, also drücke ich meine Nägel in die Mitte seiner Brust und kratze mit ihnen langsam nach unten.

Die Wirkung tritt sofort ein. Selbst wenn seine Augen sich nicht verdunkeln würden und sein Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, hätte ein Blinder das kräftige Zucken seines Schwanzes sehen können. Obwohl er mich nicht berührt, reichte es aus, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

"Ich glaube, du stehst einfach auf Aggression. Verbal oder körperlich, du genießt all diese Energie."

Peyton zieht mich näher heran.

"Nenn mich noch mal einen Fiesling."

"Frag mich freundlich."

Langsam, Schritt für Schritt, geht er mit mir rückwärts. Wir gehen nicht in Richtung des Betts.

Einen Augenblick später stößt mein Hintern gegen die Kante meines Schreibtisches. Peyton beugt sich nach vorne und gleichzeitig nach unten.

Eine Hand stützt er auf dem Schreibtisch hinter mir ab, während die andere über meinen nackten Bauch streichelt. Sein Daumen fährt unter meinen Slip und seine Lippen flüstern an meinem Ohr. "Bitte nenn mich Fiesling."

Scheiße.

Ich schaue zwischen uns hinunter, um zu sehen, wie sein Schwanz dicker wird und gegen meinen Oberschenkel prallt. Als Gegenschlag für seinen Angriff auf meinen Körper nehme ich ihn in die Hand und drücke ihn zusammen.

"Du bist ein verdammter Fiesling."

Seine Stirn fällt auf meine Schulter und ich spüre, wie sein heißer Atem über meine Brust strömt. "Ja."

Heilige Scheiße. Er ist in Sekundenschnelle steinhart.

Ist das normal?

Ich weiß nicht genug über Penisgesundheit und -statistiken, um zu erkennen, ob das etwas Normales ist.

So sehr mein Körper von der mächtigen Lust, die von ihm ausgeht, fasziniert ist, so schnell rasen auch meine Gedanken.

"Du bist eine Bedrohung."

Die Reaktion ist nicht so stark, aber es gibt ein kleines Zucken. Obwohl ich nicht sagen kann, dass ich eine Expertin für einen bestimmten Fetisch bin, habe ich von so etwas schon einmal gehört.

Es ist schwierig, es nicht zu tun, wenn man bedenkt, dass so viele – tatsächlich außergewöhnlich viele – im Alter meines Vaters und unserer Kundschaft, viel Geld für Dienstleistungen ausgegeben haben, bei denen man sie beschimpft.

Manche Menschen mögen Erniedrigung einfach sehr gerne. Ich weiß nicht genau, ob ich ihn demütige, aber vielleicht ist es etwas in dieser Richtung.

Ich bin vielleicht keine Spezialistin auf diesem Gebiet, aber ich habe ein oder zwei Dinge darüber gehört.

Ich reibe meine Hand den Schaft hinunter zu seinen Eiern und drücke sie zusammen. Nicht hart natürlich – ich habe nicht die Ausbildung in solchen Dingen, die mich wissen lassen würde, wie viel Druck genug ist, bevor es ernsthafte Schäden verursacht – aber nach seinem Seufzer beurteilt, hört sich Peyton an, als würde es ihm gefallen.

"Warum hast du mich an den Schreibtisch gebracht?", frage ich ihn und quetsche seine Eier noch einmal, bevor ich seinen Schwanz greife. "Aus demselben Grund, aus dem du mich gegen eine Wand ficken wolltest?"

"Schien Spaß zu machen", keucht er, steckt seine Hand in meine Shorts und kneift mir in die Vagina.

Ich greife ihn etwas fester und versuche, meinen Fokus nicht zu verlieren, während er an meiner Klitoris herumspielt.

"Du wolltest einen Eindruck hinterlassen. Du findest Macht in der Ablehnung."

Peytons Lippen streifen die Haut meines Nackens. "Aber habe ich bei dir keinen Eindruck hinterlassen?"

Hat er. Das tut er immer. Vielleicht will ich ihn darum genauso begehren, wie er mich begehrt.

Igitt, da ist ein Gedanke.

"Der Eindruck, den du hinterlassen hast, war, dass du keinen Weg gefunden hast, damit es so funktioniert, wie du wolltest. Also hast du aufgegeben und wir sind zusammen ins Bett gestiegen. "

Erniedrigung ist vielleicht nicht das, was Peyton anmacht, aber ein Loch in seinen Stolz zu stechen, ist für ihn sicherlich ein Motivationsfaktor.

Er zieht seinen Kopf von meiner Schulter zurück und schenkt mir ein wildes Lächeln.

"Das wird nicht wieder ein Problem sein."

Er streckt hinter mir einen Arm aus, stößt einen alten, unbenutzten Terminkalender und einen Bleistifthalter beiseite und fegt sie auf den Boden.

"Was machst du – oh!" Ich strecke meine Arme aus, um mich abzustützen, während Peyton mich an den Hüften hochhebt und umdreht. Er drückt einen Kuss auf meine nackte Schulter.

Mein Herz schlägt rasend schnell, aber... ich bin fasziniert. Er beugt mich an der Taille vor und ich stütze mich auf meine Ellbogen, während seine Hände von meinen Rippen zu meinen Hüften wandern.

Dann, ohne Vorwarnung, gleitet eine seiner Hände wieder vorne in meine Hose und er beginnt, mich zu massieren.

Sein Tempo ist schnell, so schnell und unregelmäßig, dass ich anfange, nach Luft zu schnappen.

Peyton unterbricht sein unerbittliches Tempo nicht. Stattdessen fährt er seine andere Hand hinten an meiner Hose herunter und steckt mir von hinten zwei Finger in die Vagina.

"Ah!" Egal, ob ich mich vorwärts oder rückwärts bewege, ich bin zwischen seinen Händen gefangen.

Wo ist der Mann, der gerade gebückt war, sich an mich lehnte und stöhnte, als ich ihn beschimpft habe?

Er ist völlig verschwunden. An seiner Stelle ist ein Ungeheuer getreten, das mich mit einem Finger knöcheltief fickt, bevor er anfängt, einen weiteren Finger hineinzuschieben.

"Gut?", fragt er, und zumindest hat er die Höflichkeit, ein wenig außer Atem zu klingen.

"Verpiss dich", keuche ich und Peyton hat die Dreistigkeit zu lachen.

Er küsst noch einmal meine Schulter, bevor er an der Haut knabbert. Der Stoß seiner Finger hinein und heraus ist weniger als halb so schnell wie die beiden Finger, die meine Klitoris attackieren.

Ich lasse meine Stirn auf meine Arme fallen und wippe zwischen seinen Händen hin und her. Dabei gibt es für mich kein Erbarmen.

Meine Oberschenkel fangen an zu zittern, und mein ganzer Körper verbiegt sich, jeder Atemzug, der aus mir herausgeschlagen wird, lässt mich höher und höher stöhnen. Meine Nägel kratzen über den Schreibtisch, während Peyton mich näher und näher, näher und näher zieht, und dann – !

Ich keuche, als er seine Hände wegzieht und mich pulsierend und erschöpft mit meinem Höhepunkt allein lässt.

Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob ich meinen Ellbogen wieder in seinen dummen, hübschen Kopf schlagen soll, bevor er mir die Shorts an den Oberschenkeln herunter reißt. In der Taille sind sie elastisch, also ein bisschen dehnbar, aber sie bleiben um meine Knie herum gefangen, während er meine Hüften greift.

"Ich kann mich einfach nicht mehr zurückhalten", knurrt er mir in den Nacken, und dann fühle ich, wie mir etwas ganz anderes durch die Beine gleitet.

Also denkt er, er kann mich einfach da liegen lassen und damit rechnen, seine Befriedigung zu bekommen? Als ob ich ihn nicht dazu zwingen würde, dafür zu arbeiten.

Da meine Beine bereits durch meine Shorts zusammengeklemmt sind, presse ich meine Oberschenkel enger zusammen und klemme seinen Schwanz darin ein.

"Fick dich", zische ich, während er seine Brust gegen meinen Rücken lehnt. Seine beiden Arme halten meine auf dem Schreibtisch fest.

Statt verärgert zu wirken, haucht Peyton mir ein Lachen in die Haare. "Ja, das ist auch gut. Mach es für mich ganz eng."

Er wirft seine Hüften nach vorne und sein Schwanz stößt mir durch die Oberschenkel und drückt gegen meine nasse Vagina. Peyton zieht ihn wieder zurück. Die Spitze stößt gegen meine Klitoris und entlockt mir ein kleines Geräusch aus meiner Kehle.

"Mit Gleitmittel wäre das viel sanfter", stöhnt er und stößt wieder mit den Hüften.

Jedes Mal drückt mich die Bewegung gegen den Schreibtisch und mein Körper verbiegt sich mehr und mehr. Jedes kleine Reiben in mir reicht aus, um mich daran zu erinnern, wie sehr ich berührt werden muss.

Die fehlende Beständigkeit bringt mich nicht annähernd wieder zum Höhepunkt. Tatsächlich scheint Peyton der Einzige zu sein, der durch diese Reibung befriedigt wird.

Er murmelt mir Unsinn in den Nacken und stöhnt bei jedem langsamen, kräftigen Stoß, tief. Auch wenn ich nicht genau das bekomme, was ich will, wird mein Körper immer heißer und empfindlicher, je länger er weitermacht.

Ich konzentriere mich auf den Rhythmus und gebe nach. Ich schaffe es meine Shorts von meinen Beinen zu schütteln und sie fallen auf den Boden. Endlich kann ich meine Beine weiter auseinander spreizen.

Peytons stürzt sich mit seinem Schwanz auf meine feuchte Öffnung, wie ein Hund sich auf einen Knochen stürzt. In seiner überschwänglichen Erregung verfehlt er den Eingang zweimal. Schließlich greift er mit seiner Hand zwischen meine Beine. Er nimmt seinen geschwollenen Schwanz und führt ihn in mich ein.

Diesmal bin ich auf die Wirkung vorbereitet. Mein Körper erinnert sich daran, wie es sich anfühlt, bis an seine Grenzen und darüber hinaus gedehnt zu werden.

Peyton stöhnt im gleichen Moment wie ich und vergräbt seinen Kopf in meiner Schulterbeuge.

"Du fühlst -" fängt er an und würgt sich selbst ab, während er sich ein wenig weiter nach innen drängt. Ob er seine Worte findet oder nicht, macht für mich keinen Unterschied.

Die Geräusche, die er macht, und die Art, wie sich sein Körper bewegt, sprechen für sich selbst, und sie sprechen nicht leise.

Als Peyton seinen Rhythmus findet und mich gegen den Schreibtisch an die Wand stößt, lasse ich meine Stirn auf die kühle Oberfläche fallen.

Ich schließe meine Augen und beschließe, es einfach zu fühlen.

Natürlich habe ich es auch gespürt, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, aber damals waren die Umstände anders. Irgendwie waren sie normaler, als sie sich jetzt anfühlen. Ich war so mit Sorge und Trotz erfüllt, dass diese aggressive Energie jeden Teil dessen, was wir taten, gefärbt hat.

Ich fühle mich jetzt einfach nicht mehr so. Nicht, weil all diese Frustration weg ist, sondern weil ich einfach zu erschöpft bin, um sie noch aufrechtzuerhalten. Deshalb werde ich es nicht einmal versuchen.

Und ich will das auch nicht als Training betrachten. Normalerweise blocke ich bei Gefühlen wie Schmerz, Anspannung und Euphorie ab. Wenn sie abgeklungen und auf einem akzeptablen Niveau sind, überprüfe und bewerte ich sie neu.

Ich bin sehr gut darin, einen Schlag einzustecken und mich für ein paar Stunden zu weigern, ihn zu spüren. Das scheint mir aber einfach keine gesunde Herangehensweise zu sein, was Sex angeht. Auch wenn es Sex mit Peyton Sharpe ist.

Stattdessen öffne ich mich also dafür, jeden Teil davon zu fühlen. Ich merke zum Beispiel, dass ich mich auf Zehenspitzen stelle, um es Peyton leichter zu machen mich zu ficken.

Mein Mund ist ein wenig geöffnet und Geräusche, die so leise sind, dass ich sie kaum noch höre, kommen aus meinen Lippen. Meine kleinen Brüste sind ein wenig angespannt. Bei jedem Stoß schwingen sie nach vorne.

Sein Mund auf meinem Rücken lenkt mich nicht halb so sehr ab, wie sein Hinein- und Herausziehen. Peytons Rhythmus verlangsamt sich, bis sich jeder Stoß zielstrebig und einzigartig anfühlt. Ich frage mich, ob ich, wenn ich meinen Bauch berühre, spüre, wie er innerlich zerfetzt wird?

Der Gedanke schickt eine neue Welle der Erregung durch mich, und ich werde noch enger. Er keucht gegen meine Haut, greift meine Hüften und fickt mich noch härter und schneller.

Peyton stöhnt meinen Namen, greift zwischen meine Oberschenkel und reibt über meine feuchte Klitoris, bis ich mit einem Schrei komme.

Die Lustwellen lassen mich gegen den Schreibtisch erschüttern und ich werde nur noch von seinen Händen auf meinen Hüften aufrecht gehalten, während er seine nassen Finger zurücknimmt und grob mit den Hüften stößt.

Ich atme ein und spüre all das, auch – die Hitze von ihm, den Puls meines Blutes, die Verzweiflung in ihm, während er seinem Höhepunkt entgegen rast.

Als Peyton kommt, ist sein Griff um meine Hüften so hart, dass ich weiß, dass es noch blaue Flecken geben wird. Wobei ich immer noch welche vom letzten Mal habe.

Er pumpt ihn noch ein paar Mal hinein, bevor Peyton ihn allmählich selbst herauszieht. Als sein weich werdender Schwanz herausfällt, lässt mich der kleine Ruck erschauern.

Selbst jetzt, vornübergebeugt und gründlich benutzt, fühle ich mich nicht halb so verletzlich, wie ich es mir noch vor ein paar Monaten vorgestellt hätte

Aber jetzt... wie zum Teufel geht es jetzt weiter?

"Ich habe womöglich einen Fehler gemacht."

Ich drücke mich vom Schreibtisch hoch und drehe mich zu Peyton um. "Wie meinst du das?"

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Frisch und noch nicht ganz trocken aus der Dusche, sehen seine blonden Locken verboten gut aus. Eines Tages werde ich die Energie haben, zu fragen, warum in Gottes Namen er sie nach hinten gelt.

"Es war keine gute Idee, weil ich wacher werden wollte. Jetzt bin ich absolut kaputt."

Ich bin so überrumpelt, dass sich mein Schnauben in einem winzigen Kichern auflöst. "Ich hätte wissen müssen, dass ich dich nicht so leicht loswerden würde."

Das zögerlichste Lächeln, das ich je gesehen habe, taucht in Peytons Mundwinkeln auf. "Nun, du hast mir Kaffee und eine Dusche angeboten. Gibt es einen besseren Weg, damit sich ein Mann wie zu Hause fühlt?"

Jetzt, wo er es erwähnt hat, kann ich kaum noch die Augen offen halten. Ich ziehe meine Shorts wieder an und lege mich ins Bett. Ich schaffe es gerade noch mich unter meiner Decke zu verkriechen, bevor ich zusammenbreche.

"Beeil dich und mach das Licht aus", murmle ich, rolle auf die Seite und schließe die Augen.

Es gibt einen langen stillen Moment im Raum, bevor das Licht hinter meinen Augenlidern erlischt. Ich seufze und blicke durch meine Wimpern nach oben, als das Bett auf der gegenüberliegenden Seite schaukelt.

Diese ganze Nacht war so verdammt bizarr, also überrascht es mich nicht besonders. Ich schließe meine Augen und drehe mich mit dem Gesicht weg von Peyton zur Wand. Mein Körper ist erschöpft und so schlafe ich beinahe sofort ein.


Kapitel Elf
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Ich meine mich deutlich daran zu erinnern, dass ich so weit von Peyton entfernt eingeschlafen bin, wie es in diesem Bett nur möglich war. Sicher, ich war letzte Nacht vielleicht etwas neben der Spur, aber nicht so neben der Spur, dass ich mich nicht daran erinnern könnte, auf gegenüberliegenden Seiten des Bettes eingeschlafen zu sein.

Warum liege ich dann nun, da ich aufgewacht bin, an seiner Seite?

Mein linker Arm ist sogar über seine Taille drapiert und meine Wange ist so fest an seine Brust gepresst, dass ich nicht überrascht wäre, wenn ich einen Abdruck in Form seines Brustmuskels auf meinem Gesicht hätte.

Mir fällt erst hinterher ein, dass ich sanfter hätte sein sollen, als ich mich von ihm weggerollt und etwas von der Decke mitgezogen habe.

Peyton blinzelt mich an und ich erwidere seinen trüben Blick, während ich mich auf meine Ellbogen stütze.

"Haare sind zerzaust", grummelt Peyton und wirft seinen Unterarm über seine Augen.

Ich runzle die Stirn – meint er seine Haare oder meine?

Was auch immer er meint, die Tatsachen sind, dass wir beide Vogelnester auf dem Kopf haben.

"Wach auf", sage ich forsch, setze mich auf die Knie und rutsche zur Bettkante. "Ich muss –"

Na ja... nein, ich schätze, es gibt nichts, was ich tun muss. Ich arbeite heute nicht. Der Gedanke hinterlässt einen komischen Nachgeschmack auf meiner Zunge und ich runzle erneut die Stirn.

Hinter mir höre ich die Laken leicht rascheln. "Wach. Ich bin wach. Mmh. Du musst was?"

"Du musst zur Arbeit gehen."

Als ich mich umdrehe, liegt er immer noch im Bett, aber diesmal mit offenen Augen.

Peyton tastet unter dem Kissen nach seinem Handy und zieht es heraus, um die Uhrzeit zu überprüfen. Danach lässt er es wieder fallen und streckt die Arme über seinen Kopf.

Peytons ganzer Körper wölbt sich und seine herrlichen Muskeln verlagern sich unter seiner mit Sommersprossen besetzten Haut.

Ich muss wegsehen.

"Es ist erst sieben. Ich kann es mir leisten, ein wenig zu spät zu kommen."

Ich schnaube spöttisch und drehe mich wieder zu ihm um, als ich die Fingerspitzen am unteren Ende meiner Wirbelsäule spüre.

"Du willst unbedingt ins Büro gehen."

"Natürlich will ich das. Es ist..." Ich blicke finster drein. "Es war mein Unternehmen."

Peyton beobachtet mich mit einem unergründlichen Blick in seinen Augen.

"Du schmollst, weil ich dir gesagt habe, dass du dir einen Tag freinehmen sollst."

Es ist unmöglich, so mit ihm zu reden. Ich bin kurz davor aufzustehen und wegzugehen, als Peyton sich plötzlich auf einen Ellbogen rollt und seine Fingerspitzen sich auf meinem Rücken zu einer ganzen Hand spreizen, bis seine warme Handfläche den Platz beansprucht.

Was mich daran am meisten beunruhigt, ist die Tatsache, dass ich seine Berührung nicht hasse. Obwohl ich nicht besonders gut geschlafen habe, habe ich jetzt mehr Energie als in den letzten Tagen. Trotzdem gelingt es mir aus irgendeinem Grund nicht, unfreundlicher zu ihm zu sein... Und diesen Grund möchte ich nicht näher untersuchen. Es fühlt sich an, als würde ich aufgeben, nur schlimmer.

"Wir können so nicht weitermachen."

Ich sage es, bevor ich darüber nachdenken kann, und als die Aussage meinen Mund verlässt, bereue ich sie nicht. Zumindest denke ich nicht, dass ich es tue. Ich weiß nicht, ob ich erwartet habe, dass Peyton mir widersprechen würde, aber ich bin definitiv erleichtert, als er nickt.

"Das habe ich mir gedacht." Er zieht seine Hand von meiner Haut weg und stützt sich auf seine Wange. "Es ist ein bisschen seltsam."

"Ein bisschen?"

Er gluckst und seine tiefe Stimme klingt am frühen Morgen noch intensiver. Es hat keinen Sinn, jetzt zu viel darüber nachzudenken.

"Aber es hat Spaß gemacht, nicht wahr? Ich meine, warum sollten wir es sonst zweimal machen?"

"Darauf werde ich nicht antworten."

Seine braunen Augen funkeln, als er grinst. "In Ordnung. Also kein spontaner Sex mehr. Auch, wenn es heiß ist und uns beide befriedigt. Verstanden."

Meine Augen werden schmal, aber ich weigere mich, darauf einzugehen. Stattdessen beginnen sich die Zahnräder in meinem Kopf zu drehen.

Peyton ist gerade in einer großartigen Stimmung, und sie scheint sogar aufrichtig zu sein. Erschreckenderweise.

Anstatt mich zu fragen, was das für uns und diese... Zusammenkunft bedeutet, beschließe ich, einen plötzlichen und ziemlich riskanten Plan zu verfolgen. "

Ich denke, es wäre auch am besten, wenn wir den Kontakt im Büro einschränken würden."

"Was, du willst weniger Zeit mit mir verbringen?", fragt er in einem sarkastischen Tonfall. Ich werfe ihm einen ernsten Blick zu.

"Ob absichtlich oder nicht, wir provozieren uns gegenseitig mit unserer Anwesenheit. Du kannst scheinbar nicht anders, als mich stören zu wollen, und du weißt, dass es funktioniert. Und wenn ich in deine Nähe komme, spüre ich ein unprofessionelles Maß an Gereiztheit. Unabhängig von allen anderen Faktoren macht uns das beide unprofessionell."

Zu meiner Überraschung nickt er mit, während ich rede. "Ja, du hast recht. Es ist langweilig, aber du hast recht."

"Okay... gut." Meine Schultern entspannen sich wieder, obwohl ich nicht einmal wusste, dass sie angefangen haben, sich zu verkrampfen. "Ich bin froh, dass wir uns verstehen."

"Sonst noch etwas, Frau Beraterin?", neckt er.

Ich weiß, dass er Witze macht, aber ich frage mich, ob er merkt, dass er direkt in meine Falle getappt ist. Ich begegne seinem Blick und lasse meine Stimme etwas weicher klingen.

"Du bist nicht der Mann, den ich vor acht Jahren kennengelernt habe", sage ich, und denke nicht darüber nach, dass das vielleicht nur eine halbe Lüge ist. "Und du bist nicht einmal der Mann, den ich im letzten Monat kennengelernt habe. Es macht mich verrückt, es nicht zu wissen..."

"Was nicht zu wissen?"

Jetzt habe ich ihn am Haken. Selbst der mächtige Peyton Sharpe ist nicht immun gegen ein wenig Manipulation.

Vater hat mich immer gelehrt, dass nicht jeder sich von natürlicher Stärke und Erfolg überzeugen lässt. Flexibilität ist der Schlüssel, und manchmal braucht man bei Verhandlungen mit einer Fliege nicht die Fliegenklatsche, sondern Honig.

Ich senke meinen Blick einen Moment lang, bevor ich wieder nach oben in seine Richtung schaue.

"Ich möchte nur wissen, warum du das alles getan hast? Ich habe das Gefühl, dass ich dich vielleicht die ganze Zeit falsch eingeschätzt habe, aber ich weiß nicht, warum. Das letzte Puzzleteil fehlt."

Er sieht mich mit einem Blick an, von dem ich mich nicht einschüchtern lassen werde.

Ich kann sehen, wie er die Mauern um sich herum wieder aufbaut, bevor er seufzt. "Du meinst den Deal."

"Den, den du mit meinem Vater gemacht hast", gebe ich zu und versuche, nicht zu eifrig zu klingen.

Ich bin so nah dran, ich kann es fühlen. Die Antwort ist zum Greifen nah.

Mein Puls schlägt so heftig, dass ich ihn in meiner Kehle spüren kann. Ich drehe mich im Bett zu ihm um, sodass mein ganzer Körper seinem zugewandt ist.

Ich realisiere erst, dass ich kein Oberteil anhabe, als sein Blick zu meinen nackten Brüsten huscht.

"Bitte, Peyton. Ich muss es wissen."

Er stemmt sich hoch, bis er ebenfalls sitzt und fährt sich mit einer Hand durch seine Locken. All seine gute Laune ist verschwunden, aber er sieht nicht wütend oder verärgert aus. Nur irgendwie müde.

"Ich habe dir schon gesagt, dass er älter ist, als wir beide", beginnt er.

Mein Herz springt mir in die Kehle. Ich sage nichts, aus Angst, dass alles, was ich sage, ihn entmutigen könnte.

"Ich habe dich nicht angelogen. Das war nicht wirklich mein Deal, nicht anfangs. Es ist..."

Ich weiß, dass er mich nicht absichtlich in der Schwebe lässt, aber ich will ihn trotzdem schütteln, bis die Antwort aus ihm herausfällt.

Peyton reibt sich mit einer Hand über seinen Kiefer und das Raspeln seines Bartes füllt die Stille zwischen uns aus, während er seine Worte mit ein wenig zu viel Sorgfalt auswählt.

"Es ist was?"

"Es war ursprünglich ein Deal, den mein Vater mit deinem gemacht hat."

Peytons Vater?

Sofort durchsuche ich meinen Verstand nach einer Erinnerung an einen zweiten Sharpe, der irgendwann einmal mit der Firma zu tun gehabt haben könnte. Nicht ein einziger Name kommt mir in den Sinn.

Ich habe noch mehr Fragen, aber bevor ich ihm eine von ihnen stellen kann, schüttelt Peyton den Kopf und rutscht aus dem Bett.

"Was ist los?", frage ich und lasse die Bettlaken in meinen geballten Fäusten los. Peyton macht sich auf den Weg zur Tür.

"Entschuldigung. Ich kann das jetzt einfach nicht erklären."

Wenigstens klingt er wirklich, als täte es ihm leid, aber die Entschuldigung ändert nichts an dem frustrierten Gebrüll, das sich in mir aufbaut.

Ich warte, bis Peyton die Badezimmertür im Flur schließt, bevor ich meinem Kissen ein Dutzend Schläge verpasse. Als Nächstes schreibe ich Yasir eine Nachricht, um zu sehen, ob ich heute eine Doppelstunde buchen kann.

Ich ziehe mir ein T-Shirt und eine abgenutzte Stoffhose an, bevor ich nach unten gehe und mich zwinge, nicht wütend zu stampfen.

Als Peyton in den Klamotten von gestern herunterkommt, scheint er genauso gut gelaunt zu sein wie ich. Er nimmt den Kaffee an, den ich ihm hinüberschiebe, und nachdem er die Tasse viel zu schnell ausgetrunken hat, um keine verbrühte Kehle zu haben, macht er sich auf den Weg zur Haustür.

Der Anstand gebietet, dass ich ihn hinausbegleite, auch wenn es nur Peyton Sharpe ist.

"Kein Einloggen", warnt er mich und versucht eindeutig, die Situation mit etwas Humor aufzuhellen.

Im Gegenzug schenke ich ihm ein halbherziges Schnauben und er schüttelt den Kopf, bevor er die Stufen hinunter in Richtung der sonnigen Straße springt.

Ich warte, bis er im Auto und mindestens einen Block entfernt ist, bevor ich die Tür dreifach verriegele und mein leeres Stadthaus mit einem ohrenbetäubenden Schrei fülle.
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Ich weiß nicht, wie sehr ich wirklich darauf vertraue, dass Peyton unsere Vereinbarung respektieren wird, also stelle ich mit einer gewissen Erleichterung fest, dass Wochen vergehen, ohne dass auch nur ein privates Gespräch zwischen uns stattfindet.

Gelegentlich treffen sich unsere Blicke durch einen Raum oder durch Glaswände, aber wir tauschen nie mehr als ein Nicken aus. Eine Menge Dinge ändern sich in diesen Wochen, wahrscheinlich mehr als in all den Jahren meines Lebens, bevor Peyton aufgetaucht ist.

Da die Spannungen zwischen Vater und mir weiter wachsen, beschließe ich, aus dem Haus auszuziehen, das er für Mutter gebaut hat. Zumindest vorübergehend. Ich packte nur das Nötigste ein, sodass die Wohnung mit einer Fahrt ausreichend ausgestattet ist.

Ich will einfach kein Drama daraus machen. Im Grunde besitze ich nicht viel, also bestand der Umzug hauptsächlich darin, mich an meine neue Umgebung zu gewöhnen. Vorher war es das Stadthaus, in dem nur die wesentlichen Dinge enthalten waren – jetzt ist es mein Zimmer in Vaters Haus, das sich leer anfühlt.

Er hat sich nicht einmal verabschiedet und kam auch nicht heraus, um mich gehen zu sehen. Natürlich habe ich Lyudmilla über die Änderung informiert, damit ich wenigstens sicher sein kann, dass er Bescheid weiß.

Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühle, ignoriert zu werden, aber ich erlaube mir nicht zu lange darüber nachdenken.

Mari geht zum ersten Mal mit mir einkaufen, um meine Wohnung mit Lebensmitteln aufzufüllen. Ich bin bisher immer nur mit Vaters Helfern einkaufen gegangen, und schon damals war ich kaum mehr als ein neugieriges Kind.

Das soll jedoch nicht heißen, dass ich seitdem nicht mehr allein einkaufen war. Aber mit einer Freundin in den Supermarkt zu gehen, ist eine ganz andere Art von Erfahrung.

Maris Wohnung ist nur ein paar Blocks von meiner entfernt und es ist schön, mehr Zeit mit einer anderen Frau zu verbringen. Sie und ihre Frau haben mich sogar zweimal zum Abendessen eingeladen, seit ich ausgezogen bin.

Was auch immer für Veränderungen in meinem Leben stattfinden, sie sind kaum mit Yasirs und Ivans zu vergleichen.

Nur eine Woche nach Peytons Nacht bei mir zu Hause rief Yasir mich an, um mir zu erzählen, dass ihre Adoptionspapiere nach fast einem Jahr angenommen wurden.

Vor einer Woche haben sie ihr Fitnessstudio vorübergehend an ein paar Angestellte übergeben, damit sie ins Ausland reisen und ihr neues Kind offiziell adoptieren können. In ihrer Abwesenheit habe ich auf meine Termine im Fitnessstudio verzichtet.

Natürlich nicht, weil ich es nicht versucht habe. Ich bin ein paar Tage, nachdem sie weg waren, einmal dorthin gegangen, um mit einem ihrer anderen Trainer zu trainieren, aber nach einer halben Stunde war es sehr offensichtlich, dass ich dem armen Mann Angst machte.

Abgesehen von all dem hat sich mein Arbeitsplan langsam, aber sicher geändert, damit ich den Berufsverkehr meiden kann.

Ich komme ungefähr zur gleichen Zeit wie die anderen, bleibe jedoch etwas länger, um die Hauptverkehrszeit zu versäumen, bevor ich nach Hause fahre.

Da Vater nicht wirklich da ist, um die meisten Arbeitsangelegenheiten mit mir zu besprechen, und da meine Aufgaben nicht mehr in den Zuständigkeitsbereich der Nachwuchsinhaberin der Firma fallen, habe ich sogar damit begonnen, etwas weniger zu arbeiten. Um genauer zu sein habe ich mich darauf beschränkt, nur noch dringende E-Mails zu beantworten.

Ich wurde von Mari darüber informiert, dass dies ganz normal ist und dass es in der Tat gesundheitsschädlich ist, jeden wachen Moment des Tages auf die Arbeit konzentriert zu sein.

Also habe ich all meine neu gewonnene Freizeit genutzt, um... na ja, um Hobbys zu finden. Hobbys, die nicht direkt mit der Firma zu tun haben, wie z.B. Programmierung und die Erforschung ausländischer Geschäftspraktiken.

Ich habe angefangen, in einem anderen Fitnessstudio zu schwimmen. Es gibt mir nicht den gleichen Rausch oder die gleiche Erfüllung wie Kickboxen, aber es ist ein Ganzkörpertraining und es nimmt ziemlich viel meiner Zeit in Anspruch.

Ein örtliches Tierheim hatte außerdem Anzeigen aufgegeben, in denen es um Hilfe bei der Büroorganisation und der Aktualisierung ihrer Systeme ging. Streng genommen ist das keine Arbeit, da ich nicht bezahlt werde und es nichts mit unserer Firma zu tun hat.

Judith hat mich freundlicherweise in ihren Buchclub eingeladen und ich überlege immer noch, ob ich hingehen werde oder nicht.

Ich weiß nicht, ob es mir gefallen wird, Bücher zu lesen, die andere Leute für mich ausgesucht haben, um anschließend über die Inhalte zu diskutieren… Ich meine, was, wenn ich die Bücher hasse?

Sicherlich wird von mir immer noch erwartet, dass ich sie lese und darüber diskutiere, auch wenn ich es tue. Was für eine Zeitverschwendung.

Andererseits wäre es schön, neue Leute kennenzulernen, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass ich der faule Apfel der Gruppe wäre.

Meine Wohnung ist mit Essen ausgerüstet, meine besten Freunde sind im Ausland, und ich arbeite daran, mein Leben umzukrempeln. Das Leben geht weiter. Das muss es.

Manchmal geht es sogar ein bisschen zu schnell weiter.


Kapitel Zwölf
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Es mag am Wechsel der Jahreszeiten liegen, aber etwas mehr als einen Monat nach Peytons Verhaltensänderung fange ich an, mich schlecht zu fühlen.

Ich hatte schon immer ein ziemlich gutes Immunsystem, weshalb ich selten krank werde, aber wenn ich es werde, ist es schlimm.

Nach ungefähr einer Woche, in der es mir zunehmend schlechter ging, habe ich mir eine ganze Woche freigenommen.

Zuerst nehme ich einen Teil meiner angesammelten Urlaubstage in Anspruch, da ich sie sowieso selten für den vorgesehenen Zweck nutze, aber neulich hatte Mari einen Ausflug in die Berge erwähnt, der so reizvoll war, dass ich seitdem darüber nachdenke, selbst dorthin zu fahren.

Vielleicht werde ich dieses Jahr doch noch einen verdammten Urlaub machen.

Wenn ich ein bisschen mehr Vertrauen in mich hätte, würde ich überhaupt nicht mehr zur Arbeit gehen. Die meiste meiner Arbeit kann aus der Ferne erledigt werden, aber ich genieße die Arbeitsumgebung einfach.

Vater hat mir immer beigebracht, wie wichtig es ist, für seine Mitarbeiter da zu sein. Seiner Meinung nach sollte man sich nie so weit von ihnen entfernen, dass man die Fähigkeit verliert, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen.

Vater hat sich jedoch auch nicht an seine Philosophie gehalten, als er sich entschied, sein Büro in unser Haus zu verlegen. Dennoch habe ich die klare Entscheidung getroffen, die Sünden meines Vaters nicht zu wiederholen.

Mittlerweile spielt es sowieso keine Rolle mehr, ob ich von zu Hause aus oder im Büro arbeite; wenn ich krank bin, bin ich nichts weiter als nutzlos. Ich weiß nicht einmal, was ich mir eingefangen habe. Ich habe alle möglichen Symptome.

Mein Verstand ist ein wenig verschwommen, fast so, als wäre mein Körper außer Gleichgewicht geraten und noch dazu fühle ich mich etwas mulmig. Es ist nichts allzu Belastendes, aber da es sich stetig verschlimmert hat, weiß ich, dass ich Ruhe brauche.

Eine Stunde vor Feierabend betrete ich den Pausenraum und stelle fest, dass nur Peyton sich dort aufhält. Meine Schritte stocken, bevor ich sie zwinge, ihren Weg zur Theke fortzusetzen. Ich hätte jetzt liebend gern eine Tasse Kaffee, aber stattdessen schalte ich den Wasserkocher an, um mir eine Tasse Tee zu kochen.

Wenn ich diese Erkältung besiegen will, brauche ich viel Ruhe, also sollte ich wahrscheinlich keine ganze Tasse voller Koffein trinken.

Peyton blickt zu mir herüber und sein Lächeln schwankt nur ein wenig, als er mich sieht. Es scheint, als wüsste er auch nicht genau, wie er damit umgehen soll, mit mir allein zu sein.

Gut. Zumindest sind wir gleich unbeholfen.

Das ist das erste Mal, dass wir allein sind, seit er meine Wohnung verlassen hat. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass wir seit diesem Tag so lange ohne ein richtiges Gespräch auskommen konnten. Es ist kein riesiges Bürogebäude, und so viel von unserer Arbeit erfordert den Input des anderen.

"Ich werde die Stille brechen, bevor ich meinem Leben direkt hier im Pausenraum ein Ende setzen muss", sagt Peyton und beobachtet das langsame Tropfen der Kaffeemaschine. Sie ist nicht einmal bis zur ersten Markierung voll.

Er muss hereingekommen sein, um eine neue Kanne aufzubrühen, kurz bevor ich hereinkam.

Peyton betrachtet mich aus dem Augenwinkel und hebt die Augenbrauen. "Irgendwelche Pläne fürs Wochenende?"

Ich schnaube und mustere ihn ebenfalls skeptisch. Wie immer bin ich erstaunt über seine gutmütige Professionalität, auch wenn es ein Witz ist.

"Was ist mit dir?"

"Ich? Na ja, ich habe ein aufregendes Wochenende auf dem Golfplatz vor mir. Craig von der Buchhaltung hat mich eingeladen, mit ihm, seiner Frau, den Freundinnen seiner Frau und deren Ehemännern zu spielen."

Trotz seines neutralen Gesichtsausdrucks kann ich genau erkennen, was er von Golf hält und ich empfinde kein Mitleid.

"Networking ist ein kritischer Teil des Geschäfts. Er hat dir eine einmalige Gelegenheit geboten, dich gegenüber Außenstehenden als ansprechbar zu erweisen und dich zu informieren, ob sie ein gemeinsames Interesse mit der Firma teilen. Oder zumindest kannst du so beweisen, dass dir die Beziehungen der Firma am Herzen liegen."

Ich nehme einen Beutel Kräutertee aus einer Schachtel im Schrank und lasse ihn in eine leere Tasse fallen, bevor ich mich mit der Hüfte an die Theke lehne.

In meinem Schädel baut sich ein drückender Kopfschmerz auf, den ich noch eine Stunde lang ignorieren werde, bevor ich nach Hause gehe.

"Außerdem sind die Freunde von Craigs Frau bereits Aktionäre der Firma, wenn ich mich recht erinnere. Wahrscheinlich wollen sie dich nur in einer lockeren Umgebung kennenlernen."

"Willst du mitkommen?", fragt Peyton und als ich spöttisch lache, beharrt er weiter darauf. "Du bist in solchen Dingen besser als ich."

"Selbst wenn ich mich einem Golfmorgen mit Patricia und Co. unterziehen wollen würde, kann ich es nicht."

"Bist du so beschäftigt?"

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. "Mir geht es nicht gut. Ich werde mir ein paar Tage freinehmen, um mich zu erholen."

Peyton sieht mich jetzt unverhohlen an und runzelt die Stirn. "Du bist krank und kommst trotzdem zur Arbeit?"

"Ich weiß noch nicht, was es ist. Niemand sonst hat meine Symptome erwähnt, also glaube ich nicht, dass es ansteckend ist. Außerdem habe ich versucht, zu anderen Zeiten hierherzukommen, um anderen Leuten aus dem Weg zu gehen." Damit werfe ich ihm einen spitzen Blick zu.

"Na gut, dann..." Er räuspert sich. "Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst."

Darüber braucht er sich bestimmt keine Sorgen zu machen.

Bevor ich zurück in die Stadt fahre, kommt mir ein Gedanke. Als ich neulich ausgezogen bin, habe ich einige Dinge zurückgelassen, von denen ich weiß, dass ich sie vermissen werde, jetzt wo ich krank werde.

Immer wenn ich krank bin, ist die Decke meiner Mutter das Einzige, was mich tröstet. Vater sagte immer, dass sie weder selbst gemacht noch gekauft hat. Scheinbar hat sie ihrer Großmutter gehört, die sie an ihre Tochter weitergegeben hat, damit sie sie an meine Mutter weitergeben konnte.

Ich kann nicht genau sagen, warum diese Decke so tröstlich ist, wenn es mir schlecht geht, da ich mich an gewöhnlichen Tage kaum an ihre Existenz erinnere. Doch in dem Moment, wo ich zu krank bin, um aufrecht zu stehen, will ich nichts mehr, als mich in diese alte Bettdecke einzuwickeln.

Die einzige wissenschaftliche Erklärung, die ich mir für das ganze Phänomen vorstellen kann, ist, dass alles rein psychosomatisch ist. Vielleicht erinnert es mich einfach an den Mutterleib, wenn ich mich in die Decke kuschle, aber es ist trotzdem ein Trost.

Es ist schon ein paar Wochen her, dass ich Vater gesehen habe, also kann ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Ich unternehme die kurze Fahrt zu seinem Haus, und der Gang zur Haustür fühlt sich etwas seltsam an. Nichts hat sich verändert, seit ich ausgezogen bin, was mich mit einer aufrichtigen Erleichterung erfüllt. Warum sollte sich etwas verändert haben?

Lyudmilla kommt den Flur hinunter, um mich zu begrüßen, kurz bevor ich die Treppe zu meinem alten Zimmer hinaufsteige.

"Dein Vater schläft, aber ich bin sicher, dass er dich sehen möchte. Soll ich ihn für dich wecken?"

Ich halte auf der ersten Stufe inne, wenn auch nicht sehr lange.

"Mach dir darüber keine Sorgen. Ich kann nicht lange bleiben. Mir geht es selbst nicht so gut. Ich bin nur hier, um etwas zu holen und dann gehe ich wieder nach Hause."

"Ich verstehe."

Ihre Miene verdunkelt sich für den Bruchteil einer Sekunde, und ich weiß, dass sie im Begriff ist, einen gut gemeinten Vortrag über Familienzusammengehörigkeit zu halten.

"Wie geht es ihm?"

"Schlimmer und schlimmer", sagt Lyudmilla aufrichtig und auf ihrer Stirn bilden sich tiefe Falten. "Er ist zu dickköpfig, um es zuzugeben, aber ich weiß, dass er dich hier haben will, meine Liebe. Willst du nicht Hallo sagen?"

Ihre Aussage stimmt fast wortwörtlich mit den Nachrichten überein, die sie mir geschickt hat, seit ich nicht mehr hier wohne.

Auch wenn es mir mehr schadet als hilft, nehme ich es ihr nicht übel, dass sie versucht, mich mit Vater wieder zu vereinen. Lyudmilla kennt die Situation nicht. Sie weiß nur, dass es eine Meinungsverschiedenheit zwischen uns gab. Natürlich wäre sie dann der Meinung, dass ich ihn besuchen sollte...

Ich frage mich, was sie davon halten würde, wenn sie alles wüsste. Dass Vater in Erwägung zog, mich statt der Firma wegzugeben und dann auch noch zögerte, als Peyton kam, um seine Belohnung einzufordern.

Dass er alles, worauf ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet hatte, einfach wegwarf, und mich in eine unbekannte Zukunft stürzte, ohne mir überhaupt den Grund dafür zu erklären.

Selbst wenn sie all das wüsste, würde sie wahrscheinlich immer noch darüber hinwegsehen. Vergeben und vergessen.

Ich bin im Moment einfach nicht stark genug, um ein Gespräch mit jemandem zu führen, der Vergebung für eine brauchbare Option hält. Manche Hürden sind einfach zu groß, um sie zu überwinden. Vor allem, wenn die andere Partei sich weigert, sich zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.

"Ich bin wirklich krank, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ansteckend bin", erwidere ich abwehrend mit einem Kopfschütteln und mache langsam wieder einen Schritt nach oben. "Wenn ich es bin, könnte es gefährlich sein, ihn zu besuchen, wenn es ihm ohnehin schon schlecht geht. Richte ihm Grüße von mir aus und sag ihm, dass er mich jederzeit kontaktieren kann."

Das wird er nicht tun. Wenn er entschlossen ist, würde er lieber sterben, als zuerst nachzugeben. So war mein Vater schon immer. Ich dachte einst, dass ich auch so wäre, bis die jüngsten Ereignisse mir das Gegenteil bewiesen haben.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, gehe ich die Treppe zu meinen alten Zimmern hinauf. Ich durchsuche meinen Schrank nach der Decke und finde sie genau dort, wo ich sie zurückgelassen habe – hoch auf einem Regal und ordentlich um mehrere Lavendelsäckchen gefaltet.

Zu meiner großen Erleichterung wartet Lyudmilla nicht am Fuße der Treppe, und ich schaffe es ohne weitere Konfrontation zurück zu meinem Auto.

Auf dem Heimweg schaue ich bei der örtlichen Apotheke vorbei, um verschiedene Dinge zu besorgen. Schmerzmittel, eine Augenmaske, die mich vor den morgendlichen Sonnenstrahlen abschirmen soll, da sie mir in den letzten Tagen Kopfschmerzen bereitet hat, und etwas gegen Magenschmerzen.

Obwohl ich mich langsam ziemlich angeschlagen fühle, halte ich noch bei einem Supermarkt an. Vorsichtshalber kaufe ich mir ein paar milde Lebensmittel, für den Fall, dass es wirklich eine Magen-Darm-Krankheit ist.

Als ich nach Hause komme, bin ich viel müder als erwartet. Um halb neun klappe ich auf dem Sofa zusammen und döse sofort ein.

Ein paar Stunden später wache ich auf, schaue träge nach der Uhrzeit und zwinge mich, aufzustehen und etwas zu essen.

Ich schleppe mich in die Dusche, um mich noch ein weniger länger wachzuhalten, und als ich schließlich mit Mutters Decke ins Bett krieche, schlafe ich ein, bevor mein Kopf das Kissen überhaupt berührt.
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Wenn man bedenkt, dass ich am Abend zuvor schon um acht Uhr eingeschlafen bin und in der Nacht nur eine halbe Stunde aufgewacht bin, kann ich es kaum glauben, als ich am nächsten Morgen auf die Uhr schaue. Neun Uhr Morgens. Zwölf verdammte Stunden Schlaf. Vielleicht bin ich doch schlimmer dran, als ich dachte.

Nächstes Mal werde ich daran denken, mich ein paar Tage vorher krankzuschreiben, damit es gar nicht erst so weit kommt. Das wäre sicher das Beste…

Die nächsten paar Stunden verbringe ich todmüde und durcheinander, zusammengerollt auf dem Sofa mit pulsierenden Kopfschmerzen.

Die meiste Zeit des Tages trage ich Mutters Bettdecke um mich herumgewickelt und zwinge mich um die Mittagszeit dazu aufzustehen und mir eine Brühe zu kochen, deren Reste ich um sechs Uhr aufesse. Wieder schlafe ich kurz nach acht Uhr auf dem Sofa zusammengerollt ein, nur wache ich diesmal nicht mitten in der Nacht auf.

Dieses Muster setzt sich für die nächsten paar Tage fort, sodass Samstag und Sonntag für mich überhaupt nicht existiert haben.

Am Montag beginnt sich mein Zustand jedoch zu entwickeln. Ich fühle mich insgesamt etwas besser, außer dass ich noch vor Sonnenaufgang mit heftigen Magenschmerzen aufwache.

Ich schaffe es kaum bis zum Mülleimer in der Küche, bevor ich die ganze Brühe und die Kekse aus meinen Eingeweiden spucke, bis so wenig Flüssigkeit in mir übrig geblieben ist, dass ich nur noch würgen kann.

Diese abscheuliche Erfahrung endet gegen sechs Uhr, und so langsam geht es mir ein bisschen besser.

Gut, denke ich mir. Vielleicht musste mein Körper das einfach loswerden.

Leider war ich mit dieser Sichtweise etwas zu optimistisch. Am Dienstagmorgen befinde ich mich in der gleichen Situation, diesmal oben im Badezimmer.

Am Mittwoch das Gleiche.

Nachdem ich meine Optionen abgewogen habe, entscheide ich mich, für alle Fälle, noch ein paar Tage freizunehmen. Das erweist sich als kluge Entscheidung, denn die katastrophalen Brech-Sitzungen vor dem Morgengrauen lassen nicht im Geringsten nach.

Als ich meine Symptome im Internet recherchiere, erhalte ich immer wieder die gleichen, albernen Ergebnisse. Das Internet sagt, dass ich entweder auf einen schmerzhaften Krebstod zusteuere, oder dass ich schwanger bin. Keines von beiden kann wahr sein. Trotzdem hat sich mein Zustand nicht gebessert, und ich überlege sogar, meinen Arzt anzurufen. Letztendlich entscheide ich mich dagegen. Er ist der Hausarzt meiner Familie, und so sehr ich auch auf die ärztliche Schweigepflicht vertrauen möchte, im Moment bin ich misstrauisch.

Ich rede mir ein, dass ich noch einen Tag warten und die Sache selbst in die Hand nehmen werde, bevor ich medizinische Fachleute hinzuziehe.

Nachdem ich den Sonntagmorgen ebenfalls über der Toilettenschüssel gebeugt verbracht habe, warte ich gerade lange genug, um sicher zu sein, dass meine Eingeweide vollständig entleert sind, bevor ich mich anziehe und mich auf den Weg zum nächsten Supermarkt mache.

Ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht und ich hätte auch nie gedacht, dass ich das einmal tun würde…

Verdammt, bevor ich das Haus verließ, musste ich googeln, wo ich so etwas wie einen Schwangerschaftstest überhaupt kaufen kann. Am Ende stehe ich in einem Gang gegenüber von sechs verschiedenen Marken und recherchiere die Genauigkeit der Produkte, bevor ich aufgebe und einfach von jeder einen kaufe.

Ich weigere mich resolut, den sympathischen Gesichtsausdruck der Verkäuferin zu erwidern.

Als ich nach Hause komme, laufe ich mit der Einkaufstüte in der Hand und meinem Herz in der Kehle, in Richtung Badezimmer. Ich habe nicht einmal genug Urin in mir, um all diese Tests zu machen, also verbringe ich die nächsten paar Stunden damit, Glas um Glas Wasser zu trinken.

Um neun Uhr habe ich eine Reihe von sechs Tests auf den Rand der Badewanne gelegt, und sie alle starren mich an. Ich überprüfe jedes ihrer Kästchen akribisch, obwohl es kaum nötig ist; die Symbole, die auftauchen, sind ziemlich selbsterklärend.

Fünf von ihnen zeigen ein positives Ergebnis.

Bevor ich mir auch nur ein winziges Bisschen Hoffnung machen kann, erinnert Google mich daran, dass der negative Test der mit den schlechtesten Bewertungen ist.

Ich sitze auf dem Toilettendeckel und starre diese Tests sehr, sehr lange an. Dann werfe ich noch einmal einen Blick in meinen Kalender und sehe, dass es sieben Wochen her ist, seit Peyton hier war – und in der sechsten Woche haben meine Symptome begonnen, was anscheinend ziemlich normal ist.
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Für den Rest des Tages befinde ich mich im reinen Forschungsmodus.

Während ein verborgener Teil von mir schreit, ist der aktive Teil meines Gehirns darauf konzentriert, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Wissen ist Macht. Informationen sind der Schlüssel.

Während meiner stundenlangen Recherche finde ich verschiedene interessante Dinge. Zum einen ist die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass meine Verhütung versagt haben könnte. Aber dennoch besteht die Möglichkeit tatsächlich.

Noch verwirrender sind die Foren, in denen Paare schreiben, dass sie seit Jahren versuchen ein Kind zu bekommen, und es ohne jegliche Verhütung nicht schaffen, schwanger zu werden. Und dennoch waren nur zwei Fehlentscheidungen nötig, damit mir das Unvorstellbare passiert, obwohl ich die Pille nehme. All diese Leute würden mich hassen.

Ich hätte meiner Pille nicht einfach vertrauen dürfen. Ich hätte Peyton dazu zwingen sollen, ein Kondom zu benutzen.

Peyton.

Oh mein Gott. Es ist fast sechs Uhr abends, bevor ich auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet habe. Ich fahre mir mit einer Hand durchs Haar und mein Puls fängt an zu rasen.

Ich kann es selbst kaum glauben. Schließlich kamen Kinder für mich immer nur in flüchtigen Gedanken vor, und selbst das ist nur ein- oder zweimal passiert. Und doch treffe ich einen Mann, der mein Leben auf jede erdenkliche Art und Weise durcheinander gebracht hat, finde endlich einen Waffenstillstand zwischen uns, bringe ihn auf Armeslänge genau dorthin, wo ich ihn haben will, nur um dann festzustellen, dass ich mit seinem Kind schwanger bin.

Obwohl ich den ganzen Tag über das Thema recherchiert habe, schockiert mich der Gedanke, dass ich schwanger bin. Dass Peyton Sharpe derjenige ist, der mich geschwängert hat.

Was werde ich jetzt tun?

Was soll ich tun?

Ich wünschte... ich wünschte, ich hätte jemanden, mit dem ich darüber reden könnte.

Vielleicht bin ich zum Teil schockiert, dass ich bis jetzt noch nicht daran gedacht habe, es jemandem zu erzählen, aber bei meinem lächerlichen Privatleben ist das auch kein Wunder. Auch wenn es sich in den letzten Monaten verbessert hat, reicht es immer noch nicht aus, um mir einen brauchbaren Kandidaten zu liefern, den ich in einer Krise anrufen kann. Zumindest nicht während einer Krise wie dieser.

Judith ist die einzige Person, die ich kenne, die persönliche Erfahrung in dieser Angelegenheit hat, aber ich würde nicht sagen, dass wir "Freunde" sind. Außerdem würde ich niemals in Erwägung ziehen, unsere CEO hysterisch anzurufen, auch wenn ich nicht mehr im Rennen um den Firmenbesitz bin.

Mari und ich sind uns auch näher gekommen, und ich bewundere sie auf einer persönlichen Ebene. Sie ist eine kultivierte Frau, und das auf eine ganz natürliche Art und Weise. Ihr musste der Anstand nicht jahrelang von zahlreichen Betreuern beigebracht werden.

Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich in diese Situation geraten bin, aber als ich daran denke, es Mari zu sagen, schäme ich mich regelrecht. So nahe war ich keiner anderen Frau mehr, seit meine Großmutter gestorben ist. Ich will es nicht ruinieren, indem ich mich ihr anvertraue, bevor ich eine Entscheidungen getroffen habe.

Auch Yasir und Ivan sind im Moment keine Option, egal wie nahe ich ihnen stehe, und egal wie fest ich daran glaube, dass Ivan der beste Ansprechpartner für solche Angelegenheiten wäre.

Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich diese aufregende Zeit, die sie mit ihrem brandneuen Baby verbringen, unterbrechen würde? Ihr Sohn, eine pummelige kleine Rosine von einem Säugling, ist jemand, auf den sie schon sehr lange gewartet haben.

Ich glaube zwar nicht, dass sie es mir so übel nehmen würden, wie es die Leute in den Fruchtbarkeitsforen. Jedoch basiert so viel von unserer Freundschaft auf meinen Problemen, dass ich ihnen diesen glücklichen Wendepunkt in ihrem Leben nicht mit meinem Fehler verderben möchte.

Und Peyton...

Ich erschrecke, als mein Handy zweimal gegen meine Hüfte vibriert. Dann schaue ich auf den Bildschirm und mein Herz schlägt wie wild.

Wenn man vom Teufel spricht.

Ich habe mein Handy in den letzten Stunden ignoriert, da ich zu sehr in irgendwelche Artikel vertieft war, um die Vibrationen zu bemerken. Aber jetzt, da "P. Sharpe" auf meinem Bildschirm aufleuchtet, kann ich es nicht mehr ignorieren.

Er ist kein Hellseher, er hat nur absurde übernatürliche Instinkte, die genau zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt aufleben und dazu dienen, mich zu belästigen. Nur leider bin ich nicht in der Stimmung.

Ich ignoriere den Anruf und versuche, mich wieder auf meinen Laptop-Bildschirm zu konzentrieren. Doch ein paar Minuten später ruft er mich ein weiteres Mal an.

Was zum Teufel ist sein Problem?

Wir haben noch nie telefoniert.

Nicht ein einziges Mal.

Vielleicht langweilt er sich, wenn ich nicht da bin, um ihm auf die Nerven zu gehen.

Fast möchte ich zum Telefonhörer greifen und es ihm sofort sagen.

"Du hast mich geschwängert", würde ich sagen, und er würde etwas Gemeines antworten, den Hörer auflegen und mich auf Abstand halten, so wie ich es die ganze Zeit wollte.

Aber das ist auch nicht fair. Ich will ihn nicht mehr aktiv wegstoßen, nicht so wie früher. Ich weiß einfach nicht, was ich will, und das ist keine Geisteshaltung, in der ich mich gern befinde.

Ich hätte dasselbe gesagt, bevor ich diese verdammten Schwangerschaftstests gemacht habe, aber jetzt meine ich es auf jeden Fall so.

Nur für den Fall, dass er es weiter versucht, schalte ich mein Handy aus, um eine klarere Botschaft zu senden.

Den Rest des Abends verbringe ich auf verschiedenen Foren, wo ich Geschichten von Leuten zusammenstelle, die in ähnlichen Situationen waren.

Wenn ich von echten menschlichen Erfahrungen lese, und nicht von wissenschaftlichen Fakten über Trimester und körperliche Veränderungen oder Mami-Blogs, die vom schönsten Gefühl der Welt schwärmen, bekomme ich nicht nur eine neue Perspektive, sondern Dutzende.

Die verschiedenen Geschichten sind erleuchtend. Es gibt Menschen, bei denen Unfruchtbarkeit diagnostiziert wurde und dann trotzdem schwanger wurden. Für diese Menschen ist ein Wunder passiert.

Es gibt Menschen, die nicht wussten, dass sie schwanger waren, bis sie in den Wehen lagen.

Es gibt Menschen, die nahe Verwandte gebeten haben, ihre Leihmutter zu werden.

Es gibt Menschen, die Kinder mit mehreren Partnern großziehen, und noch viel mehr Menschen, die keine haben.

Bei all den Geschichten vergesse ich fast, etwas zu essen. Ich bin zu abgelenkt, um mehr als eine Schüssel Müsli zuzubereiten, wobei ich mechanisch Biss um Biss zu mir nehme.

Irgendwann nach acht, als mein Laptop kurz davor ist, den Geist aufzugeben, blicke ich auf und stelle fest, dass ich eine halbe Ewigkeit mit meinem Computer und einer leeren Schüssel an meinem Esszimmertisch gesessen habe.

Als ich mein Laptop-Ladegerät holen gehe, erschreckt mich die Türklingel. Ich halte mitten im Schritt inne und versuche mich zu erinnern, ob ich irgendeine Art von Termin oder Vereinbarung für heute getroffen habe, aber natürlich habe ich das nicht.

Wer zum Teufel würde an meiner Tür klingeln, ohne vorher mit mir zu sprechen?

Ich würde mein Handy überprüfen, aber es ist ausgeschaltet und es würde zu lange dauern, es wieder einzuschalten.

Ich gehe zur Tür, spähe durch das Guckloch hinaus und sehe einen blonden Schopf auf der anderen Seite.

Meine Lippen öffnen sich überrascht.

Was zum Teufel macht er hier?

Wenn er deswegen angerufen hat, muss es dringend sein. Vielleicht geht es um die Firma?

Aber er weiß, dass ich krank bin.

Er ist sicher nicht so besorgt um mich, dass er deshalb vorbeigekommen ist.

Das ist es vielleicht doch, oder nicht? Das muss es sein. Es gibt keinen anderen Grund, warum er nach ein paar Anrufen vor meiner Haustür stehen sollte.

Wenn ich an seiner Stelle wäre und jemand, den ich kenne, seit über einer Woche krank wäre und nicht an sein Handy ginge, würde ich mir auch ein bisschen Sorgen machen. Selbst, wenn es Peyton wäre.

Aber, mir geht es gut. Also öffne ich die Tür, um ihn genau das wissen zu lassen.

Unsere Blicke treffen sich für einen Moment, und alles, was ich ihm zu sagen habe, verdunstet auf meiner Zunge.

"Rina", beginnt Peyton und sein Gesicht tut etwas wirklich Ungewohntes. Seine Lippen sind geschürzt und seine Stirn gerunzelt, wobei der Blick in seinen Augen fast schon gequält aussieht. "Es tut mir so leid."


Kapitel Dreizehn
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Mein Herz gefriert in meiner Brust. Der Eisblock schlägt kaum noch, und alles, woran ich denken kann, während mein Verstand zu rasen beginnt, ist: Woher weiß er das?

Es ist unmöglich. Ich weiß, dass es das ist, es sei denn...

Nein, ihm gehört unsere Firma. Und diese Firma arbeitet mit technologiebasierten Informationen. Selbst wenn ich die besten Sicherheitssysteme auf meinen Geräten habe, hätte Peyton sie trotzdem umgehen können. Oder zumindest hätte er jemanden finden können, der es kann.

Es ist ein ekelerregender Vertrauensbruch, und da es sich um mein privates Gerät handelt, könnte ich ihn wegen der Ausnutzung von Firmenressourcen verklagen, aber –

Ich halte gedanklich inne. Warum tut es ihm leid? Es tut ihm leid, dass er meinen Suchverlauf aus der Ferne analysiert hat?

Wenn das der Fall ist, ist sein Gesichtsausdruck völlig unpassend für die Situation. Nur weil ich über Schwangerschaft recherchiert habe, bedeutet das nicht automatisch, dass ich schwanger bin.

Manchmal verirrt man sich eben im Internet, das ist ganz normal...

Ich ziehe nur voreilige Schlüsse, weil ich... weil ich weiß, dass ich ein Geheimnis vor Peyton habe, und zwar ein großes.

Wenn er hier ist, um das zu überprüfen, dann ist es noch viel zu früh. Es wird noch Wochen dauern, bis man mir die Schwangerschaft ansieht. Vor allem für jemanden, der mich nicht jeden Tag sieht oder mit mir zusammenwohnt.

Soll ich es ihm sagen?

Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte. Selbst wenn ich mich dafür entscheide, diese... diese unerwartete Kreatur zu behalten, muss ich niemandem sagen, dass sie Peyton gehört.

Mein Privatleben gehört mir.

Einigen der Geschichten zufolge, die ich gelesen habe, reicht es manchmal sogar aus, es Leuten zu erzählen, die man nicht kennt oder denen es egal ist, wer der Vater ist.

Wenn das Timing etwas besser gewesen wäre, hätte ich die ganze Sache gern vertuscht. Dann wäre ich für den Großteil des Jahres ins Ausland gereist, um aus der Ferne zu arbeiten. Dann hätte ich dort mein Kind bekommen und es Yasir und Ivan übergeben, damit sie sich nicht all die Mühe hätten machen müssen. Dann hätte das Baby zwei Väter gehabt, anstatt keinen.

"Ich weiß, dass das ein Schock für dich sein muss", sagt Peyton, der immer noch auf meiner Vordertreppe steht.

Ich registriere den Rest seiner Worte kaum noch, so gefangen bin ich in meinen eigenen Gedanken. Es ist wirklich anmaßend von ihm anzunehmen, dass er der Vater ist, auch wenn es wahr ist.

Peyton Sharpe weiß nichts über mein Privatleben. Ich könnte mit jemandem zusammen sein. Ich könnte eine Leihmutter sein. Ich hätte mir ein Kind wünschen können und mich künstlich befruchten lassen.

Und ich... ich habe die Mittel dazu, und mein Leben hat sich so sehr verändert. Ich habe mich angepasst. Ich mochte die Veränderungen – oder zumindest einige von ihnen.

Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn der eigene Vater sich nicht wirklich um einen kümmert, also weiß ich auch, wie man kein solches Elternteil ist. Jetzt, wo ich das Unternehmen verloren habe, bleibt mir nichts mehr, dem ich mich wirklich widmen kann, abgesehen von halbherzigen Hobbys.

Ich vermisse es, einer Sache so viel Aufmerksamkeit zu schenken. Ich vermisse es, einen Schwerpunkt zu haben, eine große Leidenschaft.

Aber, ich könnte eine Mutter werden.

Ich könnte eine sein, und ich könnte es allein schaffen.

Meine Ohren fangen einige von Peytons Worten auf, bevor mein Gehirn es tut, aber selbst als ich seine Lippenbewegungen beobachte, kann ich nicht entziffern, was er meint.

"Ich weiß, dass er und ich vielleicht nicht miteinander ausgekommen sind, aber es tut mir leid um deinen Verlust."

Was?

Mein Verlust?

All mein Eifer bezüglich der Schwangerschaft kommt zum Stillstand und meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Peyton.

"Wovon redest du da?", frage ich.

Peyton steht da, als wäre er sprachlos, und ich fühle, wie sich immer mehr Spannung in meiner Brust aufbaut.

"Peyton, wovon sprichst du?"

Ich kann ihm ansehen, dass er überall sein will, nur nicht hier.

"Scheiße", murmelt er und fährt sich mit der Hand durchs Haar. "Scheiße. Du... du solltest dich wahrscheinlich hinsetzen."

Ich lasse ihn herein, schließe die Tür hinter ihm und stehe mit verschränkten Armen im Eingangsbereich. Peyton schiebt seine Hände in die Taschen, bevor er sie wieder herauszieht und sich von einem Fuß auf den anderen verlagert. Ich habe ihn noch nie so rastlos und durcheinander gesehen.

"Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich der – derjenige sein würde, der dir das sagt."

"Hör auf, um den heißen Brei herumzureden und sag es mir", belle ich und Peyton schluckt.

"Dein Vater."

Für einen Moment verschwimmt alles um mich herum, als wäre ich betäubt worden. Mein gefrorenes Herz zittert und die Eissplitter fallen durch meine Rippen.

"Was ist mit ihm?", höre ich mich fragen.

Aber, warum frage ich?

Was hat das für einen Sinn?

Ich weiß, was Peyton mir sagen will, aber wenn alles bisher ein Missverständnis war, dann ist das vielleicht auch eines. Vielleicht haben wir nur aneinander vorbeigeredet.

Peyton klingt, als wäre er tausende von Kilometern weit weg, als er sagt: "Es ist heute Morgen passiert. Wir haben die Nachricht erst vor ein paar Stunden erhalten. Ich dachte, du weißt es. Ich dachte..."

Meine Füße tragen mich von Peyton weg und schleifen mich zur Couch, wo mein Handy mit dem schwarzen Bildschirm nach oben liegt.

Ich schalte es ein und starre es an, bis eine Benachrichtigung nach der anderen auf dem Bildschirm erscheint. Die Nachrichten sind bereits heute Morgen eingetroffen, zusammen mit einigen Anrufen mehrerer Nummern.

Da sind ein paar verpasste Anrufe von Lyudmilla und von einer Nummer, die als das örtliche Krankenhaus aufgeführt ist. Es ist derselbe Internist, den ich erst neulich in Betracht gezogen hatte.

Bevor ich begreife, was los ist, fängt ein Paar Hände meine Ellbogen auf und lässt mich auf das Sofa hinunter. Ich habe mein Handy in meinen Schoß fallen lassen, und schon bald klappert es auf den Boden. Aber das spielt keine Rolle, denn ich brauche es nicht mehr. Ich habe genug gesehen.

Ich war so beschäftigt, so gefangen in der Entdeckung dessen, was in mir vorgeht, dass ich alles andere verpasst habe.

Vater ist weg. Er ist weg, und ich war zu sehr damit beschäftigt...

Womit war ich beschäftigt?

Damit, ihn zu retten?

Irgendein Wundermittel zu finden, oder die richtigen Ärzte, oder das Gegenmittel gegen all den Stress, dem sein Körper so lange ausgesetzt war?

Nein, das ist es nicht.

Peyton gibt mir die Antwort, indem er vor mir niederkniet und meine Arme ergreift.

"Es tut mir so leid, dass du dich nicht verabschieden konntest."

Ich schüttle ihn ab und stehe mühsam auf, um hastig in die Küche zu gehen. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, bevor sich mein Magen auflehnt und Welle um Welle von Übelkeit meinen Körper erschüttert.

Ich bin dieses Gefühl so leid, jetzt, wo ich das jeden verdammten Tag durchmache, aber das hier ist anders. Salzige Tränen quellen mir aus den Augen und tropfen herunter.

Ich stolpere vom Mülleimer zum Waschbecken und spüle mir den Mund aus, bevor ich mir Wasser ins Gesicht spritze. Mir ist heiß, ich bin verschwitzt und mir ist unglaublich schlecht.

Was war das Letzte, was ich jemals zu meinem Vater gesagt habe? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich kann mich nicht einmal an das letzte richtige Gespräch erinnern, das ich mit ihm hatte.

Alles, woran ich mich erinnere, ist sein trauriges, hageres Gesicht und all die Geheimnisse, die er mir nie offenbart hat.

Eine Hand auf meinem Rücken erschreckt mich, und ich realisiere, dass Peyton mir in die Küche gefolgt sein muss.

"Was kann ich tun?"

Mir wird wieder schlecht, aber in meinem Magen ist nichts mehr übrig.

"Ich brauche Luft", keuche ich, und ohne zu zögern öffnet er die Hintertür, um etwas von der kühlen Nachtluft hereinzulassen.

Die Tage sind kälter geworden, die Nächte noch kälter, und die erste frische Brise, die mir ins Gesicht bläst, lässt meine Augen tränen. Ich wackle zu der Hintertreppe hinaus und Peyton ist direkt hinter mir.

Er braucht das nicht zu tun. Ich hatte schon einmal mit dem Tod zu tun. Ich kenne den Schmerz des Verlustes und ich weiß, wie ich damit fertig werde und weitermache.

Ich brauche Peyton Sharp nicht. Er muss mich nicht an der Hand nehmen oder mich durch das Labyrinth der Trauer führen.

Und doch gesellt er sich zu mir auf die Stufe, setzt sich neben mich, während ich meinen Kopf in meine Hände fallen lasse und einfach versuche zu atmen.

Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Nichts von all dem scheint real zu sein.

Die Tränen beginnen wieder aus meinen Augen zu fallen, lange bevor ich sie fühle. Sie sind einfach da, benetzen mein Gesicht und tröpfeln mein Kinn hinunter.

Wie verkorkst ist es, dass ich am selben Tag erfahren musste, dass ich schwanger bin, und dann... dass mein Vater gestorben ist? Ich kann es kaum begreifen.

Vor heute lief alles so gut, nicht wahr?

Ich war dabei, mit meinem Leben weiterzumachen.

Ich habe es fast geschafft, nicht mehr um das Leben zu trauern, das ich hatte.

Stattdessen habe ich mich auf die Zukunft und mein neues Leben konzentriert. Aber das ist viel zu neu.

Wenn ich an irgendeinen universellen Schlagabtausch wie Karma glauben würde, würde ich sagen, dass dies der Preis sein muss, den ich für vierundzwanzig Jahre Stabilität und Luxus bezahlen muss...

Was, wenn die Veränderungen niemals aufhören?

Was, wenn sie jedes Mal schlimmer werden, wenn ich anfange, mich an sie zu gewöhnen?

Was, wenn ich wieder jemanden verliere, ohne mich verabschieden zu können?

"Ich muss ihn sehen", murmle ich und drücke die Rückseite meiner Handgelenke gegen meine Augen.

"Ich werde dich hinbringen."

Ich schnaube, aber als er schweigt, wird mir klar, dass er es vielleicht ernst meint. Mit feuchten Augen blicke ich zu ihm auf und tatsächlich erwidert er meinen Blick mit grimmiger Entschlossenheit.

Was soll's. Okay. Peyton Sharpe wird mich zu meinem toten Vater fahren.
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Die Fahrt zum Grundstück meiner Familie verläuft schweigend. Ich nutze die Gelegenheit, um herauszufinden, was genau ich seit meiner Beschäftigung mit den Schwangerschaftsgeschichten verpasst habe.

Unter den Nachrichten, die ich erwarte, sind auch solche, die ich nicht erwartet habe. Unter all den Aktionären, Kunden und Geschäftspartnern, die mir ihr Beileid aussprechen, haben sogar Yasir und Ivan versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Sie haben mir vor ein paar Stunden eine Nachricht geschickt, in der sie mir mitteilen, dass sie in den regionalen Nachrichten davon gehört haben.

Sogar meine Freunde, die mit den Geschäften der Firma nichts zu tun hatten, wussten vor mir von Vaters Tod.

Ich formuliere eine generische Nachricht und füge sie in fast allen Gesprächen ein. Das allein nimmt den Großteil der Autofahrt in Anspruch.

Als wir die Einfahrt hinauffahren, erwartet Lyudmilla uns schon. Ich hatte ihr gesagt, dass ich komme, und in dem Moment, in dem ich aus dem Auto aussteige, eilt sie herbei, um mich zu umarmen.

"Komm mit", schnieft sie, "Komm mit. Wir haben ihn für dich im Gewächshaus aufbewahrt."

Als Gewächshaus kann man das eigentlich nicht bezeichnen. Während der Raum auf der Rückseite des Hauses ursprünglich für die Gartengestaltung im Innenbereich konzipiert worden war, haben Vater und ich uns nie mit der Kunst des Gartenbaus beschäftigt.

Vater konnte es nicht ertragen, Mutters Lieblingsraum so zu lassen, wie er war. Statt ihn zu einer schönen Erinnerung verblassen zu lassen, wurde er ein paar Jahre nach ihrem Tod umgestaltet und neu verkabelt, um daraus einen klimatisierten Wintergarten zu machen.

Sie führt mich zurück durch das Haus, vorbei am Wohnzimmer, wo ich ein paar Leute mit leiser Stimme miteinander sprechen höre.

"Deine Anwälte sind wegen des Grundstücks hier", erklärt Lyudmilla, "Und der Arzt ist extra für dich zurückgekommen.

Ich weiß das alles bereits. Sie haben mir Nachrichten geschrieben, alle von ihnen. Aber ich nicke trotzdem mit und schweige, bis wir uns endlich auf den Weg zum Gewächshaus machen.

Wie erwartet fühlt es sich an, als würde man einen Kühlraum betreten. Die Glaswände sind hoch und überspannen fast zwei Stockwerke. Wo die Decke einst mit Sprinkleranlagen ausgestattet war, gibt es jetzt warme Lichter. Weiche Bänke und Sofas säumen die Wände, und der Tisch und die Stühle, die normalerweise in der Mitte des Raumes stehen, sind beiseite geschoben worden, um Platz für Vaters Körper zu schaffen.

Dort liegt er – auf einer Art Feldbett –oder ist es eine Bahre? Wie auch immer, jemand hat sie verkleidet, um die Metallbeine darunter zu verstecken.

Was Vater betrifft, so liegt er immer noch in seinem seidenen Pyjama dort, so ruhig und friedlich, dass es aussieht, als würde er schlafen. Vater schlief sowieso immer in dieser Position, auf dem Rücken ausgestreckt, bis sein Schnarchen das ganze Haus erschütterte. Er sagte immer, dass es ein Privileg der Jugend sei, auf dem Bauch zu schlafen.

Gott, er war so ein Mistkerl. Ich kann nicht aufhören zu weinen, als ich zu ihm hinübergehe. Lyudmilla steht an der Tür und wacht über uns, während ich mich ihm nähere.

Aus der Nähe sieht Vater einfach nur... müde aus. So müde, als könnte er selbst im Tod keine Ruhe finden.

Ich weiß, dass ich nicht schuld an all dem Stress bin, den er in den letzten Monaten ertragen musste, aber ich bin auch nicht völlig unschuldig.

Ich weiß, dass es noch bis zu seiner Beerdigung dauern wird, bis jemand sein Gesicht mit Puder und Make-up aufpeppt. Im Moment sieht er einfach nur aus wie der gebrechliche, alte Mann, den ich vor so vielen Wochen allein in diesem Haus zurückgelassen habe.

Vater und ich waren nie sehr gefühlsbetonte Menschen, aber ich weiß nicht, ob ich mir danach noch eine Chance geben werde, ihn zu berühren.

Langsam strecke ich die Hand aus und streiche mit den Fingern über die Ärmel seines Pyjama-Oberteils. Die Tränen, die mir von den Wangen fallen, bilden dunkle Flecken auf dem blauen Stoff.

Als ich ein wenig mutiger werde, ziehe ich meine Hand zurück, um seine Hand zu berühren. Meine Fingerspitzen streifen seine Knöchel. Er ist natürlich eiskalt, denn es fließt kein Blut mehr durch seine Adern und sein Herz schlägt nicht mehr.

So sehr die Menschen auch betonen, wie wichtig es ist, sich von einem Verstorbenen zu verabschieden – Jetzt, wo ich seine kalte Haut berühre und auf sein Gesicht herabblicke, stelle ich fest, dass ich ihm nichts zu sagen habe.

Ich war nie jemand, der große Reden schwingt, und das wusste er, also denke ich, dass er mir verzeihen würde.

Ich empfinde keine Feindseligkeit gegenüber meinem Vater – jedenfalls nicht aktiv. Ich bin enttäuscht, dass... nun ja, dass ich recht hatte. Dass er lieber mit seinen Geheimnissen sterben würde, als sie mir zu offenbaren, solange er noch lebt.

Ich mache mir keine Sorgen, dass ich Schuldgefühle zusammen mit der Trauer haben werde. Die Geheimnisse, die er hatte, waren mir wichtig, und er wusste, dass er sie mir einfach hätte erzählen müssen, um mich zurückzubekommen.

Er hätte nur ehrlich zu mir sein müssen, aber sein Stolz hat es nicht zugelassen. Also war sein Stolz schuld an diesen letzten Wochen, die er allein mit Lyudmilla in Mutters großem, leeren Haus verbrachte.

Ich schniefe und versuche, die Tränenflüsse wegzuwischen, die ihren Lauf durch mein Gesicht genommen haben.

"Du warst der klügste Mann, den ich je gekannt habe", murmle ich, während ein stechender Schmerz meine Brust duchzieht, "Aber trotzdem warst du nicht mehr als ein alter Narr."

Es hat keinen Sinn, noch länger hierzu bleiben. Nach ein paar Minuten drehe ich Vater den Rücken zu und verlasse das Gewächshaus.

Lyudmilla reibt sich an ihren Armen und ist sichtlich erleichtert, wieder in dem viel wärmeren Haupthaus zu sein.

"Ich werde mit den anderen sprechen", erkläre ich und sie nickt.

"Natürlich, natürlich. Ich mache dir einfach was Leckeres zu essen, hm? Etwas Warmes. Ich sage dir dann, wenn es fertig ist."

Ich weiß nicht, wie ich nach all dem etwas essen soll, aber bevor ich mir eine nette Art überlegen kann, ihr das zu sagen, ist sie schon den Flur hinuntergelaufen.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um mich mit einem langsamen Ein- und Ausatmen zu erden, bevor ich mich auf den Weg in den Salon mache.

Als ich den Raum betrete, sehe ich, dass Peyton es sich dort bequem gemacht hat. Er steht neben der Tür und hat die Arme über der Brust verschränkt. Er tut nichts weiter, als den Anwälten und Doktor Bayer zuzuhören, die sich höflich unterhalten. Alle verstummen, als ich den Raum betrete. Aber nicht für lange.

"Miss Lafayette", eröffnen die beiden Anwälte, stehen auf und kommen auf mich zu, um mir nacheinander die Hände zu schütteln.

"Rina", sagt Doktor Bayer und gewährt mir ein wenig Abstand. Ich nicke ihnen allen zu.

"Danke, dass Sie gekommen sind", beginne ich, aber die Anwälte schütteln ihre Köpfe.

"Nicht doch, bitte", beginnt die große Frau. Morrison, wenn ich mich recht erinnere. Ich glaube, ihr kleinerer Kollege heißt Guillaume – er ist neu, aber Vater mochte ihn von Anfang an. Nachdem wir ihn eingestellt hatten, wollte er eine Woche lang nicht aufhören, über seine Qualifikationen zu reden.

Morrison hat eine kleine Mappe unter ihren Arm geklemmt. "Wir sind heute nicht hier, um die Einzelheiten zu besprechen. Dafür ist es noch viel zu früh."

Guillaume nickt. "Nein, wir sind heute Morgen auf Wunsch deines Vaters gekommen, um bestimmte Vereinbarungen mit ihm zu besprechen. Und dann sind wir geblieben, um dir unser tiefstes Beileid auszusprechen."

Ehrlich gesagt ist das keine große Erleichterung. Ich weiß, dass es angesichts meines momentanen Zustands das Beste ist, aber ich würde jetzt wirklich lieber alles in Ordnung bringen.

Es wird bereits eine Trauerfeier und ein Begräbnis geben, auf das ich mich vorbereiten muss. Außerdem habe ich so viele lose Enden zu beseitigen, und ich... ich will das in Zukunft einfach nicht immer wieder durchkauen.

Aber was getan werden muss, muss getan werden, und es hat keinen Sinn, es zu überstürzen. Ehrlich gesagt will ich einfach nur, dass es vorbei ist, auch wenn wir den ganzen Weg hierhergekommen sind. Der einzige Trost, den ich finden kann, ist...

Igitt, nein. Will ich wirklich zugeben, dass ich mich besser fühle, wenn Peyton an meiner Seite ist?

Ich nehme an, es wäre sinnlos – sogar erbärmlich, so zu tun, als wäre es nicht wahr, wenn ich es jetzt deutlich spüren kann. Es ist ein Reflex, ihm keinerlei Zugeständnisse machen zu wollen, aber...

Aber ihn aus den Augenwinkeln zu sehen und seine Gegenwart an meiner Seite zu spüren verschafft mir Erleichterung. Warum? Ich fühle auch andere Dinge und einige davon sind viel leichter zu erklären.

Eines dieser Gefühle ist Scham, weil ich meinem Verstand erlaube, an etwas anderes als die Trauer zu denken. Vor allem, wenn diese Sache Peyton Sharpe ist.

"Danke, dass ihr gekommen seid und dass ihr geblieben seid. Ich entschuldige mich dafür, dass ich keinem von euch früher geantwortet habe; ich war gerade dabei, mich von einer Krankheit zu erholen, also habe ich nur selten auf mein Handy geschaut."

Doktor Bayer runzelt die Stirn, sagt aber nichts. Gut; ich möchte keinem der Leute in diesem Raum erklären, was hier gerade passiert. Ich habe einfach nicht die Kraft dazu.

"Was für ein schrecklicher Zeitpunkt, um krank zu sein", erwidert Morrison. Sie sieht immer so aufrichtig aus. "Wenn du dich noch erholen musst, bist du sicherlich erschöpft. Wir werden dich nicht lange aufhalten. Hier." Sie reicht mir die Mappe unter ihrem Arm und klopft mir auf den Handrücken, als ich sie annehme. "Wir werden für Ende der Woche einen Termin vereinbaren, um die Feinheiten zu besprechen, aber dein Vater wollte, dass du eine Kopie seines Testaments zur Hand hast. Du wirst genug Zeit haben, es durchzusehen, bevor wir uns treffen. Ist das in Ordnung?"

Als Peyton sich von einem Fuß auf den anderen verlagert, werde ich wieder an seine Gegenwart erinnert und ich fühle, wie eine Welle des Vertrauens in mir aufsteigt.

Wenn ich allein wäre und diesen Menschen gegenüberstünde, würde mich das anstrengen. Sogar jetzt bin ich ein wenig versucht, sie einfach wegzuwinken und ihnen zu sagen, dass ich ihnen vertraue. Dass sie schon wissen, was das Beste für mich ist. Doch wenn Peyton Sharpe hier ist und alles hört, bin ich viel entschlossener, einen Hauch von Zuversicht zu zeigen. Ich habe heute schon zu viel Verwundbarkeit gezeigt.

"Auf jeden Fall. Ich danke Ihnen."

"Dann werden wir uns mal wieder auf den Weg machen. Schönen Abend noch, Doktor Bayer." Sowohl Morrison als auch Guillaume werfen Peyton einen fraglichen Blick zu. "Mister Sharpe."

Als sie weg sind, kommt Doktor Bayer näher. Ich kenne diesen Mann, seit ich klein war, und der Blick, den er mir zuwirft, sieht aufrichtig traurig aus.

"Rina." Er nimmt meine Hand und verzieht den Mund zu einer dünnen Linie. "Was für ein Tag."

Meine Lippen wackeln und ich schüttle den Kopf und räuspere mich. "Sie haben ja keine Ahnung."

"Nun ja." Er blickt zu Peyton hinüber, bevor er mich wieder ansieht. "Du weißt, wo ich zu finden bin, wenn du darüber reden willst. Ich würde gern ein bisschen mehr über diese Krankheit wissen, die du hast, wenn du Zeit hast."

"Es ist nichts", widerspreche ich und drücke seine runzlige Hand. "Nur ein Magen-Darm-Problem. Du weißt, wie das ist. Aber… was ist wirklich mit Vater geschehen, Doktor?"

Er seufzt und sieht genauso müde aus, wie ich mich fühle. "Hoher Blutdruck, Herzprobleme, Geschwüre in seinem Magen. Sein Körper konnte nicht mehr genügend Energie aufbringen, um das Problem zu beheben... eine Kombination von Medikamenten, die bestimmte Probleme verbessert und andere verschlimmert haben. Er hat sich geweigert, seine Bourbon-Vorliebe aufzugeben. Und, ja, es tut mir sehr leid."

"Muss es nicht."

Er schenkt mir ein humorloses Lächeln. "Es würde vielleicht schneller gehen, dir zu sagen, was er nicht hatte."

Ich weiß, dass er auf seine Worte achtet, während Peyton hier steht, und ich nehme es ihm nicht übel.

Ich weiß, dass er mich bald wieder anrufen wird, um über Vater zu sprechen, und irgendwann muss ich ihm wohl auch von meinem Zustand erzählen.

So gern ich das alles einfach hinter mich bringen würde, ich kann die Erleichterung nicht leugnen, die ich darüber empfinde, dass Peyton alle derart abzuschrecken scheint, dass sie einfach gehen, anstatt die Dinge offen besprechen zu wollen.

Doktor Bayer sieht aus, als wolle er noch mehr sagen, aber er hält sich zurück und drückt mir schließlich den Arm.

"Pass auf dich auf. Wenn es dir noch schlechter geht, hast du meine Nummer."

"Das habe ich", versichere ich ihm und er reibt meinen Arm.

"Ich werde bald anrufen. Ruh dich aus."

Sobald er geht – sobald alle anderen endlich weg sind – stoße ich einen langsamen Atemzug aus.

Jetzt sind es nur noch Peyton und ich, die Seite an Seite im leeren Wohnzimmer meines Vaters stehen.

Das letzte Mal, als wir zusammen hier waren, habe ich ihn rausgeworfen und bin ihm nach Hause gefolgt. Aber, jetzt sind wir... nun, jetzt weiß ich nicht mehr, was wir tun.

"Sie haben den ganzen Tag auf dich gewartet, nur um ein paar Worte mit dir zu teilen", sagt Peyton schließlich und bricht das Schweigen. Ich drehe mich um und sehe ihn an, wobei mein Verstand ein wenig verschwommen ist.

"Natürlich."

Jetzt, wo Vater weg ist, werden die Anwälte sichergehen wollen, dass sie noch Geschäfte mit der Familie haben. Was können sie auch Besseres tun, als sich direkt an mich zu wenden? Es ist besser, einen ganzen Tag zu vergeuden, als uns als Kunden zu verlieren.

Bei Doktor Bayer ist das anders, Geld hin oder her. Er kennt mich schon seit meiner Geburt und hat sich auch schon vor mir um Mutter und Vater gekümmert.

Während Morrison und Guillaume nur Geschäftliches im Sinn haben, weiß ich, dass es für Doktor Bayer schwierig ist, sich emotional von uns zu trennen. Das ist auch der wesentliche Grund, warum es mir so schwer fällt, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen.

Peyton sollte wirklich anfangen, sich an solche Dinge zu gewöhnen, wenn er plant, die Firma bis zu seinem natürlichen Tod zu leiten.

"Natürlich", wiederholt er mit erhobenen Augenbrauen.

Ich habe jetzt nicht die Energie, all das mit ihm zu besprechen, aber wenigstens drängt er mich nicht, das Gespräch fortzusetzen.

"Liebling, ich habe – oh!" Lyudmillas klackernde Schritte pausieren vor dem Salon. "Es tut mir leid, ich habe die anderen weggehen sehen, und ich habe vergessen, dass du nicht allein bist."

Sie blickt über ihre Brille hinweg von mir zu Peyton. Es kommt nicht oft vor, dass ich Lyudmilla verwirrt sehe, aber an ihren rot umrandeten Augen und ihrer rötlichen Nase sehe ich, dass sie momentan nicht ganz auf der Höhe ist.

Vater war Lyudmilla wirklich wichtig. Ich hoffe, dass er in dem Testament unter meinem Arm etwas über sie zu sagen hatte.

"Komm, komm, iss etwas. Bleibst du über Nacht?"

Für einen Moment denke ich, dass sie mit Peyton spricht, bis mir klar wird, dass ich hier nicht mehr wohne.

Für einen kurzen Moment ziehe ich in Erwägung, tatsächlich zu bleiben. Noch eine Nacht in dem Haus zu verbringen, in dem ich mein ganzes Leben lang gewohnt habe.

Nach Vaters Tod wird es nicht ruhiger sein als vorher, aber ich denke... ich denke, dass ich trotzdem das Gefühl haben werde, dass es so ist.

Ich kann sehen, wie hoffnungsvoll Lyudmilla ist, dass ich ja sagen werde. Nur leider wäre es dann schwierig, die Tatsache zu verbergen, dass ich mich jeden Morgen etwa eine Stunde lang in die Kloschüssel übergebe.

"Nicht heute Nacht", antworte ich so sanft ich kann. "Alles, was ich brauche, ist wieder in meiner Wohnung."

"Wenn es etwas gibt, was du brauchst, meine Liebe, dann kann ich es dir natürlich besorgen –"

"Medikamente, Ljudmilla."

Sie verstummt enttäuscht. Ich bin sicher, dass neben ihrer Trauer auch Angst um ihren Lebensunterhalt hat. Jetzt, da Vater weg ist, fürchtet sie vielleicht um ihren Job...

Ich muss das Testament überprüfen, für den Fall, dass Vater bereits einen Plan für sie hatte. Aber wenn er keinen hatte, muss ich versuchen, mir etwas auszudenken.

"Ich komme wieder, um die Beerdigung zu planen", seufze ich und richte meine Wirbelsäule auf, "Und danach muss ich ein Treffen mit den Anwälten abhalten. Ich werde sie nicht in meiner Wohnung empfangen können, würdest du also dafür sorgen, dass das Haus bis dahin ordentlich bleibt?"

"Natürlich werde ich das", antwortet Lyudmila entschlossen.

Ich nicke. "Gut. Ich danke dir. Das heißt, nachdem du dir ein paar Tage Zeit für dich genommen hast."

Sie sieht überrascht und ein wenig erleichtert aus. "Das ist nicht nötig", beginnt Lyudmilla, aber ich winke ab.

"Bist du dir da sicher? Du warst die ganze Zeit an Vaters Seite und ich sehe, dass dich das sehr mitgenommen hat. Im Moment weiß ich noch nicht, welche Vereinbarungen du mit Vater getroffen hast, aber diese Zeit hat keinen Einfluss auf deine Urlaubs- oder Krankheitstage. Du wirst natürlich bezahlt. Ich werde in drei Tagen mit einigen Dingen zurückkehren, um die Beerdigung zu arrangieren; wirst du am Donnerstagmorgen wiederkommen können?"

Wieder in die Rolle der verantwortungsvollen Führungskraft zu schlüpfen fühlt sich an, als würde man in ein Paar abgetragene Schuhe schlüpfen.

"Ja, natürlich", bestätigt sie wie betäubt, reißt sich jedoch sofort wieder zusammen. "Vielen Dank. Aber komm jetzt, ich habe Suppe gemacht. Das ist gut für den Magen." Lyudmillas Augen huschen in Peytons Richtung. "Wirst du Gesellschaft haben?"

Sie ist wirklich gut darin, sich zurückhaltend auszudrücken, wenn sie es möchte. Vielleicht sollte sie allein schon dank dieser Fähigkeit einen Arbeitsplatz in der Firma haben. Aber das ist nicht mehr meine Entscheidung. Macht der Gewohnheit...

Ich werfe einen Blick zu Peyton hinüber, der mich erwartungsvoll ansieht.

Was zum Teufel erwartet er von mir?

Er weiß, ob er Suppe möchte oder nicht.

Ich hebe meine Augenbrauen und er scheint ziemlich schnell zu begreifen, dass ich ihm die Führung überlasse. Er hat sich schon einmal mit meisterhafter Autorität in meinem Elternhaus durchgesetzt. Dann kann er es sicher wieder tun.

"Suppe wäre... gut", nickt er und blickt von mir zu Lyudmilla.

Sie nickt ebenfalls und dreht sich ohne ein weiteres Wort um. Ich folge ihr und Peyton läuft hinter mir her.

Mein Magen verkrampft sich, als wir an der Tür des Gewächshauses vorbeigehen. Ich weigere mich hineinzuschauen.

Mit Peyton an meiner Seite an der Leiche meines Vaters vorbeizugehen fühlt sich zu sehr nach Verrat an, als dass ich mich dem stellen könnte.


Kapitel Vierzehn
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Es ist viel leichter, die Trauer abzuschütteln, wenn man ein Dutzend Probleme vor sich hat, ein Dutzend Menschen, die mit einem reden wollen, ein Dutzend Möglichkeiten, sich zu präsentieren, die all meine Konzentration erfordern.

Sobald wir das Haus verlassen, zerstreuen sich alle in die frische Nachtluft.

Auf der Autofahrt zurück zu meiner Wohnung schweigt Peyton, und ich bin allein mit meinen Gedanken.

Zumindest kann ich einfach aus dem Fenster schauen und schweigen, wenn die Tränen diesmal hochsprudeln.

Als wir ankommen, habe ich mein Gesicht mit so viel Diskretion wie möglich gereinigt. Im richtigen Licht werde ich nicht in der Lage sein, meine geschwollenen feuchten Augen zu verstecken, aber hoffentlich hat Peyton genug davon, mich herumzukutschieren und wird einfach nach Hause fahren.

Natürlich kann es nicht so einfach sein.

Ich höre ihn hinter mir, als ich die Treppe hinaufgehe und mit meinen Schlüsseln herumfummle. Ich schiebe die Tür auf und gehe einen Schritt hinein, bevor ich einen kurzen Atemzug einsauge und mich umdrehe.

"Danke. Für heute."

Peyton sieht ungefähr so verloren aus, wie ich mich fühle. Er nickt und steht auf einer Stufe, die gerade so niedrig ist, dass wir jetzt ungefähr auf gleicher Höhe sind.

"Kommst du... kommst du allein zurecht?", fragt er.

Gott, er hat sich noch nie unbeholfener angehört.

Ein nasses Lachen sprudelt aus meiner Brust. "Natürlich werde ich das", lüge ich. "Das tue ich immer."

Ich weine nicht einmal mehr. Das ist alles ganz normal für eine Frau, die gerade ihren Vater verloren hat. Doch Peyton bewegt sich nicht und eine Furche taucht zwischen seinen Augenbrauen auf.

"Bist du sicher?"

Zum Teufel mit ihm und seiner Scharfsinnigkeit. Ich weiß nicht einmal, warum ich ihm so viel Anerkennung zolle – ganz offensichtlich geht es mir nicht gut.

"Ja, ich komme schon klar."

"Schon gut, das wird schon wieder", sagt er und neigt seinen Kopf in meine Richtung. "Möchtest du trotzdem etwas Gesellschaft?"

Will ich allein sein?

Ich kann mir mehrere andere Leute vorstellen, mit denen ich in dieser Zeit lieber zusammen sein möchte. Wenn ich das tun könnte, ohne meine Glaubwürdigkeit als Profi zu riskieren, würde ich zu Judith oder Mari rennen. Vielleicht sogar zu Lyudmilla, wenn ich mir von jemandem sagen lassen wollte, wie viel trauriger ich mich jetzt verhalten sollte; dass ich nicht all meine Gefühle in mich hineinfressen muss.

Ich glaube, dass Yasir mit Trauer nicht sehr gut umgehen kann, aber er wäre großartig darin, mich von all den Gedanken in meinem Kopf abzulenken. Was Ivan betrifft... Ich fürchte, Ivan würde mich dazu bringen, all die erschreckenden Tiefen meiner Gefühle zu untersuchen, bevor ich eine kathartische, betäubende Leere spüre. Aber, die beiden haben jetzt ihr eigenes Baby, sie können sich nicht mehr um mich kümmern.

All diese Leute wären mir lieber als mich in dieser Zeit der Verzweiflung an Peyton Sharpe anzulehnen, aber...

Will ich allein sein?

Natürlich will ich das verdammt noch mal nicht.

Was auch immer er in meinem Gesicht sieht, es lässt Peyton erweichen. Ich will, dass er aufhört, mich so anzusehen. Ich weiß nicht, was ich mit einem weichen Peyton anfangen soll.

"Kann ich reinkommen?"

Ich weiß zwar nicht, was ich mit ihm machen soll, aber ich trete trotzdem zurück und halte die Tür weit auf. Und schon ist er in meiner Wohnung. Ich schaffe es nicht, unser übliches Katz und Maus Spiel fortzusetzen, also gehe ich... die Dinge einfach wie gewöhnlich an.

Ich schließe die Tür hinter mir ab. Verstaue meinen Mantel im Flurschrank. Stecke mein Handy in das Ladegerät und gehe die Treppe hinauf, um mich auf eine Dusche vorzubereiten.

Peyton kann sich für ein paar Minuten allein durchschlagen, während ich mir das kalte Gefühl von Vaters Haut an meinen Händen abwasche.

Als das erledigt ist, putze ich mir die Zähne und blicke in meine eigenen düsteren Augen im Spiegel.

Das ist dumm, erinnert mich eine dunkle, aber scharfe Stimme in meinem Hinterkopf, während ich die Zahnpasta ausspucke, spüle und zum Flurschrank gehe, um ein extra Handtuch für Peyton hineinzuwerfen.

Erinnerst du dich, wie du deine Morgenstunden heutzutage verbringst?

Natürlich erinnere ich mich. Das ist der einzige Grund, warum ich mich entschieden habe, nicht in Vaters Haus zu bleiben.

Du willst also nicht, dass eine neugierige alte Haushälterin die Ahnung hat, dass du schwanger sein könntest, aber du behältst den Vater, dem du es nicht erzählen willst, im Nebenzimmer?

Er denkt sowieso, dass ich krank bin, erinnere ich mich selbst, während ich die Treppe hinuntergehe, um ihn zu holen.

Klar, natürlich. Natürlich. Und nur ein Genie würde dich betrachten und sehen, dass die Symptome dieser mysteriösen Krankheit mit der einer Schwangerschaft übereinstimmen...

"Die Dusche ist frei, wenn du sie willst", sage ich zu Peyton, der von dem Buch in seiner Hand aufblickt. Es ist eines der wenigen, die Vater von den Innenarchitekten für mich aussuchen ließ. Ich habe sie nie auch nur eines Blickes gewürdigt, aber anscheinend ist wenigstens eines von ihnen interessant genug für Peyton Sharpe. "Auf dem Regal liegt ein Handtuch für dich."

Dieser neue, ruhige, gehorsame Peyton ist wirklich etwas ganz anderes. Er schließt das Buch, legt es zurück ins Regal und geht die Treppe hinauf, wobei er sich nur kurz bedankt.

Ich gehe ebenfalls wieder die Treppe hinauf in mein Zimmer und hole den Ordner aus dem Schreibtisch, in dem ich ihn aufbewahrt hatte.

Als ich ihn aufschlage, sehe ich auf den ersten Blick, dass Vaters letzter Wille und sein Testament mindestens zehn Seiten lang sein müssen.

Er war schon immer gründlich, das muss ich ihm lassen...

Es ist unmöglich, dass ich das alles durchgehen kann, bevor Peyton aus der Dusche kommt, aber trotzdem blättere ich den ganzen Juristenjargon durch, um etwas vom Wesentlichen zu finden.

Da ist unglaublich viel juristisches Geschwätz. Ich nehme an, dass das wohl so sein muss. Unsere Familie ist klein, und Vaters Netzwerk von Freunden ist nicht vertraut genug, um ihnen persönliche oder finanzielle Dinge zu hinterlassen.

Weder Vater noch ich haben Geschwister, aber ich sehe, dass er eine dürftige Summe vererbt hat, die an einige seiner Cousins gehen soll. Eine Vase, die ihrer Großmutter gehörte, die ich mir im Moment nicht einmal vorstellen kann.

Tatsächlich hat er Lyudmilla eine großzügige Summe für ihre Dienstjahre hinterlassen. Es ist mehr als genug, um in Rente zu gehen, wenn sie es wünscht, aber ich kann mir vorstellen, dass es für sie nicht so einfach sein wird.

Wahrscheinlich wird sie die Arbeit nicht auf der Stelle aufgeben wollen. Ein Teil von mir vermutet, dass sie die Stabilität der Routine genauso genießt wie ich.

Und was mich betrifft... nun, es scheint, als würde ich ungefähr so viel Platz einnehmen wie der Juristenjargon. Schon die erste Seite liest sich wie ein privater Brief, und das erdrückt mich für einen Moment.

Meiner Tochter Rina vermittle ich in erster Linie mein tiefstes Bedauern, dass ich keinen Weg gefunden habe, mich für meine Untätigkeit zu entschuldigen.

Nein, ich hatte wirklich nicht die Kraft dazu. Später. Ich werde später dazu kommen.

Ich blättere von einer Seite zur nächsten, wobei jede von ihnen alles detailliert aufführt, was er mir hinterlassen hat. Es sind nicht nur Gegenstände, Eigentum oder Geld; in diesen Dokumenten sind Informationen versteckt. Orte, an denen bestimmte Dinge zu finden sind.

Geschäftsgeheimnisse und private Transaktionen, die ich erfahren hätte, wenn die Firma an mich weitergegeben worden wäre. Seine übrigen Anteile an der Firma, und was genau damit verbunden ist, ebenfalls im Juristenjargon.

Ich schaffe es nicht einmal durch die Hälfte der Liste, bevor ich höre, wie der Duschhahn abgedreht wird. Vorsichtig verstaue ich die Seiten an einem sicheren Ort, bevor ich mich ins Bett kuschle.

Der Rest kann warten. Ich weiß, dass ich jetzt die wichtigen Dinge habe – ich habe das Haus geerbt, das Vater für Mutter gebaut hat, und eine kleine, aber aufrichtige Entschuldigung.

Oh Gott, nicht schon wieder die Tränen…

Ich wende mich von der Tür ab und vergrabe mein Gesicht in einem Kissen, wobei ich meinen Körper völlig still halte, während die Tränen aus meinen Augen strömen. Ich höre, wie sich die Badezimmertür öffnet und Peytons Schritte sich nähern.

"Ich habe Glück, dass ich saubere Unterwäsche für Notfälle in meinem Auto habe. Vielleicht sollte ich ein paar Sachen zum Umziehen hier lassen, wenn ich – oh."

Irgendetwas an meinem Anblick lässt ihn den Faden verlieren. Wieder höre ich Peyton leise näher kommen.

Das Bett sinkt hinter mir ein und seine Gegenwart ist wie ein Stein, fest und distanziert. Aber diese Distanz dauert nur einen Moment, bevor ich sie fühle – eine Berührung.

Sicherlich denkt Peyton nicht, dass ich jetzt in der Stimmung bin, etwas mit ihm zu tun.

Obwohl ich das Ziel seiner Hände für einen Moment fürchte, ruht er nur mit seiner Handfläche an meiner Schulter. Er rückt näher, bis ich seine Wärme an meinem Rücken spüren kann.

"Ich habe meinen Vater auch verloren", murmelt er schließlich und zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hat, fühle ich meinen Körper erschaudern. "Es war... na ja. Du weißt schon." Er reibt seine Hand einmal bis zu meinem Ellbogen und dann wieder zu meiner Schulter. "Als er... gestorben ist, hat meine Mutter mich die ganze Nacht im Arm gehalten. Ich war sechzehn, aber ich habe mich wie ein Baby gefühlt."

Diese Verletzlichkeit, die er mir anbietet, macht mich unruhig. Nein, nicht unruhig... eher so, als wäre ich eine Treppe hinaufgegangen und hätte den Treppenabsatz ohne mein Wissen erreicht.

Mein Magen schaukelt, als hätte ich meinen Fuß nach einer weiteren Stufe gehoben, obwohl dort keine ist.

"Sie hat mir gesagt, dass es in Ordnung ist, sich manchmal klein zu fühlen. Mit sechzehn war das schwer zu schlucken, aber es war... ein Trost, festgehalten zu werden. Ich habe es gebraucht. Und, wenn das etwas ist, was du brauchst –"

Ich rolle mich auf ihn zu und klammere mich an seinen Körper.

Vielleicht hat er recht und ich fühle mich dann besser.

Vielleicht wird es ihn zum Schweigen bringen.

So oder so rolle ich mich gegen ihn und presse mein Gesicht an seine Kehle.

Peyton hat kein Oberteil an und seine Beine sind nackt. Ich nehme an, dass die saubere Unterwäsche wirklich das Einzige war, was er in seinem Auto hatte.

Langsam, mit gebotener Sorgfalt, fühle ich, wie sich sein Arm um meine Schultern legt. Er zieht mich nicht näher heran und übt auch keinen Druck aus – wenn überhaupt, dann fühlt es sich fast so an, als würde er nur ein wenig über mir schweben.

Mit einem zitternden Seufzen schließe ich meine Augen und lasse die Tränen fließen.

Ich schätze, dass es ihn letztendlich wirklich ziemlich effektiv zum Schweigen bringt.
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Ich weiß nicht, was das Universum dazu inspiriert, mir ein Zeichen von Glück zu geben, aber ich bin in der Lage, die schlimmsten Geräusche im Badezimmer am nächsten Morgen zu dämpfen, und Peyton schläft einfach weiter.

Ich bin erst zweimal neben Peyton Sharpe aufgewacht, aber jedes Mal liegt er ausgestreckt auf dem Rücken.

Als ich mich auf Zehenspitzen zurück ins Schlafzimmer schleiche, liegt er mit der Decke um seine Hüften und einer Hand auf seiner Brust dort, während er sanft schnarcht.

Ich weiß nicht, wie ich mich dabei fühlen soll, also entscheide ich mich einfach dafür, nichts zu fühlen und mich dem Alltagsgeschehen zu widmen.

Klamotten.

Kaffee.

Essen.

Arbeit.

"Ich rufe dich später an", sagt Peyton nach dem Frühstück.

Er schlüpft an der Haustür in seine Schuhe, und ich hebe meine Augenbrauen. Ich weiß nicht, warum unser einfaches, uninspiriertes Gespräch bei einer Schüssel Cornflakes das inspiriert haben soll.

"Warum?"

Peyton hält inne, als er gerade seinen Mantel anziehen will. Dann stopft er einen Arm nach dem anderen hinein und räuspert sich.

"Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Aber als Mann mit Prinzipien werde ich es nicht zurücknehmen."

Meine Skepsis muss überdeutlich sein, denn Peyton lässt seinen Mantel aufgeknöpft und nähert sich. Ich bin nicht weit von ihm entfernt, aber er schließt die Distanz trotzdem, nur um sich noch näher vor mich zu stellen.

"Du wirst in dem – in deinem anderen Haus sein, oder? Wann?"

"Irgendwann später heute Abend", erwidere ich und überrasche mich selbst. Was machen wir gerade? Verabreden wir uns?

Peyton nickt und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Ich habe keinerlei Produkte in meiner Wohnung, das seinem Haar die gewohnte Form verleihen könnten, also sind Peytons Locken völlig ungebändigt.

Ich weiß nicht, warum er versucht, sie zu zähmen, denn damit könnte er die schmachtenden Massen noch mehr auf seinen Lockruf aufmerksam machen. Sogar ich habe Schwierigkeiten, sie zu ignorieren, obwohl ich mich von so etwas normalerweise nicht aus der Ruhe bringen lasse.

"Brauchst du Hilfe?"

"Wobei denn? Meine Sachen zu transportieren?"

Er zuckt mit den Achseln. "Du fühlst dich unwohl dabei, oder?"

"Nicht so unwohl, dass ich nicht ein paar Sachen ins Auto packen und fahren könnte."

"Ja, Madame, alles ist so, wie Sie es sagen."

Er versucht, mir ein Grinsen zu schenken, aber wir wissen beide, dass es ihm schwer fällt.

Peyton hebt eine Hand in meine Richtung, überlegt es sich aber anders und lässt sie zu seiner Seite sinken, bevor sie mit mir Kontakt bekommt.

Er bewegt sich auf die Tür zu und klopft seine Taschen ab, bevor er über seine Schulter sagt:

"Ich rufe an. Frag mich aber nicht warum, damit ich mir keine lächerliche Antwort ausdenken muss, nur um dich zu ärgern."


Kapitel Fünfzehn
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Das erste, was ich sehe, als ich am Montagnachmittag die Tür für meine Gäste öffne, ist ein schimmernder Regenbogen aus Luftballons. Das zweite, was ich sehe, sind Yasirs Arme, die etliche Tüten tragen.

"Rina, oh mein Gott."

Ich trete zur Seite, um sie hereinzulassen, und es ist, als hätte ich einen Zirkus in mein Wohnzimmer gelassen. Es müssen mindestens sechs Luftballons an Yasirs Arm gebunden sein, und er hält definitiv ein paar Taschen in jeder Hand. Hinter ihm türmt Ivans massive Gestalt auf und an seine Brust ist eine olivgrüne Schlinge geschnallt, in der ein winziges Bündel schläft.

"Was ist das alles?", frage ich, als Yasir die Sachen ablegt.

"Die Leute aus dem Fitnesstudio wollten dir eine gute Besserung wünschen", sagt er und bindet die Ballons ans Geländer. Ich wusste nicht, dass Trauer-Luftballons so... farbenfroh sein können. "Soweit ich das beurteilen kann, ist es eine Menge Alkohol. Und ein paar selbstgemachte Geschenkkörbe – die Himbeermarmelade in der blauen Tüte ist selbstgemacht, unsere Freundin Niamh kann das ziemlich gut – und äh..." Er wirft sein langes Haar über eine Schulter. "Das Proteinpulver ist von Kyle. Er ist ein Schwachkopf, aber er hat es gut gemeint. Wie geht es dir?"

"Ganz gut, angesichts der Umstände."

Ivan legt eine Hand auf meine Schulter und drückt zu. "Unser herzliches Beileid."

Das höre ich in letzter Zeit sehr oft. So oft, dass ich in der Tat das Gefühl habe, dass die meisten Medien solche Beileidsbekundungen in einem ungerechten Licht darstellen.

In Büchern und Filmen hassen die Charaktere es, so etwas zu hören. Ehrlich gesagt finde ich Trost in der Banalität der grundlegenden Höflichkeit. Die Leute müssen meinen Schmerz nicht verstehen oder mich irgendwie tiefgründiger behandeln, als die gegenwärtige Situation wirklich ist:

Mein Vater ist gestorben und ich fühle den Verlust sehr stark. Den anderen geht das nicht so, aber sie sprechen mir ihr Mitgefühl aus. Mehr braucht es nicht.

"Danke", sage ich. "Ich bin froh, dass ihr kommen konntet."

"Nein, wir sind diejenigen, die sich freuen, dass du bei deinem vollen Terminkalender Zeit nehmen konntest, um uns zu unterhalten."

"Er wartet schon darauf, seit wir die Neuigkeiten gehört haben", informiert Ivan mich.

Yasir blickt entsetzt drein. "Jetzt übertreibst du aber."

"Wir wollten nur sichergehen, dass es dir gut geht. Sehen, ob du etwas brauchst."

Als könnte ich sie um irgendwas bitten. So süß, wie ihr Sohn jetzt schläft, kann ich trotzdem an ihren Augenringen sehen, dass das nicht immer so ist.

Ich schüttle den Kopf, was Yasir sehr zu ärgern scheint.

"Danke, wirklich. Ich fahre in ein paar Stunden zurück zum Haus meines Vaters... ähm, zu meinem Haus. Ich habe noch einige Dinge zu erledigen."

"Brauchst du etwas Gesellschaft?" Yasir nickt in Ivans Richtung. "Er würde es nie zugeben, aber er könnte eine Pause gebrauchen."

Ich will noch einmal höflich ablehnen, aber dann zögere ich einen Moment lang. Es könnte... nützlich sein, zu sehen, wie man sich um ein Kleinkind kümmert. Im echten Leben. Wenn ich vorhabe, das Zellenbündel zu behalten, dass mir täglich den Magen ruiniert, sollte ich diese Situation wahrscheinlich besser verstehen.

Als könnte er mein Zögern spüren, fügt Yasir hinzu: "Ich wollte das Haus sowieso schon immer sehen. Du würdest mir damit einen Gefallen tun."

"Würdest du das Baby mitbringen?", frage ich. Beide scheinen überrascht zu sein.

"Möchtest du, dass ich das Baby mitbringe?"

Und so finde ich mich heute Abend wieder in meinem Auto wieder, mit genügend Gepäck, um ein paar Wochen im Haus meines Vaters zu überleben. Yasirs Auto fährt hinter mir die Straße entlang.

Wir erreichen Vaters Anwesen und Yasir pfeift, als er aus dem Auto steigt. "Was für ein Haus! Hast du vor, dauerhaft hierher zu ziehen? Suchst du nach Mitbewohnern?"

Das wäre doch mal eine Idee. Ich kann allerdings nicht sagen, ob Yasir seine kleine Familie meint oder nur sich, also schenke ich ihm ein unverbindliches Achselzucken und beginne meine Sachen aus dem Auto zu holen.

Da Lyudmilla nicht da ist, lassen wir unsere Sachen einfach vor der Haustür stehen. Ich führe Yasir mit Baby Franklin im Arm herum. Besonders gern mag er das Gewächshaus, also beschließe ich, ihn nicht darüber zu informieren, dass die Leiche meines Vaters erst gestern Abend dort herausgeholt wurde.

Der Raum wurde in meiner Abwesenheit von jemandem umgeräumt, sodass er genauso aussieht wie vorher, aber ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, mehr als nur ein paar Sekunden in der Tür zu stehen.

Zum Abendessen bestellen wir uns etwas und genießen unsere Gerichte auf dem Boden des Salons. Yasir legt Franklin auf mehrere gefaltete Decken und wir beobachten, wie sein Blick durch den Raum huscht, während er die Finger immer wieder verkrampft und lockert.

"Du hast mir nie erzählt, warum du Franklin als Namen ausgesucht hast."

Babynamen machen einen relativ kleinen Prozentsatz der Elternforen aus, aber das Thema selbst scheint sehr brisant zu sein.

Yasir lacht und ergreift den Fuß des Babys. "Habe ich nicht. Ivan kümmert sich um solche Dinge und er wollte diesen Namen unbedingt."

Ich hebe meine Augenbrauen und Yasir seufzt. "Hör zu, du kannst einem Mann nicht sagen: 'Oh, mir ist egal, nimm einfach, was dir am besten gefällt', und dich dann über den Namen beschweren, den er ausgesucht hat. Außerdem habe ich mich daran gewöhnt. Weil ich ein guter Vater und Mensch bin, habe ich mir geschworen, ihm niemals so einen Spitznamen wie Frank zu geben."

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hat Ivan genau das vor.

Wenn wir schon beim Thema sind, scheint es dumm, es fallen zu lassen. Yasirs Gesellschaft ist heutzutage Mangelware, und die Möglichkeit, ein gründliches Gespräch über Kinder und Erziehung zu führen, ist etwas, was ich mir seit gestern gewünscht habe. Anstatt neue Ideen und Konzepte über ein Forum zu erfahren, wäre es schön, sie direkt von jemandem zu hören, der die Erfahrung gerade macht.

Franklin wird ein wenig zimperlich, als ich versuche, meine Frage so gut wie möglich zu formulieren. Yasir schnüffelt und stellt fest, dass Franklins Windel gewechselt werden sollte.

Ich beobachte ihn, während er eine große Tüte herbei holt und ein paar Gegenstände herauszieht. Dann zieht er Franklins Strampelhöschen aus und macht sich an die Arbeit. In Anbetracht des vielen Essens zwischen uns, bin ich erleichtert, dass der Kleine nicht groß musste.

"Was glaubst du, macht gute Eltern aus?"

"Hah! Wer weiß. Aber, ich könnte dir eine Million Dinge sagen, die gute Eltern nicht tun sollten", schnaubt Yasir, während er Franklins Windel zu einem ordentlichen kleinen Ball zusammenrollt und sie beiseitelegt. "Man darf auf jeden Fall nicht zu kontrollsüchtig werden, egal welche Absichten man hat."

Meine Gedanken wandern zu Vater. Wenn dieses Thema zur Sprache kommt, erinnere ich mich automatisch daran, dass er nicht zu kontrollsüchtig gewesen sein kann, wenn mir die Richtung gefällt, in die er mein Leben gelenkt hat.

Mein emotionales Gehirn schämt sich dafür, überhaupt daran gedacht zu haben.

Mein logisches Gehirn fragt sich jedoch, ob ich insgeheim wusste, dass ich gegen einen so mächtigen Mann keine Chance hatte und jegliche Gedanken an ein anderes Leben schon früh aufgegeben habe.

Ich weiß, dass Yasir aus persönlicher Erfahrung spricht, und nicht von meinem Leben. Das ist selten; in der ganzen Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hat er nie etwas über sein Leben vor dem Fitnessstudio preisgegeben.

Nein, das ist nicht wahr – er erzählte manchmal etwas aus seiner Jugend, von der Universität und ein paar Gelegenheitsjobs, die er hatte, bevor sein Unternehmergeist Überhand nahm. Aber ich erinnere mich nicht daran, dass er jemals von seiner Familie erzählt hat. Ich glaube, dass ich das vorher einfach als normal akzeptiert habe, ohne viel darüber nachzudenken. Ich hatte immerhin selbst nie viel Familie, über die ich hätte sprechen können.

Jetzt bin ich neugierig. Es ist schließlich mein Job, Informationen zu sammeln, und ich weiß so wenig über einen meiner engsten Freunde. "Interessant. Könntest du das näher ausführen?"

Yasir wirft mir einen Seitenblick zu. Seine Mundwinkel biegen sich nach oben, aber auf seinem Gesicht ist keine Freude zu sehen.

"Meine Mutter", sagt er schließlich, pudert Franklins kleinen Hintern und umwickelt ihn mit einer weiteren Windel, bevor er ihm seinen Strampler wieder anzieht. "Ich will dich nicht mit den Details langweilen, aber sie hatte immer Pläne für mich, und ich meine immer. Ich war weniger wie ein Sohn für sie und mehr wie ein... nennen wir es einen Pokal."

Er wischt sich das Pulver mit Babytüchern von den Händen und fährt mit der Hand über Franklins dunkles, wuscheliges Haar.

"Sie hatte alles für mich geplant, von meinem Stundenplan bis hin zu meiner Zukunft. Ihrer Meinung nach wusste sie immer, was das Beste für ihren Sohn war. Habe ich dir jemals erzählt, dass ich eigentlich eine Ausbildung zum Buchhalter gemacht habe?"

Gott, nein. Ich schüttle meinen Kopf und er grinst.

"Nicht an der Universität, sondern in einer privaten Fachschule in einem anderen Land. Ich wurde gezwungen, alles hinter mir zu lassen, was ich kannte und liebte. Na ja, der Plan ging nach hinten los, als ich erkannte, dass es eigentlich gar nicht so viel zu lieben gab. Und definitiv nicht genug, um mein Leben zu verschwenden, nur, um es meiner Mutter recht zu machen. Ich war vierzehn, als sie mich dorthin verfrachtet hat, und ich war sechzehn, als ich von der Schule abgehauen bin. Ich habe mir selbst ein neues Leben aufgebaut. Seitdem habe ich nicht mehr zurückgeblickt, und jetzt..."

Yasirs Stimme erhebt sich zu einem verspielten Gurren, während er Franklin sanft in seine rosigen, weichen Wangen kneift. Das Baby rührt sich und fuchtelt herum, wobei es Yasirs Arme und den Boden mit seinen Beinen berührt.

Jetzt ist Yasir abgelenkt und scheint vergessen zu haben, was er gerade sagen wollte.

"Und jetzt?", frage ich.

Er blickt zu mir auf und wirft sein Haar über eine Schulter. "Jetzt habe ich alles, was ich will. Aber es hat mich eine Menge gekostet. Meine Vergangenheit, meine Kindheit, meine Mutter, meinen Bruder, meine Heimat – all das ist weg. Verschwunden. Es fühlte sich so an, als hätte mein Leben erst mit sechzehn begonnen."

So hatte ich das noch gar nicht betrachtet.

Was bedeutet das für mich?

Dass ich mein Leben mit vierundzwanzig beginnen muss?

"Aber du hast nach guten Eltern gefragt, also komme ich einfach noch mal darauf zurück. Gute Mütter sollten nicht wie Manager und gute Väter keine Vorgesetzten sein. Ich hatte nie einen Vater, aber ich habe schon genügend schlechte Väter gesehen. Wenn dein Kind das Gefühl hat, dass es sein wahres Selbst nicht offenbaren kann, aus Angst vor körperlicher, finanzieller oder emotionaler Vergeltung. Dann sind es schlechte Eltern."

Das klingt ziemlich vernünftig.

Ich ertappe mich dabei, wie ich vor mich hin nicke, obwohl meine Augen auf Franklins winziges Gesicht fixiert sind.

"Ich musste mein Leben mit sechzehn neu beginnen, denn trotz all ihrer Bemühungen hat meine Mutter mich vernachlässigt." Ich spüre ein schmerzhaftes Stechen in meinem Herzen, während er spricht, denn ich kenne dieses Gefühl nur zu gut. "Mein wahres Ich bedeutete ihr fast nichts. Für sie war nur wichtig, was ich tun konnte, um den Menschen zu zeigen, dass sie den perfekten Sohn großgezogen hatte. Und jetzt..." Er drückt eine Hand auf seine Brust und sieht mich mit einem aufrichtigen Blick an. "Jetzt bin ich der perfekte Sohn, und sie darf kein Teil davon sein."

Ich bewundere Yasir sehr. Seine Stärke inspiriert mich. Und was er über das Elternsein gesagt hat, scheint nicht allzu schwer umsetzbar zu sein. Ich sehe Franklin an, denke an das kleine Zellenbündel irgendwo in mir und stelle mir den undefinierbaren Klumpen mit einem niedlichen Gesicht vor.

Wenn ich immer noch die Erbin der Firma wäre, würde ich dann erwarten, dass meine Kinder in meine Fußstapfen treten?

Das sofortige NEIN, das mir durch den Kopf schießt, erschreckt mich ein wenig.

Das ist ein schwieriges Thema, aber dennoch gehe ich ein wenig tiefer und nehme mir einen Moment Zeit, um meine Kindheit noch einmal zu durchleben.

Ich war einsam und unbeholfen, zu sehr damit beschäftigt, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Beziehungsweise wurde ich dazu erzogen, mich auf das Geschäft zu fokussieren, statt meine sozialen Fähigkeiten mit gleichaltrigen Kindern auszubauen. Das hat sich auch auf mein Leben als Erwachsene ausgewirkt…

Es fällt mir nicht leicht, Freundschaften zu schließen, und ich habe große Schwierigkeiten, Leute an mich heranzulassen.

Ich erinnere mich daran, meine Enttäuschung, Wut und Traurigkeit als kleines Mädchen heruntergeschluckt zu haben. Ich erinnere mich, mich gegen die Gefühle abgehärtet zu haben, damit sie mich nicht Tag für Tag verletzen konnten.

Ich denke an diese formlose, kleine Person, und wenn ich mir vorstelle, sie mit Tutoren, Anstandsregeln, Leistungskursen und Erwachsenenpartys zu belasten, ohne Rücksicht auf ihren Willen oder ihre Wünsche zu nehmen, dann fühlt sich meine Brust eng an.

Wer würde einem anderen Menschen Einsamkeit wünschen? Selbst wenn Vater mir das nicht gewünscht hat, würde er solche Dinge als unerfreuliche Notwendigkeiten ansehen.

Vielleicht sind Yasir und ich uns ähnlicher, als ich dachte.

"Warum interessiert du dich so sehr für gute Erziehung? Stellst du mich auf die Probe?" Yasir setzt sich wieder auf seine Knie und arrangiert sie so, dass er im Schneidersitz sitzt.

Ich öffne meinen Mund und kann es gerade so noch verhindern, dass die Wahrheit herausfällt. Ich bin fassungslos, wie schnell – wie bereitwillig ich es ihm gesagt hätte. Sollte es denn so einfach sein? Möchte ich es ihm sagen?

Ich will es ihm sagen. Gott, das will ich wirklich. Ich möchte diese Neuigkeiten mit jemandem teilen, und zwar mit Yasir – aber andererseits wird das alles zu real, wenn ich es tue.

Es ist bereits real.

Aber, aus irgendeinem Grund fühlt es sich so an, als gäbe es kein Zurück mehr, wenn ich es jemandem außer meiner Suchleiste erzähle.

"Ohh, du bist schwanger, nicht wahr?"

Mein Kopf schnappt nach oben und für den Bruchteil einer Sekunde ist sein Mund zu einem neckischen Lächeln verzerrt. Er macht Witze. Aber dieser Blick verschwindet schnell und verwandelt sich in Überraschung und Yasirs Mund öffnet sich. "Heilige Scheiße. Du bist schwanger?"

Jetzt kann ich meine... starke Reaktion auf seine Frage nicht mehr leugnen. Das war's. Ich habe mir die Entscheidung selbst abgenommen.

Na toll.

Trotzdem ist es schwer, offen darüber zu sprechen. Ich schätze, ich habe mich noch nicht so sehr damit abgefunden, wie ich dachte. Ja, ich habe es erst gestern Morgen herausgefunden, und ja, mein Vater ist am selben verdammten Tag gestorben, aber ich dachte wirklich, dass so etwas schon längst eingesunken wäre. Zumindest so weit, dass ich es jemandem sagen kann:

Ja, ich bin schwanger.

Zu meinem Glück braucht Yasir selten Hilfe beim Lesen meiner Körpersprache. Er lässt einen leisen Pfiff ertönen und beobachtet mich aufmerksam.

"Scheiße. Ich habe mich schon gefragt, warum du nichts von dem Schnaps mitgebracht hast. Da war auch einiges von dem guten Zeug dabei."

Als ich die leiseste Andeutung eines Lächelns anbiete, lächelt Yasir ebenfalls. "Behältst du es?"

Die Frage ist so schonungslos, dass ich mich bei der Antwort viel wohler fühle. "Ja, ich denke schon."

"Okay. Okay, wir haben neulich über Kinder geredet und du hast gesagt, dass du noch nie wirklich über Kinder nachgedacht hast." Franklin macht ein blubberndes Geräusch, und Yasir lässt ihn einen Finger in seinen eisernen Baby-Griff nehmen. "Was hat deine Meinung geändert?"

"Nichts."

Yasirs Augen weiten sich. "Miss Lafayette, willst du mir etwa sagen, dass das ein Unfall war?"

Nun, diese Tatsache lässt mich eine Menge Dinge fühlen. Zumindest ist er davon ausgegangen, dass ich vorhatte, das allein durchzuziehen, was ein ziemlich großes Kompliment ist.

Es ist immer beruhigend zu wissen, dass all die Mühe, die ich mir gemacht habe, um den Anschein von Kontrolle über mein Leben zu wahren, bis zu einem gewissen Grad funktioniert hat.

"Es war... ein Fehler."

"Na ja, kein allzu großer, wenn du das Baby behalten willst."

Jetzt, wo er es erwähnt… warum will ich es eigentlich behalten? Vielleicht ist es irgendein Grund, den ich in den Tiefen meines Gewissens ergründen müsste... oder vielleicht liegt es auch einfach daran, dass ich mich daran gewöhnt habe, Veränderungen zu akzeptieren.

Bevor ich mich weiter in diesen Gedanken vertiefen kann, beginnt mein Handy auf dem Boden zu vibrieren. Das Summen ist rhythmisch, also ist es ein Anruf, nicht nur eine Nachricht, die ich ignorieren kann.

Ich hebe es auf und sehe Peytons Namen auf dem Bildschirm aufleuchten. Dann begegne ich Yasirs Blick, während er einen Bissen von seinem Hühnchen nimmt und nehme den Anruf schließlich an.

"Ja?", frage ich. Meine Stimme nimmt automatisch eine professionelle Schärfe an, da mein Gehirn den Anruf sofort im "Arbeitsmodus" registriert.

"Ich habe dir gesagt, dass ich dich anrufen werde. Also, hier ist mein Anruf." Schade, dass er nicht da ist, um meine hochgezogenen Augenbrauen zu sehen. "Bist du schon eingezogen?"

"Vorerst."

"Gut. Schön zu hören, dass das alles geregelt ist." Ich höre das Schieben von Papieren und das Quietschen eines Schreibtischstuhls im Hintergrund. "In diesem Haus muss es ganz schön still sein. Genießt du das, oder brauchst du etwas Gesellschaft?"

Ich schnaube und meine Augen driften von Yasir zu Franklin. "Nein, danke."

"Bist du sicher? Es wäre kein Problem. Ich könnte etwas zu essen holen, und du könntest den Abend damit verbringen, ein paar neue und aufregende Beleidigungen an mir auszuprobieren."

"Danke für das Angebot, aber ich habe Gesellschaft."

Peyton macht ein interessiertes Geräusch. "Oh? Das ist neu."

"Nein, ist es nicht."

"Nein, natürlich nicht. Okay, gut. Freut mich für dich. Du solltest jetzt nicht allein sein, besonders nicht in einem so großen Haus."

Da hat er recht. Ich bin ziemlich dankbar, dass meine Freunde und ihr Sohn da sind.

"Das stimmt."

"Hm." Ich kann ein Lächeln in seiner Stimme hören. Ist das normal? Ich sehe Peyton nicht oft genug lächeln, um die Situation richtig einschätzen zu können. "In Ordnung. Dann lasse ich euch mal allein. Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst."

Als ich den Anruf beende, beugt Yasir sich mit seinem ganzen Oberkörper nach vorne.

"War das unser Herr Papa?"

Mit einem kurzen Zögern nicke ich. Ich weiß schon, was er als Nächstes fragen wird, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schon weiß, was für ein Gesicht er machen wird, wenn ich ihm die Antwort sage.

"Also", neckt er und setzt einen spielerischen Blick auf, "wer ist der tapfere Bursche?"

Yasir schreckt zurück und sein Lächeln verschwindet, sobald mir der Name über die Lippen geht.

"Peyton Sharpe."


Kapitel Sechzehn
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Yasir und Franklin bleiben über Nacht, bis Lyudmilla am Freitagmorgen zurückkommt.

Die Beerdigungsplanung war dank ihnen viel einfacher, da ich wusste, dass ich immer eine Pause machen und ein freundliches Gesicht sehen konnte. Aber Yasir hat ein Leben in der Stadt, zu dem er zurückkehren muss. Bevor er Franklin also mit all ihren Sachen ins Auto packt, nimmt er meine Hände und umarmt mich.

"Ich bin kein Umarmungstyp, also wäre es schlau von dir, das zu genießen", sagt er und reibt mir den Rücken in schnellen, fast oberflächlichen Bewegungen.

Ich bin auch kein 'Umarmungstyp', also fühlt sich die ganze Sache ein bisschen albern an, obwohl ich weiß, dass es aufrichtig ist.

Die Wahrheit ist außerdem: Alles fühlt sich leichter an, jetzt wo es jemand anderes weiß. Ich würde ihn nicht bitten, irgendetwas vor Ivan geheim zu halten. Und das heißt, dass es am Ende des Tages wenigstens eine weitere Person geben wird, die von meiner Affäre und meiner jetzigen… Situation mit Peyton Sharpe weiß.

"Ich genieße es", versichere ich ihm und klopfe Yasir zwischen die Schulterblätter.

"Du rufst an, wenn du etwas brauchst. Franklin und ich waren auf jeden Fall froh, Ivans nächtlichem Geweine von Zeit zu Zeit entkommen zu können."

"Ich dachte, du bist derjenige, der weint?"

"Hm? Da hast du dich wohl verhört. Oder vielleicht ist es ein Geist in unseren Wänden."

Nachdem Yasir sich zurückgezogen hat, beschäftige ich mich damit, die E-Mail von Anwältin Morrison zu beantworten, während ich mich im Wohnzimmer ausruhe. Ich schaffe es gerade noch, sie abzuschicken, als ich eine weitere E-Mail in meinem persönlichen Posteingang bemerke. Peytons Name wird mir auf dem Bildschirm angezeigt und aus irgendeinem Grund macht mein Herz einen Satz.

Ich hoffe, es geht dir gut, steht da. Magst du koreanisches Essen?

Bevor ich antworten kann, höre ich, wie die Haustür aufgeschlossen wird. An der Tür herrscht ein wenig Aufruhr und dann ertönt das vertraute Klacken von Lyudmillas Absätzen auf den Kacheln, als sie die Tür hinter sich schließt.

"Hier drinnen", rufe ich und ihre Schritte nähern sich eilig.

"Rina", schreit sie, stürmt in den Raum und kämpft mit einem Blumenstrauß in ihren Armen, der so groß ist, dass ich Lyudmilla nur von der Taille abwärts sehen kann. "Ich bin so froh, dass du hier bist!"

Ich schließe meinen Laptop und schiebe ihn zur Seite, um ihr den Strauß abzunehmen. Tatsächlich trägt sie ihre Handtasche und ein paar Tüten in den Ellenbogenbeugen und seufzt erleichtert, sobald die Last weg ist.

Ich lege die Blumen auf den Beistelltisch und betrachte den bunten Strauß. Die weißen Lilien riechen am stärksten und der Duft weht wie eine Frühlingsbrise an mir vorbei. Da sind auch rosafarbene Rosen, der einzige Farbtupfer inmitten all der weißen Nelken und des Schleierkrauts.

"Die sind wunderschön, Lyudmilla."

"Sie sind nicht von mir, meine Liebe", sagt sie und blickt auf all die strahlenden Blüten herab. "Ich habe eine Lieferantin an der Haustür abgefangen. Noch habe ich keine Karte in all diesen Blumen gefunden. Der Strauß muss ein Beileid sein."

Jetzt, wo sie es erwähnt, mache ich mich selbst auf die Suche nach einer Karte. Schließlich finde ich eine versteckt in all den Nelken.

Die Karte ist schlicht, mit einem filigranen, silbernen Schriftzug. 'Gute Besserung' steht da. Es ist also kein Trauerstrauß. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregt. Unten, ebenfalls in Silber, steht

'Von: P. Sharpe.'

Lyudmilla liest die Karte über meine Schulter hinweg und murmelt etwas auf Russisch vor sich hin. Ich verstehe die Sprache zwar nicht, aber ihr Tonfall lässt mich vermuten, dass sie nicht sehr höflich ist.

"Dieser Junge", meckert sie, huscht durch den Raum und stellt ihre Sachen ab. "Kommt herein, macht Krawall und raubt deinem Vater den letzten Nerv."

Das Lächeln auf meinem Gesicht muss ziemlich verblasst sein, aber glücklicherweise sieht Lyudmilla mich nicht sehr genau an.

"Dieser Junge schafft es nur so weit, weil er gut aussieht. Der Teufel ist auch hübsch, Rina. Aber du, du bist wegen deiner harten Arbeit hier, nicht wegen deiner Schönheit."

Ich ziehe eine Grimasse. "Danke, Lyudmilla."

Sie winkt mich weg und klackert in Richtung Küche. Ich stoße einen langsamen Atemzug aus, setze mich wieder hin und starre den Strauß an. Er... ist wirklich wunderschön. Elegant.

Ich strecke meine Hand aus und streiche über ein seidiges, rosafarbenes Blütenblatt, bevor ich mich wieder zurücklehne und meinen Laptop auf meinen Schoß ziehe. Ich öffne ihn und lese mir die kurze E-Mail noch einmal durch.

Ich hoffe, es geht dir gut. Magst du koreanisches Essen?

Bevor ich es mir ausreden kann, schreibe ich eine schnelle Antwort und drücke auf 'Senden'.

Ich liebe es. Warum fragst du?

[image: ]




"Ich habe gehört, dass du am Montag wieder zur Arbeit kommen wirst."

Peyton blickt über einen kleinen Tisch voller Essen hinweg zu mir auf, während er lange, silberne Stäbchen in der Hand hält.

Sanfte Popmusik spielt in dem Raum und wird von all dem Geschnatter im Restaurant fast übertönt. Ehrlich gesagt hatten wir Glück, um diese Zeit an einem Freitagabend überhaupt noch einen Tisch bekommen zu haben, aber die nächsten Tische sind uns so nah, dass ich mich fast fühle, als wäre ich zwischen zwei Fremden eingeklemmt.

Peyton sieht überhaupt nicht beunruhigt aus. Natürlich nicht, denn er ist auf beiden Seiten von hübschen jungen Frauen umgeben, die ihm immer wieder heimlich Blicke zuwerfen. Und das trotz der Tatsache, dass sie Dates haben.

"Ja, mir geht es viel besser."

"Gut. Das Büro ist ohne dich ein Trümmerhaufen."

Das ist ein Scherz, aber er meint es nicht böse. Ich glaube langsam, dass das nur sein Sinn für Humor ist.

Wenn Peyton nicht gerade einen Aspekt von sich selbst auf andere Leute projiziert, ist er irgendwie... ein bisschen langweilig. Damit kann ich mich identifizieren, obwohl ich nie gedacht hätte, dass ich etwas mit Peyton Sharpe gemeinsam haben würde.

Dank der Beschaffenheit unserer Arbeit können wir uns nicht gerade über den Fortschritt der Geschäfte unterhalten, oder auch nur vage Informationen über unsere Kunden austauschen. Daran muss ich mich immer wieder erinnern, wenn ich mich frage, wann er mit den Höflichkeiten aufhört und zur Sache kommt.

Vater würde so etwas nur in einem reservierten privaten Bereich eines Restaurants tun, irgendwo, wo man in Ruhe plaudern kann. Dieser Ort ist das Gegenteil von privat. So seltsam es auch klingt, die Gäste sitzen hier so nah aneinander, dass man die Atmosphäre nicht einmal als annähernd intim bezeichnen könnte.

Nicht, dass ich mit Peyton in irgendeiner Art von intimer Umgebung sein möchte.

Tatsächlich reden wir überhaupt nicht viel. Wir essen, bis wir nicht mehr können, unsere Reste eingepackt bekommen, und Peyton sich zwischen den Tischen hindurchschlängelt, vorbei an den liebeskranken Blicken der beiden Frauen.

Es ist ein bizarrer Ausflug, aus dem ich nicht schlau werde.

Wir machen einen kurzen Spaziergang um den Block, um die Verdauung in Schwung zu bringen, bevor er mich zu meinem Auto begleitet.

Während der gesamten Heimfahrt bleibe ich ratlos. Zuhause angekommen wasche ich mir den Tag unter einer heißen Dusche ab, verkrieche mich in meinem Bett und gehe all meine verpassten Nachrichten durch, bevor ich einschlafe.

Am Morgen habe ich noch viel mehr Nachrichten und eine davon ist eine weitere E-Mail an meinen persönlichen Account von Peyton.

Alles klar, also was hältst du von Sushi?

Ich liebe es, ehrlich gesagt, aber ich habe irgendwo gelesen, dass roher Fisch während einer Schwangerschaft keine weise Entscheidung ist.

Sushi ist zwar lecker, aber im Moment rät mein Arzt davon ab.

Oder er würde es tun, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich schwanger bin. Ich gehe meiner morgendlichen Routine nach und versuche mein Herz davon zu überzeugen, nicht mehr bei jedem Benachrichtigungston zu hüpfen.

Irgendwann um die Mittagszeit liefert eine dieser Benachrichtigungen eine weitere E-Mail von Peyton.

Ich überzeuge mich selbst davon, die Organisation der Blumengestecke mit dem Bestattungsinstitut abzuschließen, bevor ich auf seine Nachricht klicke.

Ich kenne ein gutes Restaurant, das wir irgendwann mal ausprobieren müssen. Werden wir das? Was hält dein Arzt davon, wenn du mediterranes Essen zu dir nimmst?

Was uns zum zweiten Ausflug führt.

Das Restaurant, das Peyton ausgewählt hat, ist etwas dunkler als das koreanische Restaurant von gestern Abend.

Hier sind weniger Leute und das Essen ist auch leichter. Es ist vielleicht etwas ölig, aber nichts davon ist frittiert. Ich habe gehört, dass manche Frauen in der Schwangerschaft von bestimmten Speisen oder Gerüchen angewidert sein können. Mir ist das noch nicht passiert, und ich hoffe, dass dieses Problem nicht bei einem Ausflug mit Peyton auftreten wird.

Nicht, dass ich vorhabe, das zur Gewohnheit werden zu lassen – es ist ohnehin schon seltsam, dass es so oft passiert ist. Er muss mehr Schuldgefühle wegen Vaters Tod haben, als ich ihm zugetraut hätte.

Am nächsten Tag gehen wir zum Mittagessen in ein französisches Bistro, aber irgendwie ist es immer noch seltsam. Ich versichere mir jedoch, dass diese merkwürdigen Einladung nun ein Ende finden werden, da es Montag ist.

Während einige Kollegen von meiner Rückkehr wissen, gibt es andere, die völlig entsetzt sind, mich im Büro zu sehen.

Einige scheinen sogar zu glauben, dass ich nur da bin, um ein paar Einladungen zum Begräbnis zu bestätigen. Sie starren mich fassungslos durch die Glaswände meines Büros an, als ich mich hinsetze, um die eigentliche Arbeit zu erledigen.

Die Blicke nehmen auch im Laufe des Tages nicht ab und am Ende des Arbeitstages kommt es mir wirklich so vor, als würde ich aus meinem eigenen Büro vertrieben werden.

Um Punkt sechs Uhr laden mehrere Kollegen mich ein, mich zu meinem Auto zu begleiten. Da ich aber vorhabe, noch mindestens eine Stunde zu bleiben, muss ich mich zuerst auf der Toilette und dann im Pausenraum verstecken, nur um ihnen zu entkommen.

Sobald ich es geschafft habe, ein paar Leuten auf dem Weg zum Aufenthaltsraum auszuweichen, steigt eine Welle der Verärgerung in mir auf. Da ist jemand. Niemand bleibt nach Feierabend im Pausenraum, außer...

Oh, es ist Peyton.

Er blickt von der Kaffeemaschine über seine breite Schulter auf.

"Hey, möchtest du eine Tasse? Die Kanne ist frisch."

Obwohl ich versucht bin, zwinge ich mich dazu, abzulehnen. Ich habe gehört, dass auch Koffein schlecht für das Baby ist, also habe ich Kaffee gemieden. Vielleicht bin ich deshalb so gereizt…

Stattdessen setze ich den Wasserkocher auf und stöbere nach etwas Kräutertee, wenn auch nur, um etwas zu tun zu haben, damit ich mich nicht wieder mit meinen Arbeitskollegen auseinandersetzen muss.

"Also, wie war dein erster Tag? Hast du dein Fingerspitzengefühl verloren?"

"Was ich verloren habe, ist mein Verstand", grummle ich, lehne mich gegen die Theke und verschränke meine Arme über meiner Brust. "So wie die Leute heute auf mich reagiert haben, könnte man meinen, dass noch jemand anderes gestorben ist, und mir niemand sagen will, wer es ist.

Da ist ein komplizierter Ausdruck auf Peytons Gesicht, als wüsste er nicht, ob er lachen soll. Das ist in Ordnung. Es ist gut, wenn Leute von Zeit zu Zeit nicht wissen, wie sie mit einem umgehen sollen.

"Na ja, du warst eine Zeit lang ziemlich krank, und dann hast du eine Tragödie erlebt. Man könnte sagen, dass du noch mittendrin steckst." Peyton kratzt sich an seinem bärtigen Kiefer. "Deine Kollegen sorgen sich um dich. Sollten sie nicht besorgt sein?"

Ich weiß, dass sie das tun, und ich fühle mich schuldig, weil ich mich über sie ärgere. Dieses Schuldgefühl macht den Ärger aber nicht wett, sondern verschärft ihn nur noch.

"Ich wünschte nur, sie würden einfach davon ausgehen, dass ich die Ablenkung brauche, während ich trauere. Dann würden sie vielleicht aufhören, mir auf die Nerven zu gehen."

Dieses Mal lacht Peyton tatsächlich. Es ist ein leises Grollen, wie Donner. Meine Zunge huscht heraus, um meine Unterlippe zu befeuchten und ich richte meinen Blick auf die Decke.

"Komm schon. Hast du heute schon gegessen?"

Natürlich habe ich gegessen. Es gibt nur ein kleines Fenster in meinem Tag, in dem ich mich zu krank fühle, um jemals wieder zu essen, und danach denke ich fast den ganzen Tag an Essen.

Ich habe aufgehört, im Internet nach Antworten auf jede Veränderung in meinem Körper zu suchen, da ich jetzt einfach annehme, dass es an der Schwangerschaft liegt.

Ich erinnere mich heute zum fünfzehnten Mal daran, dass ich, sobald die Beerdigung vorbei ist, einen Termin beim Arzt vereinbaren muss.

Vielleicht sollte ich ihn bei jemand anderem als Doktor Bayer machen – ich bin nicht gerade in der Stimmung, dafür gezüchtigt zu werden, so lange nichts gesagt zu haben. Ich weiß immerhin, was ich getan habe.

Irgendwas an meinem Gesichtsausdruck bringt Peyton dazu, zu schnauben und seine Worte zu überdenken. "Möchtest du nach der Arbeit etwas essen gehen?"

Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre ich misstrauisch gegenüber der Tatsache, dass Peyton mich ständig füttert.

Was weiß er und wie viel?

Sind es nur Schuldgefühle wegen Vaters Tod?

Oder weiß er viel mehr über das Baby, als er zugibt?

Vielleicht sind das alles nur Spekulationen seinerseits.

Vielleicht ist es aber auch etwas ganz Anderes.

Um ehrlich zu sein würde ich gern etwas essen, aber... "Ich habe noch eine Menge nachzuholen", sage ich.

Den strengen Ausdruck auf seinem Gesicht habe ich nicht erwartet. Er stellt seine Tasse ab und wendet sich mir zu.

"Dir mag es vielleicht nicht gefallen, wenn andere sich um dich kümmern, aber vielleicht solltest du darüber nachdenken, warum die Leute das Bedürfnis haben, es zu tun."

"Wie meinst du das?"

Peyton neigt seinen Kopf in meine Richtung. "Vielleicht würden die Leute nicht das Gefühl haben, dass sie sich um dich kümmern sollten, wenn du dich selbst öfter um dich und dein Wohlbefinden kümmern würdest."

Ich spüre, wie sich meine Lippen teilen, während meine Kinnlade herunterklappt.

"Ich habe mir gerade einen halben Monat freigenommen", werfe ich ein, doch er schnaubt nur spöttisch.

"Ja, aber da war deine Krankheit schon so weit fortgeschritten, dass deine Arbeit beeinträchtigt wurde. Du ignorierst deine Bedürfnisse, bis du an deine Grenzen stößt. Und das so oft, dass es jetzt Teil deines Charakters ist. Wundert es dich wirklich, dass die Leute dich beschützen wollen?"

Der Wasserkocher pfeift und ich reiße ihn fast aus dem Halter, um mir die Tasse mit dem Kräutertee einzugießen. Peyton richtet sich auf und fährt mit der Hand über seinen Bart. "Also. Abendessen?"

Ich will ihm sagen, dass er mich mal kreuzweise kann, aber um ehrlich zu sein, will ich auch zu Abend essen. Mist.

Aus den Augenwinkeln sehe ich Peyton an und hebe mein Kinn. Er braucht nicht zu denken, dass seine Worte mir irgendetwas bedeuten. Ich möchte mir dessen selbst nicht bewusst werden.

"Was hattest du im Sinn?"


Kapitel Siebzehn
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Er hatte Dim Sum im Sinn.

Peyton entführt mich in ein ruhiges, kleines Lokal am Rande der Stadt. Als wir das Restaurant betreten, zieht eine aromatische Duftwolke über mich hinweg und weckt eine Erinnerung. Nachdem Mutter gestorben war, hat Vater ihre persönliche Köchin noch einige Zeit lang beschäftigt.

Es ist schon so lange her, dass ich mich nicht mehr an den Namen der Frau erinnern kann, aber sie war älter, mit freundlichen, mandelförmigen Augen und weißem Haar, das zu einem Dutt zusammengebunden war.

Ich erinnere mich, dass ich stundenlang an ihrer Seite saß und ihr dabei zusah, wie sie Knödel, Wontons und weiche runde Brötchen zubereitete. Damals waren die meisten Fläschchen und Packungen mit Zutaten in unserer Küche dank ihr mit chinesischen Schriftzeichen versehen. Ich wusste nicht, was auf diesen Flaschen stand, aber es war irgendwie magisch, sich vorzustellen, dass soziemlich jede beliebige Gewürzmischung in den Fläschchen stecken könnte.

Aber die Köchin war alt und ging schließlich in den Ruhestand, um ihre besten Jahre mit ihrer Familie zu verbringen. Dann war unsere Küche wieder ein einfacher Ort. Ich habe das Gefühl, dass ich diese Frau besser kannte als meine eigene Mutter, und in gewisser Weise liebte ich sie auch mehr. Irgendetwas an dem Geruch dieses Dim Sum Restaurants lässt meine Augen vor Tränen brennen.

In den anderen Lokalen schien Peyton sich immer das zu bestellen, was sich gut anhörte. Aber als Peyton hier bestellt, steckt ein kleines bisschen Leidenschaft hinter seinen Entscheidungen. Er spricht mit mir über die verschiedenen Gerichte auf der Speisekarte und wählt definitiv zu viele aus.

Während er vor sich hin lächelt, einen Ellbogen auf den Tisch stützt und sein Kinn in seine Hand legt, beschließe ich, ihn einfach zu fragen, was mir die ganzen letzten Tage durch den Kopf gegangen ist.

"Peyton."

"Hm?" Seine Aufmerksamkeit wird von einem jungen Mädchen in einer Schürze abgelenkt, das aus der Küche kommt, um einer älteren Frau eine frische Kanne Tee zu bringen. Sie kann nicht älter als sieben Jahre alt sein und ihr Haar ist zu einem langen, schwarzen Pferdeschwanz zusammengebunden.

"Warum lädst du mich immer wieder zum Essen ein?"

"Warum tut irgendjemand irgendetwas?", ist seine erste leichtfertige Antwort, bevor er sich aufrecht hinsetzt. "Entschuldigung. Macht der Gewohnheit."

Ich starre ihn schweigend an und er nimmt sein eigenes Stichwort auf, um fortzufahren. "Einfach weil ich es will, das ist alles. Muss man das psychologisch analysieren?"

"Kann man eine einfache Frage als Psychoanalyse bezeichnen?", frage ich. Er wirft mir einen sehr seltsamen Blick zu.

"Die meisten Leute würden es nicht so bezeichnen, aber ich hatte schon genügend Gespräche mit dir, um zu wissen, dass du das so machst."

"Erklär mir das."

Peyton lehnt sich zurück und hebt seine Tasse, um einen Schluck Tee zu trinken. Einen Moment lang mustert er mich nur, von meinem kurzen dunklen Haar bis zu meinem olivgrünen Strickpulli, bis der Tisch die Wanderung seines Blicks unterbricht.

"Du bist ziemlich gut darin, dich lässig zu verhalten, ohne zu hochmütig zu sein, aber dein Blick ist zu... durchdringend."

Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Man hat mir schon einmal gesagt, dass ich sehr intensiv bin, aber das waren nur Kinder, die nicht verstanden, dass manche Menschen einfach nur merkwürdige Gesichtszüge haben.

"Jeder, der genug Erfahrung mit Menschen hat, kann auf einen Blick sehen, dass du jemanden Stück für Stück auseinandernimmst. Immer, wenn du mich etwas fragst, hast du den gleichen Gesichtsausdruck – wie ein hingebungsvoller Bastler beim Zusammensetzen eines Puzzles."

Einer seiner Mundwinkel hebt sich, und es sieht nicht danach aus, als wäre es beabsichtigt.

"Anfangs hat es mich einfach nur wütend gemacht. Du hast es auch in dieser Nacht gemacht, in der ähm... Was auch immer das für eine dämliche Party war."

"Als wir uns das erste Mal begegnet sind?"

Sein sanftes Grinsen verwandelt sich ziemlich schnell in eine Grimasse. "Ich weiß nicht, ob ich das als unsere erste Begegnung bezeichnen würde."

"Ich schon. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast?"

Peyton wendet seinen Blick in Richtung eines goldenen Wandteppichs an der anderen Wand ab. Sogar im schwachen, intimen Licht des Restaurants kann ich sehen, wie seine Ohren praktisch rot glühen. Er bereut es, das angesprochen zu haben.

"Ich erinnere mich, dass ich ein wenig betrunken und sehr wütend war. Und bitte –" Er hält eine Hand hoch, als ich etwas einwenden will. "Sag es nicht. Ich weiß, wie sich das angehört hat."

Ich schnaube spöttisch. "Bevor du jetzt behauptest, dass du jung und dumm warst, will ich dich an das erinnern, was du zu meinem Vater gesagt hast, als du vor ein paar Monaten in unser Haus eingebrochen bist. Oder warst du damals auch betrunken?"

Peyton kratzt sich durch sein Haar. "Nein, nur wütend."

"Du sagst ein paar ziemlich interessante Dinge, wenn du wütend bist. Vielleicht brauchst du ja doch einen Psychoanalytiker – aber einen professionellen."

Sein Blick huscht zu mir zurück, obwohl ich merke, dass es ihm peinlich ist, mich direkt anzusehen.

"Das mag sein", murmelt er und reibt sich mit dem Zeigefinger unter der Lippe. "Trotzdem. Wie ich schon sagte, war das das erste Mal, dass ich dich im echten Leben gesehen habe, ähm. Abgesehen von Bildern und sowas. Und deine Augen sind einfach..."

Ich schiele ihn an und versuche mich genau zu erinnern, wie dieser Abend verlief. Es ist fast ein Jahrzehnt her, und ich erinnere mich durchaus an die seltsamsten Stellen, aber die Details sind verschwommen. Es war, wie er schon sagte, einfach irgendeine Party.

Manchmal denke ich, dass Vater sie nur veranstaltet hat, damit es irgendjemand tut. Ich war überreizt von all den Leuten und dem Lärm, also ging ich in ein dunkles Badezimmer am Ende des Flurs.

Ich riss mich zusammen, öffnete die Tür und da war Peyton. Er hat mich erschreckt, und wir gingen zusammen zurück in den Hauptsaal. Damals traf er eine wirklich verblüffende Aussage, die mich jahrelang begleitet hat.

"Ich kann mich nicht erinnern, dass ich einen Moment hatte, um dir irgendwelche Blicke zuzuwerfen", sage ich.

Weitere Erinnerungen kehren zurück – wie zum Beispiel die Art und Weise, wie er mich und Vater den ganzen Abend quer durch den Raum anstarrte, und dass er nach dem Vorfall im Flur verschwand.

"Du musstest dir keinen Moment Zeit lassen. Das machst du nie. Du..." Er mustert mich über den Rand der kleinen Tontasse hinweg. "Du brauchst nur einen Moment Zeit, um jemanden zu sehen und einfach alles über ihn zu wissen..."

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Es scheint weder weise zu sein, diese Beobachtung zu bestätigen, noch sie zu leugnen. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihm zustimme oder nicht. Doch bevor ich mich entscheiden kann, kommen unsere ersten Gerichte. Ein dampfender Topf mit Congee und kleine Körbe mit Garnelen, Brötchen und gedünstetem grünen Gemüse decken den Tisch.

Nach kurzer Zeit kommen weitere kleine Teller und als alle unsere Gerichte da sind, haben wir kaum noch Platz, unsere Essstäbchen zu bewegen.

Aus irgendeinem Grund habe ich heute Abend ziemlich viel Hunger, und verdrücke ein gutes Viertel des Tisches, bevor ich versuche, Peytons Behauptungen in Angriff zu nehmen.

"Also nehme ich Leute auseinander."

Peyton nickt weise, kaut und schluckt einen Bissen klebrigen Reis. "Du bist eine Menschen-Zerpflückerin. Probier das mal."

Er legt mir ein kleines, gedämpftes Brötchen auf meinen Teller, das ein bisschen wie ein Pfirsich aussieht.

"Sag das nicht so. Selbst wenn ich das bin, mache ich das nicht... absichtlich. Aber es ist gut fürs Geschäft."

Aus irgendeinem Grund lächelt Peyton. In der Tat wäre ich, wenn ich es nicht besser wüsste, versucht zu sagen, dass er geradezu liebevoll aussieht.

"Ich schätze, das ist es wohl. Denk nicht zu viel darüber nach. Ich habe es nur gesagt, weil du es bei mir auf jeden Fall machst, die... diese Psychoanalyse. Zumindest ist es eine Art von Analyse. Ich habe nur ein paar Mal gesehen, wie du es bei anderen Leuten gemacht hast. Ich kann mir vorstellen, dass die meisten Leute es auf deine hübschen grünen Augen schieben, die schärfer sind, als sie es gewohnt sind. Versteh mich nicht falsch, sie sind eher auffällig, als einschüchternd."

... Auffällig?

Scharf?

Hübsch?

Mist, das kleine pfirsichförmige Brötchen fällt mir von den Stäbchen, als hätte ich plötzlich die Kontrolle über meine Hände verloren. Ich hebe es wieder auf und nehme einen Bissen, damit ich nichts Lächerliches sage.

Ich muss mir einen Moment Zeit lassen, um mir etwas Besseres einfallen zu lassen, als das reflexartige "Wie hast du mich gerade genannt?"

Im Inneren des weichen weißen Brötchens steckt eine süße Bohnenfüllung. Die Wärme füllt meinen Mund aus, während ich nachdenke.

"Gut?"

Gut? Natürlich ist das nicht gut, ich habe keine Ahnung wie ich – oh, er meint das Essen.

"Sehr gut. Danke."

Seine Freude ist aufrichtig. Was in aller Welt passiert mit Peyton Sharpe?

"Um ehrlich zu sein", fährt er fort, als ich es nicht tue, "würde ich gern wissen, was zum Teufel du gesehen hast. Du hast einige ziemlich bemerkenswerte Vermutungen über mich angestellt, dafür, dass du nur das wusstest, was ich dir erzählt hatte. Die meisten von ihnen sind sogar wahr, und ich muss sagen, dass das... na ja, beunruhigend ist. Ich würde gern glauben, dass du es irgendwie geschafft hast, meinen Computer anzuzapfen, aber die Dinge, die du gesagt hast, hättest du dort nicht finden können."

Wie viel von dem, was ich über Peyton vermute, habe ich laut ausgesprochen? Es kommt mir vor, als hätte ich das Meiste für mich behalten. Als hätte ich alles in meinem Kopf oder laut zu Yasir und Ivan gesagt.

Während ich darüber nachdenke, greift er über den Tisch und legt mir ein weiteres Brötchen auf den Teller. Dieses hier ist lila und kleiner als die Hälfte meiner Handfläche.

"Lass uns zur Abwechslung mal über etwas Neues reden", sagt er dann. Ich bin gerade dabei zu kauen, also kann ich kaum widersprechen. "Sag mir diesmal ehrlich, was du für einen Sport machst. Ich zerbreche mir schon ewig den Kopf darüber."

Ich spüle das Brötchen mit einem Schluck lauwarmen Tee hinunter. "Warum denkst du, dass ich trainiere?"

Er lacht spöttisch. "Du bist stark und gelenkig. Biegsam." Irgendwas an seinem Gesichtsausdruck erinnert mich für den Bruchteil einer Sekunde an die erste Gelegenheit, bei der ich ihm meine Flexibilität bewiesen habe, und Hitze rauscht durch mich hindurch.

Also noch ein lauwarmer Schluck Tee für mich.

"Deine Muskulatur ist nicht direkt definiert – dafür bräuchtest du mehr Protein, weniger Kaffee und nicht nur bestelltes Essen – aber wenn man weiß, dass die Muskulatur da ist, ist sie leicht zu erkennen. Aber vielleicht gefällt dir das."

Der Blick, den er mir zuwirft, ist... gründlich.

"Was gefällt mir?" Ich sollte nicht fragen, aber ich tue es trotzdem.

"Bin ich jetzt an der Reihe für eine Analyse? Interessant. In Ordnung." Er knabbert an einer Teigtasche. "Ich kann mir vorstellen, dass du gern Geheimnisse hast. Geheime Gefühle. Geheime Muskeln. Geheime Orte, geheime Menschen. Vielleicht bist du nur eine Außenseiterin, aber vielleicht bist du auch... hm."

Peyton zögert, fast so, als wäre er sich nicht sicher, ob er es aussprechen soll oder nicht. Gott, wahrscheinlich sollte er es nicht tun, aber ein Teil von mir will es trotzdem. Ich lehne mich zurück und warte darauf, dass er fortfährt.

"Vielleicht ist das so, weil es in deinem Leben nicht anders ging."

Er hat nicht unrecht.

Peyton blickt wieder zu dem Wandteppich hinüber. "Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, unter Menschen aufzuwachsen, die auf Knopfdruck alles über dich herausfinden können. Offensichtlich habe ich es versucht, aber..."

Offensichtlich? Was bedeutet das, dass er es versucht hat? Bevor ich fragen kann, räuspert Peyton sich. "Entschuldigung, ich habe wirklich versucht... eine leichtere Unterhaltung zu führen..."

"Kickboxen."

Er sieht mich wieder an und seine braunen Augen sehen in dem gedämpften Licht unglaublich dunkel aus. "Was?"

"Das ist es, was ich tue. Kickboxen."

Er nickt langsam und ein leichtes Grinsen formt sich auf seinen Lippen. "Das erklärt die Oberschenkel."

Ich schaffe es gerade noch, mich selbst davon abzuhalten, auf meine Oberschenkel herabzublicken. Was stimmt mit meinen Schenkeln nicht?

"Na gut, du bist Kickboxerin. Das ist sicher befriedigend."

"Du trainierst auch."

Das Lächeln verwandelt sich in weniger als einer halben Sekunde in ein Grinsen. "Wow. Das kannst du erkennen?" Er weiß, dass ich es kann. Sein Körper erinnert an eine Marmorstatue und das weiß er.

"Aber nichts so Besonderes oder Cooles wie Kickboxen, fürchte ich. Nur etwas Cardio und Gewichtheben im Fitnessstudio. Schwimmen, wenn ich Zeit habe."

"Ich schwimme auch seit kurzem", füge ich hinzu, obwohl ich nicht weiß, warum ich es ihm erzähle. Es ist fast so, als würde ich... oder er... Als würden wir versuchen, Gemeinsamkeiten zu finden. Die menschliche Natur ist manchmal so bizarr…

"Vielleicht sollten wir irgendwann einmal zusammen trainieren."

Das wird nicht passieren, und das weiß ich genau, nur sagt mein Mund aus irgendeinem Grund: "Das wäre vielleicht interessant."

Natürlich wäre es interessant, Peyton Sharpes schweißnassen, glänzenden Muskeln eine Stunde lang beim Kontrahieren zuzusehen, ihn keuchen und stöhnen zu hören und –

Steigert eine Schwangerschaft den Sexualtrieb? Habe ich etwas darüber gelesen, oder versuche ich nur, das hitzige Bauchgefühl zu rationalisieren?

Ich bin feige. Es ist peinlich, dass ich nicht einmal in der Privatsphäre meiner eigenen Gedanken zugeben kann, dass ich mich zu Peyton hingezogen fühle. Körperlich. Sexuell.

"Alles klar, wenn wir schon von Hobbys sprechen, was machst du sonst noch außer trainieren?"

Tja, damit hat er den Nagel auf den Kopf getroffen.

Ich will Peyton gegenüber nicht wirklich zugeben, dass meine Interessen außerhalb der Arbeit begrenzt sind. Sogar ich weiß, dass so etwas erbärmlich klingt, und keineswegs bewundernswert.

Vater hatte sein Golf und seine Whiskey Sammlung.

Judith häkelt und interessiert sich für Football.

Ich habe...

"Ich programmiere", platzt es aus mir hervor. Ich gebe aber definitiv nicht zu, dass das auch für die Arbeit ist. Die Überraschung auf seinem Gesicht ist erfreulich.

"Zum Spaß?"

"Warum nicht? Es hält den Verstand scharf, und es ist eine wertvolle Fähigkeit."

Er reibt sich den Kiefer, als würde er jetzt wirklich versuchen, mich zu analysieren.

Viel Glück, Kumpel. Mittlerweile kann ich das selbst nicht mehr.

"In Ordnung, Programmieren. Ich muss zugeben, das ist ziemlich interessant. Was noch?"

Es gibt so viele Standardantworten auf diese Frage. Die meisten Leute haben irgendein künstlerisches Hobby, mit dem sich andere Leute identifizieren können, oder zumindest ein sozialeres als Schwimmen oder Programmieren.

"Ich wurde eingeladen, einem Buchclub beizutreten", sage ich stattdessen, was bestimmt als Hobby zu bewerten ist. Peyton nickt.

"Oh, Judith's Buchclub?"

Mist. Verdammter Mist. Natürlich weiß er davon.

"Ja, der von Judith."

"Ich war einmal da, aber kein zweites Mal." Jetzt bin ich an der Reihe, überrascht zu sein. "Es wird bemerkenswert wenig gelesen. Da geht es hauptsächlich um Klatsch und Tratsch. Versteh mich nicht falsch, ab und zu plaudere ich auch mal gern, aber..." Er zuckt mit den Achseln. "Ich wollte wirklich, dass ein Buchklub, den ich besuche, sich zu mindestens dreißig Prozent mit Büchern beschäftigt. Und es waren kaum zehn Prozent."

Okay, dann ist diese Gruppe auch nichts für mich, aber nicht, weil ich gern mehr lesen würde. Ich bin einfach keine sehr gute Klatschtante. Sogar Yasir hat mir das gesagt, und unsere Freundschaft basiert praktisch auf Klatsch und Tratsch.

"Wer war bei diesem Treffen anwesend?", frage ich. "Judith hat mir nur gesagt, dass ihre Freunde dabei sind."

Peyton wartet, bis die Kellnerin unseren Tee durch eine frische Kanne ersetzt und unsere beiden Tassen aufgefüllt hat. Sanft duftender Dampf steigt aus den Porzellantassen auf.

"Ich kann mich nicht an eine genaue Zahl erinnern, aber es waren hauptsächlich Frauen, ein paar Männer, alle irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Auffallend viele Singles."

"Natürlich haben sie dich sofort eingeladen" Ich nicke und ziehe eine lange grüne Bohne von einem Teller. Peyton wirft mir einen Blick zu.

"Was soll das denn heißen?"

Ein kurzer Blick in sein Gesicht sagt mir, dass er wirklich nicht weiß, wovon ich spreche. Ein schwindelerregendes Gefühl brodelt in mir hoch und ich will... ich weiß nicht einmal, was ich tun will. Irgendetwas furchtbar Peinliches, wie Kichern.

"Natürlich würden alle Leute in diesem Raum dich wissen lassen, dass sie Single sind."

Seine Augenbrauen verschwinden fast in seinem Haaransatz. "Glaubst du, sie haben gelogen?"

Ist er irgendwie zurückgeblieben?

"Peyton, bitte. Sie sagen dir, dass sie Single sind, damit du etwas dagegen unternehmen kannst."

"Was in Gottes Namen sollte ich dagegen tun – oh."

Er räuspert sich und seine Ohren sind jetzt definitiv rot. Ich sehe, wie diese Rötung seinen Hals hinunterkriecht und lächle gegen den Rand meiner Tasse.

"Gegen ein bisschen Spaß ist nichts einzuwenden. Welche davon hat dir gefallen?"

Seine Hoheit wirft mir einen vernichtenden Blick zu und ich kann mir ein Lachen nicht mehr verkneifen, ohne mir dabei eine Rippe zu brechen.

"Du siehst überrascht aus", sage ich, als ich mich endlich zusammenreiße und mir eine Träne aus dem Augenwinkel wische. "Hast du gedacht, du könntest dich in einen Raum mit einem Haufen alleinstehender Leute setzen und am Ende nicht mindestens einen Heiratsantrag bekommen?"

"Es gab keine Heiratsanträge", erwidert er mit einem spöttischen Schnauben. "Das ist doch lächerlich."

"Der Einzige, der sich hier lächerlich macht, ist derjenige, der so tut, als wüsste er nicht, welche Wirkung er auf andere Leute hat."

"Und welche Wirkung wäre das?"

Oh nein, danke. Ich erkenne eine Falle, wenn ich eine höre. Aber sobald Peyton den zurückhaltenden Ausdruck auf meinem Gesicht sieht, legt er nach. "Nein, bitte. Sag mir, was du meinst. Was für eine Wirkung habe ich auf Menschen?"

"Eine verärgernde", erwidere ich, aber Peyton schüttelt den Kopf.

"Aber das hast du nicht gemeint, oder? Du hast etwas Anderes gemeint. Warum klärst du mich nicht auf, wo du doch so aufmerksam bist?"

Sein Blick lässt nicht einmal nach, als die Kellnerin und das kleine Mädchen vorbeikommen, um ein paar leere Teller vom Tisch zu holen. Er ist so intensiv und forschend, dass ich ganz deutlich sehen kann, dass er etwas will. Aber was?

Sobald die Teller entfernt sind, nutzt Peyton den neu gewonnenen Platz aus, um sich mit den Ellbogen auf den Tisch zu stützen und sich nach vorn zu beugen.

"Ich verstehe nicht, warum das ein Verhör erfordert", sage ich kühl. "Hast du mit irgendwelchen Egoproblemen zu kämpfen, dass jemand wie ich dir versichern muss, dass du ein attraktiver Mann bist?"

Peyton setzt sich etwas aufrechter hin. "Was meinst du mit jemandem wie dir? Jemand, der mit mir geschl –"

Der Blick, den ich Peyton zuschieße, lässt ihn sofort verstummen.

Gott, wenn ich gewusst hätte, dass ich diese Fähigkeit habe, hätte ich sie schon vor Monaten genutzt.

Er hält seine Hände kapitulierend hoch, aber der Blick in seinen Augen ist... großspurig. So verdammt großspurig.

Er senkt seine Hände, beugt sich erneut langsam nach vorn und senkt seine Stimme. "Du findest mich attraktiv?"

Es wäre unpassend von mir, mit den Augen zu rollen, also kämpfe ich gegen den Drang an und gewinne den Kampf nur knapp.

"Du weißt, dass du attraktiv bist."

"Das ist nicht das, was ich gefragt habe."

Das ist unerträglich. Warum habe ich zugestimmt, wieder mit ihm auszugehen? Und Gott, warum ist mir plötzlich so heiß? Ich will mir die Wangen reiben, aber stattdessen halte ich seinem Blick mit der gleichen Intensität stand, die er mir entgegenbringt.

"Glaubst du, ich hätte so viel Zeit mit dir verbracht, wenn du es nicht wärst?"

"Du verbringst viel Zeit mit vielen Menschen", entgegnet er, "und einige von ihnen sind nicht im Geringsten attraktiv."

Das ist lächerlich. Er weiß, dass ich das nicht gemeint habe. Ich wollte damit eigentlich sagen, dass ich nicht mit ihm geschlafen hätte, wenn ich ihn nicht schön gefunden hätte. Nicht, dass ich ihm ins Gesicht sagen würde, dass er schön ist. Ich habe noch immer etwas Stolz übrig.

"Wenn du mir erzählen willst, dass du dein Aussehen nie zu deinem Vorteil benutzt und es auch nie getan hast, denn werde ich mir Sorgen machen, dass du einfach nicht intelligent genug bist."

"Du willst die Frage wirklich nicht beantworten, oder?" Er freut sich so sehr, dass sein Gesicht wie das eines Kindes am Schaufenster eines Süßwarengeschäfts leuchtet. "Es macht dich fertig, in eine Ecke gedrängt zu werden und mir sagen zu müssen, dass du mich heiß findest. Okay, dann lass mich dir helfen."

Er legt seinen Ellbogen wieder auf den Tisch und stützt sein Kinn in seine Handfläche. Seine Stimme wird verschwörerisch weich. "Peyton, ich finde dich großartig. Deine Haut ist so weich und dein Haar ist perfekt gestylt."

"Das werde ich nicht sagen."

"Hm." Er klopft mit den Fingern gegen seine Wange, bevor er sich aufrichtet und seinen Kopf auf die andere Seite neigt. "Peyton, du bist ein fantastischer Küsser und du hast einen atemberaubenden Körper."

Das entlockt mir ein Lachen. "Nein, das werde ich auch nicht sagen."

"Na gut", murmelt er mit einem langsamen Nicken. "Kein Problem. Ich schätze, es ist wahr, dass man mit gutem Beispiel vorangehen sollte, also erlaube mir..."

Ihm was erlauben? Warum habe ich ein so schlechtes Gefühl dabei?

Ich verenge meine Augen, um ihn zu mustern, während er die albernen Grimassen und die dünne Stimme, die meine nachahmen soll, fallen lässt. Peyton sieht mich einfach von der anderen Seite des Tisches an, seine braunen Augen weich und forschend.

"Ich finde es unmöglich, von dir wegzusehen."

Oh, ich hasse das. Er meint es ernst, und das macht es gefährlich. Die anderen Dinge waren auch wahr, aber irgendwie fühlt sich das hier anders an. Geladener.

"Ich denke die ganze Zeit an dich, und das macht mich wahnsinnig. Egal wohin ich gehe, oder was ich tue, irgendwie wandern meine Gedanken immer wieder zu dir. Hast du mich mit irgendeinem Zauber belegt? Ist es eine Art Trick? Was auch immer das für ein Spiel ist, du bist eine fabelhafte Spielerin, denn mit jedem Tag, der vergeht, denke ich mehr an dich. Was hat das zu bedeuten? Was sagt es über mich aus, dass ich an deiner Seite sein will, selbst wenn du mich in den Wahnsinn treibst? Selbst, wenn du mich auf Armeslänge hältst? Macht mich das zu einem Verrückten? Oder macht es mich zu einem..."

Die ganze Luft in meinen Lungen gefriert. Ich kann mich nicht dazu durchringen, zu blinzeln oder zu atmen. Peyton grinst oder zwinkert nicht. Er sendet keinerlei Signale, dass er in irgendeiner Weise versucht, mich auf den Arm zu nehmen. Ich weiß nicht, was er tut, aber es lässt mein Herz rasen.

"Du willst, dass ich all das zu dir sage?", presse ich schließlich hervor und versuche vergeblich, das Gespräch fortzusetzen. Endlich zucken Peytons Lippen.

"Das musst du nicht. Ich habe es ja schon gesagt."


Kapitel Achtzehn
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Die Beerdigung meines Vaters ist... na ja, es ist eine Angelegenheit, von der ich mich mental distanziere, sobald ich ankomme.

Während der Trauerfeier und der Zeremonie bin ich von Menschen in Anzügen und Kleidern umgeben, die ich schon mein ganzes Leben lang kenne.

Es ist zu kalt draußen, um denselben Rock und dieselbe Bluse zu tragen, die ich bei Großmutters Beerdigung und auf der Party trug, auf der ich das letzte Mal wirklich mit Vater gesprochen habe, also trage ich ein maßgeschneidertes Kostüm, wie der Großteil der Gäste.

Ich habe die ganze Veranstaltung geplant. Ich weiß, was passieren wird, also weiß ich auch, was ich nicht verpassen werde, wenn ich mental woanders bin. Ich kann die Ansprache sogar auswendig, da ich sie selbst verfasst habe.

Gott, ich wünschte allerdings, ich müsste das nicht tun. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, die Aufgabe an jemand anderen abzutreten, würde ich es tun. Wenn ich so tun könnte, als wäre ich untröstlich, hätte ich vielleicht eine Chance. Leider hat meine steife Oberlippe mir bei diesem Unterfangen wenig gedient, und all diese Leute, die ich immer gekannt habe, erwarten, dass die Tochter meines Vaters ein paar respektvolle und sehr öffentliche letzte Worte sagt, bevor wir ihn unter die Erde bringen.

Es ist nur eine weitere verdammte Rede unter so vielen anderen, die ich gehalten und mitangesehen habe.

Manchmal fühlt es sich wirklich so an, als bestünde das Leben aus Reden und den angenehmen Zeitspannen zwischen ihnen. Ich kann mich nicht einmal vor den Reden drücken, wenn ich nicht mehr die Erbin eines Milliarden-Dollar-Unternehmens bin. Ich glaube, ich würde die Hälfte meines Erbes aufgeben, wenn man mir garantieren könnte, nie wieder eine Rede halten zu müssen.

Doch hier bin ich nun und der Priester führt mich nach vorn neben den Sarg meines Vaters, als wäre er ein langer Tisch. Ich bin schon längst so abwesend, dass ich nicht einmal richtig nervös sein kann.

Ich falte meine Hände vor mir zusammen und zwischen ihnen liegt eine Karteikarte, für den Fall, dass ich einen Teil meiner Rede vergesse.

Trotz meines Mangels an Anteilnahme traue ich mich nicht, die Rede so emotional zu gestalten, wie sie sein könnte, damit ich mich nicht verspreche. Tatsächlich kann ich die Worte kaum selbst hören, während sie meine Lippen verlassen.

"Mein Vater war ein einzigartiger Mann", sage ich und beginne von vorn.

Die Webseiten, auf denen ich Vorlagen und Ideen für solche Angelegenheiten recherchiert habe, lenken die Trauerreden meist in eine andere Richtung. Abhängig vom Verstorbenen empfehlen einige einen Hauch von Humor, andere ein Gedicht, oder Komplimente und Anekdoten.

Was kann ich über meinen Vater sagen?, stammt direkt aus meinem ersten Entwurf.

Er war durch und durch ein Geschäftsmann. Er war ein Liebhaber des Geschäfts, er heiratete das Geschäft, er brachte das Geschäft zur Welt und zog das Geschäft auf. Tatsächlich weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass das Geschäft das letzte war, worüber er jemals gesprochen hat.

"Er war eigensinnig. Manche würden sogar sagen, dass er dickköpfig war. Ich würde annehmen, dass mindestens die Hälfte von euch hier ist, weil er euch vor vielen Jahren in das eine oder andere Restaurant eingeladen hat und ihr keinen Weg gefunden habt, seiner Freundschaft zu entkommen."

Höfliches Lachen überspült die Menge, und ich zaubere mir ein kurzes Lächeln ins Gesicht. Vielleicht hasse ich Reden, aber ich kenne meine Zuhörer zu gut, um sie nicht mitreißen zu können.

"Es ist schwer, eine Trauerrede für meinen Vater zu schreiben." Das ist wahr. Und als mir diese Zeile in den Kopf kommt, wird mir klar, dass Emotionen und der Anlass mir den perfekten Anstoß geben, das kürzer zu machen, als es sein muss. Schließlich ist es manchmal besser, die Dinge kurz zu halten. "Er hätte eine grandiose Rede geliebt, aber als ich mich hingesetzt habe, um über alles nachzudenken, was ich sagen wollte, wurde mir klar, dass ich niemals aufhören würde zu reden."

Ich habe erkannt, dass viele der Dinge, die ich sagen wollte, wie ein zweischneidiges Schwert waren. Und dass ich ihn in einer ehrlichen Rede den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hätte. Ich habe einfach zu viel Groll übrig, um ehrlich zu sein.

"Die Welt meines Vaters war sein wahrgewordener Traum, und jeder, der hier anwesend ist, hat diesen Traum Wirklichkeit werden lassen. Obwohl er nicht mehr hier ist, um euch allen dafür zu danken, möchte ich es an seiner Stelle tun."

Eines der wichtigsten Dinge, die ich von Vater gelernt habe, ist, dass ein guter Redner die Schwachstellen und Vorlieben seines Publikums kennen sollte. Wenn er meine Rede hören könnte, denke ich, dass dies der Teil wäre, den er besonders gutheißen würde.

Ich kann fast sehen, wie er in einem Anzug im hinteren Teil der Menge steht und mit einem Glas Bourbon auf mich anstößt.

Gutes Mädchen, würde er mit einem kleinen Lächeln sagen. Nutze jede Gelegenheit, um den Leuten Honig um den Mund zu schmieren. Selbst wenn es die Beerdigung deines eigenen Vaters ist.

"Wenn ich darüber nachdenke, was ich über meinen Vater sagen soll, wandern meine Gedanken immer zu meiner Mutter. Ich kannte sie nicht sehr gut –"

Der imaginäre Vater, der hinten steht, ist über diese Taktik hin und her gerissen.

Einerseits ist er nicht damit einverstanden, dass ich meine Mutter erwähne, andererseits ist er erfreut zu sehen, dass ich jedes schwere Geschütz auffahre, um mein Zeil zu erreichen. Allgemein wäre er jedoch nicht erfreut darüber, dass mein Ziel darin besteht, diese Rede hinter mich zu bringen.

"– aber Vater sagte immer, dass sie an die Kraft der Stille glaubte. Sie war eine nachdenkliche Frau, die nur das Nötigste sagte, und kaum mehr als das. Mein Vater sprach immer davon, dass sie mit nur einer Augenbraue ganze Sätze sprechen konnte und wie sehr er ihre stille Intensität bewunderte. Für ihn war das eine unmögliche Errungenschaft."

Ein weiteres leises Lachen fegt durch die Menge. Allein die Erwähnung meiner Mutter bringt mir zwei Lacher und ein paar feuchte Augen ein. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, das Ganze abzuschließen.

"Er liebte sie für den Rest seines Lebens und ihre Erinnerung war in unserem Haus so stark, wie es ihre Anwesenheit gewesen wäre. Um meinem Vater zu gedenken reichen Worte allein nicht aus, also würde ich mich gern für die Art meiner Mutter entscheiden und ihm eine Schweigeminute widmen."

Langsam steige ich von dem Podium herab, mache mich mit bedächtiger Verzögerung auf den Weg zurück zur Seite des Sarges. Alle um mich herum schweigen, tupfen ihre Augen ab und ersticken ihr Schniefen. Ich glaube, Vater würde es als meisterhaft bezeichnen, ob er es gutheißen würde oder nicht.
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Als die Beerdigung beendet ist, berühren alle auf dem Weg zum Parkplatz meine Schulter oder meinen Arm. Es ist meine Pflicht, ihnen allen nacheinander für ihre Anwesenheit zu danken, eine weitere Aufgabe, mit der ich gut vertraut bin und die trotzdem anstrengend ist.

Danach sitze ich noch eine lange Zeit in meinem Auto. Normalerweise wäre es ein armseliger Anblick, auf dem Parkplatz eines Friedhofs zu sitzen, an dem meine Kollegen, entfernten Verwandten und Familienfreunde vorbeifahren, aber ich bin sicher, dass es jetzt angebracht erscheint. Es wäre angemessen, nach der Beerdigung meines einzigen Angehörigen wenigstens ein bisschen verwahrlost zu erscheinen.

Ich trauere auf meine eigene Weise um Vater, indem ich mich mit den schwierigen Aspekten unserer Beziehung auseinandersetze. Ich weiß jedoch, dass es für Außenstehende nicht so aussieht, als würde ich trauern. Wahrscheinlich sieht es aus ihrer Sicht eher aus, als befände ich mich noch in einem Schockzustand.

Wer weiß – vielleicht ist das ja der Fall.

Der Friedhof ist ordentlich, gut gepflegt und erstreckt sich über eine riesige Fläche. Es ist ruhig, wenn alle weg sind, aber ich nehme den Rest der Welt kaum wahr, denn ich bin damit beschäftigt, auf das Handy in meiner Hand zu starren.

Eine Nachricht von Peyton, gesendet vor einer Stunde.

Möchtest du heute Abend etwas Gesellschaft?

Du musst es ihm sagen.

Die Stimme, die normalerweise in meinem Hinterkopf verweilt, ist so entschlossen, dass ich mich selbst erschrecke.

Ich schalte den Bildschirm aus und starre blind aus dem Fenster.

Ich kann nicht ewig hier bleiben – ich habe für die Trauergäste ein Restaurant in der Stadt reserviert, und natürlich muss ich noch erscheinen und die Rechnung begleichen, aber im Moment kann ich mich einfach nicht bewegen.

Warum muss ich es ihm sagen?

Warum muss Peyton es wissen?

Ich bin einfach nicht der Meinung, dass man seinen Sexualpartner über die Schwangerschaft informieren muss.

Schließlich haben wir uns beim besten Willen nicht dazu entschieden, ein Kind zusammen zu bekommen, also erscheint es mir weniger verwerflich, es ihm nicht zu sagen.

Du willst es ihm sagen. Die nörgelnde kleine Stimme tritt nur ein wenig in den Hintergrund, aber der Gedanke ist laut genug, um mich wachzurütteln. Möchte ich es ihm sagen? Will ich, dass Peyton weiß, dass unsere Affäre einen kleinen Unfall verursacht hat?

Ja, ja. Trotz allem, ja. Du willst es ihm sagen, weil du willst, dass er es weiß. Weil du es nicht für dich behalten willst. Du möchtest sein Gesicht sehen, wenn du es ihm sagst. Du willst wissen, was er tun wird.

Aber warum?

Ich erwarte nichts von ihm. Ich brauche und will nicht, dass er für den Unterhalt eines Kindes bezahlt, und ich habe auch nicht vor, ihn zu verpflichten, am Leben des Kindes teilzuhaben.

Warum sollte er das wollen?

Wir haben zweimal miteinander geschlafen, und das erste Mal aus Boshaftigkeit. Ich bin durchaus in der Lage, allein damit fertig zu werden.

Was hätte das für einen Sinn, außer dass er es wüsste und von diesem Wissen geplagt würde? Und abgesehen davon, dass er es wüsste, würde das meine Position in der Firma sicherlich auf die eine oder andere Weise gefährden.

Wenn ich nur so tun könnte, als hätte es einen anderen Grund – ich meine, Yasirs erste Vermutung war, dass ich mich entschieden hatte, diese Schwangerschaft allein durchzuziehen. Warum sollte irgendjemand etwas anderes vermuten?

Die Bäume wiegen sich im Wind und werfen Schatten über die Gräber. Trotz des Aufruhrs in meinem Kopf ist es beruhigend. Die Dinge... ändern sich, zwischen Peyton und mir. Ich weiß nur nicht, was ich davon halten soll, oder was ich dagegen tun soll.

Die Dinge, die ich über Mutter gesagt habe, das waren keine Lügen. Ich frage mich manchmal, ob ich ihre eingeschränkte Ausdrucksweise und Vaters rasenden Verstand geerbt habe. Es gibt Tage, an denen ich mir wünschte, ich hätte überhaupt nichts von beiden geerbt.

Jetzt wünsche ich mir nur, dass ich ihre Einsicht – oder überhaupt irgendeine Einsicht – über die Situation mit Peyton Sharpe hätte. Aber wahrscheinlich würde ich ihre Meinung nicht hören wollen, vor allem, da ich nur meinen Vater kannte. Er wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass ich Peyton auch nur eines Blickes gewürdigt habe, geschweige denn ihn berührt oder geküsst zu haben. Dass ich ihn nahe genug an mich herangelassen habe, um mich zu schwängern… um Himmels willen.

Vater hätte Peyton lieber vorsätzlich und mit Hilfe von falschen Anschuldigungen hinter Gitter gebracht, als ihm zu erlauben, sein Enkelkind großzuziehen.

Der Gedanke erschreckt mich. Der Gedanke, dass dieses Ding in mir das Enkelkind meines Vaters ist, macht das Ganze irgendwie realer. Meine Lippen teilen sich und meine Augen tränen, als mir klar wird, dass mein Kind seine Großeltern niemals kennenlernen wird.

Es wird genauso allein auf der Welt sein wie ich. Aber das müsste es nicht sein, wenn Peyton...

Wenn Peyton was? Wenn er mich plötzlich nicht mehr verabscheut, mich stattdessen toleriert, mit mir essen geht und unser Kind zur Welt bringt? Sei realistisch. Das Beste, was ich jemals von Peyton Sharpe bekommen werde, sind nette Worte mit versteckter Bedeutung und ein paar leckere Mahlzeiten.

Du solltest es ihm wirklich sagen.

Das werde ich. Ich werde es ihm sagen, und sei es nur, um diese Ungewissheit ein für allemal zu beseitigen.

Nachdem ich mich entschieden habe, klicke ich die Nachricht auf meinem Handy wieder an.

Möchtest du heute Abend etwas Gesellschaft?

Die Worte starren mich an, als würde Peyton selbst mich beobachten. Ich tippe eine Nachricht und drücke auf Senden, bevor die Angst mich davon abhalten kann.

Wann hast du Zeit?


Kapitel Neunzehn
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Etwas in Peyton hat sich seit jenem Abend im Dim Sum Restaurant verändert.

Es ist erst ein paar Tage her, aber seitdem ist er einfach irgendwie... anders. Es äußert sich in seinem Auftreten, seinen Aussagen und seinen Nachrichten. Es ist schwer, diese Veränderung zu beschreiben. Irgendwie kommt es mir nur so vor, als wäre er ruhiger und gelassener geworden.

Sein Lächeln ist leichter.

Seine Worte sind sanfter.

Er ist das komplette Gegenteil des wütenden, verbitterten Peyton, der er war, als ich ihn kennenlernte, aber auch des eifrigen, manischen Peyton, den ich in den letzten paar Monaten gesehen habe.

Mir ist Peytons Verhalten erst seit ein paar Tagen aufgefallen, aber es ist mir peinlich zu sagen, dass es... irgendetwas in mir auslöst. Gott, das klingt so seltsam, aber es ist die bedauerliche Wahrheit.

Peyton war schon vorher ein gutaussehender Mann mit einer magnetischen Anziehungskraft, selbst als ich ihn als meinen Erzfeind betrachtete.

In ihm steckt immer noch eine wilde Intensität, die man nicht ignorieren kann, aber sie ist unter einem Meer von Ruhe gedämpft. Glut unter einer Decke aus Asche. Es lässt ihn ein wenig älter erscheinen, reifer, mehr im Einklang mit sich selbst. Fast wie jemand, mit dem ich ein Kind großziehen könnte.

Aber es wäre am besten, diese Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen. Es ist nur ein weiterer Beweis dafür, dass Peytons Persönlichkeit in Wellen kommt und geht. Dieser Aspekt von ihm wird genauso schnell wieder verschwinden wie der letzte. Und selbst wenn dieser zugeknöpfte Peyton für immer bleiben würde, ändert das nichts an der Tatsache, dass ein ausgeglichenes Temperament nicht gleich bedeutet, dass eine Person begierig oder sogar bereit sein wird, ein unerwünschtes Kind großzuziehen. Ehrlich gesagt wäre es absurd von mir, weiter davon auszugehen, dass es so sein könnte.

Während ich im Haus meines Vaters auf Peyton warte, trauere ich im Stillen um diese kurzlebige, erfrischende Seite von Peyton, die ich wahrscheinlich nie wieder sehen werde.

Niemand ist im Haus, abgesehen von mir. Dafür hätte ich gesorgt, auch wenn ich Lyudmilla nicht schon vor Vaters Beerdigung eine Woche frei gegeben hätte.

Die Haushälterinnen kommen nur einmal in der Woche vorbei, also brauche ich mir keine Sorgen zu machen, dass mich jemand belauscht, oder mich sonst irgendwie unterbricht.

Ich schreibe Yasir den ganzen Nachmittag über Nachrichten, und auch er ist sich nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung ist, Peyton davon zu erzählen und ich kann es ihm nicht verübeln.

Yasir und Ivan bieten sogar an, vorbeizukommen und mir Unterstützung zu leisten, wenn ich es ihm sage. "Um sicherzugehen, dass du keinen Mord begehst, wenn es schief geht", scherzt Yasir. Ich weiß jedoch, dass er sich Sorgen um mich macht.

Ich frage mich, ob Vater dieses Unterfangen ein wenig mehr gutheißen würde, wenn er wüsste, dass ich auf dem Weg dorthin so gute Freunde gefunden habe...

Wahrscheinlich nicht.

Es ist viel wahrscheinlicher, dass er jeden Aspekt meines Lebens opfern würde, um meine Affäre mit Peyton rückgängig zu machen.

Ein Teil von mir – der kleinlich, gefühlsbetont, misstrauisch ist und Yasirs Stimme verdächtig ähnlich klingt – will das alles einfach hinkriegen, um Vater zu ärgern. Wenn ich nach alledem irgendeine Art von Beziehung zu Peyton aufbaue, wird er sich wahrscheinlich im Grab umdrehen.

Es ist ein unedler Gedankengang, aber ich muss jedes Mal lächeln, wenn ich darüber nachdenke.

Die Sonne ist bereits untergegangen, als ich ein Klopfen an der Haustür höre.

Mein Herz springt mir in die Brust und mein Puls schlägt mir bis zum Hals, als ich die Stufen von meinem Zimmer hinunter eile. Er kommt früher als ich erwartet hatte.

Als ich die Tür öffne, fällt mir ein heller Haufen blassrosa Pfingstrosen ins Auge. Ich starre sie an, bevor ich daran denke, Peyton in die Augen zu sehen.

"H- hi", stammle ich und bin etwas sprachlos. Er streckt mir den Strauß entgegen.

"Die sind für dich."

Ich nehme ihn in meine Arme und werde von Sekunde zu Sekunde dümmer und sprachloser. "Danke."

Zum Glück schalten sich meine Manieren automatisch ein. "Komm rein."

Oder auch nicht, wenn man bedenkt, dass das überhaupt erst die Ursache des Problems war.

Vielleicht sollte ich aufhören, so viel mit Yasir herumzuhängen. Seine Stimme ist so laut in meinem Kopf, dass sie alle meine mehr... normalen Gedanken abdeckt. Früher habe ich nicht in so vielen Anspielungen gedacht.

Um Peytons Handgelenk hängt eine schwere Stofftasche. Welcher Takeout-Laden benutzt Stofftaschen? Zumindest ist das mein erster Gedanke, bevor mir meine eigenen Vermutungen peinlich sind. Es ist eine Einkaufstasche, in der sich Lebensmittel befinden.

Komm schon, reiß dich zusammen.

"Du warst einkaufen?", frage ich und schließe die Tür hinter ihm.

Peyton ist wirklich groß. Als wir zusammen im Eingangsbereich meines Elternhauses stehen, blickt er mit einem friedlichen Gesichtsausdruck auf mich herab. Ich hasse es wirklich zu wissen, dass ich ihn aufwühlen und ihm diese Ruhe nehmen werde. Sie steht ihm so gut.

"Ich dachte, dass wir es diesmal vielleicht ein bisschen anders machen könnten, wenn das nicht zu anmaßend von mir ist. Und falls es das doch ist, habe ich auch noch Wein mitgebracht." Er schüttelt die Tüte mit einem kleinen Grinsen.

Mit einem Lächeln, von dem ich hoffe, dass es sich schwächer anfühlt, als es aussieht, bringe ich Peyton in die Küche.

Die Wände in unserer Küche, wie auch im Büro, bestehen hauptsächlich aus Glas. Ein großes gewölbtes Fenster über dem Spülbecken ermöglicht einen Blick auf den dunklen Rasen. Die Terrassentür ist breiter als die meisten, die ich gesehen habe, denn die beiden Schiebetüren sind über zwei Meter lang. Der sanfte Schein der Küchenbeleuchtung lässt Peytons Haut wärmer und jünger aussehen.

Ich ertappe mich dabei, wie ich ihn anstarre. Die Locken, die sich aus ihrem Haarmousse-Gefängnis befreit haben, die breite Wölbung seiner Nase und die Sommersprossen auf seinen Wangen.

Es ist so seltsam und einfach, sich an die Theke zu lehnen und Peyton bei der Zubereitung einer Mahlzeit zuzusehen. Wie in einem Film. Lachs, Zitronen, Knoblauch, Butter, Sahne. Lange grüne Bohnen und Rosmarinzweige. Und dann ist da noch Wein.

"Ich wusste nicht, dass du gern kochst", murmle ich, während er Schublade um Schublade öffnet, um sich mit der Küche vertraut zu machen. Er schenkt mir ein kleines Grinsen.

"Es gibt eine Menge über mich, das du nicht weißt."

Etwas an Peytons Ruhe inspiriert Gelassenheit in mir. Trotz des Aufruhrs meiner Gedanken fühle ich mich wohl. Unbeschwert. "Dann erzähl mir etwas Anderes über dich."

"Hm, was gibt es da noch..."

Peyton holt ein Messer und ein Schneidebrett heraus, schneidet die Zitrone in zwei Hälften und legt sie beiseite.

"Als Jugendlicher mochte ich Fechten. Ich hatte als Kind eine unbegründete Besessenheit von Schwertern. Als kleiner Junge habe ich beschlossen, dass mein ultimatives Ziel im Leben nach der Übernahme..." Er hält inne und starrt auf das Schneidebrett hinunter. Ich warte darauf, dass er fortfährt, ohne ihn dazu zu drängen und schließlich tut er es. "Jedenfalls habe ich als Junge einmal etwas über Schmieden als Handwerk gelesen, und das war es, was ich tun wollte."

Meine Augenbrauen heben sich. "Schmieden?"

"Oh ja. Ich dachte mir, eines Tages werde ich eine Firma leiten, und wenn das geschafft ist, werde ich Schmied."

Ich weiche zur Seite, während er eine Pfanne sucht und sie auf den Herd stellt. Etwas an seinen Worten löst eine Erinnerung aus, die ich fast verloren hätte.

"Du hast schon einmal etwas darüber gesagt. Auf der... Party, glaube ich?"

Peyton blickt kurz zu mir herüber. "Sicherlich nicht über das Schmieden. Ich glaube nicht, dass ich das jemandem gegenüber erwähnt habe, seit ich... sieben oder acht Jahre alt war."

Und trotzdem hat er es mir erzählt?

Ich spüre einen Anflug von Wärme in meinem Bauch. "Nein, über deinen Wunsch, ein Unternehmen zu besitzen. Du hast gesagt, dass dein Vater dich inspiriert hat."

Irgendetwas an dieser Aussage lässt seine Hand innehalten. Als er den Brenner anstellt, ist etwas von seiner Ruhe verflogen.

In Peytons Körper herrscht jetzt eine Spannung, die vorher nicht da war, aber sie schmilzt schnell genug, damit ich versuche, mir darüber nicht allzu viele Gedanken zu machen.

"So etwas habe ich wohl gesagt, hm? Ja, es stimmt. Vielleicht steckt da ein wenig mehr dahinter, als ich flüchtigen Bekannten gegenüber zugeben würde, aber im Grunde genommen war es die Wahrheit. "

Etwas sagt mir, dass das, was dahinter steckt, wahrscheinlich der Grund für seine ungestüme Reaktion auf meine Feststellung ist. Natürlich bin ich neugierig, aber wenn meine Fragen das entspannende Tempo unseres Gesprächs verändern, werde ich ihn nicht löchern.

Peyton räuspert sich und schneidet ein Stück Butter ab, um es in die Pfanne zu geben.

"Genug von mir, sonst werde ich noch überheblich. Wie war die..."

Beerdigung. Was für eine Frage. Ich wende mein Gesicht der gegenüberliegenden Wand zu, wo ein langes Gemälde einer Berglandschaft die Terrakottafliesen bedeckt.

"Es lief wie geplant. Für mich hätte es nicht besser laufen können."

Aus den Augenwinkeln sehe ich Peyton nicken.

"Ist deine Familie in der Stadt?"

"Einige von ihnen. Entfernte Verwandte väterlicherseits."

Als würde er es gerade erst bemerken, fragt Peyton: "Nehme ich ihnen die Zeit mit dir weg?"

"Nein", spotte ich, bevor ich mich räuspere. "Das war unverschämt von mir. Nein, wir sind nicht gerade auf einer Wellenlänge."

"Ist das so?" Peyton wirft mir einen Seitenblick zu. "Warum?"

"Vielleicht ist das nicht die richtige Art, es auszudrücken. Es ist nicht so, als wären wir in eine Meinungsverschiedenheit verstrickt. Wir kennen uns einfach nicht sonderlich gut."

"Entfernt in mehr als einer Hinsicht", meint Peyton und ich nicke zustimmend.

"Wir sind selten zu Familienfeiern oder Treffen gegangen – Vater und ich jedenfalls nicht. Also habe ich sie nie wirklich gekannt."

"Aber du hast sie schon einmal getroffen?"

"Ja, aber nur kurz." Die Küche fängt an, himmlisch nach gebratenem Knoblauch zu riechen. Mein Magen rebelliert, während ich versuche, meinen Hunger zu ignorieren und meine Gedanken auszuführen. Normalerweise lasse ich mich nicht so leicht ablenken. Ich hoffe, dass mich das nicht die ganze Schwangerschaft über beeinflusst.

"Wir waren zusammen auf einigen Hochzeiten, meine Cousins zweiten und dritten Grades und so weiter. Meine Familie ist nicht groß und steht sich nicht nahe."

"Dann hast du vielleicht Glück."

Ich schließe meine Augen und verschränke meine Arme über meiner Brust, während ich die Wärme der Küche in mich aufnehme, zusammen mit dem sanften Geräusch des Spatels, der über Gusseisen kratzt, und dem Brutzeln des Fischfilets in Knoblauch und Butter.

"Was ist mit dir?", frage ich und stelle fest, dass meine Stimme viel sanfter ist, als ich es erwartet hätte. Vielleicht bemerkt Peyton es auch, denn er hält für einen kurzen Moment inne.

Dies könnte die einzige Gelegenheit sein, die ich jemals haben werde, auf dieser Ebene mit Peyton zu sprechen.

Irgendwie weiß ich jetzt schon, dass ich diese Sache zwischen uns vermissen werde, auch wenn sie gerade erst begonnen hat.

Gott, ist das nicht erbärmlich? Ich werde etwas vermissen, das gerade erst begonnen hat…

"Was soll ich über meine Familie sagen? Die meisten von ihnen sind jetzt weg, aber früher standen wir uns sehr nahe. Näher als du deinem Vater zu stehen schienst."

Auch wenn er recht hat, ist es irgendwie seltsam, so etwas am Tag der Beerdigung eines Mannes zu sagen.

"Entschuldigung. Das war unangebracht."

"Einfach schlecht getimt, denke ich. Du liegst nicht falsch."

Ich merke, dass meine Hand in Richtung meines Bauches gewandert ist und ziehe sie vorsichtig zurück, um meine Arme wieder zu verschränken.

So mit Peyton hier zu sein, hat mich auf eine seltsame Art und Weise beeinflusst. Ich bin aus dem Konzept geraten und verletzlich.

"Ich glaube... ich habe wirklich lange Zeit geglaubt, dass Vater und ich uns viel näher standen, als wir es tatsächlich taten. In letzter Zeit habe ich entdeckt, dass das nicht der Fall war."

Zum ersten Mal sagt Peyton nichts. Aber ich kann seinen Blick an der Seite meines Kopfes fühlen, also weiß ich, dass er zuhört und darauf wartet, dass ich fortfahre. Trotzdem ist es schwierig, Worte für so etwas zu finden.

Abgesehen von Yasirs Fähigkeit, bestimmte Dinge aus mir herauszuholen, weiß ich einfach nicht, wie ich so offen zu einem anderen Menschen sein soll.

Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Ich nehme an, dass das offensichtlich geworden ist, da Peyton sein Schweigen bricht.

"Was meinst du?"

Wie soll ich einem Mann sagen, dass ich nicht glaube, dass mein Vater mich jemals wirklich geliebt hat, wenn ich ihm in derselben Nacht sagen will, dass er selbst Vater wird?

"Ich habe festgestellt, dass Vaters Liebe zu mir nicht das war, was sie hätte sein sollen – wenn sie überhaupt wirklich existiert hat. Ich war eine... Erbin für ihn, keine Tochter."

Ich reibe mir den Kiefer, der plötzlich schmerzt.

"Mein ganzes Leben habe ich nach seinen Vorstellungen gelebt. Als du gekommen bist und das Unternehmen genommen hast, hat es sich so angefühlt, als hättest du mir sämtliche Gliedmaßen abgetrennt. Die Firma war alles für meinen Vater, und er hat dafür gesorgt, dass sie auch alles für mich war. Und als sie verloren war, ließ er mich einfach... treiben. Davontreiben."

An diesem Punkt bin ich wahrscheinlich einfach zu nervös, um Peyton anzusehen. Allein der Gedanke, dass ich meinen Blick auf ihn richten und irgendeine Art von Gleichgültigkeit, Apathie oder sogar ein Grinsen auf seinem Gesicht sehen könnte... ich weiß einfach nicht, ob ich das im Moment verkraften würde.

"Ich glaube, dass er so viel von mir in seine Geschäfte verwickelt hat, dass er einfach nicht wusste, wie er mit mir umgehen sollte, als das alles verloren war. Als wir nur noch Vater und Kind waren, und nicht mehr Geschäftsmann und Erbin. Damit wurde jede Beziehung, jede Zusammengehörigkeit, die wir hatten, aufgelöst. Er war einfach zu alt und zu stolz, um das zu tun, was er hätte tun müssen."

Zum ersten Mal an diesem Tag fühle ich, wie sich meine Kehle zu verengen beginnt.

Meine Augen brennen, und es ist fast unmöglich, den Schmerz herunterzuschlucken.

Ich stehe auf, stoße mich von der Theke und wische sie oberflächlich ab, bevor ich zu den Schränken gehe, um den Tisch zu decken.

Teller, Gabeln, Messer, Stoffservietten. Als ich zwei Gläser Wasser einschenken will, muss ich zu dem Schrank neben Peyton.

Bevor ich die Gläser herausholen kann, berührt er meinen Rücken. Mein ganzer Körper zuckt zusammen und ich riskiere einen Blick in seine Richtung. Da ist ein komplizierter Gesichtsausdruck auf Peytons Gesicht, als mein Arm sich wieder nach unten zu meiner Seite bewegt.

"Hör zu, ich... ich weiß, es steht mir nicht zu, glaub mir. Die Ironie, dass ich versuche... dich auf irgendeine Weise zu trösten, wenn ich der Auslöser für die Unruhe in euren Leben bin, ist mir nicht entgangen. Ich hoffe, du gibst dir nicht die Schuld für die Fehler deines Vaters." Er zieht eine Grimasse. "Ich habe genug Zeit damit verbracht, das für dich zu tun."

Was meint er damit?

Hat das etwas mit der Abmachung meines Vaters zu tun, die er bis zum Tod vor mir verheimlicht hat?

Der Bastard hatte nicht einmal den Mut, mir in seinem Testament zu sagen, was vor sich ging.

Ich will ihn jetzt mehr als alles andere auf der Welt fragen, aber ich werde heute Abend schon ein anderes unangenehmes Thema ansprechen.

Ich habe nicht die Energie, noch etwas aus ihm herauszuquetschen, vor allem wenn ich weiß, dass ich enttäuscht werde.

Glücklicherweise scheint es so, als wäre Peyton der gleichen Meinung und er kocht den Lachs und die grünen Bohnen mit einem viel leichteren Gesprächsthema zu Ende.

Während wir essen bespaßt er mich mit seiner schwertbesessenen Jugend und hält erst inne, als ich ein Glas Wein ablehne.

"Ich versuche nicht, dich abzufüllen oder so", versichert er mir mit einem kleinen Lächeln. Ich erwidere es trotz meiner Zurückweisung.

"Das ist schon in Ordnung. Ich reduziere meinen Alkoholkonsum zurzeit."

Er zuckt mit den Achseln und füllt sein Glas bis zum Rand. "Wie du willst. Lass mich wissen, wenn du deine Meinung änderst."

Nach dem Abendessen – welches so köstlich war, dass ich Peytons unvermeidlichen Verlust jetzt schon bedauere – bin ich bereit, ihm das Haus zu zeigen.

Das Erdgeschoss ist ziemlich uninteressant, da er das meiste bereits gesehen hat.

Der zweite Stock hat eigentlich immer mir gehört. Abgesehen von meinem Schlafzimmer und dem dazugehörigen Badezimmer gibt es noch ein Arbeitszimmer, ein Badezimmer auf dem Flur und zwei Gästezimmer, die seit Mutters Tod, größtenteils für Lyudmillas Botanik-Projekte genutzt wurden. Vater hat einfach nie wirklich viele Leute zu uns eingeladen.

Peyton interessiert sich am meisten für mein Arbeitszimmer und seine braunen Augen leuchten auf, als er die Bücher in den Regalen entdeckt. Sobald er sich auf den Weg macht, sie sich anzusehen, setze ich mich auf meinen großen Eichenschreibtisch.

"Du wirst enttäuscht sein, wenn du denkst, dass du etwas Interessantes finden wirst", warne ich ihn, während er mit den Fingern über die Buchrücken streicht.

Peyton schnaubt spöttisch und sucht sich ein zufälliges Buch aus.

"Was, du denkst, dass ich... 'Mechanische Theorie und Programmierung' nicht interessant finde? Ich soll also einfach ignorieren, wie verlockend..." Er holt ein weiteres Buch aus dem nächsten Regal. "... 'Du willst also deinen Posteingang aufräumen'? Was zur Hölle ist das alles?"

"Leg sie zurück, wenn du sie nicht magst", grunze ich, und Peyton tut genau das.

Er nimmt sich die Zeit, den Rest durchzusehen, obwohl er aufgibt, als er nichts findet, was ihm gefällt – genau wie ich es erwartet hatte.

Die interessanteren Exemplare sind vermutlich in meinem Schlafzimmer, aber das werde ich ihm nicht verraten.

Nach einer gründlichen Untersuchung breitet Peyton sich auf dem braunen Plüschledersofa aus.

Ich kann nicht anders, als es ein wenig charmant zu finden, wie wohl er sich in meinem Raum zu fühlen scheint.

Diese Couch benutze ich nicht einmal wirklich, und ich habe sie schon seit fünf Jahren. Ich tendiere dazu, an meinem Schreibtisch zu bleiben, wo ich arbeiten kann.

Das Sofa ist eher dazu gedacht, gemütlich zu faulenzen, und solche kleinen Annehmlichkeiten erlaube ich mir nicht oft.

Das soll nicht heißen, dass ich das Sofa nicht mag. Ich nehme neben Peyton Platz und unterdrücke das Gähnen, das in meiner Kehle aufsteigt.

Es war ein langer Tag, und nach der Beerdigung bin ich so müde wie seit Tagen nicht mehr. Ich wünschte, es wäre nicht so einfach, sich auf seinen Arm zu lehnen, denn das macht es ihm leichter, den Arm um meine Schultern zu legen und mich zu küssen. Der Kuss ist so sanft, so intensiv und intim, dass mir der Atem aus meinen Lungen geraubt wird.

Ich weiß, was kommen wird, und es ist nicht gut, also lege ich meine Hand auf seine Brust, um ihn wegzustoßen, aber sie... ruht einfach dort und registriert die Größe und Form seines Brustmuskels.

Meine Fingerspitzen wandern von dem weichen Stoff seines Hemdes bis zu seinem Hals.

Peytons Haut ist warm, und je weiter meine Hand nach oben fährt, desto mehr Bartstoppeln finden meine Finger.

Ich umschließe Peytons Kiefer und er vertieft den Kuss, indem er meinen Mund öffnet, um meine Zunge zu kosten. Das hatte ich für den Abend nicht geplant, aber jetzt, wo es darauf hinausgelaufen ist, ist es nahezu unmöglich, damit aufzuhören.

Wenn ich doch nur die Zeit anhalten könnte, einfach so. Wenn ich diesen Moment für immer erleben könnte – den schönen Teil, bevor alles wieder in sich zusammenfällt.

Als Peyton sich zurückzieht, dauert es nicht lange, bis er seine Nase unter meinen Kiefer schiebt, um meinen Hals zu küssen.

Hitze rauscht durch mich hindurch, aber genau aus diesem Grund sind wir in dieser Zwickmühle – weil ich ihm nicht widerstehen kann, trage ich sein Kind in mir.

"Peyton, warte", hauche ich, meine Stimme bricht ein wenig, als seine freie Hand meine Taille umschließt.

Er zieht sich zurück, aber sein Fokus ist ganz auf meinen Mund gerichtet.

"Hm? Was ist?"

Er sieht so durcheinander aus, wie ich mich fühle, und ich wünschte, das würde mir nicht ganz so gut gefallen.

Jetzt ist wirklich nicht die Zeit, sich von seinem charmanten Aussehen beeindrucken zu lassen, auch wenn seine Wangen und Ohren rot glühen.

"Wir müssen reden. Es gibt etwas, das ich dir sagen muss."

Er räuspert sich und weicht ein klein wenig von mir zurück. "Das klingt ziemlich ernst", murmelt er heiser.

"Das ist es auch." Es gibt keine Möglichkeit, mit so etwas um den heißen Brei herumzureden, also sage ich es einfach direkt. "Ich bin schwanger."

Für einen Moment sieht es so aus, als würde er es für eine Art Scherz halten. Sein Mundwinkel zuckt nach oben, und der verträumte Nebel verlässt seine Augen nicht. "Der war gut."

"Wann habe ich jemals Witze gemacht?", antworte ich und sehe zu, wie der Nebel hinter seinen Augen zu verblassen beginnt.

Peytons Augenbrauen ziehen sich zusammen und er setzt sich etwas gerader hin, um sich von mir zu entfernen. Obwohl ich verstehe, wie sich diese Wendung der Ereignisse auf das wachsende kleine Ding zwischen uns auswirken wird, bin ich erleichtert, dass etwas daran auch bei Peyton ein bisschen Anstand ausgelöst hat.

Seine Wirbelsäule ist gerade und sein Gesichtsausdruck teilnahmslos. Für einen Moment fürchte ich mich vor den unzähligen Fragen, die er mir in diesem Punkt stellen könnte.

Wie das passiert ist, oder warum ich nicht vorsichtiger war. Stattdessen fragt er: "Ist es meins?"

Ich finde die Frage nicht anklagend, also beschließe ich, wenigstens ein bisschen stolz zu sein – dass dieser Mann, der mich besser kennt als die meisten anderen, glaubt, dass ich auch noch andere Partner haben könnte. Dass ich ein normaler Mensch bin, mit Bedürfnissen und der Fähigkeit, Fehler zu machen.

Auch wenn das alles schieflaufen wird, fühlt es sich gut an, für jemanden auf dieser Welt ein normaler Mensch zu sein.

"Ja."

Peytons Augen schließen sich. Er ist wunderschön, selbst wenn seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst sind, während er sich in seinen Gedanken verliert.

"Deswegen wolltest du, das ich komme."

Ich entdecke viel zu spät, dass es nicht nur der ruhige, ausgeglichene Peyton ist, der mich anzieht, wie Licht eine Motte.

Es ist auch der ernste Peyton ohne das gestellte Lächeln und die geschäftliche Freundlichkeit.

Jetzt ist nicht die Zeit, sich zu fragen, was das über mich aussagt, aber Peyton lässt mich wirklich immer wieder neue Dinge über mich selbst entdecken. Schlechte Dinge.

"Ich wollte deine Gesellschaft, und ich war dankbar, dass du sie mir angeboten hast. Ich musste es dir aber auch sagen. Glaub mir, ich habe über die Alternativen nachgedacht."

Nachdem ich es gesagt habe, wird mir klar, wie man das auffassen könnte, aber Peyton gluckst nur und schüttelt den Kopf. "Natürlich hast du das."

Der Mund, der eben noch an meinem Hals war, teilt sich zu einem Seufzen.

Peyton fährt sich mit der Hand durchs Haar, steht auf und richtet seine Klamotten zurecht.

"Darüber werde ich nachdenken müssen."

"Warte." Ich stehe ebenfalls auf, stelle mich vor ihn und rolle meine Schultern zurück. "Ich habe noch nicht alles gesagt, was ich sagen muss."

Er nickt mir zu, damit ich fortfahre, und diese Fassade aus reiner Gelassenheit verursacht ein Flattern in meinem Magen.

"Tu dir keinen Zwang an."

"Ich habe dir das nicht gesagt, um dich in eine schwierige Lage zu bringen. Ich dachte nur, du solltest wissen, was auf dich zukommt."

Mein Herz schlägt in einem normalen Tempo in meiner Brust, aber es fühlt sich kränklich an. Jeder Schlag ist irgendwie gedämpft.

"Ich habe keine Erwartungen an dich. Ich habe vor, das Baby zu behalten, weil ich es will. Meine Finanzen sind gesichert, und ich habe alle Mittel zur Verfügung, um ein Kind zu versorgen. Ich will nichts von dir, was du nicht geben willst, Peyton." Ich verschränke meine Hände hinter meinem Rücken. "Im Gegenzug bitte ich nur darum, dass du mir alle Entscheidungen überlässt. Ich werde dich nicht in eine Vaterrolle drängen, nur weil meine Verhütung versagt hat, aber natürlich ist es immer noch deine Entscheidung, und das wird es auch immer sein."

Peyton ist ein kluger Mann. Ich muss ihm nicht buchstabieren, was das mit sich bringt. Aber ich kann seine verdammte Miene immer noch nicht entschlüsseln, und das stört mich.

"Noch ein Deal, hm", murmelt er mit einem leisen Schnauben. Ich weiß nicht, was das bedeutet, und er dreht sich zu schnell weg, als dass ich fragen könnte. "Ich verstehe. Danke, dass du es mir gesagt hast."

Er räuspert sich.

"Ich werde etwas Zeit brauchen. Du musst mich nicht zur Tür begleiten."

Und so einfach geht Peyton aus meinem Büro und die Treppe meines Hauses hinunter.

Als ich meine Ohren spitze, kann ich hören, wie sich die Haustür öffnet und schließt.

Mit sorgfältig bemessenen Schritten gehe ich hinunter, um abzuschließen und beobachte Peytons Auto, wie es aus der Einfahrt biegt und die Straße hinunter fährt.

Mein Mund ist trocken, und meine Augen sind es auch.

Es ist eine Schande, jeder einzelne Teil davon. Ich glaube, wir hätten hier fast etwas erreicht.


Kapitel Zwanzig
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Alles ist normal. Wie könnte es das auch nicht sein?

Die Dinge sind genau so verlaufen, wie ich es erwartet habe. Der einzige Teil davon, der keinen Sinn ergibt, ist die Enttäuschung, die an mir nagt. Es ist ein dummes, ärgerliches Gefühl, das ich nicht nachvollziehen kann.

Es gibt keinen Grund, enttäuscht zu sein.

Um enttäuscht zu sein, hätte ich entweder erwarten müssen, dass die Dinge anders ausgehen würden (was ich nicht tat), oder ich hätte erwarten müssen, dass Peyton es akzeptiert – dass er Vater werden will. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir beides ausgeredet habe, bevor ich es ihm überhaupt gesagt habe. Dennoch bleibt das Gefühl bestehen.

Der einzige Lichtblick ist, dass es so ist, als ob die großen, schweren Tore eines Dammes aufgebrochen worden wären und die Wahrheit herausgeplatzt wäre.

Ich mache nur einen Tag später einen Termin bei Doktor Bayer aus, und er schickt mich zu einem Spezialisten, um die Schwangerschaft zu bestätigen. Sein Blick sieht traurig aus und er schenkt mir ein einseitiges Lächeln, als er mir sagt, wie bedauerlich es ist, dass Vater gestorben ist, kurz bevor er sein erstes Enkelkind kennenlernen konnte.

Lyudmilla ist die Nächste auf meiner Liste, und sie weint Freudentränen. Ich habe mir schon gedacht, dass sie der altmodische Typ Mensch ist, der bei einer Schwangerschaft emotional wird, unabhängig von den Umständen.

Ohne die kühle Professionalität eines Arztes zögert sie nicht, mich zu fragen, wer der Vater ist. Sie hält sich zwar ein wenig zurück, als ich ihr mit ein wenig Gefühlsduselei sage, dass ich nicht die Energie habe, darauf einzugehen, aber ich weiß, dass es sie nicht lange von der Fährte abbringen wird. Aber so habe ich wenigstens noch die Freiheit, zu bestimmen, wie andere Leute mich wahrnehmen werden, sobald man meinen Babybauch sieht.

Bis dahin gibt es wirklich niemanden mehr, dem ich es erzählen kann. Meine engsten Freunde, mein Arzt und die Frau, die meinen Haushalt führt, wissen es alle.

Ich fühle mich ein wenig schuldig, dass ich Mari nicht dazu zähle, oder sogar Judith, die wahrscheinlich einen guten Rat zu geben hätte, wenn man bedenkt, dass sie ihren Mutterschaftsurlaub etwa zur gleichen Zeit beendet, zu der ich den Mutterschaftsurlaub antrete. Aber ich will erst einmal dafür sorgen, dass ich eine genaue Geschichte parat habe.

Um ehrlich zu sein, halte ich es nicht einmal mehr für nötig, es meinen Kollegen zu verkünden, jetzt, wo ich mich nicht mehr in einer so hohen Position befinde. Sie werden mir gratulieren, sobald sie die Veränderungen in meinem Körper erkennen, aber ich bezweifle, dass einer von ihnen so dreist sein wird, nach einem mysteriösen Partner zu fragen. Und wenn sie es tun, nun...

Nach meiner Diskussion mit Peyton werde ich ihn natürlich nicht mit hineinziehen. Irgendwann werde ich ihm das sagen müssen, und ihn wahrscheinlich wissen lassen, dass ich nicht die Absicht habe, ihn mit dieser ganzen Affäre zu erpressen.

Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass Leute, die zu ruchlosen Taten neigen, oft befürchten, dass ihnen dasselbe passieren könnte, und, naja... Peyton ist ein Erpresser. Aber ich werde mein Kind nicht zu einem Bauern in einem Schachspiel machen, also muss Peyton es wissen.

Auf eine weitaus weniger altruistische Art und Weise will oder beabsichtige ich nicht wirklich, die Identität des Vaters als irgendeinen beliebigen Mann, an den ich mich kaum erinnern kann, im Raum stehen zu lassen. Die Leute, die mich gut kennen, würden es wahrscheinlich nicht glauben, und diejenigen, die es nicht tun, würden wahrscheinlich weniger von mir halten.

Ich brauche zwar nicht die Zustimmung meiner Kollegen auf persönlicher Ebene, aber mein Ruf spielt trotzdem eine Rolle. Ich habe nicht all die Jahre damit verbracht, ihn aufzubauen, nur um ihn mit "Ich war unvorsichtig mit einem One-Night-Stand und habe jetzt ein vaterloses Kind", zu ruinieren.

Die einzige andere Geschichte, die einen Partner enthält, ist zu behaupten, dass ich einen sehr engagierten Freund zuhause habe. Obwohl es besser für meinen Ruf wäre als ein Seitensprung, ist es auf lange Sicht einfach nicht tragbar.

Nein, ich denke, meine beste Option ist der Weg der künstlichen Befruchtung. Die Leute können darüber entscheiden, was immer sie wollen, aber am Ende legt es die ganze Macht in meine Hände.

Ich teile nicht viele persönliche Dinge mit meinen Kollegen oder sogar mit Lyudmilla, also ist es nicht unvernünftig, dass ich mich dazu entschieden habe, allein mit meinen eigenen Mitteln ein Kind zu bekommen. Es wird mich von der Verantwortung befreien, einen mysteriösen Partner erfinden zu müssen und es wird Peyton von der Verantwortung befreien, dieser Partner zu sein.

Wenn mein Kind alt genug ist, um solche Dinge zu verstehen, wird es sich nicht einen Moment lang fragen können, warum sein mysteriöser und unbekannter Vater nie etwas mit ihm zu tun haben wollte.

Ja, in jeder Hinsicht halte ich diesen Weg für den besten. Nur Yasir und Ivan werden die Wahrheit kennen, aber ich bin zuversichtlich, dass sie meine Argumentation verstehen und respektieren werden.

Ich bin allerdings mehr hoffnungsvoll als zuversichtlich, dass Peyton das Gleiche tun wird. Die Umstände mögen etwas schlecht sein, aber es fühlt sich gut an, einen Plan zu haben. Dies ist eine Situation, mit der ich umgehen kann, und solange ich Peytons Unterstützung habe, ist das ein klarer Weg in die Zukunft. Sobald das gesichert ist, kann ich mich ganz auf das Baby selbst konzentrieren, und weniger auf die Umstände seiner Empfängnis.

Von dieser professionellen Geisteshaltung lasse ich mich im Laufe der folgenden Tage leiten. Ich werde nicht lügen – es macht es einfacher, zur Arbeit zu fahren und zu wissen, dass ich Peyton sehen werde.

Wenn ich sage, dass die Dinge normal sind, dann meine ich das im wahrsten Sinne des Wortes. Peyton und ich haben uns wieder mehr oder weniger ignoriert, und unsere wenigen Interaktionen waren rein professionell.

Heute hat er eine anhaltende Furche in der Stirn, aber ich versuche, nicht darauf zu achten. Oder auf ihn. Es macht mich etwas nervös, über den nächsten Schritt nachzudenken, den ich machen muss, aber es ist mir ein Trost, zu wissen, dass es nur noch ein ernsthaftes Gespräch zwischen uns geben wird, bevor wir beide unsere getrennten Leben weiterführen können.

Es ist eine ganze Woche her und ich habe unserem Gespräch etwas Zeit gegeben, damit ich meinen nächsten Zug machen kann.

Unsere letzte Nachricht war von letzter Woche, als Peyton mich darüber informierte, dass er die Arbeit verlässt und auf dem Weg ein paar Besorgungen machen will. Die Dinge hatten sich auf die seltsamste Art und Weise gebessert. Es war der Tag der Beerdigung meines Vaters, aber es war auch der Tag, an dem Peyton mit einem Blumenstrauß und einer Tasche voller Essen vor meiner Tür stand.

Es war der Tag, an dem er für uns kochte und an dem ich ihm freiwillig mein Haus zeigte.

Es war der Tag, an dem ich etwas hatte, das sich wie der erste echte, ehrliche Kuss meines Lebens anfühlte... und wenn ich nicht lerne, wie ich mich in den unruhigen Gewässern romantischer Beziehungen zurechtfinde, könnte es sogar mein letzter gewesen sein.

Dies ist jedoch nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Gedanken. Ich sollte mir weniger Sorgen über meine glanzlosen Aussichten machen und mich mehr um die Formulierung meiner Nachricht kümmern.

Glücklicherweise ist Professionalität meine Komfortzone, also ist es einfach, mein Gehirn auszuschalten und ihm eine schnelle SMS zu schicken, während ich zuhause in meinem Büro bin.

Ich denke absolut nicht darüber nach, was letzte Woche in genau diesem Büro passiert ist.

Gesendet 13:15: Wenn du in den nächsten Tagen eine Stunde Zeit hast, gibt es einige Dinge, die besprochen werden sollten. Lass mich wissen, wann du Zeit hast.

Eines von vielen Dingen, die ich nicht über Peyton Sharpe weiß, ist, ob er so viel inneren Frieden in der Professionalität findet wie ich. Es ist eine dumme kleine Hoffnung in mir, die immer noch eine gemeinsame Basis mit ihm finden will, sogar nach der letzten Woche. Auch wenn es hoffnungslos ist.

Vielleicht gibt es einige Gefühle, die ich mit Peyton verbinde, von denen ich mir nicht erlaubt habe, sie gründlicher zu betrachten. Vielleicht –

Mein Handy summt und der dunkle Bildschirm leuchtet auf.

13:17 P. Sharpe: Ich habe den ganzen Abend Zeit. Bei dir zu Hause?

Ehrlich gesagt habe ich nicht mit einer so schnellen Antwort gerechnet. Ich gebe mir trotzdem nicht einmal einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. Je früher, desto besser.

Wir arrangieren ein Treffen mit minimalem Aufwand, und ich vergrabe mich in Arbeit, um mich von dem abzulenken, was noch kommen wird. Es ist lächerlich von mir, mich von dieser ganzen Sache so durcheinander bringen zu lassen, wenn man bedenkt, dass das schwierigste Gespräch schon vorbei ist. Wenn überhaupt, dann sollte ich erleichtert sein, mit Peyton zu reden. Schließlich wird das einen dauerhaften Waffenstillstand für uns zementieren. Er wird wissen, dass ich nicht die Absicht habe, ihn festzunageln, und ich werde in der Lage sein, allein weiterzumachen, ohne mir Sorgen um seine Beeinflussung zu machen. Mein Plan kommt ihm zugute, und er beschützt mich.

Vielleicht ist das aber auch gerade der Ursprung meiner Nervosität. Peyton hat sich nie gescheut, sich zu nehmen, was er will, oder aus reiner Gehässigkeit zu handeln. Ich würde alles geben, um ihm zu vertrauen, um keine Angst vor dem zu haben, was er tun wird, wenn ich mich ihm anvertraue, aber...

Es ist sinnlos. So werde ich meine Arbeit nie fertig bekommen. Ich gehe hinunter in die Küche und mache mir ein reichhaltiges Mittagessen, bevor ich mich im Wohnzimmer niederlasse, um ein paar Mutterschafts-Blogs zu lesen.

Ich verschwende meinen Nachmittag damit, online Babysachen einzukaufen und die Empfehlungen in verschiedenen Foren durchzusehen.

Ich vertiefe mich sogar so sehr, dass mir erst klar wird, wie viel Zeit vergangen ist, als es an der Tür klingelt. Ich schließe meinen Laptop, als ich gerade dabei war, einen Artikel über die gesündesten Muttermilch-Alternativen zu lesen, und mache mich auf den Weg zur Haustür.

Glücklicherweise ist heute Lyudmillas freier Tag, sodass ich keinen Weg finden musste, sie nach Hause zu schicken, ohne verdächtig zu wirken oder ihren Zeitplan umzukrempeln.

Das erste, was mir auffällt, als ich die Tür öffne, ist, dass Peyton wie ein armseliges Wrack aussieht. Seine Haare sind durcheinander, aber nicht so, als hätte er vergessen, seine Stylingprodukte aufzutragen.

Es sieht eher so aus, als hätte er einfach vergessen, wie man es richtig macht. Seine Anzugjacke ist aufgeknöpft und das weiße Hemd darunter ist ebenfalls an den obersten Knöpfen offen. Noch demonstrativer wäre es nur noch, wenn sein Hemd falsch zugeknöpft wäre, oder seine Schuhe an den falschen Füßen.

Ich lasse ihn mit gerunzelter Stirn herein. "Alles in Ordnung mit dir?"

"Was?" Peyton sieht mir zu, wie ich die Tür schließe. "Wie meinst du das?"

Da sind dunkle Ringe unter seinen Augen, die ich vorher nicht bemerkt habe. Sie könnten neu sein, aber das würde ich nicht wissen. Ich habe mir nicht wirklich erlaubt genug Kontakt zu Peyton zu haben, um so etwas genau feststellen zu können.

"Es ist nichts. Du siehst ein bisschen müde aus, das ist alles. Komm und setz dich."

Ich gehe mit ihm ins Wohnzimmer und nehme meinen Laptop vom Sofa, um ihn auf den Kaffeetisch zu stellen.

"Möchtest du etwas zu trinken? Ich habe Wasser, Tee, Kaffee..."

"Das Einzige, was ich gern hätte, ist ein Schuss von etwas Achtzigprozentigem", sagt Peyton mit einem trockenen Lächeln. Da es ein Witz ist, schenke ich ihm ein halbes Lächeln.

Wir sitzen in einem respektablen Abstand voneinander, einer von uns auf jeder Seite des Sofas. Zwischen uns herrscht ein ganzer Meter Abstand, wenn nicht noch mehr.

"Also, ich komme gleich zur Sache. Der Grund, warum ich dich hierher gebeten habe...", beginne ich, halte jedoch inne, als Peyton seine Hand tief in die Tasche steckt. Er scheint genau so überrascht wie ich zu sein, als er seine Hand wieder herauszieht.

"Entschuldigung. Bitte fahr fort. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege..." Er greift wieder hinein und holt eine Schachtel heraus. Winzig, samtig, rot. Mein Herz hört auf zu schlagen.

"Peyton."

Er blickt von der Schachtel auf und sieht mich an.

"Ich dachte, ich sollte dir das vorher zeigen... das heißt, für den Fall, dass es ändert, was auch immer du zu sagen gedenkst."

Ich nehme sie ihm aus der Hand und kann kaum glauben, was ich da tue, als ich den Deckel aufklappe. Tatsächlich. In der Mitte der Polsterung funkelt ein Ring.

"Ich habe auch Neuigkeiten", sagt Peyton und kratzt sich am Ohr.

Ist er nervös? Er sollte verdammt noch mal auch nervös sein.

"Mehr als nur diese Neuigkeiten, auch wenn es schwer zu glauben ist."

"Du kannst mich unmöglich heiraten wollen."

Ich klappe den Deckel wieder zu und begegne Peyton mit dem gleichen Blick, mit dem Lehrer unartige Kinder zurechtweisen.

"Ich weiß, dass ich nicht der Typ für so etwas bin", beginnt er stockend. "Für eine Ehe. Ich habe noch nie wirklich darüber nachgedacht, und immer, wenn jemand es mir gegenüber erwähnt hat, habe ich es völlig ignoriert. Was bringt mir eine Ehe? Was für ein Mensch würde freiwillig langfristig an meiner Seite bleiben wollen?"

Meine Augen beginnen sich zu verengen. "Also, warum dann das?"

"Was Ehen betrifft, war ich bisher immer unschlüssig, aber ob du es glaubst oder nicht, ich habe ziemlich starke Ansichten darüber, Kinder im Stich zu lassen."

Ich halte ihm die Schachtel wieder hin. "Das ist bewundernswert, wenn auch altmodisch, aber –"

Peyton legt eine Hand auf mein Handgelenk, um mich zu unterbrechen. Sein Blick bohrt sich in meinen. "Da ist noch mehr. Nur... spar dir deine Antwort auf, bis ich das alles gesagt habe."

Seine Augen bewegen sich für einen Moment weg und verweilen irgendwo an der Wand hinter mir. Er stößt einen langen Atemzug aus und zieht eine Grimasse.

"Weißt du, ich habe dieses Gespräch immer und immer wieder in meinem Kopf geübt, aber es ist trotzdem eine gewisse Herausforderung. Man lebt sein Leben in dem Wissen, dass es die Wahrheit ist, ohne es jemals richtig auf den Punkt zu... egal. Jedenfalls..." Er räuspert sich. "Wusstest du, dass dein Vater und meiner Freunde waren?"

Der abrupte Themenwechsel wirft mich aus der Bahn, aber ich gebe mir Mühe, mich zu konzentrieren. Als wäre das eine Geschäftssache.

Ich kann das.

Ich kann objektiv sein.

"Nein, wusste ich nicht."

Peyton nickt, nicht um zuzustimmen, aber fast so, als würde es seine Nerven stärken. Warum in aller Welt ist er so nervös? Es macht mich nervös. Plötzlich dämmert es mir: "Es geht um den Deal."

Jetzt sind seine Augen wieder auf meine gerichtet. Erleichterung wäscht über seine hübschen Gesichtszüge. Er muss froh sein, dass ich so schnell zu diesem Schluss gekommen bin, damit er es mir nicht buchstabieren musste.

"Ja, hier geht es um den Deal. Ich glaube, ich habe dir schon gesagt, dass er abgeschlossen wurde, bevor es uns beide gab. Das stimmt zwar, aber ich dachte, es wäre an der Zeit – vielleicht schon lange überfällig, dass ich dir sage, was genau das bedeutet."

Die Schachtel in meiner Hand quietscht, weil ich sie so fest in meiner Faust umklammere, also löse ich die Spannung in meinem Körper.

"Mach es nicht so spannend."

"Tut mir leid. Werde ich nicht. Die Kurzfassung ist, dass dein Vater und meiner Geschäftspartner und Freunde waren, bis man sie bei einigen illegalen Geschäften erwischt hat. Dein Vater hat meinen verpfiffen und kam ungeschoren davon. Seitdem habe ich versucht, meine eigene Version von Gerechtigkeit durchzusetzen."

Das ist... ziemlich viel zu verkraften, auch wenn das die Kurzversion ist. Auf keinen Fall erlaube ich ihm, es einfach dabei zu belassen. Trotzdem halte ich meine Stimme bemessen.

"In Ordnung. Und was bedeutet das jetzt?"

Peyton sucht in meinem Gesicht nach Antworten, von denen ich nicht weiß, wie ich sie geben soll, bevor er schließlich nachgibt.

"Richtig. Ja. Ich habe das noch nie jemandem erzählt, also weiß ich immer noch nicht, wie ich das am besten formulieren soll." Er reibt sich den bärtigen Kiefer. "Mein Vater war ein guter Mann. Oder zumindest war er für mich ein guter Vater. Nur war er ein schrecklicher Geschäftsmann. Aber das konnte man ihm nicht sagen, denn als er Erfolg hatte, hat ihn das irgendwie verrückt gemacht. Laut meiner Mutter war er schon immer so."

Er nickt mir zu.

"Und da kam dein Vater ins Spiel. Gemeinsam haben sie es geschafft, das Fundament eines Imperiums zu errichten. Mein Vater hatte die Vision, und euer Vater wusste, wie man sie in die Tat umsetzt und wie man aus jedem Unterfangen einen Erfolg macht. Zusammen waren sie unaufhaltbar. Jetzt..."

Er reibt weiter über seinen Kiefer und zieht Grimassen. "Ich... habe erst kürzlich Grund zu der Annahme erhalten, dass meine Sichtweise stark voreingenommen ist. Sicherlich verstehst du, dass die eigene Realität etwas verzerrt ist, wenn man als Kind von ganzem Herzen an eine große Wahrheit geglaubt hat. Du und ich, wir haben uns... ein bisschen später von diesen Fesseln befreit. Vor allem ich habe dafür beschämend lange gebraucht."

Peytons Lippen winden sich, während er murmelt: "Ich bin fast dreißig, um Himmels willen. Wie auch immer. Ich erzähle dir die Geschichte, die ich kenne, also nimm mich nicht beim Wort."

"Euer – unser Unternehmen begann unter einem anderen Namen. Damals, bevor die Informationen, die sie sammelten, für riesige Unternehmen und Regierungseinheiten bestimmt waren. Einfache Sachen, aber hochspezialisiert, also waren sie sehr gefragt."

Über diesen Teil weiß ich Bescheid, aber ich gebe zu, dass mein Wissen ziemlich vage ist. Vater erzählte gelegentlich, dass er aus bescheidenen Verhältnissen stammte, aber er sagte selten mehr zu diesem Thema.

"Dann gab es... Geschäfte mit Steuerbetrug und Geldwäsche. Mein Vater behauptete nie unschuldig zu sein, aber er sagte immer, dass sowohl er als auch sein Partner gleichermaßen an diesen finanziellen Entscheidungen schuld seien."

Ein säuerlicher Blick huscht über Peytons Gesicht. "Ich habe mich schon einmal damit befasst, aber es sind so viele Beweise verloren gegangen, dass jetzt nur noch nutzlose Unterlagen und Hörensagen übrig ist... Jedenfalls wollten unsere Väter beide den Kopf hinhalten, als die Behörden sie erwischten. Soweit ich das beurteilen kann, standen ihnen zwischen zehn und zwanzig Jahren Gefängnis für den Betrug bevor. Die Firma war gerade dabei, erfolgreich durchzustarten. Wären sie beide hinter Gitter gekommen, wäre alles zusammengebrochen. Dein Vater war immer der Schlauere der beiden, also..."

"Also hat er deinem Vater für das Verbrechen die Schuld gegeben?"

Peyton verzieht wieder das Gesicht. "Nach den Unterlagen, die ich gesammelt habe, war dein Vater derjenige mit den Firmenanwälten auf der Gehaltsliste. Das Geld, das sie mit dem Fall verdienten, kam direkt aus seiner Tasche, nicht aus der der Firma. Sie hatten sofortigen und vollen Zugang zu allen Unterlagen, die meinen Vater, und nur meinen Vater, direkt für die Geldwäsche verantwortlich machten."

Das kann ich glauben. Es ist fast schmerzhaft, wie leicht es ist, das zu glauben. Er würde alles für das Geschäft geben. Sogar seine Freunde. Sogar seine Tochter.

"Mein Vater war ein stolzer Mann. Er hat mich immer geliebt, und ich habe das nie in Frage gestellt, aber er war viel zu stolz, um für so etwas unterzugehen. Aber er war auch nicht der hellste Stern am Himmel, und als er erfuhr, dass er schuldig gesprochen werden würde, lief er davon."

Es verletzt ihn. Ich kann es an seinen verzogenen Lippen und der Furche in seiner Stirn sehen. "Obwohl er uns verließ, waren wir nicht mittellos. Irgendwie verdiente er immer noch Geld, und zwar reichlich, denn er schaffte es, uns genug zu schicken, damit wir bequem leben konnten, auch wenn er untergetaucht war. Aber das war nicht das Gleiche, wie ihn hier zu haben."

Wenn ich mich nicht irre, glaube ich, dass er das Ableben seines Vaters schon einmal erwähnt hat. Daran will ich ihn im Moment aber nicht erinnern, denn das ist eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es sein muss, wenn man des eigenen Vaters beraubt wurde, nur um dann Jahre später zu erfahren, dass er allein gestorben ist.

"Meine Mutter verkehrte eine Zeit lang in den gleichen Kreisen wie dein Vater. Sie hatte das Geld, und sie musste den Schein wahren. In den Jahren, in denen sie im Spiel blieb, sah sie zu, wie dein Vater allein erfolgreich wurde, während meiner sich irgendwo in der Welt versteckte, weit weg von uns. Das machte sie wütend. So wütend. Und diese Wut hat sie mir einverleibt."

Ich erinnere mich an den reinen Hass in den Augen eines jüngeren Peyton Sharpe. Ich erinnere mich, dass sein Körper in einer konstanten Angriffshaltung zu sein schien. Wie der eines Löwen, der nicht jagt, um zu verletzten, sondern um zu töten.

"Er war der Feind", murmle ich, aber Peyton schüttelt den Kopf.

"Nicht nur er. Sie... Mir ist klar, dass das meine Mutter in ein schlechtes Licht rücken wird, aber sie hätte nicht glücklicher sein können, als die Frau deines Vaters starb."

Meine Mutter. Ich kann fühlen, wie sich meine Augenbraue hebt und Peyton verzieht verlegen das Gesicht.

"Entschuldigung. Ich weiß. Aber, das war ihr nicht genug. Ich denke, sie dachte... sobald deine Familie um deine Mutter getrauert hatte, konntet ihr alle mit eurem Leben weitermachen, aber wir steckten immer noch in der Ungewissheit fest. Ein fortwährender Zustand der Trauer. Du würdest weiter gedeihen, während wir Faden für Faden auseinander gezogen wurden. Und diese Weltanschauung nahm ich auch an."

"Deshalb warst du auch so wütend auf mich, als wir uns das erste Mal begegnet sind."

Peyton nickt und presst seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. "Ja, das war... ein ziemlich unerfreuliches Treffen, aus mehr als nur den offensichtlichen Gründen. Ich war gerade dabei, ein paar Forschungen anzustellen. Kurz vorher war ich im Ausland, wo ich ein paar ausländische Server nach Informationen über die finanzielle Vergangenheit deines Vaters angezapft hatte, und ich hatte wenig Glück."

Sein vorsichtiger Blick verrät mir, dass er mir gerade die Karten in die Hand drückt, indem er mir von seinen illegalen Aktivitäten im Ausland erzählt. Das ist ein Friedensangebot.

"Du warst also in einer miesen Stimmung."

"Gott, wenn du es so sagst, klinge ich wie..." Er schüttelt den Kopf. "Ja, ich war ziemlich aufgewühlt deswegen. Ich hatte das Gefühl, eine Menge Zeit und Geld für absolut nichts verschwendet zu haben, und in dem Moment, als ich durch die Haustür meines Hauses ging, hat meine Mutter mich angekleidet und mich gleich wieder umgedreht, um mir euren Erfolg selbst anzusehen."

Ich frage mich, ob sein Magen genauso unruhig ist wie meiner. "Peyton."

"Ja, wirklich. Es ist genauso, wie ich gesagt habe. Ich war gerade erst gelandet, und nach einem zehnstündigen Flug reichte mir meine Mutter einen Anzug, gab mir eine Adresse und sagte mir, ich könnte dem alten Bastard und seiner Ausgeburt dabei zusehen, wie sie ihren Geschäftspartnern bei einem Glas Wein in den Arsch kriechen. Natürlich bin ich hingegangen und da warst du, in deinem kleinen Kostüm. Von weitem sahst du viel jünger aus, als du warst. Ich erinnere mich, wie ich mich gefragt habe, ob wir uns die ganze Zeit geirrt haben könnten. Und dann hast du dich umgedreht und dein Gesicht sah viel älter aus. Das hat mich wieder wütend gemacht."

Oh ja, ich erinnere mich, wie er mich mit einem glühenden Blick beobachtete. Wenn ich in der Position meines Vaters gewesen wäre und ich einen Mann gesehen hätte, der meine jugendliche Tochter so konzentriert anstarrte, hätte ich die Polizei gerufen. Aber, selbst damals war Vaters Aufmerksamkeit nicht auf mich gerichtet, sondern auf mein Verhalten. Zu dieser Zeit war ich ihm ohnehin schon peinlich, da ich von der Überreizung dieser Veranstaltungen überfordert war.

"Ich habe mir erlaubt, dich zu betrachten und ich beschloss, dass du es mit Absicht machtest. Dass du deinen Erfolg absichtlich zur Schau stelltest. Ich dachte, der Apfel konnte nicht weit vom Baum gefallen sein. Ich dachte, du wärst kaltherzig und wüsstest, was dein Vater meiner Familie angetan hat."

Peytons Zunge huscht heraus, um seine Lippen zu befeuchten.

"Niemals habe ich auch nur einen Moment innegehalten, um darüber nachzudenken, dass du vielleicht nie etwas von meinem Vater wusstest. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass du vielleicht nicht über all das informiert worden warst. Und, dann... als ich kam, um die Firma deines Vaters zu übernehmen, konnte ich es in dieser Nacht klar und deutlich sehen. Dass du von all dem keine Ahnung hattest."

Er schüttelt den Kopf. "Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich für so etwas keine Rücksicht mehr. Tatsächlich fühlte es sich gerechtfertigt an. Eine Möglichkeit, es deinem Vater heimzuzahlen."

Irgendwann während dieser ganzen Ansprache hat meine Hand ihren Weg zu meinem Bauch gefunden.

In Ordnung, ich werde es ihm einfach sagen.

"Ich muss dir sagen, dass ich nicht wie mein Vater bin. Nicht aus einem der Gründe, die du beschrieben hast. Aber wenn jemand meinem Kind das antun würde, was du mir angetan hast, hätte er die Begegnung nicht mit vier funktionierenden Gliedmaßen überstanden."

Ich sehe Peyton an, um ihn wissen zu lassen, wie ernst es mir ist, und er nickt, als würde er es verstehen. Ich kippe meinen Kopf ein wenig zurück, um ihn skeptisch zu betrachten.

"Also. Nichts von all dem klingt für mich nach einem Deal. Wo kommt das ins Spiel?"

"Ah, ja. Dank des Geldes, das mein Vater uns hinterließ, als er starb, und dem, was ich nach Mutters Tod bekam, konnte ich einen Großteil meiner Zeit und meiner Mittel darauf verwenden, nach Beweisen gegen deinen Vater zu suchen. Es war ein Vollzeitjob. Und am Ende hat sich das alles ausgezahlt. Für mich..."

Wenigstens hat er den Anstand, ein wenig zerknirscht zu wirken, wenn man bedenkt, mit wem er spricht.

"Ich habe mehr als genug Informationen über seine vergangenen Geschäfte gefunden, um sie den Behörden zu übergeben. Dinge, die direkt mit ihm zu tun hatten, nicht nur solche, die man meinem Vater aufbürden hätte können. Sie waren absolut bombensicher. Und dann, ein Jahr bevor ich zu euch nach Hause kam, wandte ich mich an ihn und stellte mich vor. Ich zeigte ihm nur die Hälfte der Beweise, die ich in den letzten zehn Jahren gesammelt hatte, und ich gab ihm ein Jahr Zeit. Ein Jahr, um alle losen Enden zu beseitigen und die Firma auf meine Übernahme vorzubereiten. Alternativ hätte ich ihn vor Gericht ausgenommen wie einen Fisch. Und um ihn wirklich fertigzumachen, sagte ich ihm, dass es eine andere Wahl gäbe, wenn ihm keine dieser beiden Optionen recht wäre. Eine dritte Möglichkeit."

"Die Firma oder ich."

Meine Stimme klingt, als wäre sie mehrere Räume entfernt...

Das ist also der Grund, warum Vaters Gesundheit so stark zurückging. Es war Stress – nur kein Stress, von dem er jemandem erzählte.

Nicht ein Wort.

Ich frage mich, ob Vater wirklich bis zur letzten Minute damit gerechnet hatte, dass ihm ein Weg einfallen würde, das alles rückgängig zu machen. Um Peyton aufzuhalten, koste es, was es wolle.

Peyton nickt grimmig.

"Ich wusste, dass es ihn verletzen würde. Ich wollte es so. Und du warst mir einfach scheißegal."

Peyton lehnt sich zurück und reibt seine Handflächen an seinen Oberschenkeln.

Ich nehme an, dass er mir seine Geschichte zu Ende erzählt hat. Ich möchte glauben, dass er es bereut und das tue ich auch, selbst wenn es dumm von mir ist. Denn das erklärt alles.

Na ja. Fast alles…

"Danke, dass du es mir gesagt hast. Es ist... eine Menge zu verarbeiten. Ich werde Fragen haben, wenn ich... Aber", murmle ich und massiere meine Schläfe, "warum heiraten? Wenn du am Leben dieses Babys teilhaben willst, müssen du und ich dafür nicht irgendeine Art von Verbindung eingehen."

Das Lächeln auf Peytons Gesicht wird schief. "Mögen wir uns nicht? Nicht mal ein bisschen?

"Noch vor ein paar Monaten hätte ich unsere Beziehung als hasserfüllt eingestuft. Oder schlimmer, nach allem, was du mir gerade erzählt hast. Ich kenne nicht einmal ein Wort für dieses Maß an Verachtung."

"Vielleicht, aber Zeit kann alles verändern. Wir sind nicht mehr dieselben Menschen wie vor drei Monaten, vor einem Jahr, vor acht Jahren, oder... Hör zu. Ich mag dich."

Seine Stimme bricht vor Aufrichtigkeit.

"Um ehrlich zu sein, konnte ich mir nie vorstellen, mein Leben mit jemand anderem als mir selbst zu verbringen. Aber du... ich war öfter mit dir essen als mit irgendeiner anderen Person. Und ich weiß, dass das nicht viel über eine langfristige Beziehung aussagt, aber ich kann es mir vorstellen. Du und ich. Wir beide und keiner von uns wird vom anderen gelangweilt."

Was für eine Aussage. Wie absurd ist es, dass ich nach allem, was er gesagt hat, immer noch dasselbe empfinde?

"Das Leben ist lang", antworte ich leise. "Du würdest jemand anderen finden."

"Aber niemanden wie dich. Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden wie dich getroffen habe."

Peyton blickt auf meine Hand herab und gleitet mit den Fingerspitzen über meine Handfläche. Seine Berührung ist warm, und es kitzelt ein wenig.

"Es gibt so viele Menschen auf der Welt, aber keiner von ihnen hat mir jemals so ein Gefühl gegeben wie du. Bei ihnen empfinde ich nicht so viel oder so stark."

"Ich glaube, was du vielleicht fühlst, ist ein schlechtes Gewissen", widerspreche ich. "Gewissensbisse."

"Ich bereue die Dinge, die ich getan habe. Einige von ihnen zumindest. Vielleicht sogar die meisten von ihnen. Das Einzige, was in den letzten Jahren meines Lebens nicht völlig danebengegangen ist, ist die Zeit, die ich mit dir verbracht habe."

Ich war nie ein Mensch, der sich erlaubt, sich in jemand anderem zu verlieren. Nicht in deren Armen, deren Herzen oder deren Leben.

In jeder Beziehung, in der ich jemals war, gab es irgendeine Art von Distanz. Mein Herz war immer fest verschlossen. Doch irgendwie ist Peyton bei all dem wahnsinnigen Durcheinander auf den Schlüssel gestoßen, gerade als ich fast vergessen hatte, dass es eine Tür gibt, die geöffnet werden muss.

"Aber hast du erst beschlossen, dass du mich magst, als du erfahren hast, dass ich schwanger bin?", frage ich weiter.

Ich habe viele Artikel und persönliche Berichte gelesen, und nicht ein einziger hat sich dafür ausgesprochen, 'für die Kinder zusammenzubleiben'. Wobei es für Peyton und mich es nicht nur ein Zusammenbleiben, sondern auch ein Zusammenkommen wäre.

Peyton lacht leise. "Ich habe gemerkt, dass ich dich mag, als du mich gegen eine Wand geschubst hast. Ich werde nicht versuchen, meinen Stolz zu verteidigen, indem ich sage, dass du mich überrascht hast – du bist wirklich verdammt stark. Das mochte ich an dir."

"Das bedeutet nicht, dass du mich magst, es bedeutet, dass es dir gefällt, ein bisschen grob behandelt zu werden."

Peytons Grinsen wird verrucht. "Es ist ein bisschen von beidem. Weißt du, für eine Weile habe ich mir genau das eingeredet. Dass du nur irgendein sexuelles Verlangen von mir erfüllt hast. Dass ich einfach nur befriedigt war, als wir das erste Mal zusammen waren. Und als ich dann gemerkt habe, dass ich doch nicht so zufrieden war, habe ich mir eingeredet, dass du mich einfach nur faszinierst. Ich dachte, dass ich mit der Zeit Dinge über dich herausfinden würde, die ich nicht ausstehen kann. Menschen sind ziemlich facettenreich, und die meisten dieser Facetten sind für mich verwerflich. Aber je mehr ich dich beobachtet und über dich erfahren habe, desto offensichtlicher wurde es. Bis ich es irgendwann nicht mehr leugnen konnte. Du gefällst mir. Manchmal sogar mehr als ich es will."

Mein Herz hat begonnen, in meiner Kehle zu pochen. Ist das normal?

"Mich zu mögen, ein Kind mit mir zu erziehen und mich zu heiraten, sind drei sehr verschiedene Dinge."

"Ich würde gern annehmen, dass ich zu allen dreien fähig bin."

Ich wische mir mit den Fingern über den Mund, um mein Lächeln zu verbergen. "Du hast neunundzwanzig Jahre deines Lebens damit verbracht, mich zu hassen, und jetzt willst du mich heiraten."

Peyton zuckt mit den Achseln. "Das Leben ist kurz."

"Das ist lächerlich."

Peyton greift nach meinen Fingern und legt sie um die Samt-Schachtel. "Du hast mir deine Neuigkeiten mitgeteilt, und ich hatte etwas Zeit, darüber nachzudenken. Das ist meine Antwort. Denk einfach darüber nach. Und jetzt – oh." Er blinzelt. "Du hast mich gebeten, vorbeizukommen, nicht wahr? Ich habe das Gespräch einfach irgendwie überrollt. Was war es, was du mir sagen wolltest?"

Ich drücke die Schachtel ein bisschen zusammen. "Nur, dass es alternative Möglichkeiten gibt. Wenn es das ist, was du willst, dann muss ich ein paar Dinge überdenken."

Peyton nickt. "Wir haben noch Zeit."

Danach bleibt er nicht mehr lange. Wir haben beide Dinge zu erledigen, und ich habe jetzt noch viel mehr, worüber ich nachdenken muss.

Als ich ihn zur Haustür bringe, dreht Peyton sich mit ernster Miene zu mir um.

"Ich bin manchmal ziemlich vorsichtig, was ich sage, wie du sicher weißt, also... also bevor ich gehe und du alles, was ich gesagt habe noch einmal überdenkst und analysierst, muss ich etwas sehr deutlich machen. Ich will dieses Kind mit dir haben. Ich kann diesen Blick in deinen Augen sehen – natürlich gibt es noch andere Faktoren. Ich fühle mich auch moralisch dazu verpflichtet. Zu wissen, wie sehr ein Vater dich liebt und es zu fühlen, sind zwei verschiedene Dinge. Mein Vater hat dumme Fehler gemacht, und deswegen hat er uns verlassen. Ich wusste, dass er mich geliebt hat, aber..." Peyton schüttelt den Kopf.

Über der Tür hängt eine Kamera, die rund um die Uhr Aufzeichnungen macht. Ich werde dieses Filmmaterial löschen müssen, damit niemand anderes es sehen kann.

"Du konntest es nicht fühlen. Das kenne ich nur zu gut."

Peytons Lächeln lässt nach.

"Ich weiß, dass du dieses Kind liebst", murmelt er. "Ich verlasse mich darauf."


Kapitel Einundzwanzig
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Dort, wo mein Herz einst war, befindet sich jetzt ein Hohlraum in der Form eines Babys. Egal, wie viele Bücher, Babykleidung, Möbel und Spielsachen ich kaufe, er wächst und wächst.

Ich habe meine Entscheidung in dem Moment getroffen, als Peyton letztes Mal zur Haustür hinausging. Lyudmilla kam am nächsten Morgen zur Arbeit, und ich hatte es ihr sofort gesagt.

Sie sträubte sich, wedelte mit dem Finger und sagte: "Solche Witze sind nicht lustig, Fräulein, und es ist ein schlechter Zeitpunkt, um überhaupt Witze zu machen."

Ein vorsichtiger Mensch hätte mich vielleicht gewarnt, ihr den Vater meines Babys erst dann zu verraten, wenn meine Pläne wirklich sicher sind, aber ich mag Lyudmilla. Wenn irgendeine Chance bestand, sie auf meine Seite zu schlagen, dann wollte ich es zumindest versucht haben.

Also setzte ich mich mit ihr hin und erzählte ihr alles. Na ja, das Meiste.

Ich fasste Peytons Geschichte über unsere Väter zusammen und gestand ihr, dass der Grund, warum Vater und ich uns am Ende seines Lebens so entfremdet hatten, in seiner Verschwiegenheit lag. Und natürlich in seinem Zögern, mich dem Geschäft vorzuziehen.

Sie hörte diese Dinge nicht gern und sie war wütend, dass er so viel Verwüstung in meinem Herzen angerichtet haben könnte.

Lyudmilla neigt dazu, den älteren Recht zu geben und das hat sie in eine schwierige Lage gebracht.

Ich lasse sie für ein paar Tage darüber nachdenken, während ich mich auf meine Arbeit konzentriere. Das würde ich gern so lange wie möglich tun, bevor ich mein Urlaubsjahr nehme.

Es gibt jetzt so viel zu tun, so viele Dinge zu beenden, bevor das Kind kommt, und es hilft nicht, dass ich so besessen von Babysachen bin. Es wird schwieriger, der Arbeit so hingebungsvoll nachzugehen, wenn es Dinge gibt, die nicht einfach auf einen Schlag abgeschottet werden können.

Ich beabsichtige zu warten, bis die Arbeitswoche vorbei ist, um Peytons Antrag zu beantworten. Es scheint klug zu sein, uns beiden die Zeit zu geben, darüber nachzudenken, denn auch wenn ich meine Entscheidung bereits getroffen habe, besteht auch immer die Möglichkeit, dass er seine Meinung ändert.

An einem dieser Tage nach Feierabend sitze ich mit Ivan auf dem Boden des Gästezimmers, umgeben von den Einzelteilen eines Kinderbettchens. Und genau jetzt hat Lyudmilla etwas zu sagen.

Sie zögert einen Moment, als sie sieht, dass ich Gesellschaft habe, aber nimmt sich dennoch zusammen.

"Können wir kurz miteinander sprechen?"

Ivan hebt die Augenbrauen und sein Gesicht ist abgesehen von seiner üblichen Verwirrung vollkommen unleserlich. Yasir, der mit Franklin damit beschäftigt ist, einen kleinen automatisierten Schaukelstuhl in der Ecke zu testen, blickt nicht einmal auf.

Ich streiche mir das Haar von der Stirn und stütze beide Hände auf meine Knie. Normalerweise würde ich nicht im Traum daran denken, ihr dieses Gespräch unter vier Augen zu verweigern, aber ich bin seit fünf Uhr morgens wach, habe mich in die Toilette übergeben und bin zur Arbeit gegangen. Dort war ich bis zum Sonnenuntergang und habe mich die letzten drei Stunden damit beschäftigt, diesen Raum in ein Kinderzimmer zu verwandeln.

Im Moment bringe ich es einfach nicht fertig, auch Lyudmilla zu versorgen.

Außerdem kann ich mir vorstellen, worum es hier geht.

"Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt. Wir können dieses Gespräch hier führen."

Lyudmillas Augen huschen zu Ivan und Yasir und sicher fragt sie sich, ob man so ein Gespräch vor Gästen führen sollte. Aber da sie den ersten Schritt schon gemacht hat, lässt Lyudmilla sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Genau deswegen ist sie so eine gute Assistentin, eine fantastische Haushälterin und eine Quasselstrippe.

"Ich glaube, du machst einen Fehler."

Ich nicke langsam. "In Ordnung."

Lyudmilla runzelt die Stirn. "In Ordnung?"

"Ich würde mir nicht anmaßen, mit dir über deine eigene Meinung zu streiten."

Leute, die ein Hühnchen zu rupfen haben, schätzen es selten, wenn man den Köder nicht schluckt. Es ist nicht meine Absicht, sie zu verärgern, außer es lässt sich nicht vermeiden. Vielleicht liegt es in der menschlichen Natur.

"Du weißt es doch besser, als diesen Jungen zu heiraten."

"Ich dachte, ich wüsste es", sage ich nickend. "Glaub mir, ich gebe dir recht. Ivan, gibst du mir das Stück mit der Aufschrift... A4?"

Verärgert sieht Lyudmilla zu, wie wir ein paar Holzplatten und Schrauben hin und her schieben.

"Wenn du das auch so siehst, warum willst du ihn dann weiter sehen? Warum hast du ihn überhaupt getroffen?"

"Ich bin mir sicher, dass es beim ersten Mal der Alkohol war, der schuld war."

Yasir hustet sich in die Schulter und schafft es nicht wirklich, sein Lachen zu unterdrücken.

"Du hast gesehen, was er deinem Vater angetan hat."

Jetzt schenke ich ihr meine Aufmerksamkeit, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ist klar, dass es nicht das ist, was sie sich erhofft. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir gegenüber Vater im Zusammenhang mit meiner Beziehung zu Peyton Sharpe erwähnt.

Ich hatte wirklich gehofft, dass sie es verstehen würde, als ich ihr von meiner schwindenden Beziehung zu Vater und der wahren Ursache für seinen Stress erzählte. Es war alles seine eigene Schuld. Aber, ich nehme an, da habe ich zu viel von ihr verlangt.

"Ich weiß, was er getan hat. Und jetzt?"

Sie verliert ein wenig von ihrem Enthusiasmus, aber nur für einen Moment. "Wie kannst du vorhaben, mit diesem Mann im gleichen Haus zu wohnen, in dem er deinen Vater umgebracht hat?"

"Das ist jetzt mein Haus, Lyudmilla." Ich will ihr nicht das Gefühl geben, dass ich sie bedrohe, also halte ich meine Stimme sanft.

"Als würde die Erinnerung an ihn nicht in diesen Räumen verweilen."

Sie runzelt die Stirn. Sie ist verzweifelt, das kann ich an ihren rosigen Wangen sehen.

"Schämst du dich nicht?"

Ich starre sie an. "Nein, aber ich bin enttäuscht."

Sie schluckt. Ich habe so etwas noch nie zu ihr gesagt, und ich glaube, dass auch sie das bemerkt. Lyudmilla ist eine kluge Frau, auch wenn ihre Absichten ein wenig fehlgeleitet sind. Obwohl ich es nicht gern tue, sollte ich wohl zuschlagen, solange ich noch kann.

"Ich verstehe deine Bedenken, und ich weiß, dass wir uns noch in der Übergangsphase von Vaters Tod befinden. Deswegen fühlt sich das alles so drastisch an. Aber ich möchte, dass du verstehst, dass er mir nicht vorschreibt, wie ich mein Leben leben soll. Vaters Andenken wird nicht über meine Partnerwahl entscheiden, und du auch nicht."

Ich werde ihr kein Ultimatum stellen, wenn wir ins in einem Raum mit Menschen befinden, die Lyudmilla nicht kennt, aber ich denke, dass ich mich klar ausgedrückt habe.

"Ich habe deinen Rat immer geschätzt, aber ich werde ihn mir nicht mehr anhören, wenn ich nicht danach frage. Das ist das letzte Mal, dass wir dieses Gespräch führen werden", sage ich, diesmal etwas selbstsüchtiger, damit ich mir die zukünftigen Kopfschmerzen erspare.

Das ist das letzte Mal, dass du versuchst, mich mit dem Andenken meines Vaters einzuschüchtern.

Sie kann es in meinen Augen ablesen. Es gefällt Lyudmilla zwar nicht, aber sie argumentiert auch nicht weiter.

"Er ist hier", sagt sie knapp.

Ich blinzle. "Was?"

"Vor der Haustüre. Ich habe ihn nicht hineingelassen. Soll ich ihn für dich holen?"

Sie würde fast alles dafür geben, dass ich nein sage. Ich für meinen Teil bin auf diese Situation völlig unvorbereitet.

Ich blicke zu Ivan hinüber, der die Augenbrauen hebt, und dann zu Yasir, der nicht einmal mehr vorgibt, eine lässige Fassade zu wahren.

Ich war wirklich nicht darauf vorbereitet, dass sie sich kennenlernen...

"Oh. Ähm. Ja, bitte. Du kannst ihn hochschicken. Vielen Dank, Lyudmilla."

Sie dreht sich weg, ohne zu antworten, und ich atme langsam aus. Es bringt meine Beine um, so lange in dieser Position zu sitzen.

Ich setze mich wieder auf meinen Hintern und strecke sie aus, wobei ich darauf achte, keines der ordentlich angeordneten Teile zu verschieben.

"Das ist so aufregend", zischt Yasir und seine verschlagenen Augen leuchten auf. Ivan schnaubt, aber es sieht nicht so aus, als wäre er anderer Meinung.

"Zeig dich von deiner besten Seite", befiehlt er Yasir, der höhnisch lacht.

"Das tue ich immer!"

Als wir das Geräusch von Schritten auf der Treppe hören, weiß ich nicht, wer von uns mehr den Atem anhält – Yasir oder ich. Der Gedanke selbst ist lächerlich genug, um die Spannung in meiner Brust zu lösen. Wenn Peyton öfter da sein wird, wird er die beiden irgendwann sowieso kennenlernen müssen.

Lyudmilla erscheint zuerst in der offenen Tür und die Missbilligung steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Sie geht zur Seite, um Peyton hereinzulassen, der beim Anblick von Ivan neben mir erstarrt. Offensichtlich hat er das nicht kommen sehen. Entweder hat Ljudmilla ihm nicht mitgeteilt, dass wir Besuch haben, oder sie hat ihm nicht gesagt, welche Art von Besuch es ist.

"Äh. Hallo", sagt er und reißt sich zusammen. Fast augenblicklich richtet sich seine Haltung auf und er nickt sowohl Ivan als auch Yasir zu. "Es sieht so aus, als hätte ich mir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um dich zu belästigen."

"Du musst Peyton sein", antwortet Yasir. Ich blicke zu ihm hinüber, und... oh mein Gott, er sieht aus wie der leibhaftige Teufel. Ich fürchte mich vor dem, was er sagen könnte und meine Augen bohren sich in seine, aber Yasir wirft mir nicht einmal einen Blick zu. "Wir haben so viel von dir gehört."

"Das kann ich mir vorstellen." Peytons Mundwinkel zucken, obwohl sie sich wahrscheinlich viel mehr bewegt hätten, wenn keine Fremden anwesend wären. "Und du bist?"

"Yasir. Ivan. Franklin." Er gestikuliert zu den beiden hinüber. Franklin sitzt nun hellwach in seinem Hüpfsitz und hat seine kleinen Zehen halb im Mund. "Kümmere dich nicht um uns. Wir sind nur hier, um Rinas Zeit und Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen."

"Ja", bestätigt Ivan und schraubt eine Holzstange an das Brett. "Wir genießen es."

Lyudmilla geht weg und ihre Absätze klappern auf dem Boden. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sollte ich das nicht haben. Meinem Kind zuliebe muss sie es akzeptieren. Sie muss Peyton akzeptieren. Und meiner geistigen Gesundheit zuliebe muss sie es.

Als ich wieder zu den Männern zurückblicke, die den Raum füllen, füllt sich mein Herz. Das fühlt sich... interessant an. Auf eine gute Art und Weise.

Ich bin von den Menschen umgeben, die ich ausgewählt habe. Seltsam, wenn man bedenkt, was sie über Peyton wissen – seltsam, weil der einzige Grund, warum Yasir, Ivan und ich die Barriere zwischen Trainer und Kunde durchbrochen haben, Peyton war.

Ich kann ihm nicht dafür danken, denn er hat mich mental und emotional in eine ziemlich schlechte Lage gebracht, aber ich kann auch nicht leugnen, dass die Umstände auch ihre Vorteile hatten.

Peyton blickt über seine Schulter in die Richtung, in die Lyudmilla verschwunden ist. Klugerweise kommentiert er ihre Stimmung nicht. Stattdessen wendet Peyton sich wieder dem Durcheinander zu, das wir angerichtet haben – den Wänden, die ich erst vor ein paar Tagen babyblau gestrichen habe, dem brandneuen Hüpfstuhl, dem kaum zusammengebauten Kinderbett, dem Stapel Windelkartons in der Ecke.

"Kann ich helfen?"

Er will helfen. In seiner Stimme liegt so viel Sehnsucht, dass mir die Ohren zu glühen beginnen.

"Natürlich", murmle ich.

Ivan grunzt. "Sicher, warum nicht. Je mehr, desto besser, was Heimprojekte angeht."

Peyton schlüpft aus seiner Jacke und faltet sie zusammen, nur um sie auf einen Stuhl zu werfen und zwischen all den Holzstücken neben uns niederzukauern.

Nach einer Stunde steht die dunkle Eichen-Krippe in der Mitte des Raumes zwischen uns.

Ich muss zugeben, dass das eine sehr gute Gelegenheit war, Peyton meinen Freunden vorzustellen. So waren unsere Hände und Gedanken auf etwas anderes als ein Gespräch konzentriert.

So langsam fühlt sich diese Zusammenkunft sogar irgendwie kollegial an, bis auf Yasir, der auf seinem Handy herumscrollt, während Franklin auf seiner Brust döst.

"Wir sollten nach Hause gehen", stöhnt Ivan und streckt sich, bis sein Rücken laut genug knackt, um das Baby zu wecken. Yasir hält Franklins Kopf fest und steht ebenfalls auf.

"Ja, es ist schon ziemlich spät", stimmt er zu.

Ivan wirft ihre Wickeltasche über seine Schulter, und beide ignorieren mein Stirnrunzeln. Das ist mir neu. Wir hatten vorhin vereinbart, dass sie im zweiten Gästezimmer übernachten würden.

Was glauben sie, was zwischen Peyton und mir passieren wird? Dass wir den ganzen zweiten Stock für uns allein brauchen werden?

"Danke für das Abendessen", sagt Ivan und tätschelt mir die Schulter. "Sehen wir uns am Donnerstag?"

"Natürlich" Es wird nur noch ein paar Monate dauern, bis es unklug für mich ist, mehrere Stunden pro Woche Kickboxen zu machen. Ich möchte all die Zeit nutzen, die mir im Fitnessstudio noch bleibt.

"Schön, dich kennenzulernen", richtet sich Ivan an Peyton und umklammert seine Hand mit einem festen Händedruck.

Obwohl ich aus verlässlicher Quelle weiß, wie groß Peytons Hände sind, sehen sie in Ivans Griff winzig klein aus. Das scheint ihn aber nicht zu beunruhigen, und sie schütteln sie freundschaftlich.

"Gleichfalls."

Ivan geht voran und Yasir folgt ihm. Sie verlassen das Kinderzimmer, und für einen Augenblick habe ich das Gefühl, dass ich diese ganze Begegnung geradezu als reibungslos bezeichnen kann.

Doch dann sagt Yasir: "Fantastische Auswahl an Ringen übrigens." Er grinst, bevor Ivan ihn den Flur entlang zieht.

Gut. Jetzt ist die Katze aus dem Sack.

Ich seufze und fahre mir durch die Haare, während ich mich wieder zu Peyton umdrehe, der... seltsam aussieht. Seine Miene ist gefroren aber seine Augen leuchten.

"Du hast ihnen den Ring gezeigt?"

"Das sind meine engsten Freunde", antworte ich und staube meinen Hintern ab. Ich muss unbedingt all die kleinen Holzstückchen und Sägemehl vom Boden auffegen. "Natürlich habe ich das. Es ist ein wunderschöner Ring."

Oh, ich verstehe, worum es geht. Er versucht, nicht zu hoffnungsvoll auszusehen. Ich traue mich nicht, ihm zu sagen, dass er viel zu ernst aussieht, um eine überzeugende Fassade zu schaffen.

"Also willst du..."

"Meine Antwort ist ja."

Warum ist mein Mund so trocken? In einem Wimpernschlag ist mir überall warm.

"Ich wollte es dir am Wochenende sagen. Ich wollte dich zum Abendessen einladen, und dann –"

Peyton nimmt meine Hand. Der Blick in seinen Augen bringt mich zum Schweigen, und mein Inneres zum Glühen.

"Ich bin so froh, dass ich gekommen bin." Er klingt, als wäre er beinahe außer Atem.

"Danke, dass du mich daran erinnerst. Warum bist du denn überhaupt gekommen?"

Peyton schüttelt den Kopf und lacht atemlos. "Um ein verdammtes Buch auszuleihen, kaum zu glauben, ich weiß. Eigentlich sogar mehrere. Die über das Programmieren. Ich dachte, vielleicht, wenn ich... tut mir leid, das ist lächerlich."

"Was?"

Er nimmt meine andere Hand in seine und fährt mit den Daumen über meine Knöchel. Sie sind nicht sonderlich weich oder damenhaft, wenn man bedenkt, dass ich sie regelmäßig benutze, um einen Boxsack zu verprügeln, aber das stört Peyton nicht.

"Ähm. Ich dachte mir, wenn wir vielleicht ein gemeinsames Hobby hätten, könnte ich dich vielleicht ein bisschen besser verstehen. Oder es würde uns zumindest etwas geben, worüber wir reden könnten. Ich weiß auch nicht."

Es ist lächerlich. Ohne die Mentalität und die Entschlossenheit kann es sehr schwierig sein, sich das Programmieren beizubringen. Noch lächerlicher ist jedoch, wie gerührt ich mich fühle, dass er es überhaupt in Betracht ziehen würde.

"Du kannst dir meine Bücher ausleihen", erwidere ich, als er sich nähert.

"Gut. Danke."

"Danach können wir über Programmzeilen reden, so viel du willst."

Er lacht leise.

"Ich freue mich darauf."

"Und du darfst mich küssen, wenn du willst. Es sei denn, ich verstehe dich falsch."

Er schüttelt einmal langsam den Kopf, bevor er sich vorbeugt. "Das tust du ganz sicher nicht."

Nichts ist mehr normal. Tatsächlich ist mein Leben jetzt so weit von dem entfernt, was ich erwartet habe, dass es sich albern anfühlt, überhaupt über etwas so Ungewöhnliches zu urteilen.

Peyton wird also mit mir Programmieren lernen. Meine Freunde haben den Mann kennengelernt, der mich dank meines schlechten Urteilsvermögens geschwängert hat. Peyton ist in meinem Haus, in dem Zimmer, das ich zu einem Kinderzimmer gemacht habe, und er küsst mich.

Aber, spielt das überhaupt eine Rolle? Im Großen und Ganzen ist die Verlobung mit dem Mann, den ich vor kurzem noch als meinen Feind betrachtet habe, wahrscheinlich das Lächerlichste, was ich je getan habe.

Und jetzt fange ich doch noch an zu glauben, dass es klug von Yasir und Ivan war, das Gelände zu verlassen.


Epilog
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"Billion Dollar Baby! Noelle Lafayette-Sharpes Vermögen, und was das für den Rest von uns bedeutet."

"Als ich erfuhr, dass die Tochter der IT-Giganten Rina Lafayette und Peyton Sharpe vom Tag ihrer Geburt an zwanzigmal reicher war als mein Kind und die meiner Kollegen (zusammen!), warf ich fast das Handtuch..."

Ich schließe die Registerkarte und lösche sie aus meinem Verlauf, während sich meine Mundwinkel vor Abneigung kräuseln. Auf der anderen Seite des Küchentisches sitzt Noelle mit einer vollen Schüssel Müsli und sieht mich mit ihren großen braunen Augen an.

"Was ist denn los, Mama?"

Von seinem Platz am Herd blickt Peyton über seine Schulter zu mir. Ich wische mir den sauren Ausdruck vom Gesicht und greife hinüber, um ihre Hand zu tätscheln.

"Ich lese etwas, das mich ärgert. Iss dein Frühstück auf."

Noelle steckt sich einen vollen Löffel in den Mund und ihre großen Augen funkeln. Laut Judith, Ivan und Yasir ist sie die bravste Fünfjährige, die sie je getroffen haben. Das mag zwar in Bezug auf ihre Manieren wahr sein, aber sie ist immer noch ein Kleinkind. Sie gehorcht zwar, aber dass sie noch lange nicht vornehm ist, wird deutlich, als sie sich mit einer klebrigen Hand durch ihre braunen Locken fährt, um sich am Kopf zu kratzen.

"Hast du etwas Schlechtes gelesen?", fragt sie und rührt ihr Müsli um. Ich werfe ihr einen spitzen Blick zu und sie hält mit einem Grinsen inne.

"Nicht wirklich schlecht. Nur geschmacklos."

"Oh", murmelt sie. Sie nimmt noch einen Bissen und ich genieße meinen nächsten Schluck Kaffee. Während Noelles Schwangerschaft auf Koffein-Entzug zu gehen war ein Beweis für meine Willenskraft, aber ich möchte es nicht noch einmal tun. Diesmal habe ich meinen Konsum auf eine einzige Tasse am Tag reduziert.

Während Peyton den Tisch mit Eiern und Toast deckt, grübelt Noelle nach und zeigt auf ihn. "Ist Papa gesmaglos?"

"Manchmal", nicke ich. "Aber nicht so oft wie früher."

Peyton nimmt den Platz zu meiner Rechten und Noelles Linken ein und schenkt mir ein geradezu schmutziges Grinsen, das mir genau verrät, was er darüber zu sagen hat.

"Bin ich gesmaglos?"

"Nein, Liebling. Aber du wirst zu deinem ersten Schultag zu spät kommen, wenn du dich nicht ein bisschen beeilst."

"Frühstück, Zähne und Schultasche", nickt Peyton und wirft einen Blick auf sein Handy. "Wir fahren in einer Viertelstunde los."

Bei der Erwähnung der Schule hebt Noelle die Schüssel hoch und trinkt sich praktisch durch den Rest des Frühstücks.

Sie hat sich schon auf diesen Tag gefreut, seit sie gelernt hat, was eine Schule ist. Wahrscheinlich liegt es vor allem daran, dass die Schule in ihrem Kopf ein Ort ist, an dem sie den ganzen Tag mit mehr Kindern spielen kann, als sie sich vorstellen kann. Das hat dem armen Franklin nicht sonderlich gut gefallen, denn Noelle verbringt zwar gern Zeit mit ihm, doch mit einem Raum voller anderer Kinder kann er nicht mithalten.

Peyton gibt ihr ein paar feste Klapse auf den Rücken, als sie sich verschluckt und hustet, aber dass sie gerade fast erstickt ist, mindert Noelles Motivation nicht einmal im Geringsten.

Sobald ihre Schüssel leer ist, wischt sie mit einer Serviette über ihr nasses Kinn und springt vom Stuhl.

"Ich putze mir die Zähne", schreit sie von der Treppe.

"Ich kann mich nicht erinnern, jemals so begeistert gewesen zu sein, in die Schule zu gehen", gluckst Peyton und füllt meinen Teller mit Eiern und Toast.

Es ist viel zu viel für mich, aber Peyton hat während meiner Schwangerschaft mit Noelle die Angewohnheit entwickelt, meinen Appetit zu fördern.

Ich kann mich auch nicht an so etwas erinnern, aber meine Kindheit war seltsam. Man hatte mir schon Tutoren zugeteilt, bevor ich überhaupt alt genug war, um zur Schule zu gehen, also ist meine Wahrnehmung diesbezüglich etwas anders. Es half ebenfalls nicht, dass ich nicht leicht Freunde fand, sobald ich zur Schule ging.

Es ist eine große Erleichterung für mich, dass Noelle keine Anzeichen für solche Schwierigkeiten zeigt. Sie ist ein kontaktfreudiges Kind mit einer magnetischen Ausstrahlung, die ich nie hatte.

"Also, was war es diesmal?" Peyton nickt in Richtung meines Handys und schneidet ein Ei für sich selbst auf.

"Auf meinem Feed war ein Artikel von einer dieser verrückten Nachrichtenseiten. Ich kann mich nicht an den Namen erinnern. Es ging um ihr Vermögen zum Zeitpunkt ihrer Geburt."

"Hm." Peytons gute Laune trübt sich etwas, aber er blickt nicht ganz so finster drein wie ich. "Sie haben wirklich nichts Besseres, worüber sie schreiben können, oder? Fünf Jahre später müssen sie so etwas immer noch ausgraben?"

Ich schnaube. "Das hat mich an etwas erinnert. Weißt du noch, als ich Vaters Büro ausgeräumt und seine Akten durchgelesen habe?"

Peyton wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. "Als du im dritten Trimester warst und so unruhig, dass ich dich nicht ins Bett kriegen konnte?"

"Mhm. Ich habe es vielleicht damals nicht erwähnt, aber ich habe einen ähnlichen Artikel in seinen Sachen gefunden. Ausgeschnitten und laminiert. Der Titel war so dumm, dass ich mich nicht daran erinnern kann... 'Vorsitzender Lafayette und Frau heißen neues Baby willkommen. Wie reich ist sie bereits? Etwas in dieser Richtung."

Ich reiße eine dicke Scheibe Toast auseinander und beobachte, wie der Dampf aus der fluffigen Mitte aufsteigt.

"Er muss so stolz auf diesen Artikel gewesen sein, dass er ihn über zwei Jahrzehnte lang aufbewahrt hat."

Während ich hier sitze und versuche, nicht noch einmal nach diesem Artikel zu suchen, um eine formelle Beschwerde einzureichen, finde ich es unverständlich, dass mein Vater sich in der Aufmerksamkeit sonnte.

"Lass mich da mal reinschauen", verlangt Peyton und saugt die Krümel von seinem Daumen. "Ich werde denjenigen fertigmachen, der diesen Artikel geschrieben hat."

"Nein, wirst du nicht", seufze ich, lehne mich in meinem Stuhl zurück und reibe meinen wachsenden Bauch. Er könnte es tun, und er würde es auch. Manchmal denke ich, dass Peyton den Reiz der Feindseligkeit vermisst, wenn auch nur ein wenig. "Wenn wir jedem Schriftsteller das Leben zur Hölle machen, der etwas Geschmackloses über uns schreibt, werden wir einen ganz anderen Ruf haben."

Er gibt nicht gern zu, dass es wahr ist, aber selbst wenn er es nicht mag, wird Peyton meine Wünsche respektieren.

"Wir werden ihr diese Dinge erklären, wenn sie älter ist", schlage ich vor und strecke die Hand aus, um seinen Unterarm zu berühren. "Das mit den Nachrichten wird nie ein Ende haben, aber mit unserer Tochter transparent zu sein, wird nie eine schlechte Option sein."

Peyton lässt seine Gabel fallen, um meine Hand zu nehmen. Er drückt einen Kuss auf meine Knöchel und die Intensität in seinen Augen hat nichts mit Feindseligkeit zu tun.

"Solange sie keinen Rufmord begehen."

Das ist sein Kompromiss.

Ich befreie meine Hand von seinem leichten Griff, um seine bärtige Wange zu umschließen. "In Ordnung. Okay, was Rufmord angeht kannst du sie ruhig fertigmachen."

Peytons Lippen trennen sich, als sein Gesicht näher kommt, aber wir werden durch ein kreischendes Gebrüll von der Treppe unterbrochen: "Ich bin mit dem Zähneputzen fertig! Die Schultasche als nächstes!"

Ich will aufstehen, aber Peyton legt mir eine Hand auf die Schulter. "Lass mich das machen."

Das nehme ich nur zu gern an. Dieses Mal hat sich das Kind entschieden, seine Mutter nicht mit schrecklicher Schwangerschaftsübelkeit zu plagen, aber bei diesem Kind habe ich viel schneller an Gewicht zugelegt und meine armen Knöchel haben es auch bemerkt.

"Vergewissere dich, dass sie die Schneekugeln nicht eingepackt hat."

Peyton schlendert mit einem letzten schiefen Lächeln aus dem Raum und ich lehne mich mit einem Seufzen zurück.

Noelle ist ein aufgewecktes Mädchen, und sie ist sehr gut erzogen, aber mit fünf Jahren hat sie die seltsamsten Vorstellungen und Ideen.

Sie redet schon seit Monaten davon, ihrer neuen Klasse ihre Sammlung zu zeigen, und ich habe alles getan, um sie davon abzubringen.

Irgendwann hat sie verstanden, dass die Schneekugeln wahrscheinlich zerbrechen könnten, wenn sie sie in ihrer Tasche mitnimmt. Aber dann habe ich mir die eigene Tour vermasselt, indem ich die schwerste Schneekugel vor ihren Augen habe fallen lassen. Die Bestürzung in ihren Augen verwandelte sich in Freude, als das dumme Ding unversehrt blieb, und ich konnte geradezu hören, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn drehten und sagten: 'Oh, sie sind doch nicht so zerbrechlich, oder?'

Als Peyton sie mit ordentlich geflochtenem Haar nach unten befördert, schüttelt er leicht den Kopf. Gut. Zerbrochenes Glas und eine durchnässte Tasche ist wohl kaum der erste Eindruck, den sie am ersten Schultag hinterlassen will – oder ich.

Während der Monate, in denen wir überlegt haben, auf welche Schule wir Noelle schicken würden, kamen Peyton und ich beide zu der Übereinkunft, dass unsere persönlichen Erfahrungen in der Privatschule zu unangenehm waren, um sie unserer Tochter zuzumuten. Also packen wir unser kleines Mädchen auf den Rücksitz meines Autos und machen uns auf den Weg zu dem kleinen roten Schulhaus in der Gegend jenseits des Büros, in der Peyton einst lebte.

Während der ganzen Fahrt dorthin plauderte Noelle auf der Rückbank darüber, was für Spiele sie mit ihren neuen Freunden spielen und welche Bücher sie in der Bibliothek finden würde.

Sie beklagte sich darüber, dass sie Franklin nicht sehen konnte, war aber schnell abgelenkt von der Aussicht, ihre Snacks mit ihren brandneuen Freunden zu teilen.

Als wir uns durch die verkehrsreiche Straße zum Parkplatz manövrieren, vibriert Noelle förmlich auf dem Rücksitz.

Ich schaffe es, mich in einen Parkplatz direkt vor dem Gebäude zu drängeln, und wir steigen alle zusammen aus. Wie es im Programm stand, stehen mehrere Lehrer bereits vor dem Gebäude, begrüßen die Kinder, schreiben Listen ab, kleben ihnen Aufkleber auf die Brust und schicken sie hinein.

Wir nähern uns dem lächelnden jungen Mann mit dem Namensschild, dessen Aufschrift mir von Noelles Unterbringung bekannt vorkommt.

Ich überlasse Peyton das Reden, denn ein Großteil meiner Aufmerksamkeit ist auf meine Tochter gerichtet. Für einen Moment mache ich mir Sorgen, dass ihr Enthusiasmus getrübt wird, wenn sie ein paar der anderen Kinder weinen und sich verstecken sieht.

Ich sollte nicht beunruhigt sein; Noelle kann es kaum erwarten, ihre Hand meiner zu entziehen, sobald sie ihrer neuen Lehrerin vorgestellt wird.

Mein Herz verkrampft sich, aber ich bin so stolz auf sie. Sie ist ein seltsames Mädchen und verschwendet keinen Moment damit, sich hinter meinen oder Peytons Beinen zu verstecken.

Als eine andere Lehrerin auftaucht, um sie mit nach drinnen zu nehmen, ergreift sie fröhlich die Hand der Frau und lässt uns ohne einen Gedanken daran zu verschwenden zurück.

"Wow!", schnaubt Peyton und gestikuliert in ihre Richtung, während sie verschwindet. Die junge Lehrerin lacht.

"Nicht einmal ein Abschied!"

"Sie hat sich so darauf gefreut, zur Schule zu kommen, aber ich hätte nicht gedacht, dass sie –! Sieh an, sieh an."

Noelle weicht einem älteren Kind aus, das hereinkommt und ihre Schultasche hüpft auf ihrem Rücken, während sie herumwirbelt. Sie stürmt auf Peyton zu und schlingt ihre Arme um seine Oberschenkel.

"Ich habe vergessen, mich zu verabschieden, Papa!"

"Ich weiß, dass du das vergessen hast! Vergisst du uns jetzt schon?"

Noelle kichert. "Nein."

Peyton gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. Als nächstes hüpft sie in meine Arme und ich gehe in die Hocke, um sie zu empfangen.

Sie war in den letzten Monaten extrem vorsichtig mit meinem Bauch, aber jetzt vergräbt sie sich mit ihrer üblichen Begeisterung in meine Umarmung. Ich küsse ihre runde Wange und atme ihren Duft ein. Müsli, Zahnpasta und ihr Lieblings-Kirsch-Shampoo.

"Sei brav. Wir werden hier sein, um dich abzuholen, wenn die letzte Glocke läutet."

"Okay", stimmt sie mit Leichtigkeit zu und reißt sich von mir los, um der lächelnden Lehrerin an der Tür zu begegnen.

Jeder Schritt weg von der Schule fühlt sich an wie ein Gewicht, das auf meinen Beinen lastet, und es sind nicht nur die geschwollenen Knöchel. Ich quetsche mich in den Fahrersitz und klopfe mit den Fingern gegen meinen Hals.

Das ist nicht wie in einer Privatschule. Niemand hier wird wissen oder sich dafür interessieren, wer ihre Eltern sind.

Sie ist ein normales kleines Mädchen, also werden die anderen Kinder sie nicht wegen ihrer einzigartigen Familiengeschichte oder ihres Vermögens verurteilen.

Sie wird Freunde finden und zwar viele davon. Mehr Namen, die ich mir merken kann, und mehr Familien. Sie hat Zeit, bevor die Leute anfangen werden, sie anders zu behandeln. Und wenn sie das tun, wird sie bereits Verbündete gefunden haben.

Sie ist nicht wie ich…

Ich wische meine feuchten Handflächen an meinen Oberschenkeln ab, aber nicht so schnell, dass Peyton es nicht sieht, als er auf den Beifahrersitz rutscht.

"Nervös?"

Ich räuspere mich und sehe, wie sich eine Schar von Familien dem fröhlich roten Gebäude nähert. Einige von ihnen gehen hinein. Einige von ihnen küssen ihre Kinder und schicken sie weg. Andere stehen herum und unterhalten sich mit ein paar Lehrern.

Noelle wurde vor wenigen Minuten hineinbegleitet, also weiß ich nicht, warum ich immer noch nachschaue.

"Ja."

Die Wärme von Peytons Hand auf meiner lenkt meinen Fokus von der Eingangstür. Er drückt meine Finger. "Ich auch."

Wir beobachten die Szene noch ein wenig länger, bis ich genervte Blicke von ein paar vorbeifahrenden Minivans bekomme, weil ich den Parkplatz so lange beanspruche.

Die Fahrt nach Hause verläuft ruhig und zieht sich länger hin, als ich erwarte, da ich diese Strecke wie meine Westentasche kenne.

Das Gewicht von Peytons Hand auf meinem Oberschenkel hält mich auf dem Boden der Tatsachen, während wir das Büro rechts von uns passieren und direkt nach Hause weiterfahren.

Wir haben beide vor langer Zeit vereinbart, dass sowohl Peyton als auch ich an ihrem ersten Schultag von zu Hause aus arbeiten würden, sodass wir anwesend sein könnten, um sie hinzubringen und abzuholen.

Später gehen wir los, um den Kuchen zu holen, den wir für Noelles besonderen Tag bestellt haben. Bis dahin haben wir aber noch stundenlang Zeit.

Es würde das griesgrämige kleine Biest in mir nur füttern, wenn ich zu Noelles Zimmer hinaufgehen und mir all ihren Kleinkram ansehen würde. Auch wenn Peyton nicht glaubt, dass sie eine Schneekugel mitgenommen hat, wäre es vielleicht klug, ihre Sammlung zu zählen.

Für einen Moment fällt mir auf, wie gern Lyudmilla bei der ganzen Sache dabei gewesen wäre. Sie liebte Kinder, und sie hätte alles für Noelle getan. Nichts hätte sie mehr gefreut, als zu erfahren, dass wir ein zweites Kind erwarten – ich erinnere mich an die Sehnsucht in ihren Augen, wenn Yasir, Ivan oder Peyton dabei waren, Dinge zu malen und Vorbereitung für Noelles Ankunft zu treffen. Ich werde es immer bedauern, dass sie Peytons Anwesenheit einfach nicht ertragen konnte. Selbst, als sie während meines zweiten Trimesters ihre Kündigung einreichte, nannte sie diesen Ort immer noch "das Haus deines Vaters."

Noch nie hat sich dieses Haus mehr wie meines angefühlt als zu dieser Zeit, da ich den Großteil der Haushaltsangelegenheiten übernommen habe. Seit Peyton und ich uns nach seinem Einzug die kleinen Pflichten geteilt hatten, fühlte es sich irgendwie noch mehr wie mein eigenes Zuhause an. Ich war nicht nur ein Gast mit einem Zimmer, sondern die Dame des Hauses. So wie es Mutter gewesen wäre. So wie es Vater stolz hätte machen können, wenn Peyton nicht mit mir zusammengezogen wäre.

Es dauert überhaupt nicht lange, um zu bestätigen, dass alle von Noelles Schneekugeln genau da sind, wo sie sein sollten. Ich bin nicht überrascht, Peyton die Treppe hinaufsteigen zu sehen, genauso wenig wie er überrascht ist, mich an der Zimmertür unserer Tochter zu sehen.

"Sicherlich können wir andere Dinge tun, als in ihrem Zimmer Trübsal zu blasen", schlägt er vor und geht einen Schritt nach dem anderen, als wäre das ein lässiger Spaziergang.

Ich neige mein Kinn in seine Richtung und verschränke meine Arme über der Brust. Ich kenne diesen Blick in seinen Augen.

"Vielleicht sollte ich dir jetzt sagen, dass ich nicht noch schwangerer werden kann."

Peyton verlangsamt seinen Schritt und neigt seinen Oberkörper zu mir herunter.

"Nein? Schade." Er legt eine Hand auf meine Taille. "Wenn ein Vorgang keine Früchte hervorbringt –"

"Stopp."

Peyton grinst.

Je mehr Fantasy-Bücher Noelle in letzter Zeit verlangt hat, desto fantasievoller wird Peyton.

Seine Hand wandert zu meinem Bauch hinüber und als er sich weiter nach unten beugt, streichen seine Lippen über mein Ohr. Peyton senkt seine Stimme auf eine Art und Weise, der ich nie widerstehen konnte.

"Du hast natürlich recht. Wenn ein Mann seine Ernte gepflanzt hat und sie reichlich Ertrag bringt, warum sollte er sich dann weiter abmühen?"

"Abmühen?", spotte ich. "Ich wäre dir dankbar, wenn du dich an die Nacht des Pflanzens erinnern würdest und dir ins Gedächtnis rufen würdest, wer genau die ganze Arbeit gemacht hat."

Jetzt ist sein Mund offen und er zieht mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne, bevor er mir einen heißen Kuss an die Seite meines Nackens drückt.

"Ich kann nicht anders. Du machst mich wahnsinnig, wenn du mich herumkommandierst."

Ich greife mit der Handfläche an seine Brust und kippe meinen Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu verschaffen.

"Hm. Der einzige Grund, warum ich in diesem Zustand bin, ist meine unermüdliche Arbeit."

"Ich habe nicht darum gebeten, mit Ausdauer gesegnet zu sein", erwidert Peyton.

Meine Finger greifen unter sein Hemd, um die Spur von Haaren zwischen seinem Bauchnabel und seinem Becken zu ertasten. Sein Bauch zuckt unter meiner Berührung.

"Nein, aber du hast mich gebeten, dich zu reiten, bis meine Schenkel nachgeben."

Er zuckt wieder und diesmal höre ich ein kleines Zittern in Peytons Stimme. "Mm. Ja, schon gut, du hast gewonnen. Ich habe dich darum gebeten, und ich bereue es nicht. Aber wir haben es versucht, nicht wahr?"

Das ist wahr.

Als wir uns entschieden, dass wir noch ein Baby wollten, hatte Peyton an meinen akademischen Verstand appelliert und mir mehrere Links zu Webseiten geschickt, die die besten Sexstellungen für die Empfängnis zeigten.

Ehrlich gesagt ist die 'Wissenschaft' dahinter völliger Schwachsinn, aber die akrobatische Natur einiger Stellungen hat mein Interesse geweckt.

Peyton führt mich von der Wand weg und in Richtung unseres Schlafzimmers, nur dass er jetzt viel sanfter mit mir umgeht. Ich vermisse unsere mutigeren Versuche, an Wänden und auf Tischen Liebe zu machen, aber ich weiß Peytons Fürsorge zu schätzen.

Sobald er mich zwischen den Kissen und Laken eingenistet hat, nimmt Peyton meine Hand und küsst die Handfläche.

Ich lasse ihn meine Gedanken von anderen Orten und endlosen Sorgen ablenken. Es ist unglaublich, wie sehr wir uns verändert haben. Es gab eine Zeit, in der Peyton die einzige Quelle meiner Sorgen war.

"Ein Haus ganz für uns allein", grinst er und knöpft sein Hemd von oben nach unten auf. "Wann hatten wir das letzte Mal einen solchen Luxus?"

Mein leises Lachen begleitet das Rascheln der Klamotten, während wir uns von ihnen befreien. Es ist nicht gerade erotisch, aber es wird schön sein, sich zu berühren und berührt zu werden. Besser als schön.

"Beim Playdate letzte Woche."

"Letzte Woche? Ich hätte schwören können, es war vor einem Jahr."

Sobald er mich von meiner Bluse und meinem BH befreit hat, beugt sich Peyton herunter und platziert einen Kuss zwischen meine Brüste. Sie sind geschwollen und empfindlich, aber nicht so sehr, dass sie ein wenig Aufmerksamkeit nicht genießen könnten.

Peytons Lippen bewegen sich über einen spitzen Nippel, während er meinen Rock bearbeitet, ihn auszieht und zur Seite wirft. Er umschließt meine andere Brust mit seiner großen Hand, während er mit seiner Zunge über das erhärtete Fleisch fährt.

Vielleicht hat er recht.

Vielleicht ist es zu lange her.

Die Nässe zwischen meinen Beinen ist der gleichen Meinung und ich bin geneigt, ihr zuzustimmen. Wir haben gerade erst angefangen und Peyton ist an meinem Oberschenkel schon steinhart. Es ist eine Herausforderung, sich darauf zu konzentrieren, ein Paar Jeans aufzuknöpfen und den Reißverschluss zu öffnen, während Peyton Kreise um meine Brustwarzen zieht, aber ich halte durch. Er schwingt ein Bein über meine Hüften, um es mir leichter zu machen.

Ich beobachte, wie Peytons Wimpern flattern, während ich ihn aus seiner Jeans ziehe.

"Du kommst gleich zur Sache, was?", lacht er ein wenig atemlos.

Ich hebe eine Augenbraue. "Hattest du vor, das in Jeans herauszuzögern?"

"Wenn ich ehrlich bin, hatte ich keinen Plan, außer dich ins Bett zu kriegen."

"Schritt eins war ein Erfolg", bestätige ich, greife nach oben und fahre mit meinen Fingern durch seine Locken. "Ich freue mich auf den zweiten Schritt."

Während meiner ersten Schwangerschaft habe ich online einige Menschen gefunden, die von ihrem Sexualtrieb während der Schwangerschaft berichteten, wenn auch etwas schüchtern.

Einige Leute haben ihn komplett verloren, andere erlebten überhaupt keine Veränderung. Manche hatten einen so gesteigerten Sexualtrieb, dass ihre Partner Schwierigkeiten hatten, Schritt zu halten.

Ich war immer froh, dass es bei mir eher die goldene Mitte war, ohne allzu gravierende Veränderungen. Es wäre vielleicht keine Last gewesen, jegliches Verlangen nach Sex zu verlieren, wenn Peyton nicht eingezogen wäre und vielleicht hätte ich das nicht einmal bemerkt, wenn ich allein gewesen wäre, aber mit ihm hier, wäre es eine Tragödie geworden.

Ich muss jedoch sagen, dass diese zweite Schwangerschaft ein wenig anders ist. Ich bin nicht unersättlich, aber meistens neigen die Dinge, die Peyton macht, dazu, mir Frustrationsschübe zu bescheren. Wir hatten nicht viel Zeit oder Privatsphäre, um das näher zu erkunden, aber in den letzten paar Monaten gab es ein paar mehr frühe Morgenstunden als sonst.

Erst gestern Morgen, etwas mehr als eine Stunde bevor Noelle normalerweise aufwacht, hatten Peyton und ich eine verschwitzte Zusammenkunft unter der Bettdecke. Und dann letzte Nacht wieder im Badezimmer mit verschlossener Tür. Zum Höhepunkt zu kommen ist kein Problem, aber ich vermisse es, uns damit Zeit zu lassen.

Vielleicht wiederholen wir es noch einmal, nachdem wir die Spannung ein wenig abgebaut haben, denke ich und greife nach Peytons Eiern. Beim ersten Drücken versteht er den Hinweis und stützt sich vor mir auf, um seine Klamotten vollkommen auszuziehen. Seine Jeans und seine Unterhose landen auf dem Boden und Peyton klettert mit einem Grinsen zu mir zurück.

Als er mich diesmal küsst, erinnert mich das an unseren Hochzeitstag. Auch in diesem Kuss liegt ein Versprechen, wie damals, als wir auf dem Podium standen und flüchtige, unbedachte Gelübde austauschten. Es war eine kleine Hochzeit im Garten, die meiner Mutter sehr gefallen hätte. Nur Ivan und Yasir waren als Zeugen anwesend.

Es war einfacher den Leuten zu sagen: 'Ich wollte eine intime Hochzeit', wenn sie erfahren, wie klein sie wirklich war, als ihnen die ganze Wahrheit zu verraten.

Ich weiß nicht wirklich, wie ich den Leuten sagen soll, dass sich diese private Angelegenheit wie eine meiner größten Errungenschaften anfühlt. Meine Errungenschaft. Ich weiß nicht, wie ich den Leuten sagen soll, dass Peyton in meinem Leben so viele Möglichkeiten geschaffen hat, meinen eigenen Weg zu gehen.

Ich bin vielleicht nur Teileigentümerin der Firma, aber es ist eine Partnerschaft und keine Erbschaft. Dieses Haus gehörte meinem Vater, es wurde für meine Mutter gebaut, und jetzt gehört es mir. Und ich teile es mit der Familie, die ich mir ausgesucht habe.

Vielleicht habe ich mir den Reichtum und den Einfluss angeheiratet, aber ich habe einen Mann gewählt, den niemand wirklich befürwortet hätte. Ich wollte meine Hochzeit einfach und es sollten nur die Menschen da sein, die ich dort haben wollte.

Die größte dieser Errungenschaften aber, war meine Tochter. Ich würde niemanden über sie stellen, nicht für alle Anteile und Firmenaktien der Welt. Alles andere könnte den Bach runtergehen, aber solange ich sie noch hätte, wäre alles in Ordnung. Das ist für mich mein Erfolg. Und die Tatsache, dass in mir noch ein weiteres Mitglied unserer Familie heranwächst, rührt mich unweigerlich.

Denn ich habe jetzt eine Familie. Ich habe ein kleines Mädchen, von dem ich ganz sicher bin, dass es den Mond und die Sterne aufgehängt hat.

Ich habe Freunde, die mir näher am Herzen liegen, als meine Verwandten es je getan haben. Und ich habe einen Ehemann, der mich herausfordert, wenn es nötig ist, der mich aufbaut und mich tröstet. Ich habe Peyton, der weiß, was ich brauche und Kompromisse eingeht.

Wie hätte ich jemals erwarten können, dass sich die Dinge so entwickeln würden?

Wenn mir vor zehn Jahren jemand gesagt hätte, dass der einzige Mann, den ich jemals hassen würde, der Mann werden würde, den ich heirate, mit dem ich mich niederlasse und unser Zuhause mit dem Lachen der Kinder fülle... Dann hätte ich mir ehrlich gesagt einen Therapeuten gesucht. Ich hätte nie gedacht, dass es einen Mann geben würde, der mich immer und immer wieder küsst, durch alle möglichen Umstände hindurch, genau wie an unserem Hochzeitstag.

Ich rolle mich auf die Knie, lege ein Kissen unter meine Brust und stütze meinen schweren Bauch auf das Bett. Peyton hält sein Gewicht über mir und drückt gerade so weit nach unten, dass ich die Wärme seiner Haut spüren kann, während er meinen Nacken küsst. So ist es einfacher für uns, und ehrlich gesagt erweckt es etwas Animalisches tief in mir, wenn Peyton mich so von hinten ausfüllt.

Ich schließe meine Augen, öffne meine Lippen und spüre jeden einzelnen Zentimeter von ihm, während er in mich hineingleitet.

Ich berühre mich selbst im Takt des Schaukelns seiner Hüften und keuche leise gegen die Bettwäsche.

Für einen Moment, einen glückseligen Moment, bin ich nicht darauf konzentriert, was ich denke, sondern was ich fühle. Wie Peytons muskulöse Oberschenkel gegen meine drücken. Wie seine linke Hand meine in den Laken umschließt und seine rechte meine Hüfte greift. Das Gefühl seiner Länge in mir. Wie mein Herz einen Schlag aussetzt, als es sich zu weit zurückzieht und herausspringt. Die Gänsehaut, die auf meiner Haut aufsteigt, als er noch einmal in mich eindringt.

Ich bin noch nicht so rund, dass er Mühe hat, mich zu berühren, also gleitet Peytons Hand zu meiner zwischen meinen Beinen, sobald er sein Tempo gefunden hat. "Ich werde ab hier übernehmen."

Ich lasse meine Hand fallen und balanciere meinen Körper auf beiden Ellbogen, während er in mich stößt. Meine Beine spreizen sich von selbst, als er Muster über meine Klitoris zieht, und ich muss mich zwingen, nicht auf das Bett zu sinken. Meine Brüste sind nicht die einzigen Teile von mir, die in den letzten Monaten besonders empfindlich geworden sind.

Meine Hüften springen einmal gegen seine Hand, und dann wieder, als Peyton seine Zähne über meine Schulter zieht.

"Ich könnte das für immer tun", keucht er und drängt sich mit so viel Kraft gegen mich, dass ich fast umkippe. "Entschuldige."

Ich keuche Peytons Namen, als sein Tempo zunimmt und er sich auf mich legt, um mehr Schubkraft zu bekommen.

Er küsst die Seite meines Nackens ein Dutzend Mal, während die Bewegungen seiner Hüften unregelmäßig werden. Ich drücke mich gegen ihn, und er knurrt meinen Namen, während seine Finger schneller werden.

Wir haben es mittlerweile wirklich zu einer Kunst gemacht, schnell fertig zu werden – ich erinnere mich an eine Zeit, in der wir um die Mittagszeit herum anfingen und erst um Mitternacht aufhörten. Es kann noch nicht so lange her sein, und doch fühlt es sich sehr weit weg an.

Wir haben uns gegenseitig trainiert, schnell und leise zu kommen, ohne großes Trara. Das Bedürfnis wird zwar erfüllt, aber ich gehe nicht mit dem Gefühl zu Bett, vollends zufrieden zu sein. Natürlich nicht, weil wir es nicht versucht haben, aber mit einer geselligen kleinen Tochter auf der anderen Seite der Tür ist nicht ganz so viel Leidenschaft möglich.

Der Artikel von vorhin geht mir durch den Kopf und Peyton flucht. Ich realisiere, dass sich mein Körper um ihn herum verkrampft hat und dass... nun ja, es ist ein bisschen lächerlich, aber es erinnert mich ziemlich stark an unsere ersten Male zusammen.

Dieser Funken Unheil, den man verspürt, wenn man es wütend miteinander treibt.

Diese zusätzliche Schicht der Intensität, die sich um den ohnehin schon schwitzigen, stürmischen Akt hüllt.

Die Erregung in meinem Bauch verschmilzt, und ich komme hart, wobei ich Peyton mit mir ziehe, als meine Wände sich um ihn herum verkrampfen. Er erschaudert und drängt sich in mich, bis er zu empfindlich ist, um in mir zu bleiben. Langsam, mit einem Luftstoß durch seine Zähne, zieht er seinen Schwanz aus mir heraus.

Peyton bricht mit einem glückseligen Gesichtsausdruck auf seinen schönen Zügen neben mir zusammen. Seine Augen sind auf mich gerichtet, und seine Brust hebt und senkt sich mit seiner schweren Atmung.

Ich lege mich auf meine Seite, um mich ihm zuzuwenden und ziehe an einer seiner goldenen Locken, die auf dem Kissen liegen.

Insgeheim hat es mich sehr gefreut, dass Noelle mit schönen goldenen Locken geboren wurde, genau wie ihr Vater. Als sie heranwuchs, wurde ihr Haar dick und dunkel wie meines, aber die Sharpe-Locken blieben. Sie erbte auch seine schönen braunen Augen und seine Geselligkeit. Ich weiß noch nicht, was sie von mir hat, aber ich hoffe, dass es nur das Gute ist.

"Wo bist du, Babe?"

Ich blinzle zu ihm hinüber. "Was?"

"Deine Gedanken sind weit weg von hier. Ich würde gern wissen, wo sie hin sind."

Seine Hand gleitet über meinen Bauch, und ich muss zugeben, dass ich mir ein bisschen albern vorkomme, weil ich diese Stimmung nicht abschütteln kann. Ich blicke hinüber in seine sanften braunen Augen und hoffe, dass er es verstehen wird.

Peyton besänftigt mein Herz in dem Augenblick, als er sagt: "Ist es Noelle?"

"Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken... Ich will einfach nicht, dass sie sich jemals den Schwierigkeiten stellen muss, die wir durchgemacht haben. Ich will, dass alles in ihrem Leben gut verläuft."

Peyton drückt seinen heißen Mund an meine Schulter, und ich kann die Form seines Lächelns dort wie ein Brandzeichen fühlen.

"Hast du es nicht bemerkt? Die Dinge sind immer besser geworden. Du solltest inzwischen wissen, dass sie auch von hieran nur noch besser werden können", erklärt er, als wäre es ein Versprechen. "Warte einfach ab."
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Kapitel Eins
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Jetzt

Ein Duft sickert durch die offene Tür und lenkt meine Aufmerksamkeit von meinem E-Mail-Postfach ab, das ich fast komplett bereinigt habe.

Frischer Kaffee. Das gute Zeug, nicht das billige säuerliche Pulver, das Phyllis früher in großen Mengen gekauft hat. Vor ein paar Monaten hatten wir noch die alte Bürokaffeemaschine, die gerade mal eine Kanne pro Tag produzierte, wobei mindestens die Hälfte der Flüssigkeit zu einer kalten abgestandenen Brühe wurde. Heute riecht das Büro von morgens bis abends wie ein Café.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich Kurts Silhouette nähert, bevor er mit seinen Knöcheln gegen meinen Türrahmen klopft. Natürlich hält er einen dampfenden Becher dicht an seiner Brust, wodurch der Duft dem ganzen Raum eine magische Atmosphäre verleiht.

"Hey, Marina. Der Chef will mit dir reden. Er sagt, es ist dringend."

Der Kaffee ist nicht das Einzige, was neu ist.

Scheinbar steht mir ins Gesicht geschrieben, dass ich nicht besonders begeistert bin, denn Kurt grinst und zuckt mit den Schultern, bevor er verschwindet. Ich blicke bedrückt auf die letzte ungelesene E-Mail, bevor ich mich vom Schreibtisch entferne und meinen Stift auf den Planer werfe.

Als Phyllis noch hier war, habe ich mir nie gewünscht, in meinem kleinen Büro einen Spiegel zu haben.

Ich rufe mir selbst in Erinnerung, dass es keinen Grund gibt, meinen Lippenstift nachzuziehen oder überprüfen zu wollen, ob meine Haare sitzen oder die Bluse richtig anliegt.

Professionalität ist die einzige Ausrede, die ich mir einreden kann, und sie klingt sogar mir selbst gegenüber fadenscheinig. Das ärgert mich. Ich bin beinahe genauso verärgert über den Verlauf meiner Gedanken, wie ich es jedes Mal bin, wenn ich in Jacobs Büro gerufen werde.

Wie immer muss ich dieselben Mantras herunter rattern: Mein Lippenstift ist in Ordnung, meine Haare sind akzeptabel, meine Bluse sitzt nicht anders als heute Morgen und Jacob ist nichts weiter als mein Chef.

Das Büro ist beim besten Willen nicht groß. Wir sind nur zu fünft und doch würde ich eine Menge Geld darauf verwetten, dass die frisch gebrühte Kanne Kaffee bereits leer sein wird, wenn das Gespräch mit Jacob beendet ist. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich dann eine noch neuere, noch frischere Kanne nur für mich kochen kann. Ja, darauf werde ich mich konzentrieren; der pochende Rhythmus meines Herzens hat ausschließlich mit der Aussicht auf eine neue Kanne Kaffee zu tun.

Keiner der anderen sieht mir in die Augen, als ich eine Tür weiter gehe. Jacob teilt meine Einstellung nicht, was die ständig offenstehende Bürotür angeht. Andererseits hat Phyllis das auch nicht getan. Ich klopfe zweimal an seine Tür, bevor ich sie öffne. "Du wolltest mich sehen?"

Als er aufblickt und mein Magen flattert, liegt das nur daran, dass frisch gemahlene Bohnen meinen Namen rufen.

"Ja, komm rein", sagt er und winkt mich heran. Ich schließe die Tür hinter mir und gehe zu seinem Schreibtisch.

"Was kann ich für dich tun?"

In Jacobs Büro riecht es nie nach Kaffee. Soweit ich das beurteilen kann, trinkt er das Zeug nur selten. Es war clever von ihm, sich von Anfang an bei allen einzuschmeicheln, indem er das Büro mit hochwertigem Kaffee versorgt hat, den er gar nicht trinkt. Ein paar der anderen hatten ihre Zweifel an dem rätselhaften Mann, der ihre kleine Marketingberatungsfirma unter Phyllis Leitung aufgekauft hat, vor allem wegen des Betrags, den er angeboten hatte. Aber anscheinend wirkt ein wenig guter Kaffee Wunder. Neben der Tasse auf seinem Schreibtisch liegt nur ein durchnässter Teebeutel und die gelblichen Überreste an den Rändern deuten auf Kamillentee hin.

In diesem Raum gibt es keinen Hauch duftender Bohnen mehr. Stattdessen gibt es hier etwas viel Schlimmeres. Eine anhaltende Note von Jacobs Rasierwasser. Es ist lediglich die Andeutung eines Geruchs, aber ich fühle mich, als hätte ich eine andere Welt betreten. Eine Welt, in der ich von ihm umhüllt bin. Man sagt, dass Düfte sich am stärksten ins Gedächtnis einprägen und ich bin versucht, das zu glauben. Das Problem ist, dass die Art von Erinnerungen, die mit dem Duft von Jacobs Büro verbunden sind, nicht die Art sind, die auf die Arbeit gehören.

Jacob schenkt mir ein seltsames, leichtes Lächeln und zieht die Augenbrauen hoch, als würde er etwas erwarten.

Hat er etwas gesagt? Das muss er wohl getan haben.

Ich räuspere mich, Hitze steigt in meine Wangen. "Es tut mir leid, meine Gedanken waren woanders. Könntest du das wiederholen?"

Objektiv gesehen ist es unmöglich, nicht zu bemerken, wie gut er aussieht, wenn er lächelt. Das ist doch objektiv, oder? In der schelmischen Verdrehung seiner Lippen und der Art und Weise, wie sie in die Mitte seines quadratischen Kinns passen, liegt eine universelle Art von Charme. Und wem wird es nicht ein bisschen mulmig, wenn ein Paar blassblaue Augen einen anstarren, umrandet von Fältchen der Heiterkeit? Ich will es ja nicht als verheerend bezeichnen, aber... na ja.

"Ich habe dich nach einem Rat in Bezug auf einen Kunden gefragt."

Das ist gut. Wir bleiben heute professionell. Darauf kann ich mich einlassen.

"Welcher Kunde?", frage ich.

Er gestikuliert in Richtung seines Laptops. "Hier, ich zeige es dir."

Jacob macht keinerlei Anstalten, den Bildschirm in meine Richtung zu drehen. Das tut er nie. Ich zögere einen Moment lang, bevor ich um seinen Schreibtisch herumgehe und bei jedem Schritt den Atem anhalte.

Jacob verschränkt seine kräftigen Arme über der Brust und lehnt sich weit genug zurück, um den Stuhl zum Ächzen zu bringen. Auf seinem Desktop ist eine E-Mail geöffnet. "Nur zu, sag mir, was du denkst", sagt er.

Auch wenn er sich zurücklehnt, um mir Platz zu machen, ist das bei weitem nicht genug und das weiß er ganz genau. Ich tue so, als würde ich es nicht bemerken, indem ich eine Hand auf dem Tisch abstütze, während ich mich über die Armlehne seines Stuhls beuge, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

Ich überlebe die erste Zeile, bevor mir klar wird, dass ich immer noch den Atem anhalte. Langsam atme ich aus, um mich zu sammeln und vergeude die Mühe augenblicklich, indem ich wieder einatme. Wenn ich so nah dran bin, ist sein Duft so viel stärker...

Sein Rasierwasser riecht dunkel und rauchig und ich tue mein Bestes nicht daran zu denken, wie es an der Unterseite seines Kinns duftet. Ebenso wenig werde ich daran denken, wie sein ordentlich getrimmter Bart gegen nackte Haut streift.

"Also?"

Ich habe den gleichen Satz dreimal gelesen und dabei nicht ein einziges Wort aufgenommen.

"Ja. Also..." Ich versuche, es schneller zu lesen, aber es ist ganz schön viel. Der Stuhl quietscht, als würde Jacob sich wieder zurücklehnen. Er atmet scharf durch seine Nase aus und ich werfe einen verstohlenen Blick in seine Richtung.

"Was ist so lustig?"

"Du musst ziemlich viel im Kopf haben, wenn du so lange brauchst, um eine E-Mail zu überfliegen."

Er wippt noch einmal zurück und ich strecke die Hand aus, um mich an der Stuhllehne festzuhalten. "Hör auf damit. Ich versuche nicht zu überfliegen, ich versuche zu lesen."

Erst als ich zu Ende gesprochen habe, merke ich, dass ich den Stuhl nicht nur halte, sondern ihn mit eisernem Griff umklammere. Jacob protestiert nicht, also hat er es vielleicht noch nicht bemerkt. Ich lasse los und drehe mich um, wobei ich mich an seinen Schreibtisch lehne. Ich war schon immer klein, deshalb haben die meisten Standardschreibtische die perfekte Höhe, um meinen Hintern darauf zu pflanzen.

"Na ja, es sieht so aus, als hätten wir eine Beschwerde bekommen."

Er nickt und reibt sich am Kinn. "Sicher. Das ist doch offensichtlich, oder?"

Ich versuche zu sehen, worauf er mit diesem rhetorischen Gedankengang hinauswill. "Normalerweise bin ich nicht diejenige, die sich um solche Dinge kümmert. Natalie ist für die Bearbeitung von Beschwerden zuständig. Du solltest das an sie weiterleiten."

Er winkt ab und schnalzt mit der Zunge. "Ich habe kein Problem damit, auf Beschwerden zu reagieren. Dieser Typ sagt, dass er sich vor zwei Jahren von uns beraten lassen hat. Er sagt, wir hätten ihm eine Gewinnsteigerung garantiert und stattdessen habe er hunderttausend Dollar für das Marketing verloren. Sag mir, kommt dir der Name bekannt vor?"

Ich blicke zurück auf den Bildschirm. "Hm. Nein, ich fürchte nicht."

"Wirklich nicht?" Jacobs Augenbrauen heben sich fast bis zu seinem Haaransatz. "Den Unterlagen nach zu urteilen besteht unser Kundenstamm aus genau siebenundsechzig Unternehmen in der Umgebung. Und Marina Levine, die Marketingleiterin, erinnert sich nicht an den Namen eines Kunden. Und das bei einer mickrigen Anzahl von siebenundsechzig Firmen? Ich fass‘ es nicht."

Na ja... da hat er nicht ganz Unrecht. Normalerweise kommen Namen mir nicht nur bekannt vor, sondern meistens erinnere ich mich genau an sie. Meine Augen scannen die E-Mail noch einmal, aber egal, wie tief ich mein Gedächtnis durchforste, der Name Gregory Reynolds kommt mir nicht im Geringsten bekannt vor. Das Gleiche gilt für die Dienste, die er angeblich von uns erhalten hat.

"Zuerst dachte ich, dass er sich mit der E-Mail-Adresse geirrt haben könnte", murmle ich und lese mit gerunzelter Stirn den zweiten Absatz. "Aber hier... sagt er, er hatte mit Phyllis zu tun gehabt."

Jacob gibt ein bestätigendes Grunzen von sich. "So ist es. Und?"

"Na ja, ich bin dazu geneigt, ihn als Lügner zu bezeichnen. Phyllis hat keine Beratungen gemacht."

Mit einem kurzen schallenden Lachen beobachtet Jacob mich durch seine dunklen Wimpern. "Was, niemals?"

"Warum sollte sie? Dafür hat sie den Rest von uns angestellt."

Einer von Jacobs Mundwinkeln neigt sich nach oben. "Es stimmt, dass du sehr gut in dem bist, was du tust. Ich weiß, dass ich froh sein kann, dich als Angestellte zu haben."

Und einfach so kommt die professionelle Dynamik zum Stillstand. Das ist ein so dummer Satz, aber ich spüre, wie mir warm wird.

"Ich kann in den Akten nach Gregory Reynolds suchen", biete ich an, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht völlig abgelenkt bin, aber Jacob schüttelt den Kopf.

"Ich habe schon nachgesehen. Er existiert nicht. Ebenso wenig wie das Unternehmen in seiner Kopfzeile – jedenfalls nicht im Umkreis von dreitausend Meilen."

"Es klingt, als hättest du alles unter Kontrolle", sage ich und bereue es sofort. Jacobs freundliches Benehmen verschmilzt langsam mit etwas anderem, etwas, das ihn dazu bringt, seinen Zeigefinger direkt unter der Unterlippe entlang zu streichen.

Seine Stimme fällt um eine ganze Oktave ab, als er antwortet. "Fast alles." Die Worte sind genauso suggestiv, wie sie klingen. Und die Wirkung, die er auf mich haben wollte, na ja, die hat er auch.

Das ist nicht gut. Ich stelle mich aufrecht hin, um die Spannung abzuschütteln und ziehe mich auf die andere Seite des Schreibtisches zurück. Mit einer Barriere zwischen uns reduziert sich die Wahrscheinlichkeit, dass ich etwas Irreversibles und Dummes tue.

Ich fange an, mir Sorgen zu machen, keine Lehre aus der Erfahrung gezogen zu haben. Jacob ist nicht die Art von Person, der man erlaubt, einen mit anzüglichen Kommentaren zu umhüllen.

"Wolltest du nur, dass ich deinen Verdacht bestätige?", frage ich und ignoriere das Knistern zwischen uns. "Ich habe selbst ein paar E-Mails, die ich noch beantworten muss, wenn das für dich in Ordnung ist."

Jacob sieht mich eine Sekunde länger als nötig an und seine Augen wandern meinen Körper auf und ab, bevor er meine Augen schließlich wieder erreicht. "Na klar", nickt er, seine Stimme heiser. "Danke für deine Hilfe, Marina."

"Keine Ursache" Ich presse die Worte hervor und schaffe es irgendwie, die Flucht zu ergreifen, ohne meinen Chef anzuspringen. Meiner Meinung nach zählt das als ein Sieg. Zumindest würde es als Sieg zählen, wenn ich nicht sofort in Richtung Damentoilette gehen würde, als seine Tür hinter mir zuschnappt.

Das ist so erbärmlich, denke ich, als ich mich im Badezimmer einschließe. Ich ringe mit den Knöpfen an meiner Hose, ungeschickt in meiner Eile. Es war kaum ein Wortspiel. Ohne unsere Vergangenheit würde ich mich nicht darauf herablassen, es als eine Anspielung zu bezeichnen.

Der Geruch seines Parfüms verweilt in meiner Nase, während ich eine Hand in meine Hose und unter mein Höschen schiebe. Es ist so beengt, dass mein Handgelenk in diesem Winkel festsitzt, während meine andere Hand sich an das Waschbecken klammert und ich mich vorbeuge. Ich traue mich nicht einmal, in den Spiegel zu schauen, als ich zwei Finger gegen mich drücke. Es ist unerträglich, wie feucht ich bin. Nein, es ist lächerlich, das ist es. Wenn mich jetzt jemand sehen könnte, würde er sich wundern, welche Art von Frau nach einem Gespräch mit ihrem Chef derart feucht wird. Und das an ihrem Arbeitsplatz.

Noch schlimmer: Das war nicht das erste Mal!

Also wirklich!

Ich presse meine Lippen zusammen, schließe meine Augen und konzentriere mich darauf, so schnell wie möglich fertig zu werden. Solange niemand davon erfährt, kann es ja nicht schaden, oder? Männer bauen ständig Stress ab, also warum zum Teufel sollte man verurteilen, wenn eine Frau sich dazu entschließt, dasselbe zu tun?

Der Lufterfrischer sprüht über mir und füllt den Raum mit einem Blumenduft, der alle Spuren von Jacob beseitigt. Wenn die Erinnerung an seine Hände doch auch nur so leicht verschwinden könnte… Wie seine breiten, großen Hände meine zitternden Oberschenkel hinaufgleiten. Der Geschmack seiner Lippen, seiner Zunge. Wie hart er wurde, als...

Ich schlucke, aber mein Mund ist trocken. Ich halte ihn fest geschlossen und atme in kurzen Stößen durch meine Nase aus, während ich meine Finger um meine Klitoris kreisen lasse.

Ich bin froh, dich als Angestellte zu haben.

Ich lache spöttisch, während die Erregung wie eine Rakete in mir hochschießt. Wenn überhaupt, wette ich, dass er es lieben würde, seine Wirkung auf mich zu sehen. Meine Ballerinas fangen an, unter mir wegzurutschen, also kneife ich meine Knie zusammen. Der Winkel ist nicht besonders gut, also schiebe ich meine Füße etwas weiter auseinander. Nicht viel, aber genug, um mich gerade so weit nach vorn zu beugen, dass meine Stirn fast den kalten Metallwasserhahn berührt.

Gott, ich sollte wirklich mal wieder flachgelegt werden. Die Zahl der Männer, die ich in den letzten Jahren mit nach Hause genommen habe, ist erstaunlich klein. Ich hatte sieben Jahre Zeit, eine neue Beziehung zu beginnen, mein Bett auf Dauer mit jemand anderem zu teilen, aber...

Nein, ich werde nicht darüber nachdenken. Ich denke über etwas ganz anderes nach. Vor drei Jahren war da dieser große, schlanke Kerl mit den Grübchen, der mir sagte, dass ich in Spitze gut aussehe. Er berührte mich durch mein Höschen, bis ich zu einem zitternden Häufchen reduziert war. Das ist ein persönlicher Favorit von mir und tatsächlich erzeugt die Erinnerung einen Funkenregen, der mir den Nacken hinunterläuft. Dann war da noch der dunkelhaarige Bodybuilder, den ich im Fitnessstudio kennengelernt hatte, und der mich in den Duschen so intensiv mit der Zunge verwöhnt hatte, dass ich froh sein konnte, ohne Gehirnerschütterung davongekommen zu sein. Meine Hüften zucken nach vorne, als ich an die beiden denke... eine Fantasie, von der ich nicht wusste, dass ich sie hatte... und der erste Hauch von Schweiß perlt an meiner Stirn.

Es gibt so viele schöne Menschen auf der Welt, und in dieser kleinen Küstenstadt, die ich mein Zuhause nenne, mangelt es nicht an potenziellen Partnern. Ich versuche, nur an sie zu denken, aber meine Fantasie schlägt immer einen anderen Weg ein.

Nicht alles.

Das Reiben seiner Bartstoppeln zwischen meinen Schenkeln. Ein hungriger Mund, Schultern, die mich gegen eine Wand drücken. Meine Finger gleiten verzweifelt über meine Klitoris, als ich –

Ein Klopfen an der Tür lässt mich erstarren.

"Nur eine Sekunde", trällere ich und bin selbst überrascht, wie normal ich klinge. Mein Herz pocht so heftig in meinen Ohren, dass ich die Antwort kaum noch hören kann.

"Oh, Entschuldigung", antwortet Natalie auf der anderen Seite. Ich drücke meine Wange gegen meinen Bizeps, die Finger immer noch an mir. Nachdem einige Sekunden verstrichen sind, schnippt meine Zunge heraus, um meine Lippen zu befeuchten, und ich bewege meine erstarrten Finger wieder. Diesmal geht es langsam, und plötzlich bin ich besorgt, dass man mich hören könnte, wenn ich mich zu schnell berühre.

Doch die langsame Berührung ist fast noch schlimmer. Verschwommenheit vernebelt mein Gehirn, während ich zusammensacke und meine Hüften hin und her rolle, während ich den Gedanken erliege, die ich lieber vermieden hätte. Aber es ist in Ordnung. Wirklich, das ist es. Ich kann die Fantasie von der Realität unterscheiden. Und überhaupt, wer gibt schon etwas auf die Dinge, die das Gehirn heraufbeschwört, wenn man geil ist?

Ich nicke auf eine Frage, die niemand gestellt hat, als ich mir vorstelle, dass Jacob irgendwie genau weiß, was ich hier drin tue. Was würde er tun? Nein, es spielt keine Rolle, was er im wirklichen Leben tun würde. Der Jacob, der in der Privatsphäre meiner Fantasie sicher ist, würde aus seinem Büro schlüpfen und an die Badezimmertür klopfen. Ich würde irgendwie wissen, dass er es ist, und die Hand ausstrecken, um die Tür aufzuschließen. Und in was für einem Zustand er mich vorfinden würde, die Beine so weit gespreizt, wie es meine Hose zulässt, die Hände vorn in meinem Höschen.

Er würde die Tür hinter sich verriegeln und mich gegen das Waschbecken drängen, sein ganzer Körper würde meinen umschließen... Selbst inmitten dieser fieberhaften Gedanken fällt es mir schwer, die Logistik zu ignorieren; Jacob ist zu groß, um einfach seinen Hosenschlitz zu öffnen und mich so zu nehmen. Es gibt hier drin auch nicht wirklich etwas, worauf ich mich setzen könnte.

Ich schätze, du wirst es mir einfach zurückzahlen müssen, sagt Jacob, während er meine Hand durch seine eigene ersetzt. Seine Finger sind dick und breit, und irgendwie gelingt es ihm, den mittleren in mich zu schieben, während seine Handfläche an meiner Klitoris reibt. Es ist so gut, aber es würde nicht ausreichen. Er könnte sich stattdessen auf den geschlossenen Toilettendeckel setzen und sein Schwanz würde aus seiner Hose springen, härter als Stahl. Ich könnte mich aus dieser verdammten Hose herauswinden und auf seine Oberschenkel klettern, mich auf seinen Schwanz sinken lassen und ein Stöhnen aus der Tiefe seines Rachens hervorlocken.

Mein Mund klappt in einem leisen Keuchen auf, als Funken durch meinen Kern schießen. Ich bin so nah dran. Ich bin so nah dran. Vorsichtig und konzentriert reibe ich langsame Kreise um meine pochende Klitoris, bis meine Hüften vor Unbehagen zucken. Mit zusammengebissenen Zähnen reite ich auf den Wellen meines Orgasmus, bis meine Knie weich und meine Atemzüge kurz werden. Na ja... ich schätze, es ist an der Zeit, mich wieder zurechtzumachen.

Ich knöpfe meine Hose wieder zu und betätige die Spülung, um meine Spuren zu verwischen. Während ich mir die Hände wasche, betrachte ich mich im Spiegel. Mein Gesicht ist ein wenig rosig und ich muss meine Haare und meine Kleider richten, aber sonst ist kaum etwas deplatziert. Ich binde mein rotbraunes Haar zusammen, wische den Lippenstift aus den Mundwinkeln und stecke meine Bluse wieder in die Hose. Ich sehe nicht halb so schlimm aus, wie ich mich fühle.

Immerhin habe ich es jetzt nicht mehr im Kopf. Ich kann mir eine Tasse Kaffee holen und durch den Tag gehen, als wäre überhaupt nichts passiert. Solange Jacob in seinem Büro bleibt und ich in meinem, sollte das kein Problem darstellen.

Das würde es auch nicht, selbst wenn wir uns wieder über den Weg laufen sollten.

Daraus wird nichts werden. Da bin ich mir sicher. Ich muss sicher sein...

Als ich also in den Flur hinausgehe, begebe ich mich zu dem Ort, zu dem ich vorher hätte gehen sollen. Ich schaffe es, so zu tun, als hätte ich alles im Griff, während ich eine frische Kanne Kaffee braue. Kurt späht um die Ecke und ich plaudere mit ihm, während ich warte. Sobald die heiße Tasse Kaffee zwischen meine Handflächen gepresst ist, gehe ich zurück in mein Büro. Ich lasse die Tür weit offen und setze mich hin, um mich um ein paar neue E-Mails zu kümmern. Eine nach der anderen. Ich beantworte Fragen. Ich tue alles, was ich tun soll, und denke nicht an den Mann, dem meine Firma gehört, oder an das, was ich auf der Toilette gemacht habe.

Vor allem denke ich nicht an das Bild des lächelnden Mädchens, das auf Jacobs Schreibtisch steht.


Kapitel Zwei
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Früher

Man sagt, dass es möglich ist, dass komatöse Patienten hören können, wenn man mit ihnen spricht. Die Ärzte hatten mich ermutigt, Henrietta zuliebe mit ihr zu sprechen, aber ich hatte den heimlichen Verdacht, dass es in Wirklichkeit nur für mich war.

Ich schniefte und tupfte meine Nase mit der Rückseite meines Handgelenks, während ich auf die Ansammlung von Nähten, Blutergüssen und Gipsverbänden blickte, die meine beste Freundin bedeckten. Es gab so wenige Bereiche von ihr, die ich berühren konnte, und vielleicht sollte ich es auch nicht tun. Aber ein Teil von mir war der Ansicht, dass eine sanfte Berührung noch besser sein müsste, wenn sogar Worte nützlich sein konnten. Also berührte ich ihren Handrücken, achtete auf all die Schläuche und rang nach Worten.

"Nichts davon ist fair", flüsterte ich. Die einzige Antwort war das schwache Piepen von Henriettas Monitor. "Du hättest mich fahren lassen sollen."

Die Uhr zeigte an, dass es zwölf Stunden her war, seit der Pickup in die Fahrerseite von Henriettas kleinem Auto gerast war. Ich fragte mich, wie lange der Schock anhalten würde, wenn zwölf Stunden vergangen waren und ich mich immer noch wie betäubt fühlte. Ein Teil von mir glaubte, dass ich eigentlich erschüttert und traumatisiert sein sollte, aber das war ich nicht. Es fühlte sich an, als würde ich ein paar Zentimeter außerhalb meines eigenen Körpers schweben. Mein Kopf und meine Rippen schmerzten, als die Schmerzmittel zu verblassen begannen, aber ansonsten war mir einfach nur kalt. Ich freute mich nicht auf den Moment, in dem mich das alles einholen würde. In dem Gefühle in die Leere strömen würden, die ich momentan empfand.

Was für ein egoistischer Gedanke. Ich wollte mich dafür treten, dass ich etwas so Belangloses wie mein eigenes Leid auch nur in Erwägung zog, während Henrietta direkt vor mir lag und zu menschlichem Brei zerschlagen war. Ich streichelte entschuldigend über ihre Knöchel und hätte ihr meine Gedanken beinahe gestanden, als eine Stimme an der Tür ertönte.

"Hey."

Ich blickte auf und sah eine Gestalt, die mir so langsam vertraut wurde. Ich hatte Henriettas Vater in den Jahren, in denen wir uns gekannt hatten, nur ein paar Mal gesehen. Er nahm an jeder Konferenz und jeder Veranstaltung teil, doch der einzige Eindruck, den er immer hinterlassen hatte, war die Tatsache, dass er immer formelle, aber bequeme Kleidung trug. Ich hätte nie gedacht, dass ich die meiste Zeit mit dem Vater meiner besten Freundin verbringen würde, nachdem das Leben einen Arsch über eine rote Ampel und direkt in uns hineinfahren lassen hatte.

Jetzt hielt Henriettas Vater zwei Becher Krankenhauskaffee in der Hand, auf den keiner von uns beiden Lust hatte. Trotzdem nahm ich den Becher, als er ihn mir überreichte und blickte zu seinem ausgemergelten Gesicht auf.

"Hey", krächzte ich und räusperte mich. "Was hat die Polizei gesagt?"

Jacob nahm einen Schluck aus dem Pappbecher und zog eine Grimasse. "Nicht viel. Sie haben gesagt, dass sie ein paar Verkehrskameras überprüfen würden. Sie wollen wahrscheinlich eine Aussage von dir."

Ich nickte und starrte in meinen Becher. Jacob hätte auf keinen Fall wissen können, dass ich schwarzen Kaffee bevorzugte, aber da war er – dunkler, bitterer Kaffee. Ich fühlte einen Anflug von Erleichterung, dass er keine Vermutungen angestellt und versucht hatte, mir irgendetwas zusammenzumischen. Er hatte wirklich keinen Grund gehabt, mir Kaffee zu besorgen, außer reinem Anstand.

Irgendetwas an der Geste rüttelte etwas in meiner Brust auf, und ich drückte meinen Handrücken an meine Lippen.

"Ist alles in Ordnung?", fragte er.

Ich winkte ab. "Es geht mir gut. Mir ist nur ein wenig übel."

Er nickte und nahm neben mir Platz. Wir hatten Henrietta ein paar Stühle ans Bett geholt, als würde sie sich schneller erholen, wenn wir beide Wache hielten.

Jacob sackte mit einem Seufzer in sich zusammen. "Du brauchst Ruhe."

"Es geht mir gut", protestierte ich.

"Ach ja? Mir scheint, als wärst du gestern Abend in einen Autounfall mit Fahrerflucht verwickelt gewesen."

Er klang zwar anwesend, aber als ich wieder zu ihm aufblickte, waren seine Augen auf Henrietta gerichtet und weit, weit entfernt.

"Ich will hier sein, wenn sie aufwacht", sagte ich und nahm meine Hand von Henrietta weg, damit er sie berühren konnte. Stattdessen beschäftigte ich mich mit einem Schluck Kaffee. Sicher, er war nicht großartig, aber nicht so schlimm, wie Jacobs Gesicht es angedeutet hatte. Vielleicht mochte er einfach keinen schwarzen Kaffee.

"Die Ärzte wissen nicht, wann das sein wird", sagte er und kratzte sich an seiner bärtigen Wange.

Für einige Augenblicke schweigen wir beide. Am Ende des Flurs unterhalten sich die Krankenschwestern. Dann sah Jacob mich plötzlich an. "Sie hat mir gesagt, dass du zu Besuch kommen würdest. Hast du eine Unterkunft?"

Oh. Ich zog eine Grimasse, eine regelrechte Welle der Übelkeit fegte über mich hinweg. "Äh... ja. Ich wollte in einem Hotel übernachten. Ich hatte letzte Nacht ein Zimmer... Mist." Ich griff instinktiv nach meinen Hosentaschen, bevor mir einfiel, dass mein Handy in meiner Tasche auf dem Tresen lag. Ich fühlte mich nicht wirklich in der Lage aufzustehen, aber ein Blick auf die Uhr erinnerte mich daran, dass es eine Welt außerhalb dieses Krankenhauszimmers gab.

Jacob sah, wie ich versuchte, aufzustehen und setzte sich aufrecht hin. "Was ist los?"

"Ich muss das Hotel anrufen. Der Check-out ist schon vorbei", erklärte ich, aber Jacob stand auf und legte mir eine Hand auf die Schulter. "Lass mich das machen. Ist es in deiner Tasche?"

Ich konnte nicht behaupten, dass ich nicht erleichtert über etwas Hilfe war. Mit einem Nicken beruhigte ich mich wieder und Jacob holte meine Handtasche. Als ich mein Handy in der Hand hielt, starrte ich einfach auf den Startbildschirm. Ich wusste, was ich tun musste, aber mein Kopf und meine Finger wollten einfach keine Verbindung herstellen. "Ähm."

Das war dumm. Ich fühlte ein kleines Kribbeln der Scham, als Jacob fragte: "Was ist los?"

"Ich weiß es nicht." Mein Verstand war ein einziges Durcheinander. "Ich brauche nur... einen Moment."

Ich hatte nicht vor, einen Mann zu bitten, einen Telefonanruf für mich zu machen, während seine Tochter im Koma vor ihm lag. Das wollte ich nicht.

Meine Hände zitterten, als ich nach der Nummer des Hotels suchte. Und es kostete mehr Mühe, es an mein Ohr zu halten, während es klingelte, als ich bereit war, zuzugeben. Ich schaffte es im Autopilot durch das Telefonat, und als ich auflegte, erinnerte ich mich an kein einziges Wort. Hoffentlich war es nicht wichtig.

Da das nun erledigt war, musste ich meine Sachen holen, und dann musste ich eine billigere Unterkunft finden.

"Warum das?"

Ich sah für den Bruchteil einer Sekunde verwirrt zu ihm auf, bevor mir klar wurde, dass ich wohl Selbstgespräche geführt hatte. Ich rieb mir den Nacken und versuchte, meinen Kummer zu bremsen.

"Na ja, ich meine, ich kann es mir nicht wirklich leisten, noch länger an diesem Ort zu bleiben. Ich bezahle schon für eine weitere Nacht, und..." Ich zuckte mit den Achseln und ließ meine Stimme verstummen. Henrietta kam aus wohlhabenden Verhältnissen und ich war nicht wirklich in der Stimmung ihrem reichen Vater zu erklären, dass ich es mir nicht leisten konnte, tagelang – vielleicht sogar wochenlang – in einem guten Hotel zu wohnen.

"Ich meinte, warum du bleibst?"

Vielleicht machte er Witze, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht deutete nicht darauf hin. "Es könnte die Gehirnerschütterung sein, aber ich kann dir nicht folgen. Ich bleibe wegen Henri."

Jacobs Mund wurde schlaff. "Ich weiß nicht, wie viel du hier tun kannst, Marina. Nichts für ungut, aber... du weißt schon."

Seine Worte verfehlten ihre Wirkung, und es war klar, dass wir beide uns ein wenig fehl am Platz fühlten. Ich nahm noch einen Schluck von dem schwarzen Kaffee.

"Ich will sie nicht zurücklassen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich nicht zurückgelassen werden wollen."

"Na ja, das ist... das ist wirklich nett von dir, Marina." Er rieb sich das Kinn und wandte den Blick wieder seiner Tochter zu. Seine Stimme wurde heiser, als er Henriettas Handrücken in seiner Hand wiegte. "Ich weiß, dass ihr beide erwachsene Frauen seid... aber trotzdem ist es gut zu wissen, dass mein Kind gute Freunde auf seiner Seite hat."

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also lachte ich leise und befahl meinen Kopfschmerzen zu verschwinden. Wir verbrachten den nächsten Moment in Stille. Ein paar Mal versuchte ich, mein Handy zu überprüfen, aber es fühlte sich zwecklos an; meine Augen blieben nie an irgendetwas hängen und am Ende tippte ich einfach auf eine zufällige Auswahl von Apps und Schaltflächen, bis ich aufgab. Ich hatte aufgehört, auf die Uhr zu starren, so dass ich nicht einmal mehr wusste, wie viel Zeit vergangen war, bevor Jacob sich räusperte.

"Du solltest bei uns übernachten."

Ich lachte wieder und als Jacob mir einen Blick zuwarf, winkte ich ihn ab. "Tut mir leid, das ist nicht wirklich lustig. Henri hat dasselbe gesagt, als wir den Besuch geplant haben."

"Ach ja?" Jacob sah nicht überrascht aus. "Warum hast du dich dagegen entschieden?"

"Ich wollte nicht das ganze Wochenende mit ihrem Vater verbringen."

Jacobs müde Augen wurden an den Ecken weich und er grinste leicht. "Okay, das war ein bisschen witzig."

Es fühlte sich merkwürdig an, irgendeine Art von guter Laune zu teilen, während Henrietta in einem solchen Zustand war. Ein Krankenpfleger kam herein, um nach ihr zu sehen und einige Anpassungen am Monitor vorzunehmen. Ich ging für einen Moment hinaus, während er ein ruhiges Gespräch mit Jacob führte. Nachdem ich eine Zeitlang durch die Korridore gewandert war, fand ich mich in einem kleinen Aufenthaltsraum wieder, in dem Kaffee, Tee und in Plastik verpackte Snacks angeboten wurden. Außerdem saßen ausgemergelt aussehende Menschen an ein paar Tischen. Zweifellos sah ich gerade genauso aus wie sie.

Ich nickte der älteren Frau zu, die sich zu mir umdrehte, und goss mir noch einen Becher Kaffee ein, bevor ich zu meinem eigenen Wohl versuchte, eine Banane zu essen. Ich schaffte es, das meiste davon herunterzubekommen und nippte an dem Kaffee, bis die Brühe am Boden kalt wurde.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bevor der Stuhl neben mir über den Boden rutschte. Das Quietschen des Gummis gegen die Fliesen erschreckte das ältere Paar, und ich blickte zu Jacob hinüber, der jetzt neben mir saß.

"Hey", sagte er.

"Hey."

"Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Ich dachte, du wärst zurück in dein Zimmer gegangen, aber es war vergeben." Er nahm meinen Becher vom Tisch und beugte sich weit genug vor, um ihn in den Mülleimer an der Tür zu werfen. "Dann war ich bei den Krankenschwestern, und sie haben mir gesagt, dass du vor ein paar Stunden entlassen wurdest."

Ich nickte, doch ich wollte nichts sagen, was mehr Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken würde, dass ich, während sein einziges Kind im Koma lag, mit ein paar Beulen und blauen Flecken aus diesem Wrack entkommen war. Dann überraschte Jacob mich, indem er meine Handtasche hervorholte und sie auf den Tisch vor mir legte.

"Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du hast dein Handy bei mir im Zimmer gelassen. Du sahst vorhin nicht besonders gut aus. Deshalb habe ich mir Sorgen gemacht, dass du abgehauen sein könntest."

Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es viel später am Nachmittag war, als ich erwartet hatte. Kein Wunder, dass ich Hunger hatte.

"Wir wurden unterbrochen, bevor wir unser Gespräch beenden konnten. Wenn du wirklich vorhast, noch eine Weile zu bleiben, wäre es nachlässig von mir, dich nicht bei uns aufzunehmen, während das alles vor sich geht."

Es lag nicht in meiner Natur, großzügige Taten der Nächstenliebe zu akzeptieren. Ich wollte von ganzem Herzen ablehnen und mir anderweitig eine eigene Unterkunft suchen. Es musste doch bestimmt irgendein preisgünstiges Motel in der Nähe geben, das ich mir für mindestens eine Woche leisten konnte…

Aber etwas an Jacob ließ mich zögern. Der Vater meiner besten Freundin reichte mir die Hand in dieser traumatischen Zeit, in der wir uns beide hilflos fühlten. Auf der einen Seite der Waage lag mein Stolz, und er wurde gegen die tröstliche Anwesenheit einer anderen Person abgewogen, die diese gemeinsame Last sehr gut verstand.

"Wir haben ein Gästezimmer", fuhr er fort und lehnte einen Ellbogen auf den Tisch. Henrietta hatte mir vor langer Zeit erzählt, dass ihre Eltern bei ihrer Geburt noch sehr jung gewesen seien, was der Grund dafür sei, dass er inmitten der Eltern mittleren Alters so jung aussah. Doch jetzt, müde und erschöpft unter den grellen Krankenhauslampen, schien Jacob um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. "Es hat ein eigenes Bad, also musst du dir das Badezimmer nicht mit einem alten Mann teilen."

"Jetzt hast du meine Aufmerksamkeit", antwortete ich und versuchte, meinen Tonfall möglichst locker zu halten. Es war ein armseliger Versuch, und ich dachte nicht, dass es mir gelungen war, aber das seltsame kleine Halblächeln auf Jacobs Gesicht sagte mir, dass er die Mühe zu schätzen wusste. Vermutlich.

"Gut. Ich bin froh, das zu hören. Wenn du so weit bist, holen wir deine Sachen aus dem Hotel und fahren nachhause. Ich denke, wir könnten beide etwas Ruhe gebrauchen."

Es schien unwahrscheinlich, dass einer von uns beiden in den kommenden Tagen viel Schlaf bekommen würde, aber ich hatte nicht die Kraft dazu, dagegen zu protestieren.

"Okay", murmelte ich und warf einen letzten Blick auf das ältere Paar am anderen Ende des Raumes. Ich hoffte, dass derjenige, für den sie hier waren, nicht in halb so großer Gefahr war wie Henrietta. "Bereit, wenn du es bist."
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Jetzt

Jedes Mal, wenn ich durch meine Haustür gehe, werde ich mit zwei unumgängliche Fakten konfrontiert.

Der erste ist, dass meine kleine Wohnung ein perfektes Abbild meiner Persönlichkeit ist, jeder Aspekt passt zu meinem idealen Leben.

Delilah sitzt in der dekorativen Schale neben der Tür und wimmert mich um einen Kuss und ein Kraulen an, bevor sie sich zusammenrollt und bis zum Abendessen eindöst.

Meine Schuhe sind an der Eingangstür aufgereiht, und ich füge meine Ballerinas der Reihe hinzu, als ich sie ausziehe. Die ganze Wohnung ist durchdrungen von dem berauschenden Duft dessen, was ich an diesem Morgen in den Schongarer geworfen hatte, und die letzten hellen Sonnenstrahlen strömen durch die nach Westen gerichteten Fenster, um die offen eingerichteten Räume in ihren Glanz zu tauchen. Kein Buch, keine Kerze und kein Deko-Element ist fehl am Platz.

Der zweite Fakt ist, dass ich kein Privatleben habe.

Ich stecke mein Handy ein und schalte das Radio an, während ich mir etwas zu essen hole. Ich erwarte nicht wirklich, dass ich Anrufe oder Nachrichten bekommen werde, aber ich lasse es trotzdem gerne laden.

Delilah hat beschlossen, dass sie doch Gesellschaft möchte, trottet in die Küche und hüpft von einem Stuhl auf die Tischplatte, um mir dabei zuzusehen, wie ich eine Schüssel Eintopf auftische. Reflexartig erwäge ich, sie zu verscheuchen, bevor ich den Gedanken auf halbem Wege aufgebe. Es war schon lange zu spät, sie davon abzubringen, auf den Tisch zu springen.

Ich habe zwar kein Privatleben, aber ich mag meine Routine. Ich komme fast immer zu einer warmen Mahlzeit nach Hause, dusche mir den Arbeitstag ab und richte mich mit einem Buch und einem Glas Wein ein. Nachdem ich Delilah gefüttert habe, rollt sie sich für gewöhnlich an meiner Hüfte zusammen, bis es Zeit fürs Bett ist. Es ist ein schönes Leben, wenn auch ereignislos.

Heute Abend verwöhne ich mich wie an allen anderen Tagen. Sobald ich aus der Dusche komme und mich fürs Bett fertig gemacht habe, hole ich eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank. Während ich den Korkenzieher aus einer Schublade ziehe, höre ich im Nebenzimmer mein Handy vibrieren.

"Wer könnte das sein?", murmle ich Delilah zu, die mir hinterher trottet, während ich mein Handy holen gehe. Bevor ich es berühren kann, vibriert es wieder, der Bildschirm leuchtet auf und zeigt eine kurze Reihe von Mitteilungen an. Ich habe ein paar Arbeits-E-Mails bekommen, die ich wahrscheinlich bis morgen früh ignorieren werde. Dann ist da noch ein Kettenbrief, den meine Mutter an mich weitergeleitet hat, und zwei Nachrichten von... J. Holcomb.

Mein Herz springt mir beinahe aus der Brust, und ich spüre, wie eine prickelnde Wärme meinen Hinterkopf hinaufkriecht. So verhält sich keine Frau, die in zwei Jahren dreißig wird, wenn sie eine Nachricht von ihrem Chef bekommt. In einem fehlgeleiteten Anflug von Trotz öffne ich die Nachrichten.

Nochmals vielen Dank für deine Hilfe vorhin.

Hast du Zeit, eine andere Angelegenheit zu besprechen?

Ich schlucke schwer. Delilah windet sich zwischen meinen Beinen, während ich das Handy in beiden Händen halte und verzweifelt versuche, mir irgendeine Art von Antwort einfallen zu lassen. Schließlich schaffe ich es, meine Erwiderung mit einer gewissen Bedachtsamkeit abzutippen.

Keine Ursache. Ist dieses neue Thema dringend? Kann es bis morgen warten?

Professionalität. Das ist alles, was ich brauche, um mich durchzuschlagen. Jacobs Antwort kommt so schnell, dass ich mein Handy fast fallen lasse, als es summt.

Ja, ich bin versucht, es dringend zu nennen.

Ich zögere einen Moment und versuche herauszufinden, was ich tun soll, als eine weitere Nachricht eintrifft.

Natürlich wirst du für deine Mühen entschädigt.

An meinem Daumennagel knabbernd blicke ich auf Delilah herab. Der sirenenhafte Gesang von Überstunden konnte mich schon immer in seinen Bann ziehen, und das weiß Jacob. Es ist nicht so, als wäre ich mittellos, aber ich spare auf eine wirklich schöne Espressomaschine und wenn ich sie früher bekommen könnte, wäre das umso besser.

Dieses Ringen mit mir selbst war von Anfang zum Scheitern verurteilt. Ich seufze und sende eine kurze Antwort ab.

Ich werde um 19 Uhr da sein.

Ich richte einen sehnsüchtigen Blick auf die Weinflasche auf der Theke, bevor ich Delilah hinter den Ohren kraule. "Keine Sorge, ich füttere dich, bevor ich gehe."

Wenn Jacob glaubt, dass ich um diese Zeit noch die gleiche Motivation an den Tag legen werde, dann irrt er sich gewaltig. Ich ziehe meinen Pyjama aus und schlüpfe in eine lachsfarbene Chino-Hose und eine rote Bluse, aber mein Make-up ist für den Tag verschwunden. Ich binde mir die Haare hoch, damit die feuchten Strähnen nicht an meinem Nacken kitzeln, fülle Delilahs Futternapf und stürme zur Tür hinaus.

Coral Point ist eine kleine Stadt am Meer. Es ist ein malerischer kleiner Ort abseits der Touristenpfade, wo die Lebenshaltungskosten so niedrig sind, dass die Mehrheit der jüngeren Leute in der Stadt nur hier lebt, um in die nächste Stadt zu pendeln. Das Büro ist nahe genug an meiner Wohnung, um zu Fuß dorthin zu gehen, also mache ich meist genau das.

Es ist so schön draußen, dass ich es bedauere, Jacob gesagt zu haben, dass ich um sieben Uhr da sein werde. Der Weg zur Arbeit führt geradewegs einen Hang hinunter, von dem aus man das Meer dahinter überblicken kann. Ein Spaziergang im Sonnenuntergang wäre herrlich gewesen.

Stattdessen steige ich in mein kleines Auto und fahre die fünf Minuten den Hang hinunter. Als ich bei Billingson's Agency ankomme, ist die Eingangstür verschlossen, sodass ich nach meinen Schlüsseln kramen muss, um hineinzukommen. Der Alarm ist nicht eingeschaltet, also schließe ich die Tür aus Gewohnheit hinter mir ab und gehe direkt zu Jacobs Büro. Alle Lichter im Büro sind entweder ausgeschaltet oder gedimmt, mit Ausnahme des Lichts, das unter seiner Tür hindurchdringt. Der Kaffeegeruch ist inzwischen zu kaum mehr als einer Hintergrundnote verblasst.

Ich klopfe zweimal an seine Tür, bevor ich eintrete.

Jacob sitzt nicht an seinem Schreibtisch. Ich weiß nicht, warum mich das überrascht, aber ich bin zögerlich, als ich ihn am Fenster stehen sehe. Er dreht sich um und sieht mich mit einem Blick an, der jede noch verbliebene Gereiztheit darüber auftaut, wieder zur Arbeit gerufen worden zu sein.

"Hey. Ich bin froh, dass du gekommen bist."

Irgendwie war es mir bis zu diesem Moment nicht in den Sinn gekommen, dass ich allein mit Jacob im Büro sein würde. Jetzt, wo ich es weiß, fühlt es sich an, als wäre meine Haut durch eine Heizdecke ersetzt worden.

"Na ja, du hast gesagt, es sei dringend", erwidere ich und hoffe von ganzem Herzen, dass ich mich unbeteiligter anhöre, als ich es bin. "Also... hier bin ich."

Als sein Lächeln sich von freundlich in etwas ganz anderes verwandelt, fange ich an, mich wie eine Ameise unter einer Lupe zu fühlen.

"Komm rein, Marina. Setz dich doch. Ich beiße nicht."

Da bin ich mir nicht so sicher. Trotzdem lasse ich mich auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch fallen. Es sind die gleichen Stühle, die ich in meinem Büro habe und die normalerweise für Kunden gedacht sind. Sie sind bequem und federnd, und... ich merke, dass ich meine Gedanken verzweifelt auf etwas anderes konzentrieren will, als die Tatsache, dass Jacob um den Schreibtisch herumspaziert, um sich direkt vor mir auf die Platte zu setzen. Seine Beine sind so lang, dass sie den Boden mit Leichtigkeit berühren, selbst wenn er auf seinem Schreibtisch sitzt. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass sie nur wenige Zentimeter von meinen entfernt sind.

"So langsam habe ich das Gefühl, dass das hier eine Art Leistungsbesprechung wird", sage ich vorsichtig. Ein Grinsen spaltet seine Lippen und seine perfekten Zähne sind zu sehen, während er lacht.

"Nein, nichts dergleichen. Ich wollte nur reden. Wir hatten nicht wirklich die Gelegenheit dazu, seit das alles angefangen hat." Meine Augenbrauen heben sich langsam, während die Worte bei mir ankommen.

"Bin ich deswegen hier?", frage ich. "Du willst nur reden?"

Jacob zuckt mit den Achseln. Ich würde nicht sagen, dass er schüchtern aussieht, aber es gibt zumindest einen Hauch von Verlegenheit in seinem Gesicht. "Die Situation ist jetzt etwas seltsam, wenn man die ganze..." Er gestikuliert zwischen uns. "Chef und Angestellte Sache bedenkt. Ich wollte schon mit dir reden, seit ich hier angefangen habe. Und davor auch schon. Aber es hat sich keine gute Gelegenheit ergeben. Ich wollte dich nicht bei dir zu Hause stören und ich dachte, es wäre vielleicht noch zu früh, um äh... auszugehen. Ich dachte nur, das Büro eignet sich gut als neutrales Territorium."

"Worüber wolltest du reden?", frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

Mein Magen verknotet sich in eine perfekte Imitation einer Brezel, als er antwortet.

"Über viel mehr, als ich während des ersten richtigen Gesprächs, das wir seit Jahren führen, sagen könnte. Aber vor allem..." Jacob verschränkt die Arme über der Brust, sein Lächeln verblasst zu einer grimmigen Linie. "Marina, ich wollte mich entschuldigen."

Nein. Auf keinen Fall. Ich werde dieses Gespräch nicht mit Jacob führen, während ich wie ein Kind im Büro des Schuldirektors vor seinem Schreibtisch sitze.

Ich stehe auf und nehme die gleiche Haltung ein wie er. Auch wenn er sitzt, bin ich immer noch nicht groß genug, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen. Zumindest hat er die Höflichkeit, nicht überrascht dreinzublicken, als ich bei seinen Worten nicht sofort dahinschmelze.

"Und inwiefern ist das dringend?"

Er lässt einen leisen Hauch von einem Lachen los, das so beruhigend klingt, dass es meine Nervenbahnen in Brand setzt. "Die Dringlichkeit ist relativ", erklärt er in einem Ton, der ganz und gar für ihn reserviert ist. "Für mich ist es sehr dringend, es dir wiedergutzumachen."

Ich schnaube durch meine Nase. So dringend kann es nicht sein, wenn es sieben Jahre gedauert hat, bis er sich für das, was schiefgelaufen ist, entschuldigen konnte. So viel wird Jacob mir wahrscheinlich an meinem Gesichtsausdruck ablesen können, denn er fährt fort.

"Es ist lange her, Marina. Ich konnte einfach nicht mehr warten."

"Also tun wir das hier wirklich? Jetzt? Im Büro?"

Jacob lässt die Arme zur Seite fallen und breitet die Hände aus. "Such dir einen Ort aus. Irgendeinen Ort. Wir können es woanders machen, wenn du das willst."

Dumpfer Schmerz dringt in meinen Oberarm ein und ich stelle fest, dass ich ihn viel zu fest greife. Ich lockere den Würgegriff um meinen Bizeps und blicke zum Fenster hinüber. Es wird immer schwieriger, ihn direkt anzusehen.

"Jacob." Ich habe das Gefühl, dass jemand die Marionetten-Schnüre durchtrennt hat, die mich hochgehalten haben. "Da ist einfach so viel..."

"Ich weiß."

"Weißt du das wirklich?" Ich sehe ihn wieder an. "Nach allem, was passiert ist, musste ich... ich musste wirklich neu anfangen, weißt du? Für mich hat sich alles verändert."

Schließlich erscheint ein Splitter von dem, was ich fühle, auf seinem Gesicht. "Ich will es wissen. Ich will alles hören, alles, was du getan hast, um dorthin zu gelangen, wo du jetzt bist."

Mit einem ungläubigen Lachen schüttle ich den Kopf. "Ich meine, du hast mich bis hierher zurückverfolgt, nicht wahr? Haben dir deine Privatdetektive nicht schon alles erzählt, was zwischendurch passiert ist?"

Jetzt sieht er tatsächlich schüchtern aus. "Es gab nur einen Privatdetektiv", stellt er klar, als würde es das besser machen. "Und mein einziges Ziel war es, dich zu finden. Ich habe nach nichts anderem gesucht."

So dumm es auch erscheinen mag, ich ertappe mich dabei, wie ich ihm glaube. Der Jacob, den ich kannte, hat seine Ziele kompromisslos verfolgt. So entschlossen, wie es die meisten Menschen gar nicht erst werden können. Ich weiß nur zu gut, wie weit er bereit ist zu gehen, um seine Ziele zu erreichen und wie offen er seine Überzeugungen vertritt. Wenn er sagt, dass er nur nach mir gesucht hat, dann sagt er wahrscheinlich die Wahrheit.

"Jacob, das ist verrückt. Du hast einen Privatdetektiv angeheuert, um mich zu finden, nur um die Firma aufzukaufen, für die ich arbeite. Und wofür? Um dich zu entschuldigen?" All das Stirnrunzeln verkrampft mein Gesicht, aber ich kann es nicht verhindern. "Und wenn ich die Entschuldigung annehme, was dann?"

Jacob breitet seine Finger auf seinem Schoß aus. Je absurder das erscheint, desto entspannter wirkt er.

"Um ehrlich zu sein hatte ich gehofft, dass meine Entschuldigung lediglich der erste Schritt sein könnte."

"Von was?"

"Von vielem."

Er macht keine Witze, aber trotzdem möchte ich lachen. Und ehrlich gesagt möchte ich auch ein bisschen weinen. Alles lief so gut, bevor er wieder aufgetaucht ist. Ich war darüber hinweg. Ich hatte aufgehört, an ihn zu denken... größtenteils. Ich habe aufgehört, ihn zu vermissen... größtenteils. Und dennoch sind wir nun wieder hier und nehmen die Inhalte jahrelanger Therapiestunden, für die ich gutes Geld bezahlt habe, auseinander, nur um den Putz alter Emotionen abzureißen.

"Die Dinge haben sich geändert, Marina. Ich habe mich verändert." Aber wie sehr kann er sich verändert haben, wenn er mich immer noch will? Seine Mundwinkel verdrehen sich zu einem schiefen Lächeln. "Ich war ein Idiot. Ich dachte, ich würde dich in Schutz nehmen, indem ich dich vertreibe."

"Ich habe keinen Schutz gebraucht. Ich habe nur dich gebraucht."

Das Lächeln vollendet seine Entwicklung zu einer Grimasse vor meinen Augen. "Ich weiß."

Als ich feststelle, dass ich mich praktisch in mich selbst hinein gekauert habe, lasse ich gewaltsam die Arme sinken. Irgendwie schaffe ich es, trotz des Aufruhrs, der in mir tobt, aufrecht zu stehen.

"Der erste Schritt von vielen", murmle ich und gestikuliere vage durch die Luft. "Was ist damit verbunden?"

Jacob beobachtet mich einen Moment lang, bevor er aufsteht und seine Hände an den Seiten spreizt. "Wir fangen von vorn an. Ich finde, wir verdienen einen Neuanfang, sofern das möglich ist. Ich bin Jacob, neu in Coral Point und auf der Suche nach einer persönlichen Verbindung zwischen zwei Menschen. Du bist Marina, Marketingleiterin des erfolgreichsten Beratungsunternehmens im Umkreis von sieben Gemeinden. Ich will sehen, wo die Dinge hinführen."

Es ist bestimmt nicht so einfach, aber Jacob scheint überzeugt, dass wir es versuchen können.

"Das geht nicht alles weg, nur weil wir ein optimistisches Gespräch geführt haben", sage ich. "Diese Dinge brauchen Zeit. Und Aufwand. Und Gegenseitigkeit."

"Stimmt, aber wäre es nicht schön, eine Beziehung einzugehen, ohne dass wir diese ganze Last auf den Schultern tragen?"

Es scheint mir unverantwortlich, zu gestehen, dass das wirklich ziemlich schön wäre. Also lasse ich es.

Nicht lange danach verlasse ich das Büro, weil Jacob mich aus der Tür scheucht, damit ich wieder nach Hause gehen und mich ausruhen kann.

Es mag vielleicht dumm sein, all dies nach allem, was wir durchgemacht haben, auch nur in Betracht zu ziehen, aber ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass ich heute Nacht auch nur ein Auge zudrücken werde.


Kapitel Vier
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Früher

Das Gästezimmer im Haus von Jacob und Henrietta war fast doppelt so groß wie mein Zimmer in meinem Studentenwohnheim und ich musste es nicht einmal mit einer Mitbewohnerin teilen. Von dem pastellfarbenen Blumenmotiv über den Korbstuhl in der Ecke bis hin zum Eierschalenweiß der Wände war alles daran vollkommen freundlich. Es kam mir eher vor wie ein Gästezimmer, das ein älteres Ehepaar in seinem Haus haben würde als ein alleinstehender Mann und seine erwachsene Tochter.

Mein Gepäck und mein Rucksack sahen so fehl am Platz aus, die dunklen Rot- und Grautöne schienen das Pastellzimmer fast zu verunstalten. Ich hatte das Gefühl, nicht hierher zu gehören, wie ein Kaninchen, das in den falschen Bau gelaufen war.

Ich war schon zweimal vorher in diesem Haus gewesen. Das erste Mal war vor ein paar Jahren, als Henrietta mich für ein Wochenende mit hierher nahm, weil ihr Vater geschäftlich unterwegs war. Das zweite Mal war erst gestern; Henrietta und ich waren vorbeigekommen, um ein paar Dinge abzuholen, bevor wir uns auf den Weg in die Stadt machten.

Es kam mir unwirklich vor, an Henriettas Zimmer vorbeizugehen und hineinzusehen, nachdem wir uns dort ein paar Tage zuvor für ein Abendessen und ein Theaterstück angezogen und zurechtgemacht hatten. Die Bettdecken waren immer noch durcheinander, weil sie sie sich über das Bett geworfen hatte, um sich ihr klingelndes Handy zu schnappen. Sie hatte auf eine E-Mail von einem Professor gewartet, die irgendwie mit ihrer Dissertation zu tun haben sollte. Als sie sah, dass er es nicht war, warf sie ihr Handy wieder auf das Bett.

Ich hätte alles getan, um in die Vergangenheit zu reisen und der Marina und Henrietta von gestern sagen zu können, dass sie einfach zu Hause bleiben sollten. Es würde immer andere Theaterstücke und andere Abendessen geben. Wie hätten wir wissen können, dass Henrietta einen Tag später in ein künstliches Koma versetzt werden würde, um ihr das Leben zu retten?

Ich konnte nicht länger darüber nachdenken. Nachdem er mich in das Gästezimmer geführt hatte, verschwand Jacob in die hintere Ecke des ersten Stocks, wo sich sein Zimmer befand. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu stören. Trotzdem musste ich mich irgendwie beschäftigen und mich von der Sache ablenken. Ich versuchte, mir beim Auspacken Zeit zu lassen, aber es gab nicht viel auszupacken. Mein zweiter Instinkt war es, irgendetwas aufzuräumen. Ich durchstöberte den makellosen zweiten Stock, doch nirgends gab es Unordnung zu beseitigen. Erst dann fiel mir ein, dass Henrietta etwas von einer Haushälterin erwähnt hatte.

Nachdem ich etwas Zeit damit verbracht hatte, mich vergeblich mit meinem Handy zu beschäftigen, verkrampfte sich mein Magen und grummelte laut genug, um mich zu erschrecken. Also machte ich mich auf den Weg hinunter in Jacobs Küche.

Wann hatte ich das letzte Mal gegessen? Abgesehen von der Banane vor ein paar Stunden war das Abendessen gestern Abend meine letzte Mahlzeit gewesen. Kein Wunder, dass meine Eingeweide mir den Krieg erklärt haben. Vielleicht würde ich mich etwas weniger teilnahmslos fühlen, wenn ich etwas essen würde. Und Jacob... wann hatte er zuletzt etwas gegessen? Seit ich am Morgen entlassen wurde, hatten wir eigentlich unsere ganze Zeit zusammen verbracht. Er musste mindestens genauso hungrig sein wie ich.

Obwohl mein Magen protestierte, als er noch ein paar Augenblicke länger warten musste, nahm ich mir die Zeit, mich mit Jacobs Küche vertraut zu machen. Als ich in den Kühlschrank spähte, fand ich ihn überraschend gut gefüllt vor. Ich schätze, ich hatte wohl ein paar Vorurteile über den Kühlschrank eines alleinstehenden Mannes. Jacob musste sich auf Henriettas Aufenthalt vorbereitet haben. Sie verdrehte immer die Augen, wenn sie davon erzählte, wie ihr Vater sie verhätschelte, aber ich hatte es immer süß gefunden.

"Oh gut, du hast Hunger."

Ich war so in Gedanken versunken, dass mich Jacobs Stimme zutiefst erschreckte. Ich drehte mich um, eine Hand auf meinem Herzen, während es versuchte, sich seinen Weg aus meiner Brust zu bahnen. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und schenkte mir ein entschuldigendes halbes Lächeln. "Henri hat mir nie erzählt, dass du keine Geräusche machst, wenn du läufst", sagte ich.

"Entschuldige, Marina. Ich wollte dich nicht erschrecken."

Ich winkte ab. "Nein, schon gut. Äh, ja, ich bin irgendwie hungrig. Ich dachte mir, dass du vielleicht auch Hunger hast."

Jacob wippte unverbindlich mit dem Kopf. "Ich habe im Moment ein kompliziertes Verhältnis zu meinem Appetit, aber es ist wichtig, zu essen."

Ich hatte meinen eigenen Mangel an Hunger als Schock oder Realitätsverlust verbucht. Vielleicht hatte ich einfach zu sehr in meinem Kopf festgesessen, um überhaupt ans Essen zu denken. Ich hatte keine Sekunde innegehalten, um darüber nachzudenken, dass der Stress unsere Grundbedürfnisse in den Hintergrund gedrängt hatte. Aber das war nicht gesund.

Jacob nickte in Richtung des Kühlschranks. "Natürlich kannst du alles essen, was du willst, aber ich habe schon ein Abendessen für uns bestellt. Ich war mir nicht sicher, was dir schmeckt und ich wusste nicht, ob du dir die Mühe machen wolltest, dich für etwas zu entscheiden, also habe ich eine, äh, vielseitige Auswahl bestellt." Er wandte sich ab, als wolle er weggehen und blieb dann stehen, um sich wieder umzudrehen. "Chinesisch. Ist das in Ordnung?"

"Ja, natürlich", bestätigte ich etwas verwirrt. "Danke, Jacob."

"Selbstverständlich. Du solltest jetzt nicht kochen müssen, und ich bin dazu gerade einfach nicht in der Lage. Nimm dir einfach, was du willst, wenn es ankommt. Ich esse dann das, was du nicht willst."

Also würden wir nicht zusammen essen. Irgendwie war ich gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Henrietta hatte ihren Vater immer als eine so große Persönlichkeit dargestellt und obwohl ich vor dem Unfall nur sehr wenig von ihm gesehen hatte, konnte ich erkennen, dass er einer dieser beeindruckenden Männer war. Es war schwer, in seiner Nähe zu sein, während er so niedergeschlagen war. Während wir beide angespannt warteten...

Erneut verschwand Jacob in seinem Teil des Hauses und ich wartete in der Nähe der Haustüre, während ich an meinem Handy herumspielte. Ich bekam von Stunde zu Stunde mehr und mehr Nachrichten von unseren Freunden und Klassenkameraden, die von der ganzen Sache erfahren hatten. Aber ich hatte nicht die Energie, darauf zu antworten. Es schien ewig zu dauern – aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass überhaupt keine Zeit vergangen war – bis es an der Tür klingelte.

Jacob hatte keine Witze gemacht, als er gesagt hatte, dass er eine vielseitige Auswahl bestellt hatte; die zwei Papiertüten, die der Lieferant mir reichte, waren bis zum Rand mit Papiertüten und Plastikbehältern beladen. Beide wogen eine halbe Tonne. Ich trug sie ins Esszimmer und überlegte, ob ich mir einen Teller aus dem Geschirrschrank holen sollte. Dann rief ich mir jedoch ins Gedächtnis, wie viel Aufwand es kosten würde, auch nur ein einziges Geschirrteil abzuwaschen, also setze ich mich einfach hin. All die nervöse Energie, die ich noch vor ein paar Minuten verspürt hatte, löste sich in Luft auf.

Ich holte einen Behälter nach dem anderen heraus und öffnete jeden einzelnen, um den Inhalt zu begutachten. Der Geruch von all dem gebratenen Fleisch und Gemüse ließ meinen Magen sich so fest zusammenziehen, dass mir fast schwindelig wurde. Es gab auch Tofu, und Berge von weißem Reis und Nudeln.

Ich versuchte, das Essen nicht zu schnell runter zu schlingen, aber es war eine Herausforderung. Ich stopfte mich mindestens fünf Minuten lang voll, bevor ich mich dazu durchringen konnte, einen Gang zurückzuschalten.

Ich pickte eine Cashew aus einem Pappkarton mit Hühnchen und während ich sie in meinen Mund steckte, begutachtete ich den Raum um mich herum. Es hatte sich seit meinem letzten Besuch bei Henrietta nicht viel verändert... zumindest in Bezug auf die Dinge, an die ich mich erinnern konnte. An dem Wochenende, das ich hier mit ihr verbracht hatte, hatten wir uns nicht wirklich im Esszimmer aufgehalten. Tatsächlich hatten wir in ihrem Haus überhaupt selten gegessen. Die Stühle waren aus dunklem, glänzenden Holz und extrem schwer. Ich konnte mir vorstellen, dass es mindestens fünf Mann brauchen würde, um diesen Tisch zu bewegen.

An den Wänden hingen gerahmte Bilder von Henrietta und Jacob über mehrere Jahre hinweg. Neben der Tür befand sich eine Reihe von drei Fotos. Auf dem ersten war die kleine Henrietta in mindestens ein Dutzend Schals gehüllt und warf mit ihren kleinen Pausbäckchen einen hochmütigen Blick in Richtung Kameramann. Auf dem zweiten Foto war Henrietta grinsend als Jugendliche in einer Baseballuniform zu sehen. In dem dritten war sie bei unserem High-School-Abschluss, fast alle Haare waren abrasiert. Und über den französischen Türen hing ein riesiges Gemälde, das eine Meereslandschaft zeigte. An dieses erinnerte ich mich besonders gut. Henrietta hatte mir beiläufig mitgeteilt, dass sie es in der zehnten Klasse gemalt hatte. Sie hatte sich von einem Titelbild eines Magazins über Städte an der Ostküste inspirieren lassen und es mit nur drei Farben nachgemalt. Anscheinend hatte es Jacob so gut gefallen, dass er es ins Wohnzimmer hängte, und es somit sicherlich zum Mittelpunkt aller Gespräche mit Gästen machte. Henrietta hatte ihn natürlich bearbeitet, weil es ihr peinlich war und sie wollte, dass er es wieder abnahm. Jacob hatte sich jedoch geweigert und am Ende hatten sie einen Kompromiss gefunden. Er durfte das Bild aufhängen, aber nur in einem Raum, in dem sich keine Gäste aufhalten würden.

Das Ausmaß von Jacobs Liebe zu Henrietta war mir immer ein Rätsel gewesen. Es war aber ein süßes Rätsel, so viel war sicher. Eines, das eine Wärme in mir auslöste. Ihre Beziehung fühlte sich einzigartig an. Idyllisch. Die beiden hatten nur einander. Das erinnerte mich an meine Beziehung zu meiner eigenen Mutter, aber unsere war im Vergleich dazu weniger intensiv. Während ich ein- oder zweimal im Monat mit meiner Mutter sprach, bekam Henrietta täglich Nachrichten von Jacob. Überall, wo sie hinging, trug sie eine Silberkette, die Jacob ihr zu ihrem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

Ich war erst ein paar Stunden in ihrem Haus gewesen, aber dennoch konnte ich ihre Abwesenheit deutlich spüren. Ohne sie war es so still. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es Jacob gerade gehen musste.

Mein Gesicht und meine Brust fühlten sich heiß an und ich war von meinen eigenen Tränen überrascht. Ich stellte den Karton mit Cashew-Hühnchen ab, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und rieb mir über die feuchten Augen. Da saß ich nun am Esstisch meiner besten Freundin in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, umgeben von chinesischem Essen, während sie in einem Krankenhausbett lag. Es war absurd, aber ich konnte mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein.

Als ich fertig damit war, mich komplett vollzustopfen, war Jacob immer noch nicht wieder aufgetaucht. Also packte ich alles wieder in die Tüten und fand im Kühlschrank Platz dafür. Einen Moment lang überlegte ich, an seine Tür zu klopfen, um ihm zu sagen, dass ich ins Bett gehen wollte, aber als ich im Flur vor seiner Tür angekommen war, traute ich mich doch nicht mehr. Morgen, so versicherte ich mir selbst, würde ich uns etwas zu essen machen und hoffentlich würden wir es dann gemeinsam essen.

Bevor ich mich wieder nach oben zurückzog, bemerkte ich im Flur ein Bild an der Wand. Ein gerahmtes Foto von einem viel jüngeren, schmächtigeren Jacob, der ein quirliges Baby in der Hand hielt.

Schnell eilte ich wieder nach oben, bevor meine Nerven mich krank machen konnten.
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Jetzt

Eine Woche ist seit dem Gespräch in Jacobs Büro vergangen. Die ganze Woche über habe ich Jacob zweimal aus seinem Büro kommen sehen, und jedes Mal war es nur im Vorbeigehen. Es ist nicht so, als wäre ich enttäuscht oder so, aber wenn er tatsächlich will, dass wir unsere Beziehung irgendwie wieder aufbauen, hat er eine seltsame Art, das zu zeigen.

Natürlich weigere ich mich, mir Überstunden für unser Gespräch anrechnen zu lassen. Er mag es vielleicht angeboten haben, aber das ist genau die Art von Sache, aus der Gerichtsverfahren entstehen. Nein, ich erwarte keine Vergütung dafür, aber ich kann nicht leugnen, dass ich eine andere Gegenleistung erwarte. Was genau das sein könnte, weiß selbst ich nicht genau. Ich fühle mich wie ein Heißluftballon mit angezündetem Feuer, aber es ist niemand in meinem Korb, der die Sandsäcke rauswirft.

Am achten Tag, einem Freitag, bringt mir Kurt eine Tasse Kaffee in meiner Lieblingstasse mit Katzengesicht und lehnt eine Hüfte an meinen Schreibtisch. "Also, was denkst du über das Treffen im kleinen Rahmen beim Chef?"

Er wartet geduldig, während ich einen Satz meines Kundenangebots fertig tippe, bevor ich Kurt meine Aufmerksamkeit schenke. "Entschuldigung, die was?"

Mit dem Kinn zu jener Wand deutend, die mich von Jacob trennt, hebt Kurt seine Augenbrauen und senkt seine Stimme. "Die kleine Zusammenkunft, die er am Sonntag veranstaltet."

"Hast du das gerade 'Zusammenkunft' genannt?"

Kurt zuckt mit den Achseln und grinst. Er ist noch jünger als ich und obwohl er es mit dem Marketing ernst meint, ist er es bei anderen Aspekten seines Lebens selten so. "Vielleicht", lacht er.

"Ich wusste nicht, dass an diesem Sonntag eine Zusammenkunft stattfindet", entgegnete ich.

"Naja, vielleicht würdest du ein bisschen mehr mitbekommen, wenn du bei der Kaffeekanne rumhängen würdest. Sieh mich nicht so an, wir haben auch erst heute Morgen davon gehört. Wird bestimmt ganz lässig. Phyllis hat uns nie zu sich nach Hause eingeladen."

"Phyllis hat viele der Dinge nicht getan, die Jacob tut", werfe ich ein. Kurt nickt langsam, als wäre das eine Art Weisheit.

"Langsam frage ich mich, ob sie nur ein Miesepeter war."

Miesepeter. Wiederhole ich in Gedanken, während ich meine Konzentration wieder auf den Entwurf vor mir lenke und den Kopf schüttle.

"Weißt du, ich würde es nicht wirklich als normal bezeichnen, wenn der Besitzer einer Firma seine Angestellten zu sich nach Hause einlädt. Zumindest ist das in meiner Berufslaufbahn noch nie passiert."

Offensichtlich war ich schon einmal bei dem besagten Firmeninhaber zu Hause, aber das war lange bevor ich für ihn gearbeitet habe.

"Ja, aber du bist uralt. Du musst mal auf den neuesten Stand kommen, Marina." Er zieht den Stift hinter seinem Ohr hervor und klopft damit in einem schnellen Rhythmus auf seinen Oberschenkel. "Gibt es eine bessere Gelegenheit, seine Angestellten kennenzulernen, als sich außerhalb der Arbeit mit ihnen zu treffen?"

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und verschränke meine Arme über der Brust. Es ist schon eine Weile her, dass ich meine Freizeit mit Gleichaltrigen verbracht habe. Mein Gott, es muss viel zu lange her sein, wenn ich sie Gleichaltrige nenne.

"Ich bin übrigens achtundzwanzig. Du bist nur ein paar Jahre jünger als ich, Jungchen."

Kurt beugt sich vor, sein Grinsen wird breiter. "Vielleicht, aber ich werde wahrscheinlich nie ganz so alt sein wie du."

Ich ziehe die Tasse mit dem schwarzen Kaffee näher an mich heran. "Danke für den Kaffee und die Neuigkeiten. Jetzt raus aus meinem Büro."

Kurt springt auf und steckt den Stift auf dem Weg nach draußen hinter sein Ohr. Er klatscht gegen den Türrahmen. "Vielleicht war Phyllis ja gar nicht der einzige Miesepeter hier", sagt er über seine Schulter hinweg.

Ich habe keine Geschwister, aber Kurt kommt einem kleinen Bruder wahrscheinlich am nächsten. Mit einem Lächeln auf den Lippen kehre ich zu meiner Arbeit zurück, aber meine Gedanken sind woanders.

Bei Jacob zu Hause. Ich frage mich, wie es da wohl ist. Hat er ein Haus gekauft, als er hierher gezogen ist? Hat er eine Wohnung gemietet? Mich schmerzt der Gedanke, dass das alte Haus hunderte von Meilen entfernt verkauft werden könnte. Die Gänge und Treppen, die Henrietta während ihrer Kindheit auf und ab lief, sollten nicht einfach so an den Höchstbietenden übergeben werden. Irgendetwas daran gefällt mir einfach nicht.

Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, dieses riesige Haus für so lange Zeit allein zu besetzen.

Ich ziehe mein Handy heraus und öffne die Nachrichten zwischen Jacob und mir. Die letzte kam von mir: Ich werde um 19 Uhr da sein. Ich starre den Verlauf einen Moment lang an und versuche herauszufinden, wie ich die Gedanken in meinem Kopf am besten ausdrücken kann.

Findet bei dir zu Hause etwas statt?

Das ist irgendwie eine dumme Frage. Offensichtlich findet da etwas statt, wenn das ganze Büro darüber redet. Ich will nicht so rüberkommen, als würde ich nach irgendetwas... angeln.

Also, was ist mit dieser Party am Wochenende?

Das ist irgendwie auch nicht richtig. Das kommt irgendwie aggressiv rüber. Fast schon vorwurfsvoll.

Kurt hat mir erzählt, dass du eine Party schmeißt.

Das ist in Ordnung. Aber andererseits ist das irgendwie etwas, was man in einem persönlichen Gespräch sagt. Ich habe das Gefühl, dass ich einfach in sein Büro gehen und es ihm ins Gesicht sagen sollte. Aber ich habe seit einer Woche nicht mehr mit ihm gesprochen; wäre es nicht seltsam, wenn die ersten Worte zwischen uns von dieser Party handeln?

Zu meiner Überraschung erscheint das typische grüne Blinken, gerade als ich mich entscheide, dieses ganze Unterfangen einfach aufzugeben. Jacob hat mir Nachrichten geschrieben. Meine Augen blitzen für eine Sekunde auf und mich überströmt ein Anflug von Demütigung, wenn ich daran denke, dass ich aus Versehen eine meiner früheren Entwürfe an ihn geschickt haben könnte. Aber nein – ich habe nichts dergleichen getan. Er hat mir einfach zuerst eine Nachricht geschickt.

Du hast vielleicht gehört, dass ich diesen Sonntag zum Abendessen einlade. Hast du Zeit?

Delilah wäre vielleicht ziemlich sauer auf mich, wenn ich jemals erwähnen würde, dass ich eigentlich immer Zeit habe. Ich lächle bei dem Gedanken.

Könnte sein. Um welche Uhrzeit?

Nachdem ich die Nachricht abgeschickt habe, fühle ich mich erstaunlich gut. Das klingt sehr viel entspannter, als ich eigentlich bin. Jacob antwortet sofort.

Um sechs. Aber du kannst jederzeit vorbeikommen.

Ich streiche mit einem Finger über meine Unterlippe.

Ich weiß nicht einmal, wo du wohnst.

Wieder kommt Jacobs Antwort so schnell, dass es fast übermenschlich erscheint. Es ist ein Link von einer Google Maps Route, die vom Büro zu seiner Adresse führt. Ich bin nicht zu stolz, um meiner eigenen Neugierde zu widerstehen. Ich tippe den Link an und als die gesamte Karte geladen ist, zoome ich an seine Straße heran.

Natürlich wohnt er auf der wohlhabenden Seite der Stadt. Als ich auf die Informationsleiste tippe, kommt ein hellgraues Holzhaus mit einer überdachten Veranda direkt am Meer zum Vorschein. Natürlich hat er ein Grundstück direkt am Strand.

Ich erkenne die Gegend wieder. Als ich zum ersten Mal nach Coral Point zog, habe ich Phyllis zu einem Kundenmeeting an genau diesem Strandstreifen begleitet. Ich habe dort die kleinste und teuerste Schüssel Muschelsuppe bestellt, die ich je gesehen habe. Insgeheim habe ich mir geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Natürlich ist es in diesem Geschäft üblich, dass Kundenmeetings an sehr schönen Orten stattfinden und natürlich war ich gezwungen, mehr als nur einmal zurückzukehren, wobei ich oft dieselbe lächerliche Schüssel mit Muschelsuppe bestellt habe. Aber, was nützen Prinzipien, wenn man gutes Geld verdienen kann? Zumindest scheint das Phyllis Motto gewesen zu sein.

Die Fahrt von der Arbeit würde nicht einmal zehn Minuten dauern und von meiner Wohnung aus würde es...

Ich unterbreche diesen Gedankengang, bevor er Fuß fassen kann. Ungeachtet von Jacobs Absichten und den seltsamen Trieben, die in meinem Gehirn wüten, gibt es keinen Grund, über die Entfernung zwischen Jacobs Zuhause und meinem nachzudenken. Ich brauche die Karte nur für eine einzige Dinnerparty mit Kollegen.

Danke für die Wegbeschreibung.

Natürlich ist es wichtig, höflich zu sein, auch wenn ich mich innerlich alles andere als ausgeglichen fühle. Wieder einmal überrascht Jacob mich, indem er mir einen Smiley mit einer Sonnenbrille schickt. Wäre es jemand anders, würde ich ihm freundlich antworten, aber das scheint mir etwas zu schnell zu gehen. Jacob mag denken, dass wir schon bei Emojis angekommen sind, aber wir haben kaum miteinander gesprochen.

Andererseits ist es nur ein kleines Cartoon-Bild.

"In Ordnung, das reicht jetzt", murmle ich. Ich schüttle das Gespräch ab und lege mein Handy mit dem Bildschirm nach unten weg. Ich muss wieder an die Arbeit, ich habe bereits genug Zeit leichtsinnig verschwendet.

Es ist einfach, mich in der Arbeit zu verlieren. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum ich es so sehr mag. In den letzten vier Jahren war es fast immer dasselbe. Von dem Moment an, an dem ich ankomme, bis zu dem Moment, an dem ich gehe, gibt es immer etwas zu tun. Obwohl es anstrengend und herausfordernd sein kann, nimmt es jeden Winkel des Bewusstseins ein, sodass der Arbeitstag förmlich an mir vorbeizieht. Ich merke kaum, wenn der Tag zu Ende geht und die anderen sich von mir verabschieden.

Ich bin gerade mit der letzten meiner E-Mails fertig, als eine Gestalt an meiner offenen Tür innehält.

"Nur eine Sekunde", murmle ich und suche nach dem Dokument, das ich anhängen muss, bevor ich es abschicke. Als der Versand der Nachricht bestätigt wird, schließe ich meinen Laptop und blicke auf. Mein Herz stolpert über sich selbst, als ich feststelle, dass Jacob dort steht und wartet. Er lehnt mit einer breiten Schulter an der Tür und browst durch sein Handy, bevor er bemerkt, dass ich fertig bin. Dann schiebt er es in seine Gesäßtasche und stellt sich aufrecht hin.

"Bist du auf dem Weg nach draußen?", frage ich und werfe einen Blick auf die Laptoptasche, die über seine Schulter geschlungen ist. Ich kann mich nicht erinnern, wann Jacob einmal nicht der letzte war, der das Büro verlassen hat. Als Phyllis noch hier war, tauchte sie einfach immer irgendwann auf, und verschwand genauso schnell wieder. Am Ende des Tages war ich dann meistens allein im Büro.

"Ja, ich fahre nach Hause. Ich wollte fragen, ob du zusperren kannst, aber es sieht aus, als würdest du dich auch auf den Weg machen."

Ich stehe auf und sammle meine Sachen ein. "Ich weiß, wie man alles ausmacht. Du brauchst nicht auf mich zu warten."

"Ich habe es nicht eilig. Außerdem," er zuckt mit den Schultern und lächelt leicht, "ist es schön, in deiner Gesellschaft zu sein."

Ich muss wirklich mehr raus, wenn so etwas Funken durch meine Rippen sprühen lässt. Es fühlt sich an wie dieses flüchtige Glücksgefühl, wenn einem der süße Barista einen schönen Tag wünscht, oder ein süßer Fremder, der einem die Tür aufhält. Einfache Höflichkeiten sollten nicht so ein Gefühl in mir auslösen.

Anstatt irgendetwas Peinliches darauf zu antworten, frage ich: "Also, was hat dich dazu veranlasst, eine Büroparty zu veranstalten?"

Jacobs Glucksen rollt wie eine Donnerwelle durch mich hindurch. Werden mich solche Kleinigkeiten jemals nicht beeinflussen? Vermutlich nur in meinen Träumen...

"Oh, nichts Bestimmtes", meint er. "Ich bin immer noch der Neue, richtig? Die Kaffeemaschine lief gut, also dachte ich mir, ich könnte bei meiner Crew punkten, wenn ich ihnen ein kleines Abendessen koche."

Ich halte, mit meiner Hand halb in meiner Handtasche, inne. "Du machst Abendessen?"

"Ja, warum? Vertraust du mir nicht?"

Das ist nicht das Problem und er weiß es. Ich habe Jacobs Kochkünste schon ein paar Mal erlebt und es war jedes Mal unglaublich lecker. Ganz im Gegenteil. Ich darf nicht zu lange darüber nachdenken, sonst fange ich wahrscheinlich direkt vor ihm an zu sabbern.

"Ich weiß nicht", sage ich abgelenkt und lege mein Handy in meine Tasche, bevor ich sie mir über die Schulter werfe. "Vielleicht bist du etwas eingerostet."

Es ist der natürliche Ablauf, mich meiner Tür zu nähern, das Licht auszuschalten und zu gehen. Doch erst als ich nahe genug bin, um Jacobs Rasierwasser riechen zu können, merke ich, dass ich etwas zu nah dran bin.

"Marina", grollt er. "Ich kann dir versichern, dass ich mein Fingerspitzengefühl nie verloren habe."

Tatsächlich kribbeln jetzt die feinen Haare in meinem Nacken. Hastig schalte ich das Licht aus, damit er nicht sehen kann, wie die Gänsehaut sich meine Arme hinauf bahnt. Erst dann fällt mir auf, dass es wahrscheinlich noch schlimmer ist, wenn wir beide in dem schummrigen Licht stehen, das die letzten Lampen der dahinter liegenden Büroräume auf uns werfen.

Ich bin scheinbar nicht die Einzige, die das bemerkt hat. Jacob wird plötzlich ganz still. Es fühlt sich nicht so an, als würde er auf etwas warten... eher als würde er nachdenken. Es hat immer einen aufgeregten Wirbelwind in mir ausgelöst, wenn ich Gegenstand von Jacobs Überlegungen bin.

"Reden wir immer noch von deinen Kochkünsten?", frage ich. Meine Stimme klingt viel zu laut für den dunklen, kleinen Raum.

"Sicher", bestätigt er mit einem Nicken. "Obwohl Kochen nicht die einzige Fähigkeit ist, die ich nie verloren habe, nachdem du gegangen bist."

Nachdem ich gegangen bin? Eher nachdem er mich vertrieben hat!

Ich sammle eine große Menge dieser Entrüstung und schiebe mich an seinem breiten Körper vorbei, während er einen Schritt zurücktritt und zur Eingangstür gestikuliert.

"Nach dir."

Nach mir ist richtig. Ich mache mich auf den Weg zur Tür und Jacob folgt mir mit etwas Abstand. "Also, sehen wir uns am Sonntag?"

"Bis dann", sage ich und fliehe wie der Blitz aus Billingson's.

Erst als ich nach draußen platze, erinnere ich mich daran, dass ich heute nicht zu Fuß gekommen bin. Obwohl es bis zu meinem Parkplatz nicht weit ist, betreibe ich jetzt eher Power Walking, um etwas Abstand zu gewinnen. Nur einen Augenblick später rollt sein kirschrotes Auto vorbei. Jacob winkt mit einer Hand aus dem Fenster, und ich... na ja, ich hebe ebenfalls die Hand.

Zum Teufel mit diesem Mann und mit mir auch.


Kapitel Sechs
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Früher

Krankenhausessen war wirklich nicht so schlecht, wie die Leute sagten. Es war nicht gerade feines Essen, aber wenn man zwölf Jahre lang in einer öffentlichen Schule zu Mittag gegessen hatte, gewöhnte man sich an Puddingbecher und labberige Salate.

Nachdem ich drei Wochen lang an Henriettas Bett gesessen hatte – manchmal einen ganzen Tag lang – gewöhnte ich mich langsam an die Speisekarte im Krankenhauscafé. Ich wusste, wer an der Kasse stehen würde und wann. Einige der Mitarbeiter kannten mich sogar beim Vornamen und wussten, was ich bestellen würde.

Samantha war eine große Frau mit Dreadlocks, die zu einer beeindruckenden Frisur hochgesteckt worden waren. Sie schenkte mir ein Lächeln, als ich mich der Kasse näherte und mich hinter einem älteren Mann in Krankenhauskleidung anstellte.

"Hey, Honey. Das Übliche?"

Ich klopfte mit meinen Nägeln auf den Tresen und verdrehte nachdenklich den Mund, während ich die Speisekarte betrachtete. "Ja, bitte."

"Irgendwas zu essen?"

"Wie könnte ich da Nein sagen? Ich nehme einen Hähnchen Wrap und eine Suppe, bitte."

Wie immer tippte sie den Betrag ein und ich reichte ihr Jacobs Karte. Samantha schob den in Plastik eingewickelten Wrap über den Tresen und kippte einen gehäuften Schöpflöffel der dicksten Kartoffelsuppe, die ich je gesehen hatte, in einen Styroporbecher. Sie drückte einen Deckel oben drauf und übergab ihn mir, gerade als die Barista mit zwei Pappbechern zurückkam – einer mit schwarzem Kaffee, der andere mit Kamillentee.

"Wir sehen uns", sagte Samantha.

"Morgen um die gleiche Zeit, meine Damen.", erwiderte ich wie immer.

In den letzten Wochen hatten Jacob und ich uns eine Art Routine eingerichtet. Wir stiegen in sein Auto und fuhren in den späten Morgenstunden zum Krankenhaus, wo wir an Henriettas Bett saßen, bis unsere Eingeweide protestierten. Dann gab er mir seine Karte, um zum Café zu laufen und uns das Mittagessen zu holen. Danach hing alles von Jacobs Stimmung ab, die wiederum von den Arztberichten abhing. Wenn es nichts zu berichten gab, schafften wir es normalerweise bis zum Abendessen nach Hause. Aber an einem Tag, an dem es Neuigkeiten gab, egal ob gute oder schlechte, rief Jacob mir normalerweise ein Taxi zurück zu seinem Haus. Natürlich würde ich lieber bei den beiden bleiben, aber Jacob bestand normalerweise darauf, dass ich mich ausruhte.

Jedenfalls war es nicht so, dass ich einfach bei ihm zu Hause saß und Däumchen drehte. Da ich schon seit dem College die Gewohnheit hatte, Mahlzeiten zu planen und mich langfristig vorzubereiten, war der Übergang zum Zusammenleben mit Jacob ziemlich nahtlos. Wenn er nicht mit mir zurück nach Hause kam, kochte ich für die ganze Woche.

Ich fing definitiv an, mir Sorgen zu machen, dass dies einer dieser Tage sein würde; der Arzt war nur kurz nach unserer Ankunft vorbeigekommen und hatte Jacob zur Seite genommen, um ihm zu sagen, dass sie die Dauer von Henriettas Koma um ein paar weitere Tage verlängern würden.

Als ich in ihr Zimmer zurückkehrte, ruhte Jacob mit einem Ellbogen auf dem Bett neben ihr, mit ihrer Hand in seiner, während er laut von seinem Handy vorlas. Auch wenn ich nicht unbedingt der Ansicht war, dass Henrietta sich besser fühlen würde, wenn ich mit ihr sprach, während sie im Koma lag, tröstete es Jacob, ihr die guten Wünsche ihrer Freunde und Bekannten vorzulesen. Tatsächlich hatte er im Laufe der Zeit angefangen, fast ständig in ihrer Gegenwart zu sprechen. Es war nicht ungewöhnlich für ihn, dass er seine Arbeits-E-Mails, Nachrichtenartikel, oder sogar Auszüge aus klassischen Romanen, die sie liebte, vorlas.

"Ich will nur, dass sie sich fühlt, als wäre sie Teil des Gesprächs", hatte er mir einmal gesagt. Natürlich würde ich seine Art mit der Situation umzugehen nicht kritisieren. Und wenn Henrietta uns doch hören könnte, wäre das umso besser.

Jacob hielt in der Mitte des Satzes inne, als ich hereinkam und mit seinem Wrap herumwedelte. "Ich glaube, das kenne ich. Stolz und Vorurteil?"

"Du hast wohl ein Ohr für sowas." Er nahm den Wrap mit einem dankbaren Nicken entgegen und legte ihn beiseite, um sich die Hände im Badezimmer waschen zu gehen.

Man sagt, dass die Menschen zu den anpassungsfähigsten Geschöpfen der Erde gehören. Mit der Zeit können wir uns an fast alles gewöhnen. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass ich Henriettas leblosen Körper, eingehüllt in so viel Gips und verbunden mit einer Millionen Schläuchen, immer noch nicht betrachten konnte, ohne dass mir schlecht wurde. Ich konnte mit ihr reden, um Jacob zu beruhigen, aber ich arbeitete immer noch daran, sie überhaupt ansehen zu können.

"Liest du viel Jane Austen?", fragte Jacob, als er aus dem Badezimmer kam, seine Hände an einem Papiertuch abtrocknete und es in den Müll warf.

Ich unterdrückte den Drang zu erwidern, dass ich selten überhaupt etwas las. Zum einen war er kein Studienfreund und zum anderen stimmte es auch nicht unbedingt.

"Nicht wirklich. Henrietta hört sich manchmal ihre Hörbücher an und sie hat ein paar von uns zu Minidrama-Marathons gezwungen."

Jacob warf seiner Tochter einen liebevollen Blick zu. "Sie war schon immer wie besessen davon. Ich weiß nicht, woher sie das hat; ihre Großeltern haben ihr nur spanische Märchen vorgelesen, als sie klein war. Und die einzigen Bücher, die ich im Haus hatte, hatten mit der Arbeit zu tun."

Das hatte ich auch bemerkt. Abgesehen von ein paar großen, gebundenen Ungeheuerlichkeiten über Kunst, die sich auf Henriettas Studienfach bezogen, waren die Bücher im Haus alle sehr trocken.

"Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich bin kein bisschen kreativ. Manchmal frage ich mich, wie meine Tochter Künstlerin werden konnte."

War es möglich, dass er es wirklich nicht wusste? Es schien mir sonnenklar zu sein. Henrietta hatte es an nichts gefehlt. Sie wurde von einem liebevollen Vater angefeuert und ermutigt, ihren Träumen nachzugehen. Sie hatte die Mittel und die Freiheit, genau das zu tun. Natürlich war ich dafür dankbar; wenn sie das nicht getan hätte, wären wir uns vielleicht nie begegnet. Und wenn Henrietta und ich uns nie kennengelernt hätten, würde wohl dasselbe für mich und Jacob gelten.

Obwohl die Umstände nicht ideal waren – sie waren sogar ziemlich schrecklich – begann ich langsam zu schätzen, dass ich so viel Zeit mit Jacob verbrachte. Zumindest war ich froh, dass wir uns während dieser schweren Zeit aneinander anlehnen konnten. Er war ein guter Mann, der seine Tochter mit einer Tiefe liebte, von der ich mich fragte, ob ich sie jemals erfahren würde.

Als wir uns zum Essen hinsetzten, warf Jacob zum dritten Mal seit meiner Rückkehr einen Blick auf sein Handy. Er war ein vielbeschäftigter Mann, also dachte ich mir nicht viel dabei. Ich wandte meinen Kopf so weit von Henrietta ab, wie ich konnte, ohne dass es auffiel, und konzentrierte mich auf meine Suppe. Kartoffelsuppe und Kaffee waren keine besonders gute Kombination, aber ich konnte einfach nicht so viele Salate und Wraps pro Woche essen.

Als ich fertig war, starrte Jacob wieder auf sein Handy, mit einer Furche zwischen seinen dunklen Augenbrauen.

"Ist alles in Ordnung?", fragte ich. Als Jacob seinen Blick auf mich richtete, wurde sein Gesichtsausdruck weicher.

"Ja, hey. Mach dir keine Sorgen." Er schaltete den Bildschirm aus und steckte es in seine Tasche. "Ich warte schon den ganzen Tag auf einen Anruf von der Polizei. Sie haben gesagt, dass sie sich heute Morgen bei mir melden würden."

Er deutete auf die Uhr, die fast zwei Uhr nachmittags anzeigte. Ich zog eine verwirrte Grimasse und er zuckte mit den Achseln. "Ich werde sie später nerven. Danke für das Mittagessen, Marina."

Ach ja, der letzte Punkt auf der Checkliste unserer Routine.

"Nein, Sir. Ich danke Ihnen für das Mittagessen."

"Sir", gluckste er und warf mir einen Blick zu, der mir das Gefühl gab... Na ja, sagen wir einfach er gab mir Gefühle.

Vielleicht nur ein klein wenig, aber das war ein Grund mehr, warum ich dankbar war, diese Zeit mit Jacob verbracht zu haben. Seit ich ihn vor Jahren zum ersten Mal gesehen hatte, hielt ich ihn für einen gutaussehenden Typen, aber das immer nur im abstrakten Sinne gewesen. Er war der Vater meiner Freundin, auch wenn er mit seinem drei Tage Bart und dem breiten Körperbau immer schon ziemlich attraktiv war. Er war noch so jung, dass er kaum graue Haare auf dem Kopf hatte. Die einzigen Falten in seinem Gesicht waren die kleinen Lachfalten um seine Augen herum und seine Stimme klang tief, wie in einem alten Cowboy-Film.

Jedoch war er nicht nur im abstrakten Sinne gutaussehend, sondern auch auf eine sehr persönliche Art und Weise. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wann immer ich Zeit mit Henrietta verbrachte. Und diese Zurückhaltung ließ es fast noch merkwürdiger erscheinen. Ich wünschte mir, sie würde aufwachen, damit ich ihr sagen konnte, dass ich nun endlich erkannt hatte, in welchem Ausmaß ihr Vater wirklich heiß war, damit sie schreien und es all unseren Freunden erzählen konnte und ich endlich mit meiner Schwärmerei aufhören würde. Es schien einfach so geschmacklos, über so etwas nachzudenken, während Henrietta in diesem Zustand war.

Es war wahrscheinlich besser, ihn wie meinen eigenen Vater zu betrachten, aber das tat ich nicht. Vielleicht lag es daran, dass er nicht wie mein richtiger Vater war, oder daran, dass ich ihn erst vor ein paar Wochen wirklich kennengelernt hatte. Vielleicht war es aber auch nur die Tatsache, dass er heiß war.

Obwohl ich voll und ganz damit rechnete, dass er mir ein Taxi rufen würde, stand Jacob auf, kurz nachdem die Uhr drei schlug. Er streckte sich und nach einem Grummeln und ein paar Knackgeräuschen blickte er auf mich herab.

"Bereit aufzubrechen?"

Ich war überrascht. Im Laufe des Nachmittags, der sich ohne einen Anruf der Polizei dahingezogen hatte, war er immer frustrierter geworden und hatte begonnen, sich so weit auf das Bett zu lehnen, dass sein Haar fast Henriettas Arm berührte. Trotzdem wollte ich es nicht in Frage stellen. Ich nickte und sammelte meine Sachen zusammen, während Jacob sich verabschiedete.

Die Autofahrt nach Hause verlief still aber nicht auf eine unangenehme Art und Weise. Nachdem wir uns in den ersten paar Tage die Zeit genommen hatten, uns aneinander zu gewöhnen, fühlte ich mich in Jacobs Gegenwart wohl, auch wenn wir nicht miteinander sprachen.

Wenn er nicht gerade von seinen Emotionen wegen Henrietta überwältigt war, war er ein guter Gesprächspartner. Aber es gab Zeiten, in denen wir beide einfach gern schweigend dasaßen. Das gefiel mir an ihm und ich versuchte, nicht allzu sehr zu hinterfragen, ob er das auch an mir mochte.

Während wir an einer Ampel warteten, trommelte Jacob mit den Fingern auf das Lenkrad. Ich wollte nicht aufdringlich sein, aber dann schaltete er den Blinker ein, zog den Wagen eine Spur weiter und bog rechts ab.

"Ist das eine Abkürzung?", fragte ich und setzte mich etwas aufrechter hin.

"Das ist eher eine Verlängerung", erwiderte Jacob. Als ich mich zu ihm wandte, umspielte ein kleines halbes Lächeln seine Lippen. Henrietta hatte sich immer über den Humor ihres Vaters beklagt. Sie nannte es "Business-Dad-Jokes", während sie einen Screenshot einiger Nachrichten von Jacob herumreichte.

Es war wahrscheinlich dumm von mir, zuzugeben, dass ich auch das an ihm mochte.

"Hast du Hunger?"

Ich warf einen Blick auf die Uhr. "Es ist noch nicht einmal vier."

"Ist das ein Ja?"

Als ich aus dem Fenster blickte, konnte ich sehen, dass wir uns dem Teil der Stadt näherten, der für seine schicken Cafés und Restaurants bekannt war, von denen alle mindesten einen Stern hatten. Wenn Jacob ein Verlangen nach etwas Besserem als einem Krankenhaus-Wrap hatte, wollte ich ihn nicht davon abhalten.

"Es ist kein Nein."

Darüber schien er sich zu freuen. Hungrig oder nicht, ich konnte immer essen.

Nach einem Hin und Her über kulinarische Vorlieben fuhr Jacob auf einen kleinen, gemütlichen Parkplatz neben einem thailändischen Restaurant. Ich legte meine Hand auf den Türgriff, um auszusteigen, aber als Jacob nicht das Gleiche tat, hielt ich inne. Er betrachtete das Schild mit einem unlesbaren Blick in seinen Augen. "Magst du thailändisches Essen?"

Ich gebe zu, dass mir das merkwürdig vorkam, wenn man bedenkt, dass wir erst wenige Minuten zuvor darüber gesprochen hatten. Ich setzte mich wieder auf meinen Platz. "Ja. Du doch auch, oder?"

"Es war noch nie so mein Ding", gestand er und natürlich war ich überrascht. Er war derjenige gewesen, der diesen Ort zur Sprache gebracht hatte.

"Wir müssen hier nicht essen."

"Nein, ich will hier essen. Henrietta liebt dieses Restaurant." Dann schien Jacob sich wieder zu fassen und schnallte sich mit einem kleinen, bedauerlichen Kopfschütteln ab. "Ich wüsste zu gern, was sie daran findet."

Die Atmosphäre in dem kleinen thailändischen Lokal war warm und freundlich. Die Stühle waren alle rot gepolstert und die Wände waren mit riesigen, in Gold gerahmten Gemälden von Berglandschaften bedeckt. Ein schwacher Hauch von Zitronengras durchzog die Luft und irgendwie war ich doch hungriger, als ich angenommen hatte.

Nachdem wir Platz genommen hatten, verbrachte Jacob viel Zeit damit, die Speisekarte zu studieren. Ich dachte mir nicht allzu viel dabei, bis er eine Wange gegen seine Faust presste und seufzte. "Du hältst mich wahrscheinlich für unglaublich engstirnig, aber wie heißt dieses Gericht mit den vielen Erdnüssen? Das sind nur süße Nudeln mit Erdnüssen."

Ich runzelte die Stirn. "Pad Thai?"

Jacob schnippte mit den Fingern und zeigte auf mich. "Ja, ich glaube, das war's."

Wow. Er war vielleicht wirklich etwas engstirnig, wenn er Pad Thai nicht benennen konnte. Unter anderen Umständen würde ich ihn wahrscheinlich dafür necken, aber die dunklen Ringe unter seinen Augen erweckten eine gewisse Sympathie in mir.

Neben meinem Gericht bestellte ich einen Eiskaffee, von dem ich einen großzügigen Schluck nahm.

"Bestellt Henrietta normalerweise Pad Thai?", fragte ich, wohl wissend, dass die Antwort nein lautete. Wir beide gingen mindestens einmal im Monat thailändisch essen und ich glaube nicht, dass ich sie jemals zweimal das Gleiche bestellen gehört hatte. Um ehrlich zu sein glaubte ich nicht, dass sie auch nur einmal Pad Thai bestellt hatte.

"Ich habe keine Ahnung." Jacobs Gesichtsausdruck verwandelte sich langsam in etwas Wehmütiges und Trauriges und ich begann zu bereuen, jemals danach gefragt zu haben. "Das wählt sie immer für mich aus, wenn wir hier bestellen."

Er sah so verloren aus, als wäre er unendlich weit weg. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also streckte ich stattdessen die Hand aus und berührte seinen Handrücken, so wie ich es auch bei Henrietta tat.

Jacob blickte auf unsere Hände herab und nach einem Augenblick drehte er seine Handfläche nach oben und drückte meine Hand.

"Danke, Marina."

Als der Kellner mit einer Flasche Wasser zu uns herüberkam, zog ich meine Hand weg. Das war nicht das erste Mal, dass ich versuchte, meinen rasanten Herzschlag mit Henriettas schrecklichen Lage zu erklären.


Kapitel Sieben
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Jetzt

Als es endlich Sonntag ist, verbringe ich den halben Tag damit, mir zu versichern, dass ich mir viel zu viele Gedanken über mein Outfit mache. Jeder mit Hirn wird wissen, dass ich mich stundenlang mit der Entscheidung herumgeschlagen habe. Also verbringe ich noch eine Stunde mehr damit, es mühelos erscheinen zu lassen. Eine weitere Stunde verbringe ich damit, mir dumm vorzukommen, weil ich so viel Zeit gebraucht habe, nur um normal auszusehen.

In einem olivgrünen Sommerkleid, das zu meinen Augen passt, komme ich vor Jacobs Tür an. Über meinen Schultern trage ich einen weißen Cardigan mit passenden weißen Ballerinas. Da alle da sein werden, habe ich meine Haare wie üblich zusammengebunden. Alles in allem ist es der perfekte Business-Casual Look. Wenn mein Dekolleté etwas weniger ausgeprägt wäre, könnte ich so in die Kirche gehen.

All das Vertrauen, das ich in mein Aussehen habe, löst sich in Luft auf, als Jacob die Tür öffnet. Als seine Augen über meinen Körper gleiten, fühle ich mich nicht mehr wie eine Kirchgängerin. Mein Kleid fällt mir knapp über die Knie und selbst das fühlt sich jetzt skandalös an.

"Marina. Hey. Komm doch rein."

Ich fühle mich wie ein Schaf, das dabei ist, in die Höhle des Löwen zu wandern. Offen gesagt ist es mir peinlich, dass der kleine Nervenkitzel, der durch mich hindurch schießt, nichts mit Angst zu tun hat.

"Ich hoffe, ich komme nicht zu spät", sage ich, während ich ihm nach drinnen folge. Ich bin nicht zu spät, das weiß ich. Das Abendessen ist um sechs Uhr und ich weiß, dass es noch nicht einmal halb sechs ist. Ich habe überschätzt, wie lange es dauern würde, ein Geschenk zu besorgen, also kam ich auf Jacobs Versprechen zurück, dass ich jederzeit vorbeikommen könnte.

Ein Duft zieht mich in seinen Bann und mein Herz kann sich nicht zurückhalten. Es beginnt in meiner Brust zu schlagen wie eine Kriegstrommel. Neben dem Duft von gebratenem Knoblauch vermischt sich sein bevorzugter Weichspüler mit seinem eigenen, einzigartigen und unbeschreiblichen Duft, und wenn er so nah bei mir steht, auch mit diesem verdammten Rasierwasser.

Vom Eingang aus ist das offene Wohnkonzept leicht zu durchschauen. Jacobs Häuschen am Meer ist... na ja, spärlich. Es sind keine Umzugskartons in Sicht, aber hier stehen nur ein paar seiner Möbel und ein paar vereinzelte Anzeichen auf seine Anwesenheit. Es sieht eher wie ein Haus aus, das für potenzielle Käufer zur Schau gestellt wird, als wie eines, in dem jemand zwei Monate lang gelebt hat.

"Hier", eröffne ich und halte ihm eine kleine Tüte hin. "Ich hoffe, es war nicht anmaßend von mir, den Nachtisch mitzubringen. Es ist eine Schwarzwälder Kirschtorte."

Jacob nimmt mir die Tüte aus der Hand und seine Finger streichen über meine. "Ich hoffe, dass du dir in Zukunft einiges anmaßen wirst, das über das Dessert hinausgeht."

Er spricht gedämpft, aber nicht leise genug, dass seine Stimme nicht den kompletten Eingangsbereich ausfüllt. Ich schlucke, mein Puls dröhnt irgendwo zwischen meinen Augen und meiner Magengrube. "Bin ich die Erste hier?", frage ich, wohlwissend, dass er meine wahre Botschaft verstehen wird. Sagst du das, während unsere Arbeitskollegen in Hörweite sind?

Jacob wirft einen Blick auf seine Uhr. "Vielleicht überrascht es dich zu wissen, dass du etwa vierzig Minuten früher als alle anderen hier bist. Lass mich das schnell wegstellen, dann führe ich dich herum."

Ich folge ihm in die Küche, wo mehrere Töpfe auf dem Herd stehen, in denen sich verschiedene würzige Gerüche vermischen. Es ist eine fröhliche kleine Küche, die weiß gestrichen und mit gelben Akzenten versehen ist. So nett sie auch ist, sie passt eigentlich gar nicht zu Jacob.

"Hier ist die Küche", erklärt er und schwenkt eine Hand herum. "Sie ist zwar nicht auf dem Niveau eines Chefkochs, aber ich bin ja auch kein Chefkoch. Und hier ist das Esszimmer." Er bewegt sich nicht von der Stelle und zeigt auf einen runden Tisch, der etwa drei Meter entfernt steht und von Stühlen umgeben ist. Die Küche und das Esszimmer sind ein Raum, und an der Wand neben dem Tisch ist das erste wirkliche Anzeichen einer persönlichen Note zu sehen. Dort hängt Henriettas Gemälde und ein Anflug von Emotionen sticht mir ins Herz.

Von dort aus führt er mich durch das Wohnzimmer, das mit einem L-förmigen Sofa aus schwarzem Kunstleder und einem Flachbildschirm ausgestattet ist, der bereits Staub ansammelt. An der hinteren Wand steht ein Regal, das bis auf ein paar waagrecht gestapelte Bücher größtenteils leer ist. Jacob zeigt mir das Badezimmer im Flur, das Gästezimmer und sein Büro, bevor er die offene Tür ganz am Ende des Flurs betritt.

"Und zu guter Letzt das Schlafzimmer. Ich habe langsam das Gefühl, dass ich versuche, dir mein Haus zu verkaufen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das genau das gleiche Skript war, das die Immobilienmaklerin runtergerattert hat."

Dieser Raum riecht mehr nach Jacob als jeder andere im Haus. Beide Türen, die zum dazugehörigen Badezimmer und zum Ankleidezimmer führen, stehen weit offen. Die Wände sind in einem sanften Grau-Braun gestrichen. An der Wand neben der Tür stapeln sich mindestens ein Dutzend Kartons, von denen einige mit schwarzen Markern beschriftet sind. Scheinbar hat Jacob sich irgendwann in den letzten sieben Jahren ein neues Bett besorgt, aber der Stil ähnelt dem, mit dem ich vertraut war. Auch die Decken sind neu, plüschig weiß und einladend.

Einladend? Während ich mich für den Gedanken schimpfe, sehe ich zu Jacob auf, der auf mich herabblickt.

"Hier sind also all deine Kartons", sage ich und stelle fest, dass mein Mund trocken ist.

"Ich konnte sie wohl kaum im Büro aufbewahren. Zu ablenkend. Und im Wohnzimmer – was, wenn sie jemand sehen würde?"

Das letzte Mal, als ich mit Jacob allein in seinem Schlafzimmer war, war nicht gerade angenehm gewesen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Gespräch mit ihm führen könnte, wenn wir noch in seinem alten Haus wären. Aber es gab Zeiten vor diesem Tag, in denen die Dinge anders gewesen waren. In einem Bett wie diesem entdeckte ich Dinge über mich selbst, die ich mir sonst nicht hätte vorstellen können. Jacob offenbarte mir Dinge über meinen Körper, die...

Mein Gott, bin ich überhaupt noch fähig, auch nur einen einzigen Gedanken zu haben, ohne dass er mir direkt in den Bereich zwischen meinen Beinen springt? Ehrlich gesagt weiß ich es wirklich nicht mehr. Es hilft auch nicht, dass Jacob gerade über mir steht und riecht, als wäre er direkt aus der Dusche gekommen und durch eine Wolke Parfüm gelaufen. Sein Bart ist ordentlich getrimmt und ich bin nah genug dran, um all die einzelnen Härchen zu sehen, die seine vollen Lippen umrahmen.

An der Form seines Lächelns kann ich erkennen, dass er mich beim Starren erwischt hat. Das ist gefährlich. Er lehnt seinen Oberkörper auf eine Art und Weise zu mir, die möglicherweise gewollt ist. "Marina, ich will dir eine Frage stellen..."

Wir werden durch die Türklingel gerettet. Jacob sieht nicht gerade erfreut aus und ich erschrecke mich fast zu Tode, aber zumindest werde ich in Gegenwart von Zeugen nicht in Versuchung kommen, ihn anzuspringen. Für einen Moment sieht Jacob fast so aus, als wolle er das Klingeln ignorieren, doch dann führt er mich widerwillig zurück in die Haupträumlichkeiten.

"Natalie! Du bist früh dran", höre ich ihn sagen, als er die Tür öffnet. Sein Ton ist freundlich und ich bin sicher, dass sie nicht merkt, dass er gereizt ist. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich am Esstisch Platz nehme. Kurz bevor Natalie hereinkommt, wird mir klar, dass dieser Tisch nicht dasselbe schwere hölzerne Ungetüm ist, das Jacob einst zu Hause hatte. Trotzdem ist er groß genug für eine Gruppe von sechs Personen, auch wenn es ziemlich kuschelig wird.

Zumindest glaube ich das so lange, bis wir tatsächlich alle Platz genommen haben. Unsere Kollegen kommen einer nach dem anderen an – Kurt, Lucy und Roberta nacheinander – und irgendwie bleibt der Platz zwischen mir und Kurt am Ende leer. In gewisser Weise kommt es mir vor, als wäre das gewollt. Kurt und ich sind diejenigen, die am meisten mit Jacob zu tun haben, also haben die anderen uns neben ihm sitzen lassen.

Jacob füllt den Tisch mit Servierplatten, von denen jede einen Schwall von köstlichem Dampf nach oben schickt. Auf einem Teller ist Spaghetti Bolognese mit frischer Petersilie, auf einem anderen eine raffinierte Mischung aus gebratenem Spargel und gerösteten Kirschtomaten, auf dem dritten ein goldbrauner Braten mit einem ansprechenden Kreuzmuster, das ich aus eigener Erfahrung kenne. Ein Teil von mir ist schockiert, dass er sich für einen Haufen Mitarbeiter so viel Mühe gemacht hat.

Schließlich stellt er einen Korb mit Baguette auf den Tisch, zusammen mit einer Butterschale und setzt sich mit der von Roberta mitgebrachten Flasche Wein hin. Wachsam beobachte ich, wie er den Korken knallen lässt und jedes Glas am Tisch auffüllt... mit Ausnahme von seinem eigenen. Ich gebe zu, dass mir ein kleiner Seufzer entgeht, als ich sehe, dass er sein Glas auslässt.

"Haut rein", sagt Jacob nachdrücklich und langsam aber sicher tun das alle.

Diese Sitzordnung ist wirklich kuschelig. Als Jacob wieder aufsteht, um den Braten in Scheiben zu schneiden, streift seine Hüfte meine Schulter. Wenn wir alle sitzen, berührt sein Oberschenkel meinen immer wieder unter dem Tisch und ein- oder zweimal schlagen unsere Füße zusammen. Jacob ist ein großer Mann und im wahrsten Sinne des Wortes breit und doch deutet nichts an Kurts Gesichtsausdruck darauf hin, dass es auf seiner Seite auch so ist.

Es sieht nicht so aus, als würde sich irgendjemand am Tisch an die unausgesprochene Regel halten, dass man während so einer Veranstaltung nicht über die Arbeit spricht. Anekdote um Anekdote wird über den Tisch geschleudert, gefolgt von einer bizarren Kundenerfahrung nach der anderen, wobei jede von ihnen eine weitere inspiriert. Kaum hat Lucy ihre Erzählung über den Konflikt zwischen dem Besitzer des Angelgeschäfts und der griechisch-mexikanischen Pizzeria um die Plakatrechte beendet, fängt Natalie mit der Erbin des Baumwoll-Vermögens an, die Billingson's mit einer Firma für Abo-Boxen verwechselt hat – dreimal!

Mittlerweile hat jeder mindestens eine Geschichte erzählt und Jacob hat mehr gelacht, als ich ihn jemals zuvor lachen gehört habe. Es sind richtige Lacher aus dem Bauch, die den Raum und den verunsicherten kleinen Stein, den ich mein Herz nenne, erschüttern. Es sieht so aus, als wäre ich nicht die einzige Betroffene; während Jacob sich mit der Hand am Bauch zurücklehnt und sein tiefes Lachen an die Decke richtet, beobachtet Kurt seine bebende Brust in dem grauen Hemd, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Und Roberta sieht so selbstgefällig aus, wie ich sie noch nie gesehen habe, weil sie diejenige ist, die ihm den Lachanfall beschert hat.

"Ich hatte keine Ahnung, dass die Marketingbranche so viele interessante Persönlichkeiten hat", ruft er und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

"So kann man es auch ausdrücken", sagt Lucy und teilt ein Grinsen mit Natalie.

"Bleib noch eine Weile dabei, dann wirst du alles Mögliche erleben." Ich glaube nicht, dass ich mich erinnern kann, schon einmal einen meiner Kollegen flirten gesehen zu haben. Selbst dann nicht, wenn wir zusammen ausgegangen sind. Und doch wirft Roberta Jacob unter ihren Wimpern hervor einen schüchternen Blick zu.

Roberta ist eine sehr hübsche Frau, nur zwei oder drei Jahre jünger als ich. Wie Natalie hat sie einen ausgeprägten Sinn für Humor und meiner Meinung nach ist sie viel zu klug, um bei Billingson's zu arbeiten. Mit ihrem Abschluss, ihrer Intelligenz, ihrer Schönheit und ihrem schlanken Körperbau kommt Roberta mir mehr wie eine Frau vor, die irgendwo nach New York, London oder Paris gehört, und nicht in eine kleine Hafenstadt mitten im Nirgendwo.

Während ich nach einem Stück Brot greife, werfe ich heimlich einen Blick auf Jacob. Zu meiner Überraschung sieht er Roberta gar nicht an. Stattdessen schneidet er eine weitere Scheibe Braten ab und schaufelt sie auf meinen Teller. Für einen Moment erstarre ich, gedemütigt über die Schlussfolgerungen, die die anderen ziehen könnten. Doch als er das Gleiche für Kurt tut und sich mit einem charmanten Lächeln wieder Roberta zuwendet, fällt die Anspannung von mir ab.

"Ich vermute, da könntest du recht haben."

Als das Abendessen vorbei ist, habe ich genug Wein intus, um mich wohlig warm zu fühlen. Ein- oder zweimal ertappe ich mich dabei, wie ich mich in Jacobs Richtung lehne und seinen Duft nach Wald verfolge, bevor ich mich dabei ertappe und mich wieder aufrecht hinsetze.

Die anderen protestieren halbherzig gegen das Dessert, bis Jacob sagt, dass ich es mitgebracht habe und den Kuchen in die Mitte des Tisches stellt. Tatsächlich bleiben von der Schwarzwälder Kirschtorte eine halbe Stunde später nur noch ein paar kleine Stücke übrig.

"Ich glaube, ich platze gleich", stöhnt Lucy, und Natalie grunzt zustimmend. Zum dritten Mal ertappe ich mich dabei, wie ich mich zu Jacob hingezogen fühle und stehe auf, um das Geschirr abzuräumen. Während ich nach den Tellern greife, berührt Jacob meinen Ellbogen.

"Wage es ja nicht. Du bist mein Gast."

Ich hatte vergessen, wie gefährlich es ist, sich in Jacobs Gegenwart einen Weinrausch anzutrinken. Das Pochen zwischen meinen Beinen schockiert mich so sehr, dass ich mich ohne ein Wort wieder hinsetze. Ob das meine Entscheidung ist, oder die meiner zu Gelee gewordenen Beine, muss die zukünftige Marina später klären.

"Wirst du immer so rot, wenn du trinkst, Marina?", lacht Roberta. Ich greife hoch und berühre eine meiner geröteten Wangen.

"Ja, leider", lüge ich. "Das ist genetisch bedingt."

"Autsch. Was für eine verräterische Eigenschaft."

Ich sehe Jacob nicht an und Jacob sieht mich nicht an.

Bei der ersten Gelegenheit entschuldige ich mich und fliehe auf die Toilette. Ich schließe die Tür hinter mir ab und stütze beide Hände auf den Rand des Waschbeckens, wobei ich langsam ein- und ausatme. Als ich in den Spiegel aufblicke, sehe ich, was Roberta gemeint hat; meine Wangen sind lächerlich rosig, ebenso wie die Spitzen meiner Ohren. Mein Mund ist bitter vom Wein und trocken wegen meiner innerlichen Aufgewühltheit.

Es fühlt sich surreal an, das auch nur zu denken. Das hier ist nicht das Büro, es ist Jacobs Zuhause. Denke ich grade wirklich darüber nach...

Nein, das werde ich definitiv nicht tun. Ich bin eine erwachsene Frau – ich habe kein Recht, mich davonzuschleichen und im Badezimmer meines Chefs zu masturbieren. Stattdessen spritze ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und bin erleichtert, dass ich beschlossen habe, heute Abend kein Make-up zu tragen. Nachdem ich mich nach etwas zum Abtrocknen umgesehen habe, stelle ich leider fest, dass Jacob aufgrund seines Junggesellendaseins nicht die Gewohnheit hat, Handtücher für Gäste auszulegen. Das Einzige, was ich abgesehen vom Toilettenpapier benutzen kann, ist das Handtuch, das über die Duschvorhangstange drapiert ist.

Ich denke mir nichts dabei und beginne, mein Gesicht trocken zu tupfen, bis mich ein Hauch von etwas innehalten lässt. Neugierig atme ich noch einmal tief ein und tatsächlich erkenne ich diesen Geruch. Anhand dieser vernichtenden Beweise schlussfolgere ich, dass Jacob sein Duschgel in den letzten sieben Jahren nicht gewechselt hat. Einen Moment lang frage ich mich, warum er im Badezimmer auf dem Flur duscht, wo er doch ein sehr schönes Bad neben seinem Schlafzimmer hat, aber dieser Gedanke verschwindet so schnell, wie er kommt.

Ich kann mich nicht an die Marke oder den Namen der Seife selbst erinnern, aber sie riecht wie immer: rauchig und würzig. Unter dem Duft seines Rasierwassers ist es unmöglich, sie wahrzunehmen. Aber als ich mein Gesicht in Jacobs Handtuch drücke, werde ich in sein Badezimmer vor all den Jahren zurückversetzt. Die Art und Weise, wie mein Körper auf diesen Geruch reagiert, ist rein instinktiv. Wie oft habe ich Jacobs Dusche benutzt, um mich in seinem Duft einzuseifen? Wie oft habe ich mich angefasst und dabei an ihn gedacht, während der Schaum meinen Bauch hinunter und zwischen meine Oberschenkel glitt?

Ich bin erledigt. Mit seinem Handtuch an mein Gesicht gepresst, spüre ich, wie meine andere Hand an der Vorderseite meines Kleides hinunterkriecht. Ich umschließe mich mit einem schaudernden Seufzer, reibe mit einem Finger und necke meine geschwollene Klitoris. Sie schmerzt schon den ganzen Abend und reagiert auf jede Kleinigkeit, die Jacob tut.

Ich lasse das Handtuch fast fallen, als Natalie im Nebenzimmer vor Lachen bellt. Wie lange bin ich schon hier drin und schnüffle am Handtuch meines Chefs? Hastig bringe ich es wieder in Ordnung, betätige die Klospülung und wasche mir die Hände zur Tarnung noch einmal. Die Röte in meinen Wangen ist schlimmer denn je, aber daran kann ich in den nächsten zehn Sekunden nichts ändern.

Als ich herauskomme, sehe ich Lucy und Roberta an der Tür. Sie winken mir zu, während sie sich verabschieden.

"Bis morgen, Marina", sagt Kurt und schlüpft vor der Haustür in seine Schuhe. Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin; sind alle so schnell wieder am Gehen? Ein Blick auf die Uhr bestätigt, dass wir erst seit etwas mehr als zwei Stunden hier sind. Aber gut, morgen ist ein Arbeitstag.

"Könnt ihr alle noch fahren?", frage ich und schließe mich ihm und Jacob an der Tür an.

"Lucy und Natalie haben ein Taxi genommen", sagt er und sein dunkler Teint ist ebenfalls vom Wein errötet. "Ich werde noch einen langen Spaziergang am Strand machen, bevor ich nach Hause fahre. Äh, Roberta hat gesagt, dass sie gleich die Straße runter wohnt, also ist sie wahrscheinlich zu Fuß gegangen oder mit dem Fahrrad gefahren oder so. Wie auch immer, das hat Spaß gemacht, Chef! Von mir aus können wir das öfter machen."

"Das ist eine gute Idee", bestätigt Jacob und lächelt dabei breit.

Und so schnell bin ich wieder mit Jacob allein. Schon lustig, wie schnell das immer wieder zu passieren scheint. Nur dass ich es vielleicht nicht als lustig bezeichnen sollte. Ich sollte es wohl eher als gefährlich ansehen.

Da alle anderen weg sind, sollte ich auch gehen.

"Lass mich dir beim Abwasch helfen."

Die Worte kommen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken kann. Es ist definitiv der Wein. Eventuell könnte es auch daran liegen, dass Jacob in dem warmen Licht des Eingangs, in seinem weichen, grauen Hemd, das bis zu den Ellbogen hochgekrempelt ist, ziemlich gut aussieht. Sein V-Ausschnitt gewährt einen verdammt verlockenden Einblick auf seine Brustmuskeln.

Seit wann bin ich so entschlossen, was die Sache zwischen mir und Jacob angeht? Braucht es wirklich nur ein paar Gläser Wein und einen tiefen Ausschnitt, damit ich mich so verzweifelt nach ihm sehne, oder habe ich einfach so wenig Selbstachtung?

Jacob wirft mir einen seltsamen Blick zu. "Keine Sorge, Marina. Ich bin ein großer Junge – ich kann mich selbst um mein Geschirr kümmern."

Mein Gott, bin ich so einfach zu durchschauen? Mein Herz springt mir in die Kehle. Ja, ja! Das bist du! Er ist ein großer Junge! Und das ist demütigend, selbst in der Privatsphäre meiner eigenen Gedanken.

"Geht es dir gut? Du bist ganz rot."

"Und wessen Schuld ist das?", fauche ich. Jacobs Augenbrauen schießen nach oben.

"Entschuldigung?"

"Ja, die hätte ich gerne!" Ich werfe meine Hand nutzlos in seine Richtung. "Ehrlich, Jacob, manchmal gehst du mir wirklich auf die Nerven."

Mein Herz fühlt sich an, als würde es kochen und Magma durch meine Adern schicken, um mein Gesicht in Brand zu setzen. Ich sollte den Mund halten, bevor ich etwas sage, das ich bereuen werde. Aber, wenn ich mir eine Sekunde Zeit gebe, um mich zu beruhigen, könnte ich feststellen, dass ich das bereits getan habe. "Ich bin nicht einmal wirklich sauer. Ich bin nur – frustriert."

"Du bist frustriert?"

Er sieht aus, als hätte er noch etwas anderes zu sagen, aber es erscheint dumm, das zuzulassen. Noch dümmer wäre es, wenn ich angetrunken und in der Höhle des Löwen aus einem Impuls heraus handeln würde.

Und doch gewinnt meine Dummheit die Oberhand, denn ich komme einen wackeligen Schritt näher und winke mit der Hand in die vage Richtung seines Badezimmers.

"Ja, ich bin frustriert, Jacob. Ich habe das Gefühl, dass ich sterben werde, wenn du mich nicht anfasst."

Na ja. Ich schätze, das ist immer noch besser, als ihm zu sagen, dass ich zehn Sekunden davon entfernt gewesen war, mich in seinem Badezimmer zu fingern...

Ich dachte, ich würde mich von meinem Geständnis ihm gegenüber gedemütigt fühlen, aber da lag ich falsch. Für den Bruchteil einer Sekunde genieße ich das flatternde Gefühl der Last, die sich von meinen Schultern hebt, bevor Jacob die Distanz zwischen uns schließt. Dann fühle ich eine ganz andere Art von Flattern.

"Das hättest du früher sagen können", grinst er und legt mir eine Hand auf den Rücken. Ich habe keine Zeit für dieses Hin und Her, sonst werde ich noch verrückt. Wir sind doch sicher über so etwas hinweg, oder? Wir sind keine Liebhaber, und zwar schon lange nicht mehr. Aber wir sind auch mehr als alte Bekannte. Jacob und ich sind etwas ganz anderes.

Also nehme ich seine andere Hand und drücke seine Handfläche zwischen meine Beine. Der minimale Aufprall schickt ein Feuerwerk in mein Gehirn.

"Oh", sagt er.

"Ohh", antworte ich. Dann umschließt er mich mit seiner Hand und mein Kopf fällt auf seine Brust.

Er schiebt seinen Mittelfinger nach vorne, dann wieder zurück, und es spielt keine Rolle, dass zwischen uns zwei Lagen Stoff liegen; wenn er so weitermacht, werde ich kommen. Als er seine Hand wegzieht, protestiere ich natürlich.

"Was", verlangt Jacob, "denkst du, dass wir es auf nem Flur machen, wenn wir das erste Mal seit sieben Jahren wieder miteinander schlafen?" Die Hand auf meiner Wirbelsäule rutscht zwischen meinen Schulterblättern nach oben und zieht mich zu sich heran. Ich fühle eine Wölbung gegen meinen Unterbauch und bedauere, dass ich sie wegen des fehlenden Platz zwischen uns nicht sehen kann. Aber ich muss nicht lange warten. "Komm schon, lass uns einen etwas bequemeren Platz finden."

Ich bin keine wählerische Frau. Der Flur wäre in Ordnung gewesen. Der Esszimmertisch wäre in Ordnung. Verdammt, ich wäre sogar bereit, meine wiederkehrende Badezimmerfantasie zu erfüllen, die ich in den letzten zwei Monaten entwickelt habe. Doch Jacob zerrt mich ins Wohnzimmer. Er setzt sich auf die Kante seines schwarzen Ledersofas und versucht, mich neben sich nach unten zu ziehen, aber ich weiß, was ich will, und es hat nichts damit zu tun, wie Teenager herumzuknutschen.

"Lehn dich zurück", befehle ich. Ein langsames Grinsen breitet sich über Jacobs Gesicht aus, während er tut, was man ihm sagt. Er rutscht zurück, bis er mit gespreizten Beinen dasitzt. Ich gehe zwischen ihnen hindurch und platziere meine Knie auf beiden Seiten seiner Hüften. Jacobs Oberschenkel sind breit, und ich muss mich ein wenig anstrengen, um sie zu umschließen. Aber als seine blauen Augen dunkel werden, weiß ich, dass es die Mühe wert war.

"Marina. Hast du darüber nachgedacht?"

"Ich denke über viele Dinge nach", sage ich und ziehe meinen Rock zurück, damit ich seine Hose aufknöpfen kann. Als ich Jacobs Hosenschlitz nach unten ziehe, zerrt seine Erektion bereits an der Vorderseite seiner marineblauen Unterhose. Hallo, alter Freund.

"Willst du jetzt einfach –", fängt er an, unterbricht sich jedoch selbst, als ich ihn fest umklammere. Ich spreize beide Seiten seines Hosenstalles auseinander und reibe ihn durch den seidenen Stoff, bis sein Schwanz eine lange, harte Linie gegen seine Hüfte ist. Ich sabbere praktisch, wenn ich nur die Umrisse seiner Erektion sehe, hart und pochend vor Erwartung. In meinem Kopf dreht sich alles und ich kann nicht einmal mehr dem Wein die Schuld geben.

"Verdammt, Marina."

Seine Hände graben sich in meine Hinterseite und ziehen den Saum meines Sommerkleides hoch, damit er meinen Hintern packen kann. Ich war schon immer vollschlank und Jacob schien das immer zu mögen. Es sieht so aus, als hätte sich in der Hinsicht nichts geändert. Er zieht mich ein paar Zentimeter näher heran, was einen brennenden Protest in meinen Oberschenkeln entfacht. Ich drücke einmal gegen seinen Schwanz und sehne mich nach irgendeiner Form von Reibung an meiner pochenden Mitte, die sich zwischen seinen Beinen erstreckt.

Wie es aussieht muss ich nicht lange warten. Gerade als mir der Gedanke kommt, zieht Jacob eine Hand von meinem Hintern und streicht mit den Fingerspitzen über meine nackten Oberschenkel. Das bringt meine Hand von seinem prallen Schwanz weg, aber er stöhnt nicht einmal, sondern drückt einen Finger gegen mich.

"Gott, bist du nass. Ich kann es fühlen."

"Halt die Klappe", hauche ich und stoße mit meiner Stirn gegen seine kräftige Schulter. "Unter dem Stoff bin ich nasser."

Das war eine offensichtliche Aufforderung, aber Jacob beißt nicht an. Stattdessen reibt er mich weiter durch die Baumwolle. Mein eigener heißer Atem fächert über mein Gesicht, als ich gegen seinen Nacken keuche. Aus einem Impuls heraus küsse ich ihn dort und versuche, meine Hüften gegen ihn zu drücken, ohne dass ich mich wirklich bewegen kann. Er hat mich gespreizt und hilflos, ohne dass ich entkommen oder etwas beitragen kann.

Wenn Jacob nicht fair spielen will, warum sollte ich es dann tun? Ich kann den Spieß auch umdrehen. Ich greife nach der anderen Seite seines Halses und sauge einen Kuss auf seine Haut. "Jacob", seufze ich, "bitte. Bitte fass mich an. Mach es mir."

Na gut, vielleicht ist nett fragen nicht das, was die meisten Leute als ein unfaires Manöver bezeichnen würden, aber wenn es funktioniert, dann funktioniert es.

Und wie es funktioniert. Fast augenblicklich zieht Jacob mein Höschen mit seinem Daumen zur Seite und spaltet seinen Mittel- und Ringfinger auf beiden Seiten meiner Klitoris. "Gott, bist du nass."

"Das hast du schon mal gesagt", lache ich atemlos und schüttle den Kopf. "Ich war den ganzen verdammten Abend lang nass. Ich wünschte, du würdest endlich etwas dagegen unternehmen."

Zuerst reibt er in einem Tempo, das die meisten Leute als quälend bezeichnen würden. Es mag langsam sein, aber ich kann nicht leugnen, dass es mich immer weiter an meine Grenzen treibt. Jacobs Hüften zucken jedes Mal, wenn ich keuche oder seufze. Dann, als er endlich etwas Abwechslung in die Dinge bringt, massiert er meine Klitoris mit noch langsameren Kreisen. Als ich endlich komme, überrascht es mich vollkommen. Im ersten Moment werde ich verrückt und mein Herz springt mir aus der Brust. Und im nächsten Moment schreie ich auf, während Jacob meinen Kern umkreist.

Schließlich nimmt er seine Finger weg und mein ganzer Körper sackt gegen seinen. Das war viel besser als die Fantasie, auf einer Toilette gefingert zu werden. Darauf kann man sich bei Jacob verlassen.

Apropos Jacob, ich gebe seiner Brust einen schwachen Klaps. "Hier, lass mich –"

"Gib mir einen Moment", brummt er und lässt seinen Kopf gegen die Couch zurückfallen. "Ich bin zu alt, um in meine Hose zu kommen."

Ich glaube, ich lache, aber es klingt eher wie ein Keuchen. Jacob holt ein paar tiefe Atemzüge ein, seine Brust bewegt sich gegen meine, dann neigt er seinen Kopf nach vorn. Sein Kuss ist genau so, wie ich ihn in Erinnerung habe. Er ist so warm und er riecht so gut – er riecht immer so verdammt gut. Jacob trägt seinen Bart jetzt länger als vorher und dieses Gefühl ist neu, aber es ist alles andere als unangenehm.

"Du hast keine Ahnung, wie sehr ich...", fängt Jacob an und verliert den Faden. Ich lehne mich ein wenig zurück, meine Augen wandern von seinen Lippen zu seinen Augen.

"Wie sehr du was?"

Aber sein Gesichtsausdruck ist nicht mehr dunkel oder raubtierhaft. Irgendeine dämmernde Erkenntnis kreuzt seinen Gesichtsausdruck und ich blinzle. "Was ist los, Jacob?"

"Nichts. Na ja, nicht nichts. Ich bin ein Idiot."

Sein Kopf fällt wieder zurück und er bedeckt seine Augen mit der sauberen Hand. Dann zieht er sie mit einem Stöhnen über sein Gesicht. "Marina, ich bin ein verdammter Witz."

"Was?", frage ich und spüre, wie das Lachen in mir aufzusteigen beginnt.

"Ich dachte nicht... ich habe nicht..." Er zieht eine Grimasse und schwenkt seine Hand zwischen uns beiden hin und her. "Ich hatte das nicht geplant. Ich habe keine Kondome."

"Oh. Ist das alles?" Es sieht Jacob sehr ähnlich, so besorgt zu sein. "Ich kann dich auch ohne die, äh, traditionelle Methode erleichtern."

Jacob streichelt meinen Schenkel ein wenig. "Marina, wenn es irgendwie möglich ist, würde ich dich heute Abend sehr gerne ficken."

Ich habe mich noch nicht von der Arbeit seiner Hände erholt, aber wer könnte einer solchen Ansage widerstehen? Nicht mein Körper, so viel ist sicher. "Ich nehme die Pille", sage ich, doch er sieht mich mit einem skeptischen Blick an, der den Gedanken in meinem Kopf widerspiegelt.

"Endlich habe ich dich wieder, und du glaubst, dass ich so etwas dem Zufall überlasse? Auf keinen Fall, Baby. Mit dem Alter kommt die Weisheit."

Mit etwas Hilfe manövriere ich mich von seinem Schoß und setze mich neben ihn. Jacob beugt sich ein wenig nach vorn und stützt die Hände auf seinen Knien ab. Er steht aber nicht auf. Stattdessen wirft er mir einen verdrossenen Blick zu.

"Ich gehe die Straße hinunter zum Laden und hole welche. Es sei denn, du denkst, dass die Stimmung damit komplett zerstört wäre."

Ich würde nicht sagen, dass die Stimmung zerstört ist, aber sie hat sich auf jeden Fall verändert. Trotzdem ist dieser Zug jetzt gewissermaßen abgefahren. Bei dem Gedanken fallen meine Augen nachdenklich auf die arme, bemitleidenswerte Erektion, die an Jacobs Hüfte liegt.

"Ich denke, du solltest in den Laden gehen, und wenn du zurück bist, werden wir sehen, wie es weitergeht", sage ich langsam.

Ein lüsternes Grinsen breitet sich über Jacobs Gesicht aus. Er beugt sich vor, um mir einen festen Kuss auf den Mund zu geben, bevor er aufsteht und sein bestes Stück zurück in seine Hose steckt.

"Zehn Minuten, höchstens", ruft er über seine Schulter, dann sind seine Schuhe auch schon an und er ist zur Tür hinaus.

Und jetzt habe ich Jacobs Haus ganz für mich allein.
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Früher

Henriettas Zustand verbesserte sich nicht. Die Ärzte informierten uns gefühlt jeden zweiten Tag darüber, dass Henriettas künstliches Koma verlängert werden würde. Ich entschuldigte mich jedes Mal aus dem Raum, wenn diese Gespräche stattfanden, aber soweit ich wusste, war Jacob mir gegenüber vollkommen offen.

Ich wusste nicht, was schlimmer war. Die Ärzte, die sie nicht schnell genug heilen konnten, oder die Polizei, deren Korrespondenz sich auf eine Standardantwort auf mindestens drei Nachrichten von Jacob reduzierte.

Wir gehen mehreren Hinweisen nach. Wir werden Sie kontaktieren, sobald wir mehr wissen.

Es war schwer mit anzusehen, wie Jacob auf sein Handy starrte und auf Nachrichten wartete. Je nachdem, ob sie antworteten oder nicht, trug er entweder eine Miene voller Ungeduld oder Frustration.

An diesem Tag war es ähnlich. Jacob unterhielt sich kurz mit dem Arzt, und als ich mit Kaffee und Tee in den Raum zurückkam, blickte er wie versteinert auf sein Handy. Diese Furche in seiner Stirn konnte nur bedeuten, dass die Polizei sich wieder bei ihm gemeldet hatte.

"Was haben sie gesagt?", fragte ich. Jacob spottete.

"Wer hätte das gedacht? Wieder das Gleiche."

Jacobs Tee stand die nächste Stunde unberührt auf dem Beistelltisch, und seine Stimmung wurde immer schlechter. In meiner Geistesabwesenheit betrachtete ich Henrietta. Die schlimmsten ihrer blauen Flecken waren inzwischen verblasst. Sie hatten nicht mehr diese grässliche rot-violette Farbe, sondern ein kränkliches Gelb. Auch ohne die Schläuche und Drähte sah sie fleckig aus. Krank. Mein Magen begann sich zu winden, also entschuldigte ich mich, ging auf die Toilette und schloss die Tür.

Nachdem ich mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und die Augen geschlossen hatte, begann die Übelkeit zu schwinden. Es war nicht nur Henriettas Anblick, der mich krank machte. Es war das, was sie in diesem Zustand repräsentierte. Es waren all die Dinge, die anders hätten verlaufen können, wenn wir doch nur ein paar andere Entscheidungen getroffen hätten.

Wenn wir nach dem Theaterstück noch geblieben wären, um uns Autogramme zu holen, hätten wir den betrunkenen Fahrer um zwanzig Minuten verpasst.

Wären wir zu der Eisdiele gegangen, für die sie plädiert hatte, anstatt zu dem Café, das ich wollte, wären wir in die entgegengesetzte Richtung gefahren.

Hätte sie mich fahren lassen, anstatt darauf zu bestehen, abwechselnd zu fahren, wäre ich diejenige in diesem Bett gewesen, und sie wäre diejenige...

In den ersten Tagen nach Henriettas Unfall hatte ich so viel Zeit damit verbracht, angespannt darauf zu warten, dass der Schock verblasste und ein jämmerlicher Gefühlsausbruch über mich hereinbrach. Doch scheinbar steckte ich in der Taubheit fest, denn sie lag nun schon seit vier Wochen im Koma und erst jetzt, als ich mich im Spiegel ihres Krankenhausbades betrachtete, begannen meine Hände zu zittern.

Ich setzte mich abrupt auf den Toilettendeckel, als die Übelkeit mit voller Wucht zurückkehrte und ich meinen Kopf in die Hände sinken ließ. Das Klappern der Toilette musste lauter gewesen sein, als ich dachte, denn einen Augenblick später klopfte es an der Tür.

"Marina? Ist alles in Ordnung mit dir?"

Ich wusste nicht, ob es ratsam wäre, den Mund zu öffnen, also murmelte ich nur. "Ja. Alles gut."

Nach einer langen Pause dachte ich, er sei wohl weggegangen. Stattdessen erschreckte er mich, als seine nächsten Worte genauso nah waren. "Bist du sicher? Du hast ziemlich schwer geatmet."

Wirklich? Gedemütigt nahm ich mich selbst unter die Lupe. Mein Herzschlag war so schnell, dass ich mich krank fühlte und mein Magen war eine Haaresbreite davon entfernt, seinen Inhalt zum Vorschein zu bringen. Und mein Gesicht war nass. Und tatsächlich war meine Atmung alles andere als ruhig.

Es war, als würde ich das alles abseits von meinem Körper erleben. Ich fühlte mich wieder genauso orientierungslos wie nach dem Unfall. Aber jetzt fühlte es sich nicht mehr taub an, sondern eher, als würde ich außerhalb meines Körpers schweben.

Ich konnte meinen Pulsschlag zwischen meinen Augen hämmern fühlen, und irgendwie gelang es mir, meinen Körper davon zu überzeugen, auf die Knie zu gehen, den Toilettendeckel zu öffnen und mich dann zu entleeren. Ich würgte, umklammerte die Toilettenschüssel fest und merkte erst lange nachdem eine Hand sich zwischen meinen Schulterblättern platziert hatte, dass ich nicht allein war. Ein Daumen drückte auf eine Erhöhung meiner Wirbelsäule und langsam dämmerte es mir, dass Jacob da war.

"Marina", murmelte er, "Hey. Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir schlecht ist?"

Ehrlich gesagt war mir nicht danach, ihm irgendetwas zu sagen, wenn mein Gesicht nur ein paar Zentimeter von meiner eigenen Kotze entfernt war. Ich spuckte den ekligen Geschmack in meinem Mund aus und drückte den Deckel nach unten, bevor ich die Spülung mühsam betätigte. Ich hätte nicht einmal aufstehen können, wenn ich es gewollt hätte – und das tat ich – also legte ich eine Wange auf das kühle Porzellan. Mein Körper zitterte, selbst als die Übelkeit nachließ und ich stellte fest, dass ich schluchzte.

"Hier."

Ich blickte auf, aber Jacob war nur ein verschwommener Umriss. Instinktiv streckte ich die Hand aus und er reichte mir eine Tasse. "Trink etwas Wasser."

Natürlich befürchtete ich, dass ich mich noch einmal gewaltsam übergeben würde, aber ich tat, was mir gesagt wurde. Während der ganzen Zeit rieb Jacob mir immer noch den Rücken.

"Soll ich einen Arzt rufen?"

Ich schüttelte den Kopf. Tränen, Rotz, Schweiß und wer weiß was sonst, liefen mir übers Gesicht. Ich muss wie ein gottverdammtes Wrack ausgesehen haben. Nichts davon spielte überhaupt eine Rolle, denn das eigentliche Problem war, dass ich von dem Mann getröstet wurde, dessen Tochter im Nebenzimmer lag. Eine frische Welle der Trauer riss noch mehr Tränen und hässliche Geräusche aus mir heraus, doch Jacob stand das alles durch und kauerte neben mir auf dem Boden der Krankenhaustoilette.

Die nächste Stunde verging wie im Flug. Ich war ein einziges Durcheinander, aber irgendwie schafften wir es von der Toilette ins Auto und dann zu Jacob nach Hause. Er führte mich mit einem sauberen Handtuch und ein paar Klamotten ins Gästebad, wo ich lange, lange Zeit unter der heißen Duschbrause saß. Als ich es endlich schaffte, hinauszukriechen und mich selbst anzuziehen, war das Haus ruhig. Auf dem Beistelltisch neben meinem Bett standen ein Glas Wasser und ein paar Schmerztabletten.

Nachdem ich die Schmerzmittel eingeworfen und die Hälfte des Wassers geschluckt hatte, brach ich auf der Bettdecke zusammen. Ich zog mein Handy zu mir heran und schaltete es ein, um die Zeit zu überprüfen. Unter all den anderen Nachrichten, die ich ignorierte, war auch eine neue Nachricht von Jacob.

Ruh dich aus. Ich kümmere mich um das Abendessen.

Jacob war ein guter Mann. Nicht nur das, er war ein liebenswerter Mann. Ich wusste nicht, ob ich an seiner Stelle auch so freundlich hätte sein können. Ich wusste nicht, ob ich meiner eigenen Tochter dabei zusehen könnte, wie sie an der Schwelle des Todes stand und mich dann trotzdem noch um ihre beste Freundin kümmern könnte, wenn diese nicht mit der Realität der Situation zurechtkam. Ich weiß nicht, ob ich dafür hätte sorgen können, dass das Kind eines anderen Menschen wohlauf ist, während mein eigenes jeden Tag auf einen unabsehbaren Abgrund zusteuert.

Gott, ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle gewesen. Ich wünschte, es wäre mir passiert. Und sei es nur, um Jacob zu ersparen, auf die Freundin seiner komatösen Tochter aufpassen zu müssen, während er selbst verzweifelt war.

Diese Melancholie folgte mir ins Bett, wo ich für ein paar Stunden döste, bis mein Handy an meinen Ohren summte. Ich wusste, dass ich zu lange geschlafen hatte, denn jetzt fühlte ich mich vollkommen neben der Spur. Ich war noch erschöpfter, als ich es gewesen war, bevor ich mich hingelegt hatte.

Das Abendessen ist fertig. Keine Eile. Lass dir Zeit. Ich lasse die Reste im Kühlschrank.

Auch wenn ich mich beschissen fühlte, hätte ich mich noch schlechter gefühlt, wenn ich seine Nachricht unbeantwortet gelassen hätte. Ich machte mich auf den Weg nach unten, fast so, als wäre ich in einem Traum. Jacob saß mit seinem Handy, vier Bierflaschen und der größten Pizza, die ich je gesehen hatte, am Esstisch. Ich hielt auf halbem Weg durch die französischen Türen inne.

"Wer liefert eine Pizza dieser Größe?", fragte ich. Meine Stimme kam heraus, als wären meine Stimmbänder aus Schleifpapier und Jacob schob ein Bier nach vorn.

"Wahrscheinlich irgendjemand da draußen. Aber die hier habe ich gebacken."

Ich wusste, dass ich ihn für einen Moment zu lange anstarrte, aber ich war einfach nicht mehr ganz bei mir. Für einige Sekunden hatte ich nicht einmal die Geistesgegenwart, das Bier zu nehmen. "Du kochst?"

"Was, Henrietta hat es dir nicht erzählt? Nimm ein Stück."

Jetzt, wo ich darüber nachdachte, würde eine Pizza, die halb so groß war wie ich, durchaus in diese große Lehm- und Ziegelsteinstruktur in ihrem Hinterhof passen. Ich schätze, ich hatte immer angenommen, dass es sich dabei um eine moderne Feuerstelle oder so etwas handelte.

Ich brauchte zwei Hände, um ein Stück anzuheben. Damit es nicht vom Teller auf den Tisch fallen konnte, musste ich es in der Mitte zusammenfalten. Käse, Champignons und kleine Hühnchen Stücke quollen aus den Seiten heraus, als ich einen Bissen nahm.

"Es war ein harter Monat. Ich dachte mir, dass du etwas Leckeres verdient hast."

Ich wäre fast an dem Bissen erstickt. Es war dumm von mir anzunehmen, dass eine Dusche und ein Nickerchen mich wirklich dazu bringen würden, die Situation anders zu sehen. Jacob setzte sich aufrecht hin. "Marina, was ist los?"

Oh, und jetzt musste ich das mit öligen Händen und einem Mund voller Pizza machen. Unbeholfen wischte ich mir Mund und Hände mit einer Serviette ab, bevor ich schniefte, weil meine Nase zu laufen drohte, während ich versuchte zu schlucken. Was für ein Durcheinander. Was für ein Chaos!

"Mach dir keine Sorgen um mich", bat ich und winkte ihm mit der Hand. "Diese ganze Sache ist so schrecklich."

"Was, die Pizza?" Er bemühte sich um Belustigung, aber seine Stimme war sanft – sanfter als ich es verdient hatte. Wenn ich so weitermachte, würde er denken, ich sei nur ein weinerliches Kind, doch die Tränen flossen unaufhörlich. Mein Gesicht fühlte sich geschwollen an und meine Stimme klang schwer, wie ein Frosch, der Haferbrei isst.

"Ich meine das alles. Ich meine einfach... Gott, ich will nicht melodramatisch klingen, aber du bist so nett. Du musst nicht so nett zu mir sein."

Ich setzte meine Ellbogen auf dem Tisch ab und drückte die Rückseite meiner Handgelenke gegen meine feuchten Augen. Es würde den Fluss nicht aufhalten, aber vielleicht würde er die Tränen dann nicht fallen sehen.

"Warum sollte ich nicht nett zu dir sein?"

Seine Stimme klang viel zu nah. Ich rieb mir die Augen und stellte fest, dass er auf dem Stuhl neben meinem saß und einen Arm über meine Rückenlehne drapiert hatte. "Das ist genau das, was ich meine", begann ich. "Du solltest mich nicht trösten müssen. Ich sollte dich trösten. Ich sollte... Ich hätte diejenige sein sollen, die auf dem Fahrersitz saß, nicht Henri. Gott, es hätte mich treffen sollen."

Ich konnte nicht viel von Jacobs Gesichtsausdruck erkennen, aber seine Stimme war angebrochen. "Es ist nicht deine Schuld, Marina."

"Das solltest du mir nicht sagen müssen. Du solltest dich um dich selbst sorgen."

Eine schwere Hand sank auf meine Schulter und ich brach augenblicklich zusammen. Mein Kopf fiel auf seinen Arm und ich griff mit meinen öligen Pizzahänden nach seinem Hemd und verteilte Tränen und Rotz darauf. Aber Jacob versteifte sich nicht und stieß mich nicht weg. Er hielt mich fest in den Armen und flüsterte mir Worte zu, die ich in meinem Zustand nicht aufnehmen konnte, und gemeinsam ließen wir die Pizza kalt werden.

"Ich werde dir niemals die Schuld für das geben, was mit Henrietta passiert ist", sagte er nachdrücklich, als ich keine Tränen mehr übrighatte. "Und sie würde das auch nicht. Also ist es sinnlos, dir die Schuld dafür zu geben."

Es war ein netter Gedanke, aber kein tröstlicher. Ich wusste nicht, ob ich diese Schuld jemals loslassen können würde.

Außerdem war es bei weitem nicht der letzte Anflug von Schuld, der mein Gewissen in Henriettas und Jacobs Haus belasten würde.
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Jetzt

In der Zeit, in der Jacob weg ist, trinke ich eineinhalb Gläser Wasser und stelle den Großteil der Lebensmittel weg. Sein Auto ist immer noch nicht wieder in der Einfahrt, als das erledigt ist, also schlendere ich zum hinteren Teil des Hauses. Jetzt, wo Jacob meine Last beseitigt hat, kann ich mit kühlem Kopf ins Schlafzimmer gehen. Es ist mir immer noch nicht gleichgültig, von seinem maskulinen Duft umgeben zu sein, doch ich kann hineingehen, ohne meine Unterhose zu durchnässen.

Wie peinlich. Hoffentlich erfährt Jacob nie das Ausmaß der Wirkung, die er auf mich hat. Sonst kommt er noch auf die Idee, sie auszunutzen. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, als ich mit seiner... Jacobheit beschäftigt war, hatte ich da etwas darüber herausposaunt, dass ich den ganzen Abend über erregt war? Ich lasse meine Stirn in meine Handfläche fallen und schüttle den Kopf.

Jetzt, da ich ein wenig mehr Zeit zum Stöbern habe, sehe ich mich in seinem Zimmer um. Der Nachttisch ist spärlich bestückt. Dort sind nur eine Lampe und Jacobs Handy-Ladegerät. Wenn die Kisten nicht wären, würde ich mich fragen, ob das eine Art Minimalismus ist. Alle Umzugskisten sind ordentlich an der Wand neben der Tür gestapelt, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, bin ich überrascht, dass es nicht mehr sind. Jacob und Henrietta hatten zusammen zwar nie so viel Krimskrams wie ich, aber ihr großes Haus war auch nicht leer. Die Wände waren mit Fotos und Gemälden bedeckt. Kunstwerke und ausländische Souvenirs waren geschmackvoll in jedem Zimmer platziert. Die Hälfte der Räume hatte Fernseher und alle Möbel waren mit Wurfdecken bestückt, die weich genug waren, um jemanden zum Weinen zu bringen.

Wenn ich schätzen müsste, würde ich sagen, dass es gerade genug Kisten in Jacobs Zimmer gibt, um seine gesamte Garderobe und die Hälfte seiner gerahmten Bilder unterzubringen.

Ich bin zwar neugierig, aber ich bin nicht verrückt, also rühre ich den Inhalt der Kisten nicht an. Stattdessen gehe ich in sein Badezimmer, um diese Neugierde zu stillen. Als ich an der Wand nach einem Lichtschalter suche, erwische ich gleich mehrere von ihnen. Ein paar von ihnen haben interessante Effekte. Einer bedient eine Reihe kaltweißer Leuchtstoffröhren von der Decke aus; einer drei butterweiche, warme Glühbirnen über dem Spiegel und einer ein rotes Licht über der Dusche und ich habe keine Ahnung, wofür das sein könnte. Zwei von den Schaltern machen einfach nur Lärm. Zuerst denke ich, dass es Ventilatoren sind, einer lauter als der andere. Aber je länger ich einen eingeschaltet lasse, desto wärmer wird der Raum und ich merke, dass es eine Art Heizung sein muss.

"Wer braucht so viele Einstellungen für ein Badezimmer?", murmle ich und schnüffle weiter herum. Alles andere scheint ziemlich normal zu sein. Jacob bewahrt hier seine elektrische Zahnbürste auf, ebenso wie sein ganzes Rasierzeug. Mit einem kurzen Zögern nehme ich das Glas mit Bartöl und drehe es auf. Der scharfe, fast medizinische Duft von Kiefernholz strömt heraus, und ich ertappe mich bei einem Lächeln, als ich es wieder abstelle.

Was mich am meisten neugierig macht, ist die Dusche. Was hat es mit der Dusche in seinem eigenen Badezimmer auf sich, dass Jacob die im Flur benutzt? In ihr herumzustöbern bringt keine Antworten. Seine ganzen Duschsachen sind hier und der Duschkopf sieht relativ harmlos aus. Während ich darüber nachdenke, fällt mir eine Erinnerung von einem sehr, sehr frühen Morgen vor all den Jahren ein. Eines der vielen Vergnügen daran, Jacobs Badezimmer in seinem alten Haus zu benutzen, war der Duschkopf. Ich greife nach oben und trenne den Duschkopf mit einem sanften Ruck von seiner Halterung. Natürlich ist auch dieser abnehmbar.

Gott, ich bin unersättlich. Allein der Geruch von Seife und das bloße Wissen, dass Jacobs Duschkopf abnehmbar ist, und ich sabbere wie Pawlows Hund. Jacob hat mich nie dabei erwischt, wie ich auf dem Boden seiner Dusche saß und den Duschkopf zwischen meine Beine hielt, während ich den berauschenden Duft seines Duschgels einatmete. Selbst nachdem wir angefangen hatten, miteinander zu schlafen, hatte ich nicht den Mut, es ihm zu sagen.

Jetzt allerdings... Vielleicht war es dumm, das alles nicht langsamer angehen zu lassen, wenn auch nur in der Privatsphäre meiner Gedanken. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Ich kann nicht anders, als mich einer alten Fantasie hinzugeben und sie mit der Gegenwart zu vermischen. Es wäre so einfach, aus meinem Kleid zu schlüpfen und unter die Dusche zu gehen. Wenn ich die Tür offenlasse, wird er es als Einladung erkennen. Ich könnte sein Duschgel über meinem ganzen Körper verteilen, das Badezimmer schön dampfig machen und er würde zu mir hereinkommen. Er würde sehen, dass die Glastüren nur einen Spalt offenstanden. Dann würde er sie öffnen und mich in der Dusche vorfinden, gegen die Wand gepresst, den Strahl gegen meine Mitte gerichtet, während ich keuche und stöhne.

In diese Dusche passen locker zwei Leute. Sie ist flach und breit, keine Badewanne, dafür vier Quadratmeter pfirsichfarbene Fliesen. Er könnte den Duschkopf nehmen und mich an seine Brust ziehen, während ich mich verzweifelt und überempfindlich in seinen Armen winde. Wie würde das funktionieren, wenn er und ich zusammen auf rutschigen Fliesen standen?

Es ist so typisch für mich, dass ich mich in der Fantasie verliere, wenn die echte Sache mir zum Greifen nahe ist. Ich habe keine Ahnung mehr, was normal ist. Ich tätschle mir die Wangen, um mich zurück in die Gegenwart zu bringen und schalte alle Lichter im Badezimmer aus, wobei ich mitten im Schritt innehalte, als ich höre, wie sich die Haustür öffnet und wieder schließt. Ein instinktiver Nervenkitzel von Panik durchzuckt mich, bevor ich mich zwinge, mich zu beruhigen. Jacob will mich hier haben und genau hier will ich auch sein. Ich mache nichts falsch, ich stelle mir nur vor... wie er mich in seiner eigenen Dusche vernascht. Das liegt nicht einmal außerhalb des Bereiches des Möglichen. Jetzt ist alles möglich.

"Marina?", ruft er, begleitet vom Klirren seiner Schlüssel, die in der Schale neben der Haustür aufprallen.

"Im Schlafzimmer."

Ein paar Sekunden später taucht er mit einer Plastiktüte in der Tür auf. Sein Bart ist dunkel und dicht entlang seines Kiefers und um seinen Mund herum, doch trotzdem erscheinen seine Wangen rötlich. Ich vermute, dass er das Gleiche sieht, als er mich betrachtet.

Jetzt, wo der Wein mir nicht mehr durchs Blut pumpt und ich nicht mehr von sexueller Frustration geblendet bin, ist es etwas schwieriger zu wissen, wie man das initiieren kann - was immer es ist, was wir beide eindeutig tun wollen. Ich will nicht zu viel darüber nachdenken, aber es wäre seltsam, ihn einfach anzuspringen. Wir können unsere alte Methode auch nicht anwenden; keiner von uns beiden ist traurig genug, um uns einfach nur aus Bequemlichkeit zueinander hingezogen zu fühlen. Die wenigen sexuellen Erfahrungen, die ich gemacht habe, seit ich Jacob verlassen habe, waren schemenhaft und amüsant, doch keine davon war so aufgeladen, wie ich mich bei Jacob fühlte.

"Es ist schon eine Weile her, was?"

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. "Was, bist du jetzt ein Gedankenleser?"

"Vielleicht." Er fischt die Kondomschachtel aus der Tüte, wirft sie auf das Bett und lässt die Tüte auf einem ungeöffneten Karton liegen. Dann steht er mit freien Händen da, genau wie ich. "Sollen wir darüber reden? Ich habe fast das Gefühl, dass wir darüber reden sollten."

Ich zucke mit den Achseln. "Wahrscheinlich. Es gibt auf jeden Fall eine Menge zu besprechen."

"Willst du darüber reden?"

Als ich zu seinem Bett hinüberblicke, gebe ich seiner Frage die Überlegung, die sie verdient. Möchte ich jetzt ein Gespräch führen? Ein wenig. Will ich es mehr, als ihn in dieses Bett zu bekommen und dort weiterzumachen, wo wir vor zwanzig Minuten aufgehört haben?

"Ich denke", fange ich an und streiche mir mit der Hand durchs Haar, "wir werden noch genug Zeit haben, um ein richtiges Gespräch über all das zu führen, wenn du bei voller Gehirnleistung bist."

"Wofür hältst du mich?", fragt Jacob und seine Augen leuchten unheilvoll. "Ich bin nicht irgendein sabbernder Teenager. Mein Gehirn ist fest in meinem Kopf eingepflanzt, nicht in meiner Hose, vielen Dank auch."

Ich werfe einen Blick auf die Vorderseite seiner Jeans. Er hat dort eine beträchtliche Wölbung, aber das ist nur Jacob; wenn er erregt wäre, wäre es offensichtlich. Trotzdem hebe ich meine Augenbrauen und sehe ihn scharf an.

"Was hat dieser Blick zu bedeuten? Außerdem bin ich nicht derjenige, der gesagt hat, dass er den ganzen Abend schon heiß auf dich war." Er wackelt mit einem Finger in meine Richtung. "Das warst du, Chefin."

Mein Gott, also hat er mir wirklich zugehört. Mein Gesicht leuchtet auf, als würde ein Feuer unter meiner Haut lodern. "Niemand sollte für das, was er sagt, wenn er angetörnt ist, zur Rechenschaft gezogen werden."

"Gut", sagt Jacob und kommt näher. "Denn ich werde gleich eine ganze Menge belastender Dinge sagen, für die ich nicht zur Rechenschaft gezogen werden will."

Er legt eine Hand hinter meinen Kopf und beugt sich hinunter, um meine Lippen in einen Kuss zu hüllen. Er muss im Auto Kaugummi gekaut haben, denn sein Mund schmeckt nach Minze. Es schmeckt ganz angenehm, also teile ich meine Lippen, damit er meine Unterlippe zwischen seine Zähne nehmen kann. Das Nippen ist kurz, nicht mehr als eine Neckerei, während er seinen Körper über meinen beugt.

"Das kann nicht bequem für dich sein", murmle ich gegen seine Wange, als er mit seinem bärtigen Kiefer über meine Haut streicht, um mein Ohrläppchen zu küssen.

"Ach, ich weiß nicht. Im Moment genieße ich es noch."

Das Dröhnen seiner Stimme und der heiße Atem an meinem Ohr winden mein Inneres wie eine Brezel. Ich befeuchte meine Lippen und zwinge meine Augen, noch nicht zu zu flattern.

Jacob drückt mir noch einen sanften Kuss auf den Kiefer, bevor er sich zurückzieht. Seine großen Hände erklimmen meinen Nacken, dann die Seiten meines Gesichts. Ich weiß nicht, wie ich den Ausdruck auf seinem Gesicht ertragen soll, aber Jacob und ich haben eine Vorgeschichte mit heftigen Emotionen.

Das ist einfach zu viel Zärtlichkeit. Vor allem, wenn sie von einem Mann kommt, von dem ich will, dass er mich gegen die Wand nimmt. Ich gebe dem Drang nach und lege meine Hände an den Saum seines Hemdes. Es ist so verdammt weich und passt ihm perfekt. Der seidige Stoff schmiegt sich um seine Brust und seine Schultern, wobei der graue Stoff sich um seinen Bizeps spannt.

Ich beobachte, wie sich sein Gesichtsausdruck von Zuneigung zu Faszination wandelt, während ich meine Fingernägel von der Taille seiner Hose bis hinauf zu seinem Bauch streiche.

Gott, Jacobs Körper... Es ist offensichtlich, dass er immer noch trainiert, aber es sind nicht nur Muskeln. Er genießt gutes Essen und das sieht man an seinem Körperbau. Ich habe mal gehört, wie Kurt es 'Dad Bod' nannte. Da kann ich nicht widersprechen, denn Jacobs Körper ist fest, aber gleichzeitig weich und ich muss zugeben, dass es mich verrückt macht. Ich schätze, ich kann verstehen, warum er meinen etwas fülligeren Körper immer mochte.

Unter meinen Händen ist er dicht behaart und als die Rückseiten meiner Nägel über seine Brustwarzen gleiten, werden Jacobs Lippen schlaff.

"Marina", knurrt er beinahe.

"Ja..."

Mir wird allmählich schwindelig von der plötzlichen Umverteilung meiner Durchblutung. Jacob lässt mein Gesicht los und zerrt an der Unterseite seines Hemdes und zieht es sich über den Kopf. Das beweist es. Er hat definitiv mehr trainiert, als er es früher getan hat. Jacob hebt langsam und neugierig die Arme und nach ein paar Sekunden merke ich, dass er posiert.

"Gefällt dir, was du siehst?" Er zwinkert.

Natürlich tut es das – sieh ihn dir nur mal an! Ich glaube, dass mein Gesicht in zwei Hälften zerbrechen könnte, wenn mein Lächeln noch breiter wird.

"Steht dir", sage ich und trete zurück, bis ich am Fußende des Bettes sitze. "Du siehst aus wie das Cover eines Erotikromans über einen Feuerwehrmann. Oder einen Türsteher."

Er streicht sich auf eine Art und Weise über seinen Bauch, bei dem sich meine Zehen krümmen. "Ach ja? Vielleicht habe ich den falschen Beruf gewählt."

Ich fummle an den Knöpfen meines Cardigans, bis ich ihn mir von den Schultern ziehen kann. "Meintest du das, als du gesagt hast, dass du mir belastende Dinge sagen wirst? Dass du nicht Wirtschaft studieren hättest sollen?"

Jacob lacht und grinst mich an, während er den Knopf an seiner Jeans öffnet.

"Nein, aber wie wär's hiermit." Er stellt sich vor mich und legt mir eine Hand auf die Schulter, um mich nach hinten zu drücken, bis ich flach auf dem Bett liege, vom Kopf bis zu den Oberschenkeln. Obwohl Jacobs Bett ziemlich niedrig ist, streifen meine Zehen den Holzboden kaum. Jacob stützt sich mit einer Hand über mich, während die andere Hand meine Kehle hinunterfährt, zwischen meinen Brüsten entlang gleitet und auf meinem Unterbauch ankommt. "Ich habe dich den ganzen Abend lang angestarrt, in diesem Kleid."

"Es ist ein schlichtes Kleid", sage ich und meine Stimme ist ein wenig atemlos. Jacobs Grinsen wird lüstern.

"Sicher", gibt er zu und greift nach dem oberen Saum des Sommerkleides, um den ersten Knopf aufzuknöpfen. "Überlässt viel der Fantasie. Du weißt, dass ich eine lebhafte Vorstellungskraft habe, oder, Marina."

Jacob öffnet den nächsten Knopf, der direkt unter den vorderen Verschlüssen meines BHs liegt. Er senkt seinen Kopf an meine Brust und drückt einen Kuss zwischen meine Brüste. "Es ist vorn bis ganz nach unten geknöpft", stellt er fest, öffnet noch einen von oben und teilt den Stoff, bis mein blauer Spitzen-BH komplett freigelegt ist. "Ich habe da ein paar Fantasien, die ich gern mit dir teilen würde, wenn du es erlaubst."

Er blickt zu meinem Gesicht auf und mir wird klar, dass ich antworten soll. Ich nicke und blicke auf das Knie, das er zwischen meinen Beinen platziert hat. Es wäre schön, wenn es nur ein bisschen höher läge – ich könnte jetzt etwas Reibung gebrauchen.

Jacobs schiefes Lächeln verschwindet, als er seine Aufmerksamkeit auf die Unterseite meines Kleides richtet. Er fummelt am Saum, und ich erwarte, dass er ihn mir um die Taille schiebt, aber Jacob überrascht mich wieder einmal. Er beginnt, das Kleid von unten aufzuknöpfen und schiebt die Holzknöpfe mit bedächtigen Bewegungen aus ihren Löchern, was mit jedem Knopf frustrierender wird.

"Jacob", fange ich an, als er zum fünften kommt und aufblickt.

"Marina."

Er kann wahrscheinlich an meinem schlecht beherrschten Lächeln erkennen, dass ich mir das Lachen verkneife. "Was in aller Welt tust du da?"

Zu meinem Glück scheint er gar nicht verärgert zu sein, dass ich ihn auslache. Tatsächlich scheint er ziemlich zufrieden mit sich selbst zu sein.

"Na ja, ich werde gleich meinen Spaß haben."

"Das ist deine Vorstellung von Spaß?", frage ich und der Blick, den er mir zuwirft, ist von reiner Selbstgefälligkeit.

"Ich glaube, dass du deine Meinung gleich ändern wirst."

Als nur noch zwei Knöpfe von meinem Brustbein bis zu meinem Bauchnabel übrig sind, nimmt er die aufgeknöpften Seiten meines Kleides und teilt sie. Jacob hält inne, als er fertig ist und setzt sich auf, wobei er auf dem Bett kniet, um sein Werk zu betrachten. Ich blicke auf mich herab und... na ja. So langsam komme ich mir vor wie ein Schmetterling, der an eine Korktafel geheftet ist.

Meine Brüste springen oben aus meinem Kleid heraus, und der untere Teil ist bis über mein Höschen gespreizt. Etwas, was Jacob gesagt hat, kommt mir in den Sinn. "Ist es das, worüber du nachgedacht hast?", frage ich.

"Den ganzen Abend", bestätigt er und streicht mit den Fingerspitzen über den Saum meines Slips. Bei seiner Berührung verlagern sich meine Beine ein wenig weiter auseinander, ohne dass ich es ihnen befehlen muss. "Na ja, vielleicht nicht den ganzen Abend. Als du zur Haustür hereinkamst und ich dich das hier tragen sah, habe ich mir vorgenommen, nicht daran zu denken. Ich wäre ein schlechter Gastgeber gewesen, wenn ich den ganzen Abend mit einem Ständer herumgelaufen wäre."

Ich glaube nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Und wieder spüre ich, wie mein anderes Ich die Überhand gewinnt. Das Ich, das an nichts anderes denken kann, als an all die verschiedenen Wege, wie ich Jacob in mich hineinbekommen kann. Auch wenn es ein wenig peinlich ist, strecke ich die Hand aus und berühre seinen Arm, während ich die andere langsam mein Brustbein auf und ab bewege. "Erzähl mir mehr. Ist das alles, was du tun wolltest?"

Aus diesem Blickwinkel kann ich hervorragend erkennen, wie sich Jacobs Adamsapfel zu einem schweren Schlucken verschiebt.

"Soll ich es dir sagen, oder soll ich es dir zeigen?"

Ich kann meiner Stimme in diesem Moment unmöglich vertrauen. Stattdessen nicke ich, meine Finger winden sich unter meinen Brüsten.

Jacob streckt mir sein Kinn entgegen. "Nimm die Hände über den Kopf."

Ich strecke meine Arme hoch und irgendwie fühle ich mich noch mehr entblößt. Jacob macht ein anerkennendes Geräusch, das irgendwo zwischen einem Grunzen und einem Knurren liegt, und die Muskeln in meiner feuchten Mitte ziehen sich in einer unmittelbaren, animalischen Reaktion zusammen. Wenn ich vorher so ausgesehen habe, als käme ich gerade von der Kirche nach Hause, wie muss ich dann jetzt aussehen? Mein Cardigan ist wie der Rest meines Kleides gespreizt, und mein schlichtes Höschen ist durchnässt.

Jacob zieht sein Knie vom Bett und kniet sich an meinen Beinen auf den Boden. Er muss sie auseinanderschieben, damit er zwischen sie passt. Er beugt sich hinunter und drückt einen Kuss auf meinen Unterbauch. Ich spüre, wie sich die feinen Haare auf meinem ganzen Körper bei der Berührung seiner Lippen erheben.

Ich höre erst beim zweiten oder dritten Mal, wie ich seinen Namen sage, die Finger greifen nach den Decken über meinem Kopf.

"Jacob", seufze ich und er lacht.

"Ich habe noch nicht mal angefangen, Baby."

Seine Lippen wandern nach unten und jeder seiner Küsse brennt wie Feuer auf meiner Haut. Er ignoriert mich dort, wo ich ihn am liebsten hätte und vergräbt sein Gesicht stattdessen in der Beuge meines Oberschenkels. Dort atmet Jacob tief durch, bevor er seinen Mund weit öffnet und in meinen Oberschenkel beißt. Ich winde mich mit einem Aufschrei, doch er legt seinen Arm wie eine Eisenstange über meinen Bauch.

"Gut?", fragt er.

Ich ziehe eine Hand über mein Gesicht. "Gott..."

Jacob kichert und beißt sanft meinen Oberschenkel. Wie konnte ich mich darauf einlassen? Es fühlt sich absurd an, aber als der Adrenalinschub nachlässt, weiß ich, dass ich von Nässe überflutet sein muss.

"Bist du hart?", frage ich mit gesenkter Stimme. Jacob sieht mich mit erhobenen Augenbrauen an.

"Was für eine Frage. Bin ich hart?" Er beugt sich hinunter, um seine Zunge zweimal gegen die Knospe meiner Klitoris unter dem durchnässten Stoff meines Höschens zu drücken, bevor er sich aufrichtet. Als er über mir steht, kann ich die schmerzhaft aussehende Strapazierung an seiner engen Jeans sehen. Jacob zieht sie herunter und wirft sie weg. Er steht jetzt nur noch in seiner dunklen Unterhose und seinen dunklen Socken da. Sein schwerer Schwanz sticht schamlos hervor und Jacob umschließt sich mit einem Wimpernflattern. "Ich bin so hart, dass meine Boxershorts es vielleicht nicht mehr lange mitmachen, Baby."

Wenn ich mich selbst betrachten könnte, würde ich wahrscheinlich eine Frau sehen, die von den Spitzen ihrer Ohren bis zu ihren Brüsten rot ist. Wenn es nach mir ginge, würde ich seinen Körper wie einen Spielplatz behandeln.

"Ist das alles, wovon du fantasiert hast?", frage ich. Meine Beine fangen an, sich zusammenzuschieben, bevor ich sie wieder auseinander zwinge. "Mich auszuziehen und mich zu beißen?"

"Nicht ganz. Rutsch ein Stückchen hoch."

Voller Hoffnung krabble ich auf dem Bett zurück, bis nur noch meine Füße über die Kante baumeln. Jacob stoppt mich mit einer Hand auf meinem rechten Knie. Er lässt sie zu meiner Kniekehle gleiten, um mein Bein anzuheben. Erneut kniet Jacob sich auf das Bett. Er rutscht zwischen meinen Beinen vorwärts und legt mein angehobenes Bein um seine Taille. Meine Beine sind jetzt vollkommen um ihn herum gespreizt, offen und verwundbar und völlig bereit für ihn.

Während sein Schwanz noch immer in der Enge seiner Unterhose gefangen ist, hebt Jacob mich hoch und schiebt mich vorwärts, bis wir uns in der Mitte treffen.

Ich kann nicht glauben, dass ich so erregt bin, während noch zwei Schichten Stoff zwischen uns liegen. Ich kann es einfach nicht. Er wiegt sich gegen mich, sein steinharter Schwanz reibt meinen Kern und ich habe mich noch nie so leer gefühlt. Mit jeder Bewegung seiner Hüften bettelt mein Körper darum, etwas zu spüren, irgendetwas in sich zu haben. Wenn er nicht so sehr damit beschäftigt wäre, mich aufrecht zu halten, würde ich Jacob bitten, wenigstens seine Finger in mich zu schieben.

"Wenn ich an das hier denken würde, während ich Gäste habe...", fängt er an und braucht es nicht zu beenden. Ich konnte nicht einmal an seinem Handtuch riechen, ohne mich selbst zu berühren; wie könnte ich also mehr Zurückhaltung von ihm erwarten?

Als ich meine Hüften um ihn herum bewege, um ihn mit meinen Beinen besser zu fassen, rüttelt die solide Bewegung meinen Oberkörper. Meine beiden Brüste hüpfen nach oben, und eine Brustwarze befreit sich aus der Enge meines BHs. Das ist Jacob sicherlich nicht entgangen. Er lächelt mich verschlagen an und lehnt sich nach vorn. "Hier, lass mich das für dich erledigen."

Er öffnet die vorderen Verschlüsse meines BHs, und meine Brüste befreien sich. Jacob vergeudet keine Zeit und beugt sich gerade weit genug vor, um eine rosige Brustwarze in seinem Mund erfassen zu können, sie einzusaugen und mit der Zunge zu schnippen.

Meine Brustwarzen waren noch nie besonders empfindlich, deshalb gilt mein kleiner Aufschrei der Tatsache, dass Jacobs Länge gegen meine Klitoris reibt. Jede kleine Verschiebung, die er macht, lässt meinen Körper beben, aber für die echte Erleichterung reicht es dennoch nicht aus.

"Jacob", keuche ich, "wo sind die Kondome?"

Er lässt von meiner Brustwarze ab und rollt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Das schickt mir einen Schauder über die Wirbelsäule. Meine Hüften zucken in dem geringen Bewegungsspielraum, den sie haben und meine Beckenmuskeln verkrampfen sich.

"Was, hast du schon genug?"

Wie könnte ich ihm nur mitteilen, dass ich seit zwei Monaten davon träume, ihn in mir zu haben?

"Ich träume seit zwei Monaten davon, dich in mir zu haben."

Okay, vielleicht ist es etwas einfacher, als ich dachte.

"Ach wirklich?" Jacob klingt ebenfalls atemlos und wenn ich mir das nicht nur einbilde, glaube ich, dass ich seinen Schwanz gegen meine Mitte zucken spüre. Ich nicke, und dann stöhne ich, während er von mir ablässt. Meine untere Körperhälfte fällt in eine weitaus natürlichere Position zurück, als Jacob aufsteht, um die Schachtel zu holen. Sie liegt am Kopfende des Bettes, wo er sie vorhin hingeworfen hat; und als er den Deckel der Box abreißt, liege ich da und versuche durchzuatmen.

Als Jacob zurückkommt, um sich zwischen meine Beine zu stellen, hat er eine silberne Verpackung in der Hand. "Ich schätze, wir erfüllen heute beide ein paar Fantasien, nicht wahr, Baby?"

Jacob klemmt die Kondompackung zwischen seine Zähne und hakt seine Daumen in den Hosenbund seiner Unterhose ein. Er zieht sie an den Hüften herunter, wobei sein dicker, langer Schwanz frei wippt. Sabbere ich? Ich sabbere. Jacob lässt ihn los und nimmt seine Eier in eine Hand, während er auf mich herabblickt.

Irgendwie fühle ich mich doppelt so nackt wie er, obwohl Jacob nichts anhat und ich theoretisch immer noch alle meine Klamotten anhabe. Es hat etwas viel Anzüglicheres, zerzaust, aufgeknöpft und am ganzen Körper berührt worden zu sein, als einfach nur ohne Klamotten dazustehen. Da gibt Jacobs Körper mir recht, denn sein Schwanz ist so tief rot, dass es fast schmerzhaft aussieht.

"Gott, sieh dich an. Besser, als ich es mir vorgestellt habe."

Ich ersticke an einem Lachen. "Das hoffe ich! Beeil dich und komm her."

Jacob wirft das Kondom auf das Bett neben mir und kommt weit genug hoch, um mir zu helfen, mein Höschen auszuziehen. Es folgt Jacobs Unterhose und verschwindet in irgendeiner entfernten Ecke des Zimmers.

Jacob hebt mein rechtes Knie wieder an und legt es wieder um seine Hüfte. Als ich realisiere, dass er mich auf diese Weise nehmen wird, macht mein Magen einen Salto. Doch er zieht das Kondom nicht sofort über. Stattdessen blickt er interessiert nach unten, während er mich festhält und seinen Schwanz an meinen feuchten Falten reibt.

"Jacob!"

Er grunzt und seine Länge pocht, so wie ich mich selbst pochen fühle. "Gott, ich habe darüber nachgedacht. Ich habe viel darüber nachgedacht, Marina." Als er gegen mich schaukelt, gleitet seine Spitze über meinen Bauch und meine Augen flattern zu.

"Hey, sieh mich an."

Ich höre mich selbst ein atemloses kleines Geräusch machen und mache meine Augen wieder einen Spalt auf. "Jacob, bitte. Bitte."

Ich bin schon einmal gekommen, aber ich bin wieder mehr als bereit. Der gnädige Jacob reißt schließlich die Oberseite der Kondompackung auf und schiebt es mit einem Stöhnen seine Länge hinunter. Mir ist schwindlig, denn mein Gehirn ist mit Endorphinen überschwemmt, als er schließlich, endlich, seine Spitze gegen mich drückt.

"Mein Gott", stöhnt er und zieht mein Knie etwas höher. Jacob drückt mit dem Daumen gegen meine Klitoris, während er sich langsam nach innen schiebt. Er reibt enge kleine Kreise, die mich zum Schreien bringen. "Ja, Baby. Komm schon! Lauter."

Ich schüttle den Kopf und greife nach den Decken, während er langsam in mich hineinstößt und mich ausfüllt, bis ich es nicht mehr aushalte. Ich bin so erregt, dass ich kaum atmen kann.

"Ich habe vergessen...", quieke ich und meine Stimme bricht, als er sich nach unten beugt und meine Oberschenkel bis zum Anschlag spreizt, um mich zu hören.

"Du hast vergessen?"

"Wie… groß er ist. Gott, Jacob."

Ich habe ein paar Spielzeuge, aber keines wie dieses. Keines so groß oder allumfassend und warm wie Jacob.

Wenn er in mir versinkt, habe ich das Gefühl, ihn in meiner Kehle schmecken zu können. Ich lege eine Hand tief auf meinen Unterbauch und stelle mir vor, wie ich ihn in mir spüre. Irgendetwas daran veranlasst Jacob, sich nur ein wenig herauszuziehen und kräftig hineinzustoßen, eine elektrisierende Handlung, die schnell zu einem Muster wird. Im direkten Gegensatz zu seinem langsamen Vordringen fickt Jacob mich jetzt hart und schnell.

"Wenn du mich weiter berührst, werde ich kommen", keuche ich und greife nach seinem Handgelenk. Jeder Ruck seiner Hüften füllt den Raum mit feuchten Geräuschen, untermalt von seinem Stöhnen und meinen kleinen Lauten. Jacob schenkt meiner Ankündigung keine Beachtung und tippt zweimal auf meine Klitoris, bevor er sie hin und her reibt. Die Bewegungen seines Daumens sind gedankenlos und neben dem Drängen seiner Hüften zweitrangig.

"Denk an etwas anderes", knurrt er und stößt einmal kräftig und kreisend in mich hinein, bis sein Mund sich öffnet.

"Woran soll ich denn sonst denken!"

Mein Lachen fühlt sich hysterisch an und es kommt genauso atemlos heraus, wie all die anderen Geräusche, die er mir entlockt. Er muss verrückt sein, und er macht mich ebenfalls verrückt. Woran soll ich denn sonst denken, wenn nicht an Jacob, seine Hände und seinen monströsen Schwanz?

Jacob muss verzweifelt und schlecht darin sein, seinen eigenen Rat zu befolgen, denn seine Hüftbewegungen werden kürzer und härter, bis zu dem Punkt, an dem er sich fast schon in mich bohrt.

"Jacob", ächze ich, "denk an etwas anderes."

Sein Tempo stockt, als er anfängt zu lachen und das Stocken sich in ein Kopfschütteln und ein verräterisches Zucken seines Schwanzes verwandelt. Meine Augen fliegen weit auf, während seine Stöße schwach werden.

"Bist du–?"

Ein heiseres Geräusch verlässt seine Lippen. "Ja."

"Dieser ganze Spannungsaufbau und dann–"

"Ja", brummt Jacob und melkt den letzten Rest seines Orgasmus, bis es zu viel ist, noch länger in mir zu bleiben. Als er sich aus mir herauszieht, fühle ich mich leer und offen.

"Wolltest du mich deshalb so schnell zum Höhepunkt bringen?"

Jacob stützt sich auf einen wackeligen Arm, zieht das Kondom ab und bindet es ab. "Hey, einer von uns ist vorhin schon gekommen, erinnerst du dich? Und einer von uns war die ganze verdammte Nacht geil."

Er stolpert ins Badezimmer und ich höre, wie er das Kondom in den Müll wirft. Ich greife nach unten, um es mir selbst zu machen, aber Jacob kommt nur ein paar Sekunden später zurück und schlägt meine Hand weg. "Glaubst du, dass ich nicht zu Ende bringen werde, was ich angefangen habe?"

Vor etwa drei Jahren hatte ich eine Woche lang etwas mit einem Mann, der nach jedem Orgasmus sofort eingeschlafen ist, sodass es mir fast schon wie ein gesundheitliches Problem vorkam. Irgendwie hat Jacob, nachdem er wie ein Hengst in mich hineingestoßen hat, immer noch die Kraft, mich an den Knöcheln zu packen und zurück zur Bettkante zu ziehen. "Was machst d–?"

Er geht auf die Knie und zieht meine Oberschenkel über seine Schultern. "Danke, dass du das Dessert mitgebracht hast, Marina."

Jacob drückt einen feuchten Kuss auf meine Muschi und erkundet mein Inneres mit der Zunge, bevor er sie gegen meine Klitoris schnippt. Ich glaube, er zeichnet das Alphabet dort unten nach, wobei er nur bis E kommen muss, bevor ich sein dunkles Haar ergreife und mich gegen seinen Mund winde. Als ich komme, durchzieht mich ein Ruck, der mir nicht nur einen Schrei entlockt, sondern mich auch noch Sterne sehen lässt.

Danach ist alles ein wenig verschwommen. Er zieht mich aus (diesmal wirklich) und entführt mich unter die Decke. Er muss wohl annehmen, dass ich hier übernachte... Ich habe Delilah gefüttert, bevor ich gegangen bin, also fällt mir kein Grund ein, dem zu widersprechen. Ich weiß nicht, was zwischen Jacob und mir passieren wird oder wohin unsere Beziehung dadurch führen wird. Aber wenn es mir schon egal war, als ich geil war, dann ist es mir jetzt, nachdem er mich zweimal zum Orgasmus gebracht hat, wirklich vollkommen gleich. Vor allem, wenn ich so an seine Brust gekuschelt liege. Ich weiß, dass ich mir später auf jeden Fall über alles Sorgen machen werde. Aber für den Augenblick genügt das hier.


Kapitel Zehn
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Früher

Mich faszinierte an Jacob, dass er selbst die frustrierendsten und erschreckendsten Seiten des Unfalls mit einem kühlen Kopf betrachten konnte. Ich musste mich davor hüten, bei seiner ruhigen Art nicht nachlässig zu werden und mich zu sehr auf ihn zu stützen. So sehr es auch schmerzte die kleinen Risse in seiner Fassade zu sehen, sie hielten mich auf der Spur.

"Ich glaube, Sie verstehen meine Frustration nicht! Nichts bekomme ich von Ihnen."

Ich hielt inne, das Messer in meiner Hand klapperte gegen das Schneidebrett, als eine Tomatenscheibe zur Seite fiel. Selten hörte ich durch die Wand eines von Jacobs Telefonaten. Jacob war kein stiller Mann, aber er senkte bei einem privaten Gespräch immer seine Stimme. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals am Handy gehört zu haben, wenn er in seinem Schlafzimmer war. Selbst wenn ich ihm in der Küche so nah war.

Danach konnte ich hören, wie er weitersprach, aber ich konnte keines der Worte verstehen – nur den Tonfall. Und Jacob war außer sich.

Ich versuchte, nicht zu lauschen und hackte weiter das Gemüse. Ich verlor mich in der Essensvorbereitung und als Nächstes hörte ich, wie sich seine schweren Schritte näherten. Sie hielten inne, als sie die Küche erreichten und ich warf einen Blick über meine Schulter, auf Jacob, der mit überraschter Miene in der Tür stand.

"Marina. Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier draußen bist."

Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. "Mach dir keine Sorgen. Ich mache das Mittagessen."

Er stand einen Moment lang unbeholfen da und steckte das Handy langsam in seine Gesäßtasche. Ich drehte mich wieder zum Herd um.

"Hast du das alles gehört?"

Mit einem Kopfschütteln goss ich einen Spritzer Olivenöl in den Topf. "Nur ein bisschen. Deine Wände sind nicht dünn."

Er schnaubte, schlenderte in den Raum und lehnte sich ein paar Meter entfernt an den Tresen. "Das war die Polizei."

"Dachte ich mir." Ich spürte, wie sich die Grimasse an meinen Mundwinkeln auflöste und sich wieder in einen neutralen Ausdruck verwandelte. "Also nichts Neues?"

"Oh, warum sollten sie etwas Neues haben? Es ist doch erst zwei Monate her."

Zwei Monate. Es war nicht nur so, dass ich ihm seine Wut nicht verübeln konnte, ich spürte sie auch. Dies war keine Kleinstadt mit einer winzigen Polizeitruppe. Sie waren nicht auf externe Ressourcen angewiesen und sie hatten viel Zeit gehabt.

Wenn ich helfen könnte, würde ich es tun, aber selbst nach mehreren Verhören konnte ich mich an nichts mehr erinnern. Das Monster, das auf der Straße auf uns zugerast war, hatte die Form eines Trucks und das war alles, woran ich mich erinnern konnte. Ich fühlte mich nutzlos. Als hätte ich das Potenzial, diejenige zu sein, die am meisten beitragen konnte, und doch tat ich am wenigsten. Was hatte es für einen Sinn, all diese sinnlosen Aufgaben zu erledigen, wenn man dafür jemand anderen einstellen konnte? Wenn die Polizei Jacob so im Stich ließ, warum konnte ich dann nicht diejenige sein, die ihm helfen konnte? Warum konnte ich Henrietta keine Gerechtigkeit bringen?

Jacob hatte mir gesagt, dass ich mir nicht die Schuld geben sollte, aber so einfach war das nicht. Wenn sich der Täter nicht schuldig genug fühlte, um sich zu melden, und die Bullen sich nicht genug kümmerten, um den Kerl zu schnappen, sollte sich dann nicht irgendjemand für das, was Henrietta passiert war, verantwortlich fühlen? Sollte meine beste Freundin nicht wenigstens irgendjemandem so wichtig sein, dass er diese Last tragen würde?

Es war sinnlos, nach Verkehrskameras zu fragen. Immer, wenn Jacob damit anfing, bekam er die gleiche Antwort. Das waren keine Informationen, die sie weitergeben konnten. Sie arbeiteten daran. Sie verfolgten alle möglichen Spuren.

"Gib mir eine halbe Stunde, dann ist das Essen fertig. Das Essen wird die Sache zwar nicht besser machen, aber wenigstens wirst du satt."

Zuerst antwortete Jacob nicht, also riskierte ich einen Blick in seine Richtung. Er betrachtete mich mit einem Ausdruck, der schwer zu entziffern war. Seine Stirn war gerunzelt, aber seine Augen waren weich. Ohne etwas zu sagen, ging Jacob um mich herum und holte eine Flasche Ale aus dem Kühlschrank. Es war zwar etwas zu früh für einen Drink, aber mittlerweile schien dies Jacobs Mittagsritual zu sein. Und stand es mir wirklich zu, ihn dafür zu verurteilen?

Wir aßen gemeinsam auf der hinteren Terrasse zu Mittag. Der Tag war bewölkt, es war also nicht zu heiß, und eine Brise wehte den fernen Geruch eines Grills von den Nachbarn herüber. Jacobs Hausschuhe klopften einen schnellen Rhythmus gegen die Terrassenfliesen, und er blickte kaum von der E-Mail auf, die er auf seinem Handy tippte. Es schien sinnlos, auch nur zu versuchen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, also schwieg ich. Ich wusste, dass es Jacob nervös machte, Henrietta nicht zu besuchen... oder vielleicht war es auch einfach der Schlafentzug und all das Koffein in seinem Körper.

Erst vorgestern, als wir vom Krankenhaus nach Hause gekommen waren, hatte Jacob mich gewarnt, dass er für die nächsten Tage in seinem Zimmer verschwinden würde. Seiner Aussage nach gab es Arbeit, die er einfach nicht länger aufschieben konnte. Er sagte, ich sollte das Auto nehmen, wenn ich Henrietta besuchen wollte, aber er würde sich noch etwas gedulden müssen. Obwohl ich zunächst gezögert hatte, nahm ich das Angebot natürlich an.

An diesem Morgen hatte ich zum ersten Mal ohne ihn Stunden an Henriettas Seite verbracht. Es fühlte sich zwar nicht richtig an, aber es wäre noch schlimmer, sie allein zu lassen.

Das Mittagessen dauerte nur so lange, wie Jacob brauchte, um fertig zu essen, und dann verschwand er wieder den Flur hinunter in seinem Schlafzimmer. "Danke für das Mittagessen, Marina. Um das Abendessen kümmere ich mich selbst", waren seine einzigen Worte zum Abschied gewesen.

Natürlich ließ ich ihm etwas im Kühlschrank.

Am nächsten Morgen fuhr ich wieder allein ins Krankenhaus. Dieses Mal beschloss ich, die Dinge anders zu handhaben. Samantha strahlte mich an, als ich das Café betrat. Ich erkannte den Barista nicht, der mit ihr arbeitete. Vielleicht stellten sie Leute ein.

"Du bist heute früh dran, oder?"

"Vielleicht ein bisschen. Ich wollte meinen Kaffee trinken."

"Möchtest du das Übliche, Honey?"

Ich lehnte mich an den Tresen und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. "Heute bitte nur eine Tasse schwarzen Kaffee."

"Nichts zu essen?"

Ich schüttelte den Kopf, sie gab meine Bestellung ein und wir tauschten etwas Smalltalk aus, bis ihr Barista mir den Pappbecher reichte.

Vielleicht hätte ich das schon die ganze Zeit tun sollen, dachte ich, als ich mich neben Henrietta setzte.

"Hey, Henri. Heute bin es wieder nur ich."

Ich nahm einen Schluck und stellte den Becher beiseite, um mich auf die Bettkante zu lehnen. "Ich weiß, dass ich das gestern nicht gesagt habe... ich meine, ich habe gestern nicht viel gesagt... aber ich glaube, es ist Quatsch, dass man die Menschen um sich herum hören kann, wenn man im Koma liegt. Es lagen schon so viele Leute im Koma, und die Wissenschaft ist sich immer noch nicht sicher. Oder vielleicht kannst du mich hören, aber du wirst dich einfach an nichts erinnern, was ich sage. Ich habe viel darüber nachgedacht."

Ich berührte ihren Handrücken. Jedes Mal, wenn ich das tat, schien ihre Haut immer so viel kälter zu sein, als ich es erwartete.

"Dein Vater konnte heute wieder nicht kommen. Das tut mir leid. Ich weiß, dass ihr mit Jane Austens "Verstand und Gefühl" fast fertig seid. Ich würde es dir ja selbst vorlesen, aber ich glaube, das würde ihm das Herz brechen."

Ich kann es kaum glauben, als ich mich selbst beim Lächeln ertappe. Ich habe eine Menge Nerven, dieses dumme kleine Herzflattern, das Jacob in mir auslöst auch dann zu bekommen, wenn ich bei Henrietta bin.

"Entschuldige. Nochmals. Gott, ich will so gern wirklich mit dir reden. Es gibt da ein paar Sachen, die alle leichter zu verarbeiten wären, wenn du... hier bei mir wärst."

Das Piepen ihres Herzmonitors war vollkommen gleichmäßig, kein Schritt daneben, nicht anders als sonst. Ich hatte das Gefühl, dass ich Henriettas Herzrhythmus inzwischen besser kannte als alles andere zuvor.

"Ich glaube, ich will es dir sagen. Wahrscheinlich gehe ich den einfachen Weg, indem ich dir all das sage, wenn du dich wahrscheinlich an nichts erinnern wirst, hm? Und wenn doch, na ja... dann habe ich es eben gesagt und du wirst es wissen. Das ist eine Win-Win-Situation. Gott, ich glaube, ich zögere es nur hinaus."

Ich kneife mir in den Nasenrücken und gestikuliere auf die andere Seite des Raumes, hin zu einem nicht-existenten Publikum. Ich werde mich nicht einmal vor mir selbst lächerlich machen, indem ich das schnelle Pochen meines Herzens anerkenne. "Oh, Junge, das fühlt sich an, als würde ich gleich eine Beichte ablegen oder so etwas. Meine Handflächen schwitzen. Okay, also... Ich finde deinen Dad heiß." Ich strecke meine Hand wieder aus und zeige mit einem anklagenden Finger auf den schwarzen Fernsehbildschirm. "Nicht auf eine komische Art... aber es gibt wohl auch keine normale Art, es zu sagen, hm. Mist... Hör zu, wenn du mich hören und komplexe Gedanken verarbeiten kannst, weiß ich, was du jetzt denken wirst. Marina, ich liege im Koma und kämpfe um mein Leben, und du hast ein Auge auf meinen Dad geworfen? Ernsthaft!?" Ich strecke meine Hände an den Seiten aus. "Und vielleicht hast du damit recht!"

Wenn es irgendwann vor dem Unfall gewesen wäre, weiß ich genau, was Henrietta getan hätte. Sie hätte geschrien, etwas wie ein Kissen oder einen Kaugummi nach mir geworfen und verlangt, dass ich die Worte "Dad" und "heiß" sofort aus meinem Wortschatz lösche. Sie wäre schockiert, aber gleichzeitig amüsiert gewesen.

"Ich glaube, du hast zumindest ein bisschen Mitschuld. Du hast mir immer gesagt, dass er ein Trottel ist." Gelinde gesagt. Einmal, nach einer langen, mit Wortspielen gespickten Nachricht, hatte sie mir gesagt, es sei unerträglich für jemanden, der keinen Schrank voller Hawaiihemden hatte, es mit ihm auszuhalten. "Ich bin sicher, dass er das ist, aber ich habe diese Seite von ihm noch nicht wirklich gesehen. Er ist im Moment wirklich nicht in der Stimmung für dieses Zeug, weißt du? Er vermisst dich so sehr. Ich kann mir nicht vorstellen, in seinen Schuhen zu stecken, dich jeden Tag so sehen zu müssen und trotzdem so..."

Wie konnte ich die Liste der Wörter, die ich zur Beschreibung von Jacob verwenden wollte, auch nur ansatzweise eingrenzen?

"Er war so nett zu mir. So fürsorglich. Ich wünschte, er wäre ein wenig egoistischer. Dann würde ich mich vielleicht ein bisschen weniger schuldig fühlen." Wahrscheinlich nicht... "Ich weiß nicht, ob du das bei all unseren Besuchen mitbekommen hast, und vielleicht hat er etwas zu dir gesagt, als ich es nicht gehört habe, aber er hat mich eingeladen, bei euch zu wohnen. Ich bin im Gästezimmer, mach dir keine Sorgen – dein Zimmer ist makellos." Ich streiche mit den Fingern über ihre Fingerknöchel. "Manchmal sehe ich, wie er hineinstarrt, als würdest du einfach auftauchen, wenn er lange genug wartet. Ich wünsche mir so sehr, dass es so wäre... wahrscheinlich mehr als alles andere."

Irgendwie war es mir besonders peinlich zuzugeben, dass auch ich genau das versucht hatte.

"Aber wie dem auch sei, ich habe in den letzten Monaten in eurem Gästezimmer gewohnt. Jacob – ähm, ich meine, dein Vater, war so nett. Wow, wenn ich es so ausdrücke, habe ich wirklich das Gefühl, ihm nicht gerecht zu werden. Er hat sich wirklich alle Mühe gegeben, Henri. Ich weiß wirklich nicht, warum er das tun sollte. Er ist dein Vater und ich bin nur das Mädchen, das denselben Unfall überlebt hat, der seine Tochter ins Koma versetzt hat. Ich verstehe das nicht."

Sollte Henrietta Antworten für mich gehabt haben, teilte sie sie nicht mit mir. Ich seufzte und ließ meine Wange in meine offene Handfläche fallen. "Ich tue mein Bestes, aber es fühlt sich einfach an, als wäre das nicht viel. Ich möchte ihm helfen. Es scheint einfach das Mindeste zu sein, was ich tun kann. Er hat mich sogar in seinem Auto hierher fahren lassen. Erinnerst du dich an den einen Typen, mit dem ich letztes Jahr zusammen war, den du gehasst hast und der mich nicht einmal auf dem Fahrersitz sitzen ließ?"

Ihre Wimpern flatterten nicht einmal. "Ja, das musst du nicht beantworten. Ich weiß, dass du dich daran erinnerst. Jedenfalls hat dein Dad mich bei euch wohnen lassen, sein Auto fahren lassen und sich um alle Einkäufe gekümmert. Und einmal hatte ich diese... diese Panikattacke, und er hat mich einfach in den Arm genommen. Er ist... er ist einfach der netteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Du hast mir nie gesagt, dass er so liebenswert ist. Es ist offensichtlich, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist. Ich weiß, ich habe die ganze Zeit nur über deinen Vater geredet, aber du hast so viel Glück, Henri. Du hast so ein Glück, ihn zu haben. Und er hat so ein Glück, dich zu haben, und ohne dich ist er einfach...Gott...er vermisst dich, Henri. Er vermisst dich so sehr. Vielleicht mehr als ich dich vermisse, was mir unmöglich vorkommt, aber... Wenn du mich überhaupt hören kannst... Gott, ich versuche doch nur, nicht einfach... mit mir selbst zu reden."

Aber das ist genau das, was ich tat – mit mir selbst reden. Ich wünschte und hoffte und betete zum x-ten Mal für ein Wunder. Genau wie Jacob. Ich fragte mich, ob das der Grund war, warum er heute nicht aufgetaucht war. Oder gestern. Weil er aufgegeben hatte. Oder vielleicht wartete er einfach darauf, dass Henrietta ihn ebenso sehr vermisste wie er sie vermisste.

"Henrietta, bitte", sagte ich schluchzend. "Bitte wach einfach auf."

Sie tat es nicht.

Bis tief in den Nachmittag hinein, selbst als ich vom Krankenhaus nach Hause kam, konnte ich die Normalität nicht zurückgewinnen. Jacob war wie immer überarbeitet. Ein müder, verzweifelter Vater, der einen Funken Hoffnung für seine Tochter brauchte. Ich konnte ihm diese Hoffnung nicht geben. Und....je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fragte ich mich auch, ob ich überhaupt noch hier sein sollte oder nicht. Aber... er hatte nicht wirklich jemanden, der diesen Krankenhausstuhl an seiner Stelle einnehmen konnte, wenn er nicht den Mut aufbringen konnte, Henrietta zu besuchen.

Ich machte das Abendessen mit einer zielstrebigen Entschlossenheit. Ich hatte Jacob seit über 24 Stunden nicht mehr gesehen, und ich musste zugeben, dass ich ein wenig besorgt war. Das Essen, das ich am Abend zuvor für ihn übriggelassen hatte, war weg, aber es gab zwei ganze Mahlzeiten zwischen gestern und heute, die womöglich nie passiert waren. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und beschloss, dass ich nach ihm sehen würde, wenn er nicht herauskam, bis ich mit dem Essen fertig war.

Er tauchte nicht auf.

Darum fand ich mich um sieben Uhr abends mit einer Schüssel Paella vor seiner Schlafzimmertür wieder. Ich klopfte zweimal und hielt den Atem an. Ich kannte die Regeln für so etwas nicht wirklich; ich hatte mich seinem Zimmer noch nie genähert.

"Ja?", rief er von der anderen Seite der Tür. "Es ist nicht abgeschlossen."

Es war wahrscheinlich dumm von mir, über den Klang seiner Stimme so erleichtert zu sein. Wir waren nur einen Tag lang getrennt gewesen... Ich schob diese plappernden Gedanken beiseite und öffnete die Tür.

Jacobs Zimmer war... nun ja, vom Rest des Hauses kaum zu unterscheiden. Alle Möbel waren aus demselben dunklen Holz, mit ein paar Büchern und Kunstwerken hier und da. An der Wand gegenüber des Bettes stand ein breiter Schreibtisch mit zwei großen Bildschirmen darauf, der mit Ordnern und Papierstapeln übersät war. Sein Bett – nein, ich würde mir sein Bett nicht ansehen.

"Hey, Marina. Was gibt's?"

Bis auf die Knochen abgenutzt – so sah er aus. Völlig heruntergekommen. Die dunklen Ringe unter seinen Augen sahen fast wie blaue Flecken aus und sein T-Shirt war zerknittert. Ich hatte ihn noch nie zuvor in einem T-Shirt gesehen.

"Ich dachte, du könntest vielleicht Hunger haben, also habe ich dir Abendessen mitgebracht."

Da war wieder derselbe Blick. Es war der, den er erst am Tag zuvor getragen hatte, aus dem ich einfach nicht schlau wurde. Ich wusste nur, dass sein Blick so weich war, dass es fast wehtat, ihn anzusehen.

"Das hättest du nicht tun müssen."

"Ich wollte es aber. Ich wäre schon früher gekommen, aber ich wollte dich nicht stören."

Er hob eine Hand, um mich näher zu winken. "Ich habe sowieso nicht gearbeitet. Komm her."

Jacobs Körperhaltung war miserabel, er kauerte in seinem Stuhl, die Beine unter dem Schreibtisch gespreizt. "Du solltest etwas schlafen", sagte ich und stellte den Teller an den Rand seines Schreibtisches.

"Warum? Sehe ich scheiße aus?"

Ich hob meine Augenbrauen und er blickte auf sich hinab. "Ja, offensichtlich schon. Hier, schau dir das mal an." Er bewegte die Maus auf dem linken Monitor. Dort auf dem Bildschirm hatte er ein verschwommenes Video von einer zahnlosen, manisch grinsenden Henrietta angehalten. Sie konnte nicht älter als fünf Jahre alt gewesen sein, und ihrem verschwommenen Gesicht nach zu urteilen hatte Jacob pausiert, während sie sich in voller Bewegung befunden hatte. "Das war Henriettas vierter Geburtstag."

"Ist das... blauer Zuckerguss auf ihrem Gesicht?"

"Farbe", korrigierte Jacob liebevoll. "Ungiftig, aber wahrscheinlich sollte man das trotzdem nicht essen. Ich war gerade dabei, sie in die Finger zu kriegen, als ein Freund der Familie das gefilmt hat."

Er drückte auf Play und die gefrorene Henrietta platzte aus dem Bild. Die Kamera zoomte heraus und filmte einen viel jüngeren Jacob, der über sich selbst stolperte, um ihr an einen Kartentisch zu folgen. Wo auch immer sie waren, es sah beengt aus; der Tisch war so nah an der Ecke des Raumes, dass Jacob seitlich hangeln musste, um herumzukommen, während Henrietta im Hintergrund vor Lachen kreischte.

"Ich kann nicht glauben, dass du diesen Schnurrbart hattest."

Jacob schüttelte den Kopf mit einem tiefen Glucksen. "Ich auch nicht. Ich glaube nicht einmal, dass es damals in Mode war, also hatte ich keine Entschuldigung dafür."

Ich stützte mich mit einem Ellbogen gegen seine Stuhllehne, denn die nächsten paar Minuten war ich mit ihm im Heimkino. Als es zu Ende war, fing das Video automatisch wieder von vorn an – Henriettas Schreien, Jacobs Rufe, das Gackern von mindestens einem halben Dutzend Schaulustiger.

"Ich weiß nicht, ob sie es dir je erzählt hat", begann Jacob und rieb sich am Kiefer, "aber Henrietta und ich sind schon lange auf uns allein gestellt."

Das waren alte Wunden, die ich selbst nie zur Sprache gebracht hätte, aber da er fragte, antwortete ich ihm auch. "Sie hat mir erzählt, dass sie drei Tage alt war, als die Frau, die sie zur Welt gebracht hat, sie bei dir zurückgelassen hat."

Jacob verzog das Gesicht. "Weißt du, ich habe mir immer die Mühe gemacht, respektvoll mit Henrietta über sie zu sprechen. Ich habe sie immer als 'deine Mutter' bezeichnet. Aber ich habe immer auf die gleiche Weise über sie gedacht – einfach nur als die Frau, die meine Tochter zur Welt gebracht hat." Er schüttelte den Kopf. "Wir waren selbst noch Kinder, also kann ich ihr nicht vorwerfen, dass sie Angst hatte. Aber selbst als wir erwachsen wurden, kam sie nie wieder zurück. Ihre Eltern gaben mir alle paar Wochen etwas Geld für Henrietta, aber das war alles. Das hatte nichts mit unserer kleinen Familie zu tun. Ich wollte nicht einmal, dass Henrietta erfährt, was diese Frau getan hat, aber wenn man Kinder mit Köpfchen hat, stellen sie eine Menge Fragen. Und dann kann man sich entscheiden, ob man sie anlügen oder ihnen die Wahrheit sagen will. Ich hätte Henrietta niemals anlügen können."

Dann sah er zu mir auf, seine Augen so tieftraurig, dass ich das Gefühl hatte, darin ertrinken zu können.

"Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass du hier bist, Marina. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich allein wäre."

"Ich bin diejenige, die das sagen sollte. Ohne dich wäre ich ein Wrack – also, ohne alles, was du für mich getan hast."

"Dann ist es vielleicht ein Wunder, dass wir einander haben."

Pure Emotionen fühlten sich wie eine Faust in meiner Kehle an, als ich auf Jacob hinunterblickte. Selbst in den Tiefen seiner Verzweiflung, so erschöpft, dass er nicht aufrecht sitzen konnte, war er immer noch so unergründlich freundlich zu mir. Ich wusste nicht einmal, was über mich kam, doch ich hatte keinen Augenblick Zeit, meine Handlungen zu überdenken, bevor ich mich zu seinem nach oben gewandten Gesicht hinunterbeugte.

Als meine Lippen Jacobs berührten, wurde die Welt um mich herum still. Der weiche Druck hielt an; er stieß mich nicht weg und zog mich nicht näher zu sich heran. Tatsächlich war er vollkommen ruhig. Und dann war er es nicht mehr, er lehnte sich in meine Berührung hinauf, und mit meiner freien Hand berührte ich sein Kinn. Meine Augen begannen sich zu schließen und ich fühlte, wie seine Finger in meinem Nacken durch mein Haar kreisten.

Ich glaube, ich hätte eine Ewigkeit einfach so verbringen können. Aber die Ewigkeit wurde durch ein plötzliches fröhliches Klingeln unterbrochen, das von seinem Computer kam. Wir sprangen voneinander ab wie zwei unter Strom stehende Drähte und starrten auf den eingehenden Videoanruf auf seinem Bildschirm.

"Dann… dann lasse ich dich da mal rangehen", stotterte ich und ging zur Tür zurück. "Ich gehe jetzt ins Bett. Lass es dir schmecken! Gute Nacht!"

Ich schloss seine Tür fest hinter mir und sprintete praktisch die Treppe hinauf ins Gästezimmer. Mein rasendes Herz versuchte, aus meiner Brust zu fliehen, und ich war versucht, es zuzulassen.

Was hatte ich getan? Was hatte ich da nur getan? Was für ein Mensch hatte so wenig Selbstkontrolle?

Ich tauchte unter die Decke und vergrub mich. Es rasten zu viele Gedanken durch meinen Kopf, als dass ich auch nur ans Schlafen denken könnte. Ich hatte heute Nacht eine Grenze überschritten. Was, wenn Jacob mich herauswerfen würde? Ich könnte es ihm nicht verübeln. Was, wenn er es nicht tat, aber die Dinge zwischen uns seltsam wurden? Was, wenn er nicht mehr wollte, dass ich Henrietta besuchte? Wenn sie es wüsste, würde sie mich überhaupt noch um sich haben wollen?

Ich schloss meine Augen und wartete auf ein Klopfen an der Tür. Jacob, der mir sagen wollte, dass ich meine Sachen packen sollte. Ich wartete mehrere qualvolle Stunden lang, bis mein Körper endlich aufgab und ich kopfüber in unruhige Träume stürzte.
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Jetzt

Ein summender Ton erweckt mich in einem Nebel der Verwirrung zum Leben. So klingt mein Wecker nicht. Das Bett ist viel zu warm und das Gewicht, das über meine Taille drapiert ist, ist nicht Delilah.

Jemand grunzt hinter mir, zieht den Arm weg und alles kommt im Nu wieder zurück. Als Jacob den Alarm abschaltet, setze ich mich kerzengerade aufrecht hin und starre ihn an. Natürlich sieht er schlaftrunken und perfekt aus. Als er gähnt und seine Arme über den Kopf streckt, gewährt er mir einen göttlichen Anblick. Da ich mich aufgesetzt und die Decke heruntergezogen habe, rutscht sie an seinem Körper herunter und schmiegt sich kunstvoll unter seinen Nabel. Er kratzt an den Haaren, die sein Becken hinabführen und schiebt die Decke damit noch weiter nach unten.

"Guten Morgen."

Was ist mit mir los?

"Guten Morgen."

Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen und natürlich grinst er mich an. "Der Morgen könnte sogar noch besser sein", grinst er.

Gott, ich bin in Versuchung. Mein Verstand zaubert mir sofort ein Bild von dem, was passieren könnte; wie einfach und befriedigend es wäre, mich auf seine Morgenlatte zu setzen. Mein Bein über seine Hüften zu schwingen und es mir auf seinem Schwanz bequem zu machen. Und nach gestern weiß ich genau, wie gut sich das jetzt anfühlen würde. Dann werfe ich einen Blick auf mein Handy, sehe die Zeit und zwinge mich aus dem Bett. "Ich muss meine Katze füttern."

Während ich an den Klamotten von gestern Abend ziehe, höre ich, wie sich die Decken bewegen, während Jacob sich aufrichtet. "Du hast eine Katze?"

Ich schnappe mir meinen BH und versuche, in aller Eile mein Kleid zuzuknöpfen. "Warum klingst du so erfreut?"

"Ich lerne immer neue Dinge über dich. Kann ich sie kennenlernen?"

" Ich bin mir sicher, dass du sie irgendwann treffen wirst."

Ich werfe einen Blick auf Jacob und er stützt sich mit einem Ellbogen an seinem Knie ab, seine Lippen sind zu einem Lächeln geschwungen. "Bald, hoffe ich. Lass mich dir Frühstück machen."

Ich kann nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. "Wenn ich heute Morgen keine Zeit habe, mit dir zu schlafen, warum sollte ich dann auf das Frühstück warten?"

Das ändert den Charakter seines Grinsens sofort, also werfe ich mir hastig meinen Cardigan über und richte meine Haare.

"Du willst nicht einmal duschen?"

"Das wäre wahrscheinlich gefährlich."

Er macht ein nachdenkliches Geräusch und rutscht aus dem Bett. "Das ist gut zu wissen. Hier, ich begleite dich zur Tür."

"So?", frage ich und starre keinesfalls auf das, was zwischen seinen Beinen hängt und vage an der Unterhaltung interessiert zu sein scheint.

"Ich darf doch wohl in meinem eigenen Haus nackt sein."

Noch während er es sagt, zieht er eine Jogginghose aus dem Schrank – Gott steh mir bei – und folgt mir zur Haustür. Jacob sieht zu, wie ich mir die Schuhe anziehe und bremst mich mit seiner Hand, als ich meine auf den Türgriff lege.

"Wir sehen uns in ein paar Stunden", erinnere ich ihn.

"Sicher, aber ich kann mir vorstellen, dass es unangebracht wäre, dich am Arbeitsplatz zum Essen einzuladen." Er hebt seine Augenbrauen. "Was denkst du? Es gibt da einen netten kleinen Ort am Strand. Wir könnten mal ein bisschen altmodisch sein. Ich fahre dich hin. Ich bringe dich nach Hause. Lerne deine Katze kennen."

"Seit wann machst du dir Sorgen darüber, am Arbeitsplatz unangemessen zu sein?"

Irgendwas an meinem Tonfall muss die Einladung für ihn beantworten, denn er grinst und zwinkert mir zu. "Um sieben?"

"Ich schicke dir meine Adresse."

Na ja, wenn ich uns schon eine Chance gebe, kann ich genauso gut aufs Ganze gehen…

Als ich in mein Auto steige, scheint etwas einfach anders zu sein. Und selbst als ich die vertrauten Straßen entlangfahre, bleibt das Gefühl – als hätte sich etwas an der Welt grundlegend verändert. Selbst beim Betreten meiner Wohnung habe ich das Gefühl, dass ich alles mit neuen Augen sehe.

Delilah begrüßt mich zu gleichen Teilen mit Aufregung und Empörung. Ich hebe sie für einen Schwung Entschuldigungsküsse hoch und bringe sie in die Küche, um ihr Frühstück vorzubereiten. Ich merke erst, dass ich summe, als ich ins Badezimmer komme und das Geräusch von den Wänden widerhallt.

Herrgott, ich kann es kaum ertragen, mich selbst anzusehen. Ich starre in den Spiegel und sehe eine Frau, die in den Klamotten von gestern dasteht, ihr rotbraunes Haar zerzaust, ein gesundes Leuchten auf ihrer Haut. Ich zeige mit dem Finger auf sie. "Du hast keine Selbstdisziplin. Überhaupt keine."

Auf keinen Fall gehe ich ins Büro und rieche nach all den Eskapaden, die ich mit Jacob genossen habe, also steige ich unter die Dusche. Als ich unsere Gerüche weggeschrubbt habe, fühle ich mich putzmunter und es bleibt gerade noch genug Zeit, um ein schnelles Frühstück zu machen und mich anzuziehen, bevor ich zur Tür hinausgehe.

Und dann bereue ich die Entscheidung, zu Fuß zur Arbeit gegangen zu sein. Ich hätte wirklich nicht unterschätzen sollen, wie sehr ich gestern Abend an den verschiedensten Stellen gedehnt wurde und wie sehr ich tatsächlich aus der Übung bin. Ich drehe um und kehre nach Hause zurück, vorbei an meiner älteren Nachbarin, die mich ein zweites Mal an ihrem Haus vorbeihumpeln sieht.

Im Büro ist alles normal. Es ist so normal, dass ich um etwa zehn Uhr ein bisschen paranoid werde. Die anderen vier bringen die letzte Nacht beiläufig zur Sprache, aber die Gespräche gehen schnell zu den morgendlichen Nachrichten und dann zu den Plänen für das nächste Wochenende über. Und ich werde mit dem Wissen allein gelassen, dass ich unseren Boss gevögelt habe, nachdem alle anderen nachhause gegangen sind.

Auch an Jacobs Gewohnheiten ist nichts ungewöhnlich. Er ist die meiste Zeit des Tages mit geschlossener Tür allein in seinem Büro und wenn ich höre, wie die anderen ihn begrüßen, dann nur aus meinem Büro heraus. Tatsächlich sehe ich Jacob nur einmal, als er um die Mittagszeit an meiner Tür vorbeigleitet. Ich blicke gerade rechtzeitig auf, um einen Blick auf das Zwinkern zu erhaschen, das er mir zuwirft, bevor er wieder weg ist.

Aber das ist auch in Ordnung so. Ich kann es ohnehin nicht gebrauchen, dass Jacob mich von all meinen E-Mails und meinem Papierkram ablenkt. Ich kann ihm nicht komplett entfliehen; er schafft es immer noch, meine Gedanken einzunehmen, ohne es überhaupt zu versuchen. Die meisten Dinge erinnern mich irgendwie an ihn, aber es ist nicht so schlimm wie sonst. Tatsächlich macht der gestrige Abend es mir leichter, über ihn nachzudenken, ohne gleich darüber nachzudenken, ob ich die Damentoilette für die nächsten zehn Minuten in Anspruch nehmen muss oder nicht. Dieser Teil ist erfrischend.

Wie an den meisten Tagen auch, vergeht die Zeit wie im Flug, sobald ich mich kopfüber in meine Pflichten stürzen kann. Heute bin ich dafür besonders dankbar. Ich habe einiges vor.

Natalie macht große Augen, als wir uns um Punkt sechs Uhr am Ausgang treffen.

"Geht es dir gut, Marina?"

Ich begleite sie auf dem kurzen Spaziergang zum Parkplatz und winke ihre Worte ab. "Ich fühle mich großartig."

"Dann musst du heute Abend große Pläne haben. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann du und ich das letzte Mal gleichzeitig gegangen sind." Sie klopft mit einem Finger gegen ihr Kinn, wobei die Autoschlüssel in ihrer Faust klimpern. "Ich glaube sogar, dass es kein einziges Mal passiert ist!"

Ich mache eine alberne Grimasse, steige in mein Auto und winke, während ich wegfahre.

Großartig. Jetzt sieht man es mir schon an, dass nicht mehr alles beim Alten ist… Tja, daran kann ich nichts ändern. Ich bin eine Frau mit der Willenskraft einer Maus und ich habe heute Abend ein Date. Ein richtiges Date... wo wir schon bei Dingen sind, an die wir uns nicht mehr erinnern können.

Auf dem Weg in meine Wohnung schnappe ich mir Delilah und tanze ein wenig mit ihr im Eingangsbereich herum.

"Deine Mutter hat heute Abend eine Verabredung, Delilah", informiere ich sie in einem Singsang. Sie miaut zurück und ich küsse ihre flauschige Wange, bevor ich sie auf dem Sofa absetze. "Aber was soll ich anziehen?"

Jacob sagte, es wäre ein kleines Lokal am Strand. Wenn er den Küstenstreifen in der Nähe seines Hauses gemeint hat, wird es ein wenig vornehm sein. Andererseits bevorzugt Jacob malerische kleine Restaurants mit einer gemütlichen Atmosphäre.

Andererseits erscheint dieses ganze Theater mir ziemlich lächerlich. Die meisten Leute ziehen sich wahrscheinlich an, um ihre Dates zu beeindrucken, nicht das Establishment. Und mein Date sieht nur das Kleid und seine Knöpfe, die es zusammenhalten. Ich könnte wahrscheinlich genauso gut ein T-Shirt und Jeans in einem feinen Restaurant tragen und er würde nur darüber nachdenken, wie mein Hintern in der Hose aussieht. Das wäre doch schonmal eine Idee...

Nein, ich sollte mir wenigstens ein bisschen Mühe geben.

Nachdem ich ganze fünf Minuten darüber nachgedacht habe, fällt mir erst ein, dass ich ihm einfach eine Nachricht schreiben könnte.

Dresscode?

Es dauert ein paar Minuten, bis er antwortet und ich verbringe diese kostbare Zeit damit, eines von Delilahs Spielzeugen herum zu schnippen. Mein Handy pingt gerade, als sie mit einer Maus an der Schnur ringt und dabei einen Salto macht.

Bequem. Dieses Lokal hat eine nette Bar mit Blick aufs Meer. Dein Kleid von gestern Abend wäre perfekt geeignet.

Ja klar, als ob ich das gleiche Kleid zwei Nächte hintereinander tragen würde. Er macht wohl Witze.

Ich mache den Abwasch, bevor ich mich kopfüber in meinen Schrank stürze und etwas zusammenstelle.

Während ich mir die Haare zusammenbinde, kommt mir ein Gedanke: Jacob ist heute Abend wirklich mein Date. In den sieben Jahren, die wir uns kennen, haben wir eine Tragödie durchgemacht, Nächte voller Leidenschaft, ein schreckliches Verbrechen, Unschuldsverlust... und doch hatten wir kein einziges Date. Sicher, wir sind zusammen essen gegangen, aber nur, um etwas gegessen zu haben, oder um uns durch ihre Lieblingsspeisen mit unserer Henrietta verbunden zu fühlen. Niemals als zwei Menschen, die einen romantischen Abend zusammen verbringen wollten, weil sie fast in einer Beziehung zueinander standen. Es schien einfach nicht richtig zu sein, als würden wir irgendeine unausgesprochene Grenze überschreiten. Es fühlte sich einfach falsch an.

Ist es jetzt weniger falsch?

Meine Hände sinken auf den Rand der Theke, während ich mich im Spiegel anstarre. Sieh mal einer an, so zurechtgemacht und aufgebrezelt, um zu einem Date mit dem Typen zu gehen, den ich schon vor langer Zeit hätte zurücklassen sollen. Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden, aber sollte sie das? Sollten wir das jetzt tun, selbst nach all den Jahren?

Die Vergangenheit kann nicht rückgängig gemacht werden. Egal, was wir tun, Henrietta wird immer noch weg sein. Egal, wie sehr ich ihn will – und Gott, will ich ihn – es ändert nichts an dem, was er getan hat. Was ich ihm geholfen habe zu tun. Und doch sind wir hier.

"Er muss dir nur sagen, dass er dich immer noch will und du verlierst deinen verdammten Verstand, Marina. Wirst du es heute Abend anders machen?"

Ich ziehe eine Grimasse. Es wird wahrscheinlich ein bisschen anders werden, da ich jetzt so mürrisch bin. Ich wurde von allen, von meiner Mutter bis zu meinem Therapeuten, davor gewarnt, zu viel über die Dinge nachzudenken. Aber manche Dinge verdienen einfach ein paar zusätzliche Gedanken.

Delilah gesellt sich zu mir auf den Tresen und setzt sich aufrecht hin, den Schwanz um die Pfoten gewickelt. Bei ihrem Anblick fühle ich ein wenig von meiner Traurigkeit schwinden. "Was denkst du?", murmle ich und lasse meine Hände meine Taille hinuntergleiten. "Süß, oder? Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten Mal getragen habe."

Es ist eine hübsches kleines Kleid, marineblau und mit winzigen weißen Punkten bedeckt. Ich habe es immer geliebt, weil es die erotischsten Stellen meiner Figur so gut zur Geltung bringt, aber genau das ist der Kern des Problems. Es ist einfach ein bisschen zu sexy, um es an einem normalen Abend zu tragen. Der Halsausschnitt reicht bis zur Hälfte meines Dekolletés, und ein Band, das die Taille umspannt, soll direkt unter den Brüsten gebunden werden. Obwohl es weit davon entfernt ist, durchsichtig zu sein, ist der Stoff so dünn und eng, dass fast nichts der Fantasie überlassen bleibt. Noch dazu reicht es kaum bis zur Mitte der Oberschenkel.

Wenn ich so darüber nachdenke, erinnere ich mich vielleicht an das letzte Mal, als ich es ausgezogen habe; ich bin mir ziemlich sicher, dass dies das Kleid ist, das ich getragen habe, als ich etwas mit dem Bodybuilder hatte.

Jetzt bin ich ein wenig hin- und hergerissen, es zu tragen. Meine Absichten waren offensichtlich, als ich es angezogen habe, aber jetzt muss ich mich fragen, ob ich sie überhaupt haben sollte. Es liegt in meiner Macht, das, was Jacob mir angetan hat, zu vergeben und zu vergessen. Aber habe ich das Recht, einfach anzunehmen, dass Henrietta das auch gewollt hätte?

Diese Gedanken kommen und gehen, während ich auf die Uhr sehe, mit Delilah spiele und ihre Futterschüssel zehn Minuten vor Jacobs Ankunft fülle. Nur fünf Minuten später klopft es an der Tür.

Okay, jetzt komme ich mir in diesem Kleid sehr albern vor. Ich weiß nicht warum, aber ich habe einfach angenommen, dass Jacob mir schreiben würde, dass ich herunterkommen soll. Und dass ich die Gelegenheit haben würde... ich weiß nicht, in der schwindenden Sonne die Treppe hinunterzugehen und in sein Auto zu schlüpfen. Auf diese Weise würde er mich kommen sehen und nicht andersherum. Jetzt bin ich nur noch eine Frau in einem süßen Kleid, die ihrem sehr höflichen Date die Tür öffnet.

Delilah trottet mit mir zur Tür hinüber, und ich nehme sie sicher auf meine Arme, bevor ich sie öffne. Natürlich ist sie neugierig; wir bekommen selten Besuch. Und natürlich steht Jacob auf der anderen Seite. Er hat eine Hand in der Tasche, mit der anderen hält er eine kleine Topfpflanze unter seinem Arm. Wärme durchflutet seine Augen, als er mich sieht und ich spüre, wie all meine Sorgen entschwinden.

"Marina." Ja, jetzt sind sie eindeutig verschwunden.

Ich senke meinen Kopf und ziehe die Tür weiter auf. "Hey, komm rein. Ich brauche nur eine Minute, aber ich will nicht, dass sie abhaut."

Nachdem Jacob die Tür hinter sich geschlossen hat, setze ich Delilah ab, damit sie seine Füße untersuchen kann. Ich stelle mich wieder aufrecht hin, glätte mein Kleid und tue so, als würde ich nicht sehen, dass seine Augen zu meiner halb entblößten Brust hinunterwandern. "Was hast du da?"

Er blickt nach unten, fast so, als hätte er vergessen, dass er überhaupt etwas trägt. "Oh! Ja, hier. Das ist für dich. Na ja, für sie." Jacob hält es mir hin ich nehme ihm die Pflanze ab, um daran zu riechen. Ich glaube, ich weiß, was es ist, aber ich bin nicht gerade ein Pflanzenexperte.

"Ist das Katzenminze?"

"Hah, ja. Ich wollte dir ein paar Blumen mitbringen, aber der kleine Laden bei mir in der Nähe hatte nichts Gutes anzubieten, was für Katzen sicher war. Zumindest nicht laut Google. Ich wollte nicht mit leeren Händen kommen, also habe ich stattdessen das hier mitgebracht."

Ich schmelze dahin.

"Darf ich sie streicheln?"

Jetzt bin ich kaum mehr als eine Pfütze. Zum Glück ist der Flur ziemlich dunkel, sonst könnte er sehen, wie ich rot um die Ohren werde. "Ja, natürlich. Delilah ist sehr lieb. Ich bin sicher, dass ihr das gefallen würde. Am liebsten mag sie es, wenn man ihr das Kinn krault."

Jacob geht in die Hocke und lässt sie an seinem Handrücken schnuppern, bevor er einen Finger unter Delilahs schwarzes Kinn legt. Je länger er krault, desto mehr beginnen sich ihre Augen glückselig zu schließen. Ich kann das nur allzu gut nachvollziehen.

"Sie ist so klein", wundert er sich und grinst, als Delilah sich auf die Seite wirft, um ihm ihren Bauch zu präsentieren. "Ist sie noch ein Baby?"

"Sie ist ein Kleinkind, das sich für ein Baby hält", informiere ich ihn und bringe die Katzenminze ins Wohnzimmer. Als nette Überraschung stelle ich sie auf Delilahs Lieblings-Sonnenplatz am Fenster. "Aber nein, sie ist eine vier Jahre alte, ausgewachsene Frau. Nur winzig klein."

"Wie ihre Mutter", säuselt Jacob und reibt ihr kleines Gesicht.

Auf dem Rückweg schnappe ich mir meine Tasche, mein Handy und meine Schlüssel.

"Ich wusste nicht, dass du Katzen magst", sage ich und beobachte, wie er sich zögerlich von Delilah entfernt.

Er steht mit einem Grunzen auf und überragt mich wieder einmal. "Kann ich nur zurückgeben. Bereit?"

Wir machen uns auf den Weg zu seinem Auto und es entgeht mir nicht, dass meine ältere Nachbarin mit den Pflanzen direkt vor der Tür steht. Sie winkt uns zu und beobachtet uns unverfroren auf unserem Weg zum Auto.

Manche Leute haben wirklich nichts Besseres zu tun.

"Warum hattest du nie eine?"

"Henrietta war allergisch", erklärt Jacob und öffnet die Tür auf der Beifahrerseite für mich. Als ich hineinschlüpfe, weiß ich, dass die alte Frau zusieht. Jacob schließt die Tür, bevor er auf seiner Seite einsteigt. Das Motor erwacht brüllend zum Leben und ich verliere mich auf keinen Fall in dem dunklen Geruch von Jacobs Parfüm, das den Innenraum durchdringt. "Und danach habe ich einfach... so weitergelebt, schätze ich. Ich habe nicht allzu viel darüber nachgedacht. Vielleicht hätte ich mir eine Katze anschaffen sollen."

Auch wenn wir alle auf unsere eigene Art und Weise trauern, weiß ich nicht, wie er so einfach über sie reden kann. Ich kann kaum an Henrietta denken, ohne dass meine ganze Stimmung zusammenbricht, und all die Melancholie enthüllt, die sich darunter verbirgt. Ich bemühe mich sehr, das genau in diesem Moment nicht geschehen zu lassen.

"Ich hatte als Kind nie Haustiere", erzähle ich, als er losfährt. Um diese Zeit des Abends ist nicht viel los, sodass die Fahrt den Hügel hinunter reibungslos verläuft. "Meine Mutter mag keine Tiere. Das hat sie nie. Delilah ist meine erste."

"Mutter zu sein steht dir gut", antwortet Jacob. Ich bin so verdutzt, dass ich ganze fünf Sekunden brauche, bis ich merke, dass er nur Witze macht.

"Halt die Klappe", knurre ich und schlage ihm mit dem Handrücken gegen den Bizeps. "Hattest du als Kind Haustiere?"

Sicherlich hatte er welche. Er wirkt wie einer dieser wohlerzogenen Typen, der ein Rudel rüpelhafter Hunde zu Hause hatte.

"Ja, ich nehme an, das hatte ich. In gewisser Weise. Meine Mutter hatte ein Herz für die streunenden Katzen in der Nachbarschaft. Sie hat Futter gekauft, nur um es für sie auf der hinteren Veranda liegenzulassen." Seine Finger trommeln gegen das Lenkrad und ich beobachte das warme Glühen der Straßenlaternen, das über seine Gesichtszüge gleitet, während wir fahren. "Da war einer, dem es richtig schlecht ging. Er hat gehinkt. Nichts als Haut und Knochen. Gott, darüber habe ich schon lange nicht mehr nachgedacht... jedenfalls konnte sie es nicht mehr ertragen, den Kater so zu sehen, also hat sie mich dazu überredet, ihn auf dem Weg zum Tierarzt festzuhalten. Er hat sich nicht ein einziges Mal gegen mich gewehrt. Er hat nach verfaultem Müll gerochen und aus dem Zahnfleisch geblutet, aber trotzdem die ganze verdammte Fahrt über auf meinem Schoß geschnurrt."

"Hat diese Geschichte ein glückliches oder ein trauriges Ende?"

Jacob sah lange genug zu mir hinüber, um mir ein Grinsen zu verpassen. "Na ja, der Tierarzt musste ihn für ein paar Tage bei sich behalten. Er hatte etwa ein halbes Dutzend Beschwerden und es hat doppelt so viele Behandlungen gebraucht, um sie zu beheben. Als sie ihn meiner Mutter übergeben haben, war er abgemagert, zusammengeflickt und hatte keine Eier mehr. Und die haben ihr einen ganzen Beutel voller Medikamente mitgegeben." Auch wenn ich ihn nicht ansehe, kann ich allein an seinem Tonfall hören, wie breit sein Lächeln ist. "Auf der Rückfahrt hat sie mich informiert, dass sie zu viel Geld für den Kater bezahlt hätte, um ihn einfach wieder draußen herumlaufen zu lassen. Und so habe ich mein erstes und einziges Haustier bekommen."

Ich lehne mich zurück und strecke meine Beine unter dem Armaturenbrett aus. "Wie war sein Name?"

"Chester. Nicht meine Wahl."

"Wenn du ihn ausgewählt hättest, was wäre es dann gewesen?"

Er schnaubte. "Es ist nett von dir zu fragen, aber Chester hat gut zu ihm gepasst. Er war ein mürrischer alter Mann, der richtig fett und glücklich geworden ist, nachdem er ein paar Wochen in einem guten Zuhause verbracht hat. Als ich damit fertig war, mich über den Namen Chester zu ärgern, musste ich zugeben, dass er auch wie einer aussah."

Wir halten schweigend an einer roten Ampel und wahrscheinlich schwelgt Jacob gerade in liebevollen Erinnerungen. Ich falte meine Hände auf dem Schoß, blicke aus dem Fenster und fühle mich wehmütig, während das Licht grün wird.

"Einmal, in der ersten oder zweiten Klasse, durfte ich das Klassenkaninchen übers Wochenende mit nach Hause nehmen. Das war wohl das, was einem Haustier am nächsten gekommen ist. Meine Mutter mochte keine Tiere, aber sie wollte um keinen Preis als unzuverlässig wahrgenommen werden. Sie hat mich noch Monate später damit schikaniert, aber ich durfte das ganze Wochenende mit diesem wuscheligen kleinen Kerl verbringen. Wie hieß er noch gleich..."

Es dauerte nicht lange, bis wir auf die lange Straße abbogen, die den Strand hinunterführte. Obwohl der Himmel immer dunkler wurde, waren dort noch einige Familien in großen Gruppen am Wasser, um zu faulenzen und zu spielen.

"Du redest nie wirklich über deine Eltern", sagt Jacob und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er sieht mich nicht an, aber ich wedle abfällig mit dem Handgelenk, um das Thema fallenzulassen.

"Es gibt nicht viel zu sagen. Ich würde lieber über alles andere reden."

"Alles klar. Hey, erzähl mir mehr über Delilah. Wo hast du sie her?"

Wir spielen zwanzig Fragen über meine Katze, bis wir im Restaurant ankommen. Es hört sich so an, als wäre Jacob gerade dabei, eine weitere Frage zu stellen, als wir durch die Eingangstür eines Lokals gehen, das sich 'The Shack' nennt, obwohl es ganz entschieden nicht annähernd so abgestanden aussieht, wie der Name vermuten ließe.

The Shack ist auf eine noble Art und Weise kitschig, wobei ein Großteil der Dekoration aus kunstvoll verarbeiteten Seilen besteht. Es gibt nur knapp ein Dutzend Tische, jeder mit einer Kerze unter einer Laterne beleuchtet, und die meisten Plätze sind belegt.

Jacob unterbricht sich selbst, um mit einem Mitarbeiter zu sprechen, der hinter einem Glastisch steht. "Hallo, Reservierung für Delaney."

Wir werden zur Bar in einer dunklen Ecke des Shacks geführt, die gold und türkis hinterleuchtet ist. Ich stelle fest, dass mein Blick mit unbehaglicher Intensität dort angeheftet ist, als wir unsere Plätze einnehmen. Ich habe versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken, als er mir vorhin Nachrichten über die Bar geschrieben hat, aber jetzt, wo wir hier sind, kann ich es nicht mehr ignorieren. Ich fühle mich wie ein Ballon, den jemand mit einer Nadel zerplatzt hat, als Jacob nur Wasser für sich bestellt.

Ich nehme einen Mojito und wir sitzen eine Weile schweigend da, als würde mein Verstand nicht einen Kilometer pro Sekunde rasen. Hätte ich auch ein Wasser bestellen sollen? Warum sollten wir an die Bar gehen, wenn wir nicht trinken?

"Warst du schon mal hier?", frage ich.

"Oh ja, einige Male. Ich mag die Atmosphäre." Er ruckelt mit dem Daumen in Richtung der Rückwand, die fast vollständig aus Glas besteht. "Meistens versuche ich hierherzukommen, bevor sich der Innenhof füllt. Das ist ein guter Ort, um einen schönen Abend zu verbringen."

Jetzt, wo ich aufmerksam hinsehe, sind tatsächlich alle Plätze draußen besetzt.

"Ich wollte dich schon immer mal mit hierher nehmen, ich musste nur noch herausfinden, wie ich das am besten anstelle. Er kippt sein Glas in meine Richtung, bevor er einen Schluck nimmt. "Ich bin froh, dass es nur ein paar Monate gedauert hat."

Es ist wahrscheinlich nicht sehr höflich, aber dennoch lehne ich einen Ellbogen auf den Bartisch, um Jacob näher gegenüberzusitzen.

"Du hättest jemand anderen mitnehmen können", stelle ich fest. Er nimmt die gleiche Haltung ein und sieht mich genüsslich an.

"Das wollte ich nicht."

Mit hochgezogenen Augenbrauen kippe ich meinen Kopf in seine Richtung. "Du hättest dir jemand anderen suchen können."

"Ich kann dir nicht folgen", lügt er und steckt den kleinen Papier-Zahnstocher-Schirm zwischen seine Zähne. Na ja, er muss nicht mitspielen, damit ich die Sache durchziehe.

"Zwischen uns lag für lange Zeit eine große Distanz, Jacob. Ich habe von Witwern gehört, die die Liebe ihres Lebens verloren haben und in kürzerer Zeit wieder geheiratet haben."

"Aber ich bin kein Witwer. Die Liebe meines Lebens ist immer noch sehr präsent."

Mein Herz bleibt stehen, bevor es in meinen Magen stürzt. Etwas in meinem Gesicht muss Jacob alarmieren, denn er greift zu mir herüber und tätschelt mir das Knie.

"Hey, hör zu. Ich erwarte deine Antwort weder jetzt noch in naher Zukunft."

Als der Herr hinter der Bar zurückkommt, um unsere Bestellung aufzunehmen, muss ich etwas sagen, aber ich weiß beim besten Willen nicht, was. Er lächelt höflich und nimmt uns die Speisekarten weg. Dann werde ich wieder mit Jacob allein gelassen.

"Jacob."

Er blickt von seinem Wasserglas auf. "Hm?"

"Du musst wissen, dass das extrem direkt war."

Glücklicherweise sieht er zerknirscht aus. "Na gut, vielleicht hätte ich nicht von Null auf Hundert gehen sollen, bevor wir überhaupt unsere Vorspeisen bekommen haben."

Ich wünschte wirklich, er wäre nicht so verdammt charmant. Mehr als das. Ich wünschte, ich wäre nicht so gut darin, darauf hereinzufallen.

"Ich verstehe deine Lage", sagt er, bevor ich verbalisieren kann, was ich fühle. Je länger Jacob mich ansieht, desto mehr beginnen seine Augen zu ernüchtern. "Du hast das, was wir früher hatten, hinter dir gelassen. Ich würde gern glauben, dass ich das auch getan habe. Ich mag derselbe Mann sein, der sich vor all den Jahren in dich verliebt hat, aber mein Leben hat mich zu jemand anderem gemacht – zu jemand Neuem. Ich habe es nie geschafft, dich aus meinem Kopf zu bekommen, Marina." Die Intensität seines Blicks erschreckt mich ebenso sehr, wie sie mich elektrisiert. "Ich habe das, was ich letzte Woche gesagt habe, ernst gemeint. Ich will neu anfangen. Du bist anders. Ich bin anders. Alles an uns hat sich verändert, nur meine Gefühle nicht."

"Und was ist mit meinen Gefühlen?"

Muss er wirklich so liebevoll aussehen?

"Na ja, du fühlst dich immer noch körperlich zu mir hingezogen. Ich denke, das ist ein guter Anfang."

Ein ungläubiges Lachen sprudelt aus meiner Brust. "Also, was – du bereust es und ich finde dich immer noch heiß, also sollten wir wieder zusammen sein?"

"Das ist wohl die Kurzfassung. Was brauchen wir sonst noch?"

Zeit, denke ich, aber ich bekomme es nicht ganz heraus. "Zeit" scheint einfach nicht das richtige Wort zu sein, wenn wir uns sieben Jahre lang nicht gesehen haben.

"Da ist einfach... so viel mehr als das."

Er nickt. "Ja, das habe ich mir schon gedacht. Wir gehen das nicht gerade mit der gleichen Einstellung an."

"Nein, tun wir nicht", seufze ich und rühre in meinem Mojito herum. Das Eis klirrt zu laut an den Seiten des Glases, also nehme ich einen Schluck und stelle es wieder hin. "Ich weiß nicht, ob es für mich so einfach sein kann... ob ich uns einfach als neue Menschen betrachten kann."

"Sind wir das denn nicht?"

Ich zucke mit den Achseln und stupse das Eis mit meinem Strohhalm an. "Sicher, in gewisser Weise sind wir das. Aber es ändert nichts an unserer Vergangenheit."

"Na ja, am Anfang nicht", gesteht Jacob und ich schiele zu ihm hinüber.

"Wie meinst du das?"

"Na ja, offensichtlich können wir nicht weiter so tun, als ob alles, was passiert ist, nie passiert wäre. Nicht für immer. Das ist einfach nicht machbar. Aber auf kurze Sicht... warum nicht?" Er streckt eine Hand in meine Richtung aus und schenkt mir ein triumphierendes Lächeln. "Mein Name ist Jacob. Ich bin gerade in die Stadt gezogen und habe eine Beratungsagentur gekauft."

Etwas beginnt in mir aufzublühen. Ich kann es nicht benennen, aber vielleicht fühlt es sich wie eine Art Hoffnung an. Langsam strecke ich die Hand aus, nehme seine und schüttle sie kräftig.

"Ich bin Marina, die zielstrebige Leiterin, die dir die Grundlagen gezeigt hat. Es ist ziemlich offensichtlich, dass du ein geschäfts-orientierter Typ bist, aber auf diesem Gebiet weißt du nicht wirklich, was du tust."

Irgendwie schafft er es, noch breiter zu lächeln, während ich mitspiele.

"Tja, ich kann nicht abstreiten, dass deine Kompetenz sexy ist."

Ich lasse seine Hand los und streiche über meinen Mundwinkel. "Vielleicht muss ich deswegen zur Personalabteilung gehen, Sir."

"Sir –", fängt er an, doch der Kellner kehrt mit zwei vollen Tellern zurück. Er führt den Gedanken nicht zu Ende, selbst als wir wieder Privatsphäre haben, aber ich spüre, wie diese seltsame kleine Hoffnung zu wachsen beginnt.

Er ist mein Chef. Wir haben miteinander geschlafen, wir haben ein Date und wir sind zu einer Art Einverständnis gekommen. So aufregend es auch ist und so erleichtert ich auch bin, nicht über die Auswirkungen nachdenken zu müssen, so wird diese ferne Zukunft trotzdem irgendwann eintreffen.

Die Zukunft ist das Maul eines Löwen, das mitten im Gähnen feststeckt und ich habe immer noch Angst, hineinzuschauen.


Kapitel Zwölf
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Früher

Wann immer ich an moderne Medizin dachte, hatte ich so viel Vertrauen in diese Wissenschaft. Sicher, ich wusste, dass immer noch Menschen starben, und dass manche Dinge nicht behoben oder geheilt werden konnten. Aber trotzdem hatte ich den Eindruck, dass Ärzte Wunder vollbringen konnten. Und genau deswegen war ich so frustriert, dass ganze drei Monate vergingen, in denen Henrietta in einem Koma lag, das sie lediglich am Leben erhielt.

Im Laufe der Wochen sah sie immer weniger wie die temperamentvolle junge Frau aus, die ich gekannt hatte, und immer mehr wie ein bleicher Leichnam. Die Ärzte hatten uns nie etwas Neues zu berichten, und ich fing an, das Vertrauen zu verlieren. Aber es waren nicht nur meine Ansichten über die moderne Medizin, die sich neu formten. Je mehr Zeit verging, desto weniger hilfreich schien die Polizei zu werden. Kein Druck von Jacob reichte aus, um sie dazu zu bewegen, ihre Arbeit zu machen. Endlich konnte ich verstehen, warum so viele Menschen irgendwelche Verschwörungstheorien glaubten. Denn langsam fing ich auch an, mich verrückt zu machen, weil ich mich fragte, was sie davon abhalten könnte, den Fahrer zu finden.

In dieser verrückten Welt voller Unsicherheit fühlte es sich wirklich so an, als wäre Jacob die einzige Person, der ich vertrauen konnte.

Die Nachrichten von unseren Freunden und Klassenkameraden hatten sich zu einem Rinnsal verlangsamt, als alle anfingen, mit ihren Leben weiterzumachen. Ich fragte mich, wie sie das konnten, während das alles noch passierte. Henrietta war nicht tot, Herrgott nochmal. Wie konnte jeder einfach nur trauern und sich von jemandem verabschieden, der um sein Leben kämpfte?

Das war keine Meinung, die meine Mutter teilte. Am Anfang, kurz nachdem der Unfall passiert war, wurde sie zu der Mutter, die ich mir immer gewünscht hatte. Ich musste sie davon abbringen, die sieben Stunden Fahrt mit ihrer kaputten Hüfte auf sich zu nehmen. Sie schickte mir und Jacob mehrere Geschenkkörbe, als Dank dafür, dass er mich aufgenommen hatte. Sie rief mich fast jeden Tag an, ihre Stimme sanfter, als ich sie je gehört hatte. Es war, als würde ich in einem Traum leben. Und wie alle Träume war es irgendwann Zeit aufzuwachen.

"Marina. Du musst nach Hause kommen."

Ich zog meine Knie bis zur Brust hoch und starrte in das Feuer des Lehmofens auf der Hinterseite des Hauses. Die Sonne war vor etwa einer Stunde untergegangen und es war ziemlich frisch draußen.

"Ich kann nicht nach Hause kommen, Ma. Ich habe es dir gesagt – Henri liegt immer noch im Koma."

"Und was genau kannst du dagegen tun?"

Im Ofen war nicht genug Platz für ein gutes, Zehen-wärmendes Feuer, aber es war trotzdem ein kleiner Trost. Ich hatte in den letzten Wochen viel Zeit draußen verbracht.

"Ma. Das reicht jetzt."

Ich klang so müde, wie ich mich fühlte und das hatte sie schon immer aufgeregt. "Willst du mir jetzt also sagen, wann es reicht?", fauchte sie. "Ich kann nicht glauben, dass du meine Tochter bist. Dass du den Vater eines anderen Mädchens so ausnutzt. Du sitzt in seinem Haus an deinem Handy, isst sein ganzes Essen auf, und was noch, Marina? Weinst du dich an seiner Schulter aus, als ob du es schlimmer hättest als er? Du könntest das unmöglich verstehen, bis du selbst einmal Mutter bist. Dann wirst du sehen, wie selbstsüchtig du gewesen bist."

Ich hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass ich mir das alles selbst täglich ins Gedächtnis rief. Sie dachte bereits, dass sie recht hatte; es gab keinen Grund, das auch noch zu bestätigen.

"Wir hatten dieses Gespräch schon", fing ich an, aber sie unterbrach mich mitten im Satz.

"Ja, das hatten wir, hundertmal! Ich weiß nicht, warum du deswegen ständig mit mir streitest. Du warst schon immer ein widerspenstiges Kind. Du machst das nur, um mich zu ärgern."

Ich ließ meine Stirn auf die Knie fallen und rollte meinen Kopf zwischen ihnen hin und her.

"Du hörst dich gerade verrückt an", murmelte ich.

"Ich klinge verrückt? Lass mich dir mal etwas sagen –"

Das Geräusch des Riegels an der Glastür, der gezogen wurde, riss meinen Kopf hoch. Jacobs Silhouette, die aus der Küche hinter ihm beleuchtet wurde, erschien in der Türöffnung.

Das letzte, was ich jetzt wollte, war, dass Jacob dieses Gespräch mit anhörte. Er konnte ihr Geschrei garantiert hören, selbst aus drei Metern Entfernung. Ich fing einfach an zu reden, obwohl sie gerade damit beschäftigt war, meinen Charakter durch den Dreck zu ziehen, in der Hoffnung, sie würde wenigstens die Hälfte davon mitbekommen, was ich sagte, bevor ich den Anruf beendete.

"Ma, ich muss jetzt gehen. Ich rufe dich morgen wieder an."

Die Gereiztheit meiner Mutter kam immer eiskalt heraus. Obwohl ich fairerweise sagen musste, dass das Gleiche für ihre Zuneigung, ihre Traurigkeit und die meisten anderen Emotionen galt. "Hör mir zu: du hast diesem armen Mann lange genug auf der Tasche gesessen. Es ist an der Zeit..."

"Okay, tschüss", sagte ich und beendete den Anruf. Doch selbst das fühlte sich nicht nach genug an, also schaltete ich mein Handy komplett aus.

"Das klang heikel", kommentierte Jacob und stieß etwas Kaltes gegen meinen Oberarm. Ich nahm die Flasche Apfelwein, während er sich auf den anderen Korbstuhl setzte und ein Sixpack auf den Boden zwischen unsere Stühle stellte. Dem ungeheuren Seufzen und der Schwere, mit der er sich hinsetzte, nach zu urteilen, bezweifelte ich, dass dies sein erster Drink an diesem Abend war.

"Mhm. Ja."

Jacob folgte meinem Blick und starrte ein paar stille Minuten lang mit mir ins Feuer. Ich öffnete die Apfelweinflasche mit meinem Ärmel und nahm einen langen, sprudelnden Schluck.

"Vielleicht verstößt es gegen irgendeinen elterlichen Kodex, so etwas zu sagen", begann er, streckte seine Beine vor sich aus und überkreuzte sie an den Knöcheln, "aber wenn sie dir immer ein schlechtes Gefühl gibt, musst du sie nicht regelmäßig anrufen."

Er war nicht der erste Mensch, der mir das sagte. Theoretisch stimmte ich dem zu. Ich wusste nur nicht, wie ich aufhören sollte. Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, es wäre so einfach. Da war aber auch ein noch kleinerer, dunklerer Teil, der sich fragte, ob ich sie einfach nie wieder anrufen könnte. Doch ich traute mich nicht, diesen Gedanken in Erwägung zu ziehen.

Um ehrlich zu sein, fühlte es sich erbärmlich an, ihm gegenüber zuzugeben, dass sie sich vor all dem nur selten dazu herabgelassen hatte, mich überhaupt anzurufen oder mir Nachrichten zu schicken, also setzte ich gewöhnlich auf ihr Schweigen. Ich fühlte mich schon vor Jacob erbärmlich genug, also behielt ich es für mich.

"Ich hoffe immer noch, dass sie meine Nummer eines Tages einfach verlieren wird", sagte ich stattdessen und achtete darauf, dass mein Tonfall locker blieb. "Aber meine Mutter ist einfach so verdammt gut in technischen Dingen. Wenn sie nur zehn Jahre älter wäre..."

Jacob grunzte und es klang nicht so, als wäre er überzeugt. "Sie verschwendet das Privileg deiner Aufmerksamkeit."

Das war zu lustig, um nicht darüber zu lachen. Ich schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck. Als ich mich ihm anschließend zuwandte, um eine oberflächliche Bemerkung zu machen, blieb sie mir im Hals stecken, denn er sah mich direkt an.

"Ich meine es ernst, Marina."

Ich hatte nicht beabsichtigt, den Abend in diese Richtung zu lenken. Nach drei lustlosen Stunden im Krankenhaus und zwei weiteren, in denen ich stressbedingt etwas gebacken und darauf gewartet hatte, dass die Sonne starb, wollte ich nur noch draußen sitzen, bis die Stühle mir zu sehr am Hintern wehtaten. Ich hatte nicht damit gerechnet, Jacob vor morgen Nachmittag wiederzusehen. Als wir aus dem Krankenhaus zurückkamen, verschwand er in sein Zimmer, um zu arbeiten. Und als ich gerade dabei war, Abendessen zu machen, war die leise Musik, die ich aufgelegt hatte, von der Wut in seiner Stimme aus dem anderen Zimmer begleitet worden. Wahrscheinlich hatte er wieder mit den Polizisten telefoniert.

Ich hatte in den letzten Tagen versucht, ihm nicht in die Quere zu kommen, seit dem Vorfall mit dem Kuss… Gott, ich konnte nicht einmal an dieses Wort denken, ohne in diesen Moment zurückversetzt zu werden. Es quälte mich regelrecht. Fast ein Monat war vergangen, seit ich mich heruntergebeugt und ihn geküsst hatte. Mittlerweile hatte ich so viel darüber nachgedacht, dass es wahrscheinlich den verzerrten Erinnerungen zu verschulden war, dass er mich zurück geküsst hatte. Das war einfach unmöglich. Und selbst wenn er es getan hätte, dann nur, weil ich einen Moment ausgenutzt hatte, in dem er unter Schlafentzug litt und emotional verletzlich war.

Obwohl ich eine ganze Woche damit verbracht hatte, mich zu fragen, was daraus werden würde, geschah am Ende nichts. Am nächsten Morgen verhielten wir uns genauso wie immer. Wir fuhren ins Krankenhaus. Lasen Henrietta vor. Fuhren rechtzeitig nach Hause, um mit dem Abendessen zu beginnen. Wir sprachen nicht ein einziges Mal darüber. Wenn ich Glück hatte, hatte Jacob sich vielleicht selbst davon überzeugt, dass alles nur ein Traum war.

Aber da ich mein Glück kannte, konnte ich mich nicht darauf verlassen. Deshalb achtete ich einfach darauf, ihm nicht auf die Nerven zu gehen. Wenn ich schon die Spinnerin war, die traurige Väter ausnutzte, dann konnte ich wenigstens den Mund halten. Deshalb hatte ich es mir in seinem Hinterhof gemütlich gemacht. Es war wirklich ein schöner Ort; die Nachbarn zur Linken hatten einen rot-gestrichenen Zaun, der höher als der von Jacob war, und die zur Rechten hatten eine Reihe dicker Tannenbäume zwischen den Grundstücken gepflanzt, die einen Hauch von Privatsphäre boten. Die Gartenmöbel standen auf einem Mosaikboden aus erdfarbenen Steinen, die um den Lehmofen herum angeordnet waren. Der Rasen selbst bestand hauptsächlich aus Klee, statt aus Gras, und Jacob hatte mir einmal gestanden, dass es großartig war, nicht ständig mit einem Rasenmäher herumlaufen zu müssen.

Größtenteils war ich in der Lage, diesen Ort als meinen eigenen zu betrachten. Wenn wir nicht in einer so misslichen Lage wären, hätte ich es als friedlich bezeichnet.

Aber wenn Jacob da war und mich so ansah, fühlte es sich anders an. Aufgeladen.

Das Handy, das an meinen Fingerspitzen baumelte, glitt mir aus dem Griff und rutschte meinen Schoß hinunter, was mich aus dem Bann befreite, in den Jacob mich versetzt hatte. Ich nahm noch einen Schluck Apfelwein, um mich wieder abzukühlen.

"Es ist irgendwie schwer, darüber zu reden", begann ich und wischte mir einen kleinen Tropfen aus dem Mundwinkel. Die Erkenntnis dämmerte auf Jacobs Gesicht und er wandte seinen Blick ab.

"Ja, du hast recht. Es tut mir leid." Er öffnete sich selbst eine Flasche und beugte sich vor, um sie zwischen seinen Knien baumeln zu lassen. "Es macht mich irgendwie wütend, wenn so ein Mist passiert. Wenn..." Er hob eine Hand und drehte sein Handgelenk lose herum. "Wenn ich höre, wie eine Mutter ihr Kind anschreit. Vor allem, wenn es keinen Grund zum Schreien gibt. In dieser Welt muss man seine Kinder unterstützen. Man weiß einfach nie, was passieren kann. Und was dann? Was, wenn du dein Kind in der letzten Erinnerung, die ihr zusammen hattet, angeschrien hast?"

Hitze prickelte um meine Augen herum und ich lehnte meinen Kopf zurück, um die Sterne zu betrachten, in der Hoffnung, dass alle Tränen vergessen würden, was sie gerade vorgehabt hatten.

"Um ehrlich zu sein bin ich mir nicht sicher, ob meine Mutter die Schuld bei sich suchen würde, wenn so etwas passieren würde."

"Marina, du hättest –" Jacob hielt inne und blickte auf den dunklen Garten hinaus, bevor er seinen Kopf wieder zu mir wandte und seine Stimme senkte. "Du hättest genauso schlecht dran sein können wie mein kleines Mädchen. Oder noch schlimmer." Seine Worte waren dicht von Emotionen umhüllt und füllten meine Augen erneut mit Tränen, die mir über die Wangen glitten. "Ich weiß nur, dass ich unglaublich stolz auf meine Tochter wäre, wenn die Situation umgekehrt wäre und sie das tun würde, was du tust."

Ich versuchte, mir diskret das Gesicht abzuwischen. "Du hast gehört, was sie gesagt hat?"

"Ich würde deine Mutter nicht unbedingt als eine stille Frau bezeichnen", gestand Jacob und im Schein des Feuers konnte ich das spöttische Lächeln auf seinen Lippen sehen. "Es ist immer das Gleiche, wenn ich Bruchstücke eurer Gespräche höre. Dann würde ich am liebsten..."

Ich schniefte leise. "Dann würdest du am liebsten was?"

Er schüttelte den Kopf, leerte fast die Hälfte der Flasche in einem Schluck und zog sich mit einem Zischen und einem Seufzen zurück. "Es spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass sie falsch liegt. Und du bist für mich im Moment alles andere als eine Last. Verstehst du mich?"

Ich musste wirklich die Kontrolle über meine zitternde Unterlippe erlangen. Ich war schließlich kein Kind mehr.

Jacob ließ alles so einfach erscheinen. Wenn du eingeladen bist, solltest du kommen. Wenn du willkommen bist, solltest du bleiben. Wenn jemand grausam zu dir ist, solltest du gehen. Wenn du jemanden zum Lieben hast, dann liebe von ganzem Herzen. In dieser Einfachheit lag Kraft und ich wollte so gern so stark sein wie er - mehr als alles andere. Ich wollte die Welt auf dieselbe Weise sehen, und ich wollte die Kraft haben, zu handeln.

"Ja, ich verstehe dich."

Jacob ließ mich hundert Dinge auf einmal fühlen, und ich hätte es wirklich besser wissen müssen, als mehr als eines zu fühlen.

Nach ein paar Apfelweinen zog ich mich wieder ins Haus zurück. Und als ich unter die Dusche stieg, um den Dreck des Tages weg zu schrubben, dachte ich absolut, definitiv, ganz sicher nicht an Jacob. Ich dachte an alles andere, solange ich konnte, schäumte mein Haar ein und überzeugte mich selbst davon, dass ich ein persönliches Interesse daran hatte, einen Ausflug in den Supermarkt zu machen, um Zwiebeln zu kaufen.

Tatsächlich war ich so sehr damit beschäftigt, an etwas anderes zu denken, dass ich die halbleere Flasche Shampoo, die in der Ecke der Dusche stand, nicht sorgfältig genug ignorierte. Während ich mich umdrehte und anfing, mir die Haare auszuspülen, ertappte ich mich dabei, wie ich die große violette Flasche anstarrte, und mein Herz sank.

In der ersten Nacht nach dem Unfall hatte er ein Sortiment von Produkten aus dem Badezimmer im Flur zusammengeschustert und sie mir gegeben. Keiner von uns beiden hatte in dieser ersten Woche Lust gehabt, einkaufen zu gehen. Ein paar der Flaschen und Seifen waren ungeöffnet, einige davon nur in der Größe einer Probe. Aber da war eine große violette Flasche Shampoo, von der ich wusste, dass es Henriettas Lieblingsshampoo war. Der Duft war so einzigartig Henrietta, dass meine Hände schon danach gerochen hatten, als ich die Flasche nur dorthin gestellt hatte. Und dieser Geruch war erst weggegangen, nachdem ich meine Hände gründlich abgeschrubbt hatte. Und diese war mit ziemlicher Sicherheit die gleiche Flasche, die Henrietta vom College mit nach Hause geschleppt hatte, um sie während ihres Besuchs zu benutzen. Ich konnte es kaum ertragen, sie auch nur anzusehen, geschweige denn zu benutzen. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich mir noch etwas nehmen würde, was Henrietta gehörte?

Ich wandte mich vom Shampoo ab und rieb mir Spülung durchs Haar, während ich erfolglos versuchte, nicht daran zu denken. Ich meine, warum sollte ich mein Gewissen nicht ignorieren? Offensichtlich hatte es nicht ausgereicht, um mich davon abzuhalten, dumme Dinge aus einem Impuls heraus zu tun. Es hatte nicht einmal gereicht, um mich davon abzuhalten, den Vater meiner besten Freundin zu küssen, nur weil... was? Nur weil er nett zu mir war? Weil er gut aussah? Weil er mir ein gutes Gefühl gab, wie es nur Henrietta vor ihm geschafft hatte? Sie war immer so gut zu mir gewesen, und so revanchierte ich mich für ihre Freundlichkeit?

Was, wenn das irgendwie meine Schuld war?

Ich hielt mit einem Stück Seife, das ich gerade gegen meinen Nacken drückte, inne. Ich war nie ein abergläubischer Mensch gewesen, aber jetzt wo ich darüber nachdachte, wollte der Gedanke nicht aufhören, an meinem Gehirn zu nagen. Was, wenn es Henrietta nicht besser ging, weil es eine Art Karma-Vergeltung für das war, was ich Jacob angetan hatte? Natürlich war es dumm; das Leben ist kein Märchen der Gebrüder Grimm, in dem seltsame Schicksalsschläge über diejenigen hereinbrechen, die Fehler gemacht haben. Natürlich wusste ich das. Trotzdem war Henriettas momentaner Zustand für Jacob eine Millionen Mal schlimmer als für mich und ein gerechter Gott würde einen gutherzigen Mann wie Jacob nicht für meine Fehler bestrafen.

Als ich schließlich aus der Dusche in eine heiße Dampfwolke trat, wurde mir ein wenig schwindelig. Wann hatte ich das letzte Mal ein Glas Wasser getrunken? Sobald ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich unerträglich durstig war. Sogar nachdem ich das Badezimmer verlassen hatte, war mir immer noch viel zu heiß, um überhaupt daran zu denken, eine Pyjamahose anzuziehen. Ich trocknete mir die Haare mit dem Handtuch ab und zog Baumwollshorts und ein Tanktop an, bevor ich auf Zehenspitzen in die Küche ging.

Ehrlich gesagt gab es keinen Grund, so herumzuschleichen. Es war nur eine weitere Angewohnheit, die ich mir nach diesem Kuss vor ein paar Wochen zugelegt hatte.

Die meisten Lichter im Erdgeschoss waren ausgeschaltet worden, nur eine Reihe schummeriger Deckenlampen leuchteten noch in der Küche. Die Glasschiebetür war verschlossen und ein Blick aus dem Fenster ließ mich feststellen, dass auch das Feuer gelöscht worden war. Ich war mit dem brummenden Kühlschrank allein.

Langsam trank ich das Glas Wasser, das ich mir eingegossen hatte und blickte ziellos in die Dunkelheit hinaus. Irgendwie brachte es meinem rasenden Verstand ein gewisses Maß an Ruhe, einfach so in die Dunkelheit hinauszublicken. Ich dachte an nichts anderes als an jeden Schluck Wasser. Wie dieses Wasser schmeckte und an die weite Dunkelheit vor mir. Vielleicht war das eine Art Meditation.

"Marina."

Ich zuckte vor Schreck zusammen und umklammerte das Glas fest, um es nicht auf die Theke fallen zu lassen, die an meinen Bauch gepresst war. Ich drehte mich um und fand Jacob in der Türöffnung vor. Er sah verlegen aus.

"Oh, Entschuldigung. Ich wollte dich nicht erschrecken."

"Ich war nur in Gedanken versunken", antwortete ich und tätschelte mir die Brust, wo mein Herz noch immer raste. "Brauchst du etwas? Tut mir leid, ich werde dir aus dem Weg gehen."

"Alles gut. Ich wollte mir ein Glas Wasser holen. Sieht aus, als hätten wir beide die gleiche Idee gehabt."

Wäre es komischer, hier zu bleiben oder zu gehen? Beides schien verheerend zu sein, aber wahrscheinlich machte ich mir einfach zu viele Gedanken. Gott, es wäre so schön, wenn es mich aus einem Schlamassel herausholen würde, zu viel über etwas nachzudenken. Aber stattdessen bewirkt es genau das Gegenteil.

Es fühlte sich bereits ein wenig zu aufgeladen an, mit einem halben Meter Abstand mit Jacob auf der Terrasse zu sitzen, aber ich hatte keine Worte dafür, wie es sich anfühlte, schweigend mit Jacob in der schwach beleuchteten Küche zu stehen. Ich drehte mich wieder zum Fenster, den Bauch an die Theke gelehnt, auf der Suche nach einem Anflug von Gelassenheit. Er stand ein paar Zentimeter entfernt mit dem Rücken zum Garten.

"Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll."

Ich war erschrocken, als ich merkte, dass die Worte aus meinem eigenen Mund kamen. Wenn es möglich gewesen wäre, sie wieder zurück in meinen Mund zu stopfen, hätte ich es getan. Jacob schien genauso überrascht wie ich und wandte sich mir voll und ganz zu.

"Entschuldigung", platzte ich heraus, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. "Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, ich weiß es wirklich, wirklich nicht. Ich flehe dich an, bitte frag nicht nach."

"Das ist eine große Bitte an jemanden, der sich um dich sorgt", erklärte er.

Warum war seine Stimme so heiser?

"Ich glaube, ich bin einfach nur müde und emotional, nachdem ich mit meiner Mutter gesprochen habe. Und wegen Henri, und, ähm, einfach wegen vielen Sachen. Ich fühle mich, als wäre ich mit Sekundenkleber an eine emotionale Achterbahn geheftet, die einfach nicht aufhören will, auf und ab zu fahren. Ich meine, es ist auch... ich fühle mich einfach sehr wohl, wenn ich mit dir rede und das hilft nicht."

"Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit."

Ich zwang mich, Jacob in die Augen zu sehen, obwohl ich es besser wusste. Natürlich war das ein Fehler. Er war einfach so verdammt ehrlich und gut aussehend, und... Henriettas Vater. Das ist so verdammt beschissen. Ich wollte ihn noch einmal küssen. Ich hatte die letzten Wochen damit verbracht, mich morgens, mittags und abends deswegen zu quälen. Und doch wollte mein idiotisches Herz, dass ich es wieder tat. Und sei es nur, um den Schmerz von all den anderen Problemen auf der Welt zu vertreiben.

"Ich glaube nicht, dass du verstehst, was für ein Trost du für mich bist", sagte er und ließ die Sicherungen in meinem Kopf durchbrennen. "Ich weiß, dass wir dieses Gespräch schon einmal geführt haben, aber du bist wirklich ein unschätzbarer Bestandteil dieses Hauses. Für mich."

Oh Gott. Oh nein. Die spärlichen Hoffnungen, die ich gehegt hatte, dass er die ganze Sache vielleicht für einen Traum gehalten hat, wurden gegen die Wand geschleudert und zertrümmert. Wenn er sich an alles erinnerte, worüber wir geredet hatten, bestand nicht einmal der Hauch einer Chance, dass mein Frontalangriff ihm nicht in Erinnerung geblieben war. Würden wir jetzt darüber reden? Würde er jetzt zum entscheidenden Schlag ausholen?

"Woran denkst du?", fragte er, was all meine Gedanken zum Stillstand brachte.

"Ich, ähm... ich überlege, was ich darauf antworten soll", gestand ich, als mein Gesicht anfing, sich zu überhitzen. "Mir fällt nichts ein. Danke."

"Du musst mir nicht danken."

Die Rückseiten seiner Finger streiften mein Handgelenk. Während die Außenseite meines Körpers erstarrte, glich mein Inneres geschmolzener Lava. Ich war mir sicher, dass er meinen rasenden Puls fühlen konnte, obwohl er nur die Rückseite meines Handgelenks berührte. Verdammt, die Nachbarn nebenan konnten ihn wahrscheinlich unter ihren Füßen beben spüren.

Oder vielleicht hatte ich mich auch komplett geirrt. Ein paar Sekunden später zog Jacob seine Hand mit einem müden Lachen weg. "Entschuldigung", murmelte er. "Ich... vielleicht weiß ich auch nicht mehr, was ich tun soll."

"Was meinst du?", fragte ich und mein Herz stieg mir in die Kehle. Ich war mir nicht sicher warum, aber ich brauchte die Antwort. Ich brauchte sie mehr als alles andere, denn obwohl Jacob seinen Kopf kaum über Wasser halten konnte, schien er irgendwie immer noch nicht orientierungslos zu sein. Und ich? Ich konnte Norden nicht mehr von Westen, Osten oder Süden unterscheiden.

Doch jetzt war er an der Reihe, meinem Blick auszuweichen. Sein Gesichtsausdruck war so seltsam, so fremd. Einfach überhaupt nicht wie er. Auch wenn die ganze Welt auf ihm lastete, begegnete Jacob ihr immer mit Entschlossenheit. Doch in diesem Augenblick war diese Entschlossenheit durch eine Niederlage ersetzt worden. Eine Niederlage, der man nie wieder entkommen kann.

Er schüttelte den Kopf. "Nichts. Ich glaube, ich werde einfach langsam senil. Mach dir keine Sorgen um mich, Marina." Seine Worte sollten die Spannung auflockern, aber sie bewirkten das genaue Gegenteil. Und noch schlimmer war, dass ich mir ziemlich sicher war, dass ich irgendwie daran schuld war.

Ich streckte meine Hand aus und berührte die Innenseite seines Handgelenks. "Jacob, du hast mir das Gefühl gegeben, so... du warst so freundlich zu mir. Ich weiß gar nicht, wie ich dir sagen soll, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Es geht über Worte hinaus. Natürlich mache ich mir Sorgen um dich. Ich sorge mich sehr um dich, und ich... Du bist nicht allein, Jacob. Dafür werde ich sorgen, solange ich hier willkommen bin."

Jacob blickte auf die Stelle hinunter, an der sich unsere Haut berührte und ich tat es ihm gleich. Seine Stimme war so tief, so leise, und als er sprach, breitete die Gänsehaut sich von meinem Nacken bis zum Ansatz meiner Wirbelsäule aus.

"Das ist ein gefährliches Versprechen. Vielleicht werde ich nie wollen, dass du gehst."

Ich schluckte schwer.

"Dann werde ich vielleicht nie gehen."


Kapitel Dreizehn

[image: ]




Jetzt

Es fällt mir schwer zu glauben, dass Jacob mich immer noch einfach bei mir zu Hause absetzt, obwohl ich mein heißestes Kleid trage, und obwohl wir nett essen gegangen sind, und obwohl wir beide zugestimmt haben, dieser neuen Sache eine Chance zu geben. Trotzdem bringt er mich zur Haustür, drückt mir einen Kuss auf die Wange und verlässt den Tatort, wobei er lediglich den anhaltenden Duft seines Parfüms zurücklässt.

Als ich erst einmal in meiner Wohnung bin, lehne ich mich zurück an die Haustür und sinniere einen Moment lang über meinen momentanen Zustand, während Delilah sich um meine Beine windet. Aus einem Impuls heraus ziehe ich mein Handy hervor und schicke ihm eine Nachricht.

Du bist vielleicht ein bisschen älter, aber ich wusste nicht, dass du so traditionell bist.

Er fährt gerade, also erwarte ich natürlich nicht, dass ich sofort eine Antwort von ihm bekomme. Tatsächlich stecke ich mein Handy wieder weg, dusche und mache mich bettfertig. Ich werfe erst wieder einen Blick auf mein Handy, als ich unter der Bettdecke liege und Delilah die flauschigen Decken an meinen Füßen knetet.

Jacob enttäuscht mich nicht. Es wartet eine Nachricht von ihm auf mich, als ich den Bildschirm anmache. Um sie zu lesen, umgehe ich alle anderen Benachrichtigungen.

Ich küsse nie beim ersten Date.

Also sieht er es auch als unser erstes Date. Ich kann nicht glauben, dass das mein erster Gedanke ist, denn meine zweite und vernünftigere Antwort ist Ungläubigkeit.

Vor dem ersten Date geht also alles? Das ist ein ziemliches Hintertürchen.

Ich versuche mir vorzustellen, was er jetzt gerade tut. Liegt er auf seiner großen Ledercouch und grinst sein Handy an? Sitzt er in seinem Büro, in seinen Stuhl zurückgelehnt, das Gesicht vom Computerbildschirm erleuchtet? Ist er frisch geduscht und kuschelt er sich ins Bett, genau wie ich? Ich will ihn fragen. Aber irgendwie fühlt es sich kindisch an und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir über solche Dinge weit hinaus sind.

Er schickt ein zwinkerndes Emoji mit heraushängender Zunge, bevor er anfängt zu tippen. Ich beobachte den Balken, der mir sagt, dass er gerade tippt, ohne zu blinzeln, bis seine nächste Nachricht kommt.

Wenn wir der Tradition folgen, die von unseren Vorfahren festgelegt wurde, dann geht es erst ab dem dritten Date richtig los.

"Halt die Klappe", murmle ich laut vor mich hin, mein Gesicht halb im Kissen versteckt. Delilah kommt, um nach mir zu sehen und schnüffelt laut an meinem Ohr, bevor ich sie verscheuche.

Das ist ziemlich gewagt von dir, wenn man bedenkt, dass wir noch kein zweites Date hatten.

Er antwortet so schnell, dass ich mich fragen muss, ob ich so vorhersehbar bin, dass er bereits wusste, was ich sagen würde.

Was willst du als Nächstes tun?

Dann fängt er sofort wieder an zu tippen. Jacob feuert in kürzester Zeit drei weitere Nachrichten ab.

Okay, das war eine seltsame Art, es auszudrücken. Wo würdest du gern für unser nächstes Date hingehen?

Ich hebe meine Augenbrauen. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich schließe meine Augen, atme tief ein. Ich vergesse vollkommen, dass dieser Mann mir schon einmal das Herz gebrochen hat. Wenn dies ein klassisches Dating-Szenario ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir erst einmal herausfinden müssen, ob der jeweils andere überhaupt ein nächstes Date will.

Vielleicht bist du einfach nicht mein Typ. Ich habe mich noch nicht entschieden.

Seine Antwort kommt sofort.

Könntest du dich etwas schneller entscheiden? Es gibt da einen Film, den ich gern mit ein wenig Gesellschaft sehen würde, aber ich kann uns nur Tickets besorgen, wenn ich dein Typ bin.

Kommt auf den Film an, schreibe ich zurück. Ich drehe mich auf den Rücken und halte das Handy über meinen Kopf, während ich auf seine Antwort warte.

Wie wäre es mit einer romantischen Komödie über einen Hundefänger und einen Zugführer? Eine meiner Lieblingsschauspielerinnen spielt die Hauptrolle – sie ist heiß, aber nicht halb so heiß, wie das Mädchen, mit dem ich den Film sehen will.

Ich erröte. Gott, ich laufe wieder einmal direkt ins Feuer. Seufzend hebe ich das Handy wieder hoch, bevor ich genug Zeit habe, meine Meinung zu ändern. Außerdem klingt der Film interessant und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, sehne ich mich danach, einfach nur Zeit mit jemandem zu verbringen und Dinge zu tun, die gewöhnliche Leute eben so tun.

Vielleicht bist du ein bisschen mein Typ. Du hast einen guten Parfümgeschmack.

Es dauert ein paar Minuten, bis er darauf antwortet – lange genug, dass ich unseren Chat endlich zurücklasse und mir all die anderen Benachrichtigungen ansehe. Jacob muss beschäftigt sein, denn seine Antwort ist ziemlich kurz.

Passt dir Samstagabend? 17:30Uhr?

Ja, das passt.

Er fängt wieder an zu tippen und hört dann auf. Nach ein paar Sekunden fängt er wieder an zu tippen, und nach einer Weile hört er wieder auf. Ich liege da und warte, die Neugier wächst, je unentschlossener Jacob ist.

Du musst mein Parfüm ja sehr mögen, wenn das der entscheidende Faktor ist.

Er hat nicht unrecht. Aber was soll ich tun; ihm sagen, dass es mich verrückt macht? Dass es das schon immer getan hat?

Dein Duschgel ist auch ganz in Ordnung. Und dein Bart-Öl auch.

Also stehst du auf Hygiene?

Ich glaube, die meisten Menschen stehen auf Hygiene. Du hast einfach einen außergewöhnlich guten Geschmack.

Es ist schon ziemlich spät und wir müssen beide morgen arbeiten. Ich stelle den Ton ab und rolle mich wieder auf die Seite. Kurz bevor ich mein Handy unter das Kissen lege, sehe ich, dass noch eine Nachricht eingetroffen ist.

Ja, das habe ich wirklich.


Kapitel Vierzehn
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Jetzt

In den nächsten Tagen werden die Dinge zur Routine. Oder besser gesagt geht die Routine in jeder Hinsicht weiter, bis auf die nörgelnde Erinnerung in meinem Hinterkopf, dass ich mit dem Boss herumknutsche. Sind wir zusammen? Vielleicht. Schlafen wir miteinander? Vielleicht. Ich glaube, am besten kann ich es ausdrücken, indem ich sage, dass wir etwas miteinander haben.

Natürlich haben wir es unseren Kollegen nicht erzählt. Das wäre Wahnsinn. Ich weiß aber nicht, wie lange das noch so funktionieren wird. Schließlich sind sowohl Jacobs Absichten in Bezug auf unsere Beziehung, als auch meine Berufswahl langfristige Ziele, aber das ist ein Problem für die zukünftige Marina.

Die heutige Marina ist an einem Donnerstag eine Stunde zu früh auf der Arbeit, weil Lucy sich krankgemeldet hat und jemanden braucht, der sich um einige Kundenangelegenheiten für sie kümmert. Es ist ziemlich normal, dass die anderen sich bei solchen Dingen zuerst bei mir melden. Ich habe ihnen sehr deutlich gemacht, dass mir Überstunden nichts ausmachen und ich mag es, über die Arbeit im Büro Bescheid zu wissen. Vielleicht mag ich es auch einfach, als Teamplayer wahrgenommen zu werden.

Allerdings ist mein Auto nicht das einzige, das auf dem Parkplatz steht. Die Kaffeemaschine war gerade dabei, eine Kanne zu kochen, als ich hereinkam. Jacobs Bürotür stand offen. Ich steckte meinen Kopf für eine kurze Begrüßung hinein, bevor ich in mein Büro verschwand, um ein paar Dinge für Lucy zu erledigen. Es ist jedoch klar, dass ich den Arbeitsaufwand überschätzt habe, den Lucy zu bewältigen hat, denn ich habe die E-Mails in weniger als zwanzig Minuten abgeschickt und die Papiere eingereicht.

Mit all der zusätzlichen Zeit, die mir zur Verfügung steht, gibt es noch eine Menge meiner eigenen Arbeit zu erledigen. Aber zuerst, Kaffee.

Auf dem Weg zur Maschine werfe ich einen Blick in Jacobs Büro. Er hat seinen Kopf in irgendeiner Akte vergraben, aber auf seinem Schreibtisch steht keine Tasse. Es scheint nur höflich zu sein, den Wasserkocher aufzusetzen, wenn ich ohnehin schon an der Küchenzeile bin. Sobald das Wasser kocht, gieße ich eine Tasse Kamillentee und meinen Kaffee ein und trage die beiden Tassen in Jacobs Büro. Es ist nicht meine Absicht, ihn zu unterbrechen, also stelle ich den Becher ohne ein Wort ab und ziehe mich wieder zurück.

"Hey, danke."

Ich halte in der Mitte des Schrittes inne und drehe mich wieder zu ihm um. "Gern geschehen."

"Du bist heute ziemlich früh dran." Jacob zieht den Becher über den Schreibtisch zu sich heran und bläst den Dampf von der Flüssigkeit.

"Ja, Lucy hatte ein paar Sachen zu erledigen, aber sie ist krank."

"Ah, dann lass mich dich nicht aufhalten."

Ich schüttle den Kopf und schnaube. "Ich bin schon fertig. Es gab nicht so viel zu tun, wie ich erwartet hatte."

"Oder vielleicht arbeitest du einfach effizienter."

Meine Lippen verdrehen sich zu einer Grimasse. "Das würde ich so nicht sagen. Jeder hier arbeitet ziemlich hart."

"Sicher, aber es gibt einen Grund, warum du die Leiterin bist. Diese Wahl wurde getroffen, lange bevor der Ober Boss jemand war, der dir an die Wäsche wollte."

"Es sei denn, Phyllis hat mir etwas verschwiegen", lache ich und versuche, meine eigenen Wangen davon zu überzeugen, nicht rot zu werden. "Wie auch immer, ist das ein passendes Gesprächsthema für die Arbeit?"

"Ein unangebrachtes."

Sein koketter Ton ist so übertrieben sexy, dass es schon an eine Parodie grenzt. Und ehrlich gesagt bin ich entsetzt, wie sehr ich es genieße.

"Was ist mit dir?", frage ich, als ich an die Seite seines Schreibtisches komme und mich mit der Hüfte dagegen lehne. "Warum bist du so früh hier?"

"Normalerweise versuche ich, vor euch da zu sein. Ich versuche immer noch herauszufinden, was es mit diesem ganzen Marketing-Geschäft auf sich hat."

Als ich mir tatsächlich die Zeit nehme, mir den Papierkram auf seinem Schreibtisch anzusehen, sehe ich etwas, das mich interessiert. Ich greife rüber, nehme ein paar Papiere aus der Mappe und blättere ein paar Seiten durch. "Machst du einen Kurs?"

"Abendkurse. Ich denke, ich sollte ein bisschen vertrauter mit der Firma werden, die ich besitze."

"Wie lange nimmst du schon an diesen Kursen teil?"

Jacob lehnt sich in seinem Stuhl zurück, so weit, dass er bedrohlich knarzt. Ich glaube, er weiß, dass mich das verrückt macht und deshalb macht er es auch so verdammt gerne.

"Sie haben vor ein paar Wochen angefangen", gesteht er. "Ich würde gern behaupten, dass ich das alles ziemlich schnell begreife, aber dann komme ich ins Büro und sehe die praktische Anwendung. Und dann wird mir klar, dass ich nicht wirklich eine Ahnung habe."

Auch wenn er diese Firma ursprünglich gekauft hat, um mir näherzukommen, will Jacob sich trotzdem Mühe geben. Und das überrascht mich keineswegs. Jacob war immer ein Mann von Anstand. Es ist schön zu sehen, dass sich das nicht geändert hat.

"Du bist ein großer Junge, aber wenn du irgendwelche Fragen zu deiner Kursarbeit hast, lass es mich wissen. Ich bespreche diese Dinge gern mit dir."

Jacob breitet seine Finger über seinem Bauch aus und hebt die Augenbrauen. "Das ist doch mal eine Idee. Spielst du für mich die Lehrerin?"

"Tutorin."

"Noch besser." Mit einem Finger klopft er grinsend auf seine Fingerknöchel. "Meine äußerst attraktive Tutorin kommt vorbei, um mir einen Vortrag über das Thema zu halten. Sie ist so geduldig und eloquent, dass ich nicht anders kann, als mich nach ihr zu sehnen. Aber ihre Professionalität zieht eine Grenze zwischen uns auf. Und ich würde so ziemlich alles tun, um sie zu überschreiten."

Völlig lächerlich. Ich stelle meine Kaffeetasse neben seine Tasse und verschränke meine Arme über meiner Brust. "Wenn du ihr vielleicht zugehört hättest, als sie das Material das erste Mal durchgegangen ist, hättest du mehr Zeit, um sie kennenzulernen, anstatt deine Arbeit zu überdenken."

Er zischt und klammert eine Hand über sein Herz. "Sie ist auch brutal, aber das schüttet nur noch mehr Öl ins Feuer!"

Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Belästigung für irgendeinen Lehrer war, selbst als er jung war. Er war bestimmt ein angenehmer und lernwilliger junger Mann gewesen. Und jetzt, da ich neugierig bin, neige ich meinen Kopf ein wenig näher zu ihm. "Weißt du, irgendwie kommt es mir vor, als wärst du früher ein Streber gewesen. Ein Lehrer-Liebling. Wahrscheinlich bist du das jetzt auch noch, was?"

Jacob wackelt mit den Augenbrauen. "Ich bin nicht irgendjemandes Liebling, Marina. Du wirst vielleicht überrascht sein zu hören, dass ich in der Schule ein böser Junge war."

"Das überrascht mich wirklich."

Er zwinkert mir zu. "Das liegt nur daran, dass ich dir gegenüber ausschließlich nett bin. Ich war ein richtiger Unruhestifter. Voller Fragen, weil ich nur die Hälfte der Zeit zugehört habe, und die andere Hälfte war ich zu sehr damit beschäftigt, Witze zu reißen und Zettel herumzureichen. Wie haben sie es ausgedrückt? Irgendwas darüber, dass ich ein 'intelligenter, aber unkonzentrierter' Schüler war. Jacob ist gut in Prüfungssituationen, aber die allgemeine Teilnahme am Unterricht könnte besser sein."

Ich denke immer noch, dass er mich auf den Arm nimmt. Das klingt mehr nach der Henrietta, die ich kannte, als nach dem Jacob, den ich jetzt kenne.

"Ich kann es mir einfach nicht vorstellen. Musste Jacob, der Klassenclown, jemals nachsitzen?"

"Na ja..." Er zuckt mit den Achseln. "So weit ist es nur ein paar Mal gekommen. Meistens wurde ich nur von den Lehrern zurechtgewiesen. In den Flur geschickt, um da über mein Verhalten nachzudenken. Ich wurde sogar ein paar Mal zum Direktor geschickt, um mir eine Standpauke anzuhören. Ich habe ganz schön viel Zeit im Büro des Rektors abgesessen und ein paar Verbündete auf der feindlichen Seite gefunden."

"Tja, das ist das Problem", sage ich mit einem kleinen selbstgefälligen Nicken. "Du hast nur negative Konsequenzen für deine schlechten Taten erfahren, obwohl du für das, was du gut gemacht hast, positive Verstärkung hättest bekommen sollen."

Jacob beugt sich vor und der Stuhl quietscht, was er nicht einmal zu bemerken scheint, als er seine Ellbogen auf den Tisch legt. "Welche Art von positiver Verstärkung?"

"Natürlich sollte die Belohnung der Anstrengung entsprechen. Goldene Sterne für gutes Benehmen. Leckerlis. Verbale Bestätigung."

Jacob nimmt einen seiner Papierstapel und tippt auf die 99%-Punktzahl, die oben auf der ersten Seite markiert ist. "Also, was für einen Goldstern verdient dieser bescheidene Schüler für eine fast perfekte Note?"

Meine Augen bewegen sich zur Uhr. Es ist immer noch fast eine halbe Stunde übrig, bevor jemand anderes hereinkommen wird. Was immer es ist, was wir hier tun, es macht Spaß. Wann hatte ich das letzte Mal ein bisschen Spaß?

Keine Willenskraft, flüstert der Teil meines Gehirns, in den ich normalerweise mein Vertrauen setze. Ich dränge ihn wieder in den Hintergrund, während ich näher an Jacob herantrete und eine Hand auf seine Schulter lege, um ihn in seinen Stuhl zurückzudrängen.

"Du hast recht", sage ich und schiebe seinen Stuhl gerade so weit zurück, dass ich mich zwischen seine Beine stellen kann. "Wenn ich behaupte, ein Verfechter der positiven Verstärkung zu sein, sollte ich das auch beweisen."

Seine Augen werden groß, als ich auf die Knie sinke und meinen Rock anpasse, um meine Haut vor dem rauen Teppich zu schützen.

"Oh wow." Jacob sieht zu, wie ich es mir zwischen seinen Beinen bequem mache, seine Augen so weit, wie ich sie noch nie gesehen habe. "Das ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte."

Ich konzentriere mich darauf, seine Hose aufzuknöpfen und den Reißverschluss herunterzuziehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Nerven verlieren könnte, wenn ich ihn direkt anschaue. "Ach wirklich?"

"Ja, aber ich beschwere mich nicht. Du bist hier die Expertin."

"In Ordnung. Dann pass gut auf."

Er ist zumindest schon ein bisschen interessiert. Ich berühre ihn mit der Handfläche und soweit ich das beurteilen kann, hört der Reißverschluss ein paar Zentimeter über seinen Eiern auf. Das reicht nicht; ich brauche ein bisschen mehr Spielraum. "Könntest du deine Hose ein bisschen weiter runterziehen?"

Mit einem Grunzen schiebt Jacob seine graue Anzughose genau so weit nach unten, wie es nötig ist. "Vielen Dank."

"Glaubt mir, das Vergnügen ist ganz meinerseits."

"Ist es nicht", informiere ich ihn mit großer Freude und lehne mich dann nach vorn, um meinen Mund gegen die Vorderseite seiner Unterhose zu drücken. Heute hat er eine rote an und sie muss frisch gewaschen sein, denn der Weichspüler überlagert seinen natürlichen Geruch. Ich kann nicht sagen, dass es mich stört. Sein Schwanz ist immer noch größtenteils weich, aber das schreckt mich nicht im Geringsten ab. Um ehrlich zu sein genieße ich den visuellen Effekt einer halb-bereiten Erektion. Es macht mich mehr an, als ich zugeben möchte, ihm dabei zuzusehen, wie er dick und hart wird. Vor allem, wenn ich ihn spüren darf.

"Gott, Marina.", stöhnt Jacob, als ich eine Reihe von langsamen Küssen mit offenem Mund auf seine Erektion unter dem Stoff drücke. Sie ruckelt und stellt sich mit jeder Berührung mehr auf. Die Form, die sich gegen den Stoff abzeichnet ist meine liebste Unanständigkeit.

Ich streiche meine Hand liebevoll an seinem Schaft auf und ab, bevor ich ihn gerade so weit nach oben drücke, dass seine Spitze aus dem Saum hervorspringt. Er ist dort am Hosenbund gefangen und die Art und Weise, auf die Jacob seine Beine spreizt, verrät mir, dass er das gern jederzeit ändern würde.

"Na sieh mal einer an, wer gekommen ist, um Hallo zu sagen", flüstere ich und tippe mit dem Zeigefinger auf seine Spitze. Jacobs Hüften zucken. "Sehr gut", kommentiere ich.

"Okay, also magst du Rollenspiele", stöhnt er mit einem atemlosen Lachen. "Das werde ich mir merken."

Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Jetzt kann ich nicht mehr aufhören. Vielleicht war es das, was es so einfach machte, Jacobs Vorschlag zuzustimmen; die meisten Dinge sind einfacher, wenn man so tun kann, als wäre man nicht ganz man selbst.

Anstelle einer Antwort ziehe ich seine Unterhose gerade weit genug herunter, um noch ein paar Zentimeter mehr zu enthüllen. Auch sie sitzen an seinem Bauch gefangen, errötet vor Verlangen. "Sieh an. Du übertriffst immer meine Erwartungen, Jacob."

"Vielleicht stehe ich auch mehr drauf, als ich dachte", murmelt er und ich kann fühlen, wie sein Blick mich durchbohrt, während ich meinen Daumen über die Spitze seines Schwanzes kreisen lasse. Dann gleite ich zweimal mit meiner Zunge darüber und verdiene mir jedes Mal ein Zucken seiner Hüften. "Marina."

Ich lehne mich nach vorn und drücke meine Lippen gegen seine Spitze, wobei ich meine Zunge für eine Kostprobe hervorschnippe. Ich drücke sie direkt an das Loch und sein Stuhl lehnt sich mit einem allmächtigen Knarzen zurück. Seine Finger graben sich in mein Haar, aber er drückt oder zieht nicht. Noch nicht. "Sehr gut", sage ich wieder und lecke eine Spur von seinem Hosenbund bis zu seiner Spitze.

"Kann ich –" fängt er an, dann lacht er mit einem Kopfschütteln über sich selbst. Als ich aufblicke, sind Jacobs Wangen über seinem dunklen Bart rot. "Willst du es so, oder kann ich es uns beiden ein wenig leichter machen?"

So sehr ich es auch genieße, ihn zu necken und zu schmecken, nicke ich ihm zu. Aber ich will die Nummer noch nicht fallen lassen. Wie ich schon sagte, das macht es um Welten einfacher. "Lass uns sehen, wie sich unsere Bemühungen auszahlen", flüstere ich und sehe zu, wie seine Mundwinkel sich nach oben bewegen.

"Mein Gott, jetzt machst du dir wirklich einen Spaß daraus, nicht wahr?" Das Grinsen in seiner Stimme ist ansteckend. Jacob verlagert seine Hüften und zerrt die Vorderseite seiner Unterhose herunter. Sein Schwanz springt hervor und wippt ein paar Mal. Jetzt steht er mir völlig entblößt gegenüber und streckt sich mir fast sehnsüchtig entgegen. Und Gott... vorher wusste ich vielleicht nicht genau, wie schwer es war, ihm zu widerstehen, aber jetzt weiß ich es ganz sicher.

Ich greife ihn an seinem Schaft und umschließe seine Spitze, wobei ich sauge und ihn ein paar Zentimeter in mir aufnehme. Ich kann diese verdammte Seife sogar jetzt noch riechen, und wenn ich nicht selbst schon feucht zwischen den Beinen wäre, hätte das garantiert den Anstoß gegeben.

Plötzlich frage ich mich, ob ich überhaupt jemals eine Chance gegen Jacob hatte. Ich bin so verzweifelt auf der Suche nach einem Grund, diese aufregende neue Idee in die Tat umzusetzen, dass ich zu Jacob aufblicke, während ich meine Hand langsam an seinem Schaft auf und ab pumpe. "War das deine einzige gute Note?"

"Nein. Ähh. Bis jetzt habe ich, ähm, nur Einsen."

"Du hast eine Menge Zeit und Mühe investiert. Du verdienst es, dafür belohnt zu werden."

Ich lasse seinen Schwanz los und halte den Blickkontakt, während ich nach oben greife, um den obersten Knopf meiner weißen Bluse zu öffnen. Als ich den dritten Knopf erreiche, sehe ich die Erkenntnis auf Jacobs Gesicht, und ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

"Wenn du versuchst, mich zu töten, lass es mich einfach wissen. Ich könnte mir keinen besseren Tod vorstellen."

"Mach dich nicht lächerlich. Ich will, dass du am Leben bleibst und das hier mitbekommst."

Obwohl mein BH hervorragend darin ist, meine Brüste nach oben zu drücken, ist er auch ein bisschen zu gut darin, sie fest an ihrem Platz zu halten. Allgemein ist das ziemlich gut. Allerdings behindert es mich in meiner jetzigen Situation nur, also öffne ich die vorderen Verschlüsse und meine Brüste fallen heraus.

Ich höre, wie etwas Hartes gegen den Schreibtisch über mir schlägt, aber Jacob erwähnt nichts, also habe ich vermutlich nichts falsch gemacht. Er hat wahrscheinlich aus Versehen etwas umgestoßen. Ich lasse den Gedanken fallen und konzentriere mich wieder auf meine Pläne.

Um ehrlich zu sein habe ich das noch nie zuvor versucht. Ich habe es in Pornos gesehen, in denen die Darsteller viel kleinere Brüste hatten als ich, aber jetzt, wo ich mittendrin stecke, scheint etwas so Einfaches tatsächlich eine Herausforderung zu sein. Es ist ein bisschen schwierig, sich nach vorn über die Hose zu beugen, die über seine Oberschenkel gespannt ist. Wir beide tragen viel zu enge Kleidung. Meine Knie fangen an weh zu tun und es scheint nahezu unmöglich, sich in einem Winkel zurückzubeugen, in dem er mich perfekt sehen kann, wenn man bedenkt, dass ich auch nach unten blicken muss. Wahrscheinlich macht mein rotbrauner Schopf es ihm schwer, dabei zuzusehen, wie ich seinen Schwanz zwischen meine Brüste drücke. Aber wenn das funktionieren soll, muss ich wahrscheinlich erst in einen Rhythmus kommen, bevor ich es wieder sexy für mich machen kann.

Ich meine, wenn ich erst einmal den richtigen Platz für meine Arme gefunden habe und meine Brüste um ihn herum presse, wird es wieder sexy sein. Seine eiserne Härte verrät mir, dass es bei Jacob wahrscheinlich nicht anders ist. Ich erhebe mich ein wenig auf meine Knie und sinke dann wieder nach unten, doch das scheint mir zu anstrengend zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das länger als fünfzehn oder zwanzig Hüpfer aushalte. Ich habe das schon in Pornos gesehen, aber ich habe es nicht gerade studiert. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, musste das Mädchen ihre Brüste eigentlich nur stillhalten und lächeln, während der Typ sich in ihr Dekolleté rieb.

Na ja, verdammt. Dafür haben wir sicher keine Zeit. Ich sitze still und pumpe stattdessen meine Titten um ihn herum auf und ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das viel länger durchhalten könnte, als wenn ich die Kraft aus meinen Beinen nehme und daraus ein ganzes Cardio-Workout mache. Andererseits ist die Reibung ein bisschen trocken. Es scheuert zwar nicht, aber es wäre definitiv heißer und geschmeidiger, wenn wir ein bisschen Öl oder so etwas hätten. In meinem Büro habe ich Bodylotion, aber ich werde das nicht auf meiner ganzen Brust verschmieren. Das wird einfach reichen müssen!

"Du denkst verdammt viel nach", stöhnt Jacob und streicht mit den Fingern meinen Hinterkopf hinunter. "Alles gut?"

"Das ist komplizierter als ich dachte. Ich kann mir ein Dutzend Möglichkeiten vorstellen, es besser zu machen, und keine davon ist im Büro möglich."

In Jacobs Zügen breitet sich Zuneigung aus. Die andere Hand, die die Armlehne seines Stuhls gegriffen hat, greift nach unten, um meine Wange zu umfassen. Sein Daumen drückt gegen meine Unterlippe und zieht sie ein wenig nach unten.

"Es gibt vieles, was man außerhalb eines Büros besser machen kann. Na ja, außer arbeiten vielleicht. Andererseits gibt es Studien... weißt du was, das ist nicht wirklich ein Gespräch, das ich jetzt führen kann, wenn ich ungefähr einen Liter Gehirnblut in meinem Schwanz habe."

Ich drücke meine Titten etwas fester zusammen, und tatsächlich kann ich spüren, wie er zwischen ihnen pulsiert. Das ist ziemlich ermutigend.

"Mein, äh... mein Punkt ist, wenn es darum geht, mich zu befriedigen, gibt es keine verdammte Sache, die du tust, die nicht perfekt ist."

Ich würde nicht gerade sagen, dass ich gerührt bin, aber ich fühle mich definitiv geschmeichelt. Und jetzt fange ich wirklich an zu glauben, dass er eine Belohnung verdient hat. Ich richte mich etwas auf und lasse meine Brüste seine Länge auf und ab gleiten. Der Stuhl knarzt, während Jacob sich langsam zurücklehnt, um zuzusehen. Ich treffe seinen Blick, bevor ich nach unten sehe und Zeugin der verrücktesten Sache werde, die ich je im Büro gemacht habe.

Es ist beinahe hypnotisierend, wie seine Eichel zwischen meinen Brüsten auf und wieder abtaucht. Ich kippe meinen Kopf zur Seite, so dass Jacob mir zusehen kann, als ich sie stärker zusammendrücke, um ihm die nötige Reibung zu geben.

Meine Brustwarzen sind knallrosa und zwischen meine Fingerspitzen gequetscht, und genau wie die unteren Teile von mir, schreien auch sie vor Verlangen.

Das Geräusch, während ich mich an Jacob auf und ab reibe, lässt mich noch feuchter werden, und es hilft nicht, dass ich auf seinen prallen Penis hinunterstarre, der glänzende Lusttropfen abperlt. Neugierig umhülle ich die Spitze mit meinen Brüsten, und als ich wieder nach unten reibe, ertönt ein schwaches nasses Geräusch.

Beim nächsten Zug beuge ich mich hinunter, nehme seine Spitze in meinem Mund auf und koste ihn, doch ich bin immer noch hungrig nach mehr.

"Marina", stöhnt Jacob, seine Finger drehen sich in meinem Haar, sodass es schon fast schmerzt. Ich lasse seinen Schwanz mit einem feuchten Ploppen los, aber meine Brüste reiben weiterhin um seine Länge. Seine Augen sind glasig vor Leidenschaft und die Intensität seines Blickes macht sich in meinem Intimbereich bemerkbar. "Baby, ich werde nicht lange durchhalten –"

Das vertraute Piepen und elektrische Surren der Eingangstür lässt uns beide erstarren.


Kapitel Fünfzehn
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Früher

"Vielleicht werde ich nie wollen, dass du gehst."

Ich schluckte schwer. "Dann werde ich vielleicht nie gehen."

Ich weiß nicht, warum ich es gesagt hatte oder wie Jacob eine solche Äußerung aufnehmen würde. Das einzige, was ich sicher wusste, war, dass ich es von ganzem Herzen ernst meinte. Ich würde für immer bleiben, wenn Jacob das wollte.

Dieses Mal wusste ich nicht, wer damit angefangen hatte. Ich wusste nur, wo es enden würde. In einem Moment war mein Körper dem Fenster zugewandt und im nächsten war er vollständig auf Jacob ausgerichtet, als er sich herunterbeugte, um seine Lippen gegen meine zu pressen. Ich gab Jacob nach, als seine Finger sich um meine Hand schlangen und mich näher zu sich zogen, um uns im schummrigen Licht zusammenzubringen.

Ich öffnete meinen Mund und er nahm die Einladung als genau das an, was sie war. Die Art und Weise, wie er meinen Rücken gegen die Theke drängte und meine Unterlippe zwischen seine Zähne saugte, hatte etwas Hungriges an sich. Jacob schien sich zu fangen und ließ meinen Mund los, nur um seinen Kopf zu drehen und von einem anderen Winkel aus weiterzumachen. Jeder Nerv in meinem Körper tanzte. Ich merkte erst, dass ich sein Hemd verzweifelt packte, als er seine Hand über meine legte und meinen Griff lockerte.

"Marina", murmelte er und zog sich zurück. "Ist das in Ordnung?"

Ich nickte.

"Ich habe deine Signale nicht missverstanden?"

Ich schüttelte den Kopf.

Jacob stieß einen kleinen Seufzer aus, der nach Apfelwein roch und beugte sich für einen tieferen Kuss herunter.

Das war falsch, nicht wahr? Es musste falsch sein, denn während mein Herz unter Jacobs Berührung begann aufzublühen, schrie mein Gewissen.

Offensichtlich schrie es nicht laut genug, denn ich schenkte ihm keine Beachtung. Ich schob meine Hände an Jacobs Seiten hinauf zu seiner Brust und zuckte fast zusammen, als ich eine harte Brustwarze streifte. Er zuckte, aber es war offensichtlich keine schlechte Art von Zucken. Seine Lippen teilten sich gegen meine und er machte ein Geräusch, das mein Inneres in Brei verwandelte.

Während ich meine Position neu ausrichtete, schlug mein Ellbogen gegen das leere Glas hinter mir und ließ es mit einem Klappern, das laut genug war, um die Toten zu wecken, in die Spüle purzeln.

"Scheiße. Entschuldigung."

Anstatt zur Besinnung zu kommen oder eine Bemerkung über meine Ungeschicklichkeit zu machen, hatte Jacob einen seltsamen Blick in seinen Augen. "Halt dich an mir fest", brummte er und beugte sich vor.

"Was machst du – oh!" Ich klammerte mich an seinen Schultern fest, als er mich an den Oberschenkeln hochhob und mich direkt auf die Arbeitsplatte setzte. Jacob war kein kleiner Mann; ich musste meine Beine ziemlich weit spreizen, um ihm Platz zu machen, was meinen Kopf mit allen möglichen Gedanken erfüllte. Ich war so in ihnen gefangen, dass ich vergaß, mich dafür zu schämen, wie das hier aussehen musste – Jacob, der mich hochhob und zwischen meine Beine drängte, während ich auf seiner Küchenarbeitsplatte saß. Wie oft hatte ich an dieser Stelle gestanden, um für uns beide zu kochen. Nur, dass ich jetzt der Hauptgang war...

"Woran denkst du?", fragte Jacob, seine Stimme so tief wie Donner. Ich dachte, er hätte mir dieselbe Frage, oder eine ähnliche, schon vorhin gestellt. Doch alle meine höheren Gehirnfunktionen hatten einen Kurzschluss erlitten – und das galt auch für mein Gedächtnis.

Ich konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Es war nicht so, als hätte ich eine riesige Ansammlung an sexueller Erfahrung und erst recht nicht, was Dirty Talk anbelangte. Ein Junge hatte es einmal in der High-School an mir ausprobiert, aber es war schlichtweg zu offensichtlich gewesen, dass er sich einfach zu viele Pornos angesehen hatte. Das gefällt dir, nicht wahr? Willst du, dass ich es härter mache? Alles, was sein Stimmbruch hervorbrachte, hatte nur dazu geführt, dass mein unbeholfener, pummeliger Körper noch weniger Gefallen daran fand.

Aber Jacob... Gott, ich hätte alles dafür gegeben, das mit ihm tun zu können. Aber ich war ein Angsthase.

"Wenn ich es dir sage, könnte ich in Flammen aufgehen", gestand ich und schloss meine Augen, als er seine Stirn an meine legte. Sein Lachen tröstete mich genauso sehr, wie es mich anmachte.

"Okay. Dann sag es mir nicht." Er drückte mir einen Kuss an den Mundwinkel. Ich hätte nie gedacht, dass eine so unschuldige Berührung mein Höschen so überfluten könnte. "Denk es einfach ganz fest."

Ich hatte keine andere Wahl. Alles, was Jacob tat, machte mich verrückt. Seine Hände bewegten sich langsam meine Oberschenkel hinauf und über meine Hüften und den elastischen Bund meiner Shorts. Ich konnte nur noch daran denken, wie nah er mir war, wie wenig zwischen uns war. Sollte ich etwa ignorieren, wie er in der Jogginghose aussah? In den ersten Monaten, die ich mit ihm zusammengelebt hatte, trug Jacob nur Anzughosen und Hemden. Ich ging davon aus, dass er nur formelle Kleidung besaß. Doch mittlerweile konnte ich mich nicht einmal mehr umdrehen, ohne ihn in einem engen T-Shirt und diesen verdammten Jogginghosen zu sehen, die absolut nichts der Fantasie überließen.

Gott, war ich eine Perverse? Wie oft hatte ich mir heimlich den Schritt des Vaters meiner besten Freundin angesehen? Zu oft. Definitiv zu oft. Und im Moment war er nur wenige Zentimeter von meinen gespreizten Oberschenkeln entfernt. Wenn ich eine mutigere Frau gewesen wäre, hätte ich einen Blick nach unten geworfen, um herauszufinden, ob ihn das genauso sehr mitnahm wie mich.

Aber ich wollte es. Konnte ich das tun? Es würde es auf jeden Fall bemerken. Neugier ist ein Stimmungskiller, Marina!

Wie sich herausstellte, waren meine Überlegungen überflüssig gewesen. Nach ein paar weiteren Küssen und noch mehr Keuchen zogen Jacobs gierige Hände mich näher an die Kante, wo ich einen ziemlich direkten Crashkurs bekam, was den Inhalt von Jacobs Hose betraf.

Er stöhnte und drückte mich an sich, aber was immer ich als nächstes erwartet hatte, es war nicht das, was er tat. Eine von Jacobs Händen hob sich an meinen Hinterkopf und hielt mich still, während er meinen Mund verschlang. Das Kratzen seiner Bartstoppeln war etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Es war seltsam, aber nicht unangenehm. Weil es Jacob war, der sich an mir rieb, gefiel es mir sogar ziemlich gut.

Seine Hand zog sich nach unten, um sich über meinen unteren Rücken zu spreizen und mich dicht an ihn zu drücken, während er eine Reihe heißer Küsse auf meinen Nacken drückte. Als ich etwas nach vorn rutschte, konnte ich die Wölbung in seiner Hose an mir spüren. Dem tiefen Stöhnen nach zu urteilen, das ihm entwich, genoss er es genauso wie ich.

Ich fragte mich, ob er vorhatte, mich zu ficken. Ich wollte irgendwie gefickt werden. Ein- oder zweimal hatte ich mir eine dumme kleine Fantasie von ihm erlaubt. Wie er ins Zimmer kam, etwas Süßes sagte und dann zu mir ins Bett schlüpfte. Während ich meine Hand in der Hose hatte, verlor ich leicht den Überblick über meine Fantasie und ließ sie etwas weiterwandern, bis zu dem Punkt an dem Jacob seine Klamotten auszog, während ich es ihm gleichtat. Wenn Jacob die Hauptrolle in meinen Fantasien spielte, schafften selbst die harmlosesten Vorstellungen es, mich zum Höhepunkt zu bringen.

In Ordnung, vielleicht war das mehr als nur ein- oder zweimal vorgekommen. Und vielleicht hatten wir in meinen Fantasien auch ein wenig mehr gemacht, als nur zusammen unter der Decke herumzurollen.

Der Punkt war, dass mir angesichts der Realität der Situation allmählich klar wurde, dass ich nicht wählerisch war; ich wollte Jacob einfach haben, egal wie. Ich war schon fast verzweifelt, so sehr wollte ich ihn. Und doch war ich immer noch zu schüchtern, es ihm zu sagen.

Aber... das war falsch, oder etwa nicht? Es gab niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraute als Jacob. Vielleicht war es naiv, mich nach nur drei Monaten mit diesem Mann so zu fühlen. Aber so war es eben. Wenn ich ihm nicht sagen konnte, was ich wollte, wem dann?

"Jacob", flüsterte ich. Meine Arme waren um seine Schultern geschlungen, während sein Mund meinen Hals bearbeitete. Er knurrte anerkennend, und es brachte mich fast zum Lächeln. "Was werden wir..."

"Was willst du?"

Ich schloss meine Augen und atmete den Duft seines Shampoos ein. Gott, er roch immer so gut. Die Art von Duft, den man in Erinnerung behalten und nie mehr loslassen wollte.

"Willst du hierbleiben?" Er küsste erneut meinen Nacken und dann meinen Kiefer, direkt unter meinem Ohr. "Wir könnten genau so bleiben, wenn das alles ist, was du willst."

Das hörte sich auch schön an. In seinen Armen zu sein, mich beschützt zu fühlen und zu vergessen, dass das, was wir taten, nach allen Regeln der Kunst falsch war.

Ich schüttelte leicht den Kopf und räusperte mich. "Ist es das, was du willst?"

"Ich will eine Million Dinge auf einmal", sagte er und zog sich zurück, um mir in die Augen zu sehen. "Aber ich glaube, wir schaffen nur zwei oder drei auf einmal."

Ich senkte meinen Blick, als ein atemloser Seufzer in meiner Brust aufstieg. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Jacob etwas in mir auslöste. Selbst wenn wir in seiner Küche so sehr ineinander verschlungen waren, dass es schon an das Obszöne grenzte.

"Ich auch", stimmte ich zu. "Wenn du denkst, dass es zu schnell ist... oder dass es falsch ist... wenn du denkst, dass wir das nicht tun sollten... können wir hier bleiben, aber ich..."

Seine Augen verdunkelten sich und ein finsterer Blick trübte seine Lippen. "Ja, ich verstehe, was du meinst. Okay. Bett?"

Meine Finger klammerten sich auf seinem Rücken an sein Shirt, als er das sagte. Ich traute mir selbst nicht zu, irgendwelche richtigen Worte auszusprechen, aus Angst, versehentlich zu betteln. "Mm-hmm."

"In Ordnung. Komm schon."

Jacob löste sich aus meinem Griff und selbst die Vorfreude auf das, was kommen würde, hielt das Gefühl der Leere nicht fern. Ich sprang von der Theke und folgte ihm. Jeder Schritt befreite mein Gehirn von dem Schleier der Begierde und ersetzte ihn durch Zweifel.

Wenn Jacob mich berührte, verscheuchte er damit jeden anderen Gedanken. Aber wenn ich mir selbst überlassen blieb, strömten all meine Sorgen wie ein Tsunami über mich herein. Aus einem Impuls heraus streckte ich meine Hand aus, um seine zu ergreifen. Jacob warf mir einen Blick über die Schulter zu, wobei ein halbes Lächeln, aber auch Traurigkeit in seinem Blick lag.

"Entschuldigung, ich versuche nicht, komisch zu sein. Ich will nur nicht, dass du mich mit einem vollen Ständer herumlaufen siehst, weißt du?"

"Oh mein Gott", platzte ich heraus und bedeckte meinen Mund mit meiner freien Hand.

Er zog mich in sein Schlafzimmer, wo die Lichter viel heller waren und ließ meine Hand los, um in seiner Nachttischschublade herumzuwühlen. Er setzte sich auf den Rand, die Beine weit gespreizt. Für einen glückseligen Moment unterhielt ich die Vorstellung, einfach vor ihm auf die Knie zu sinken und den Hosenbund gerade so weit herunterzuziehen, dass mein Mund ihn umschließen konnte. Ich fragte mich, ob er das zulassen würde.

Plötzlich und von einem allmächtigen Drang ergriffen, zog ich mein Tank-Top aus und warf es auf das Fußende des Bettes. Jacob erstarrte mit der Kondompackung in der Hand und starrte mich an. Ich konnte es mir nicht leisten, jetzt bescheiden zu sein, also griff ich nach hinten, öffnete meinen BH und ließ ihn ebenfalls fallen.

Jacobs Augen wurden dunkel, als sie über meinen Körper wanderten und anstatt mich verletzlich zu fühlen, weckte sein Blick ein Gefühl der Macht in mir. Wenn ich einen Mann wie Jacob dazu bringen könnte, innezuhalten und mich anzustarren – wenn ich einen Mann wie Jacob dazu bringen könnte, mich so sehr zu begehren... Nur leider war das nicht das, was ich eigentlich hätte denken sollen. Es gab so viele Fragen, die gestellt werden mussten, so viele Fragen, die beantwortet werden mussten – sie alle begannen mit 'warum'.

Das Problem war, dass ich definitiv von ihm genommen werden wollte. Ich wollte, dass das hier in Ordnung war. Dass wir uns aneinander anlehnen konnten. Dass wir geben und nehmen konnten, ohne immer nur die Traurigkeit in uns zu nähren, sondern auch mal das Verlangen. Ich wollte... ich wollte all dem entkommen und ich wollte es mit ihm tun.

Als ich das Kondom zwischen seinen Fingern betrachtete, wurde mir klar, dass ich beim Anblick eines Kondoms noch nie etwas Spezielles gefühlt hatte. Aber als ich das kleine silberne Päckchen in seiner Hand sah und wusste, was es für mich – für uns – bedeutete, verkrampfte sich mein ganzer Körper vor Erwartung.

"Lehn dich zurück", flüsterte ich.

Wieder einmal war ich überrascht, dass die Worte, die wir hörten, aus meinem eigenen Mund kamen. Jacob hob die Augenbrauen, gehorchte aber und lehnte sich auf dem Bett zurück. Seine Beine waren so lang, dass seine Füße fest auf dem Boden verankert waren, selbst als er sie weit auseinander streckte.

"Hosen runter?", fragte er und als ich nickte, wölbte er seine Hüften hoch, um sie zusammen mit seinen Boxershorts herunterzureißen und beiseite zu werfen. Ich zog meine eigenen Shorts und Höschen so schnell aus, dass ich fast umgefallen wäre und mich auf seinem Knie verfangen hätte. Ich hatte keine Zeit, meine Handlungen zu überdenken und kletterte stattdessen auf ihn.

Jacobs Hände fanden sofort meine Hüften und strichen über meine nackte Haut. Jetzt nahm ich mir die Zeit, seinen Schwanz zu betrachten.

"Gott", murmelte ich und blickte auf ihn herab. Er stand stolz und gerötet, so angespannt vor Verlangen, dass es unmöglich war, jetzt noch umzukehren. "Er ist so groß."

Sein Schwanz zuckte unter meinem Blick, und ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Das war nicht das einzige, was in diesem Moment schmerzte, und ich wusste, dass mein Leiden nicht das größte im Raum war. Aber wenn ich mir die Zeit nehmen würde, über die Natur dieses Schmerzes und des Verlangens zwischen mir und Jacob nachzudenken, würde ich mich selbst davon überzeugen, dass wir das nicht tun sollten. Also nahm ich seine Erektion stattdessen in meine Hand und führte sie zu meinem Eingang.

Er packte mich an den Hüften, so kräftig, dass ich nach Luft schnappte, und zog dann sanfte Hände über meine Haut. "Sorry, tut mir leid. Wir sollten das Kondom wirklich nicht vergessen."

Mist, richtig.

Ich lehnte mich zurück und sah zu, wie er es überzog, bevor ich seinem Blick zu Bestätigung begegnete und ihn wieder in die Hand nahm. Obwohl meine Absichten klar waren, ließ Jacob mich wieder erstarren, indem er mit den Handflächen die Innenseiten meiner Oberschenkel hochglitt und mit dem Daumen über die Stelle zwischen Oberschenkel und Muschi strich. "Darf ich dich berühren?"

"Mmmhmm", flüsterte ich ihm zu, da ich gerade einfach keine Worte finden konnte.

Jacobs Schwanz pulsierte in meinem Griff und seine Ohren fingen an, rot zu werden.

"Ich will dich unbedingt ficken, Marina, aber das wäre ein bisschen einfacher für dich, wenn ich..."

Ich wollte es nicht einfach. Ehrlich gesagt war die Vorstellung, dass Jacob alle Sorgen und Ängste, die meinen Verstand trübten, vertreiben konnte, wenn er nur ein wenig wilder wäre, ziemlich verlockend. Aber Jacob war liebevoll und ich glaubte kaum, dass er sich über diese Ansicht freuen würde. Stattdessen klammerte ich mich an seine Schultern, während er seine ganze Hand zwischen meine Schenkel schob. Jeder Zentimeter berührte meine Klitoris und ließ meine Hüften summen, während seine Finger meine klaffende, gierigen Öffnung fanden.

Jacob ließ mich nicht darauf warten, etwas in mir zu spüren. Er tauchte seinen großen Finger bis zu den Knöcheln hinein. Wenn ich mir die Zeit nehmen würde, wirklich darüber nachzudenken, dass Jacob endlich in mir war, würde ich auf keinen Fall überleben. Diese ganze Situation war Wahnsinn – schwindelerregend und intensiv. Ich drückte mich um seinen Finger und als ich mich entspannte, schob er einen weiteren hinein und nahm einen Rhythmus auf.

Nachdem er einen dritten Finger in mich geschoben hatte, musste ich zugeben, dass er recht hatte. Jacob war beim besten Willen nicht klein, also war es nett von ihm, sich zu vergewissern, dass ich bereit war, ihn in mich aufzunehmen. Endlich zog er seine Hand zurück und verteilte die Feuchtigkeit über meine Hüfte, bis sie kühl wurde, während sie an meiner Haut trocknete. Als er seine Hand dort behielt, griff ich wieder nach ihm und drückte seine Spitze gegen mich.

Nach und nach ließ ich mich auf seine Länge sinken und klammerte mich dabei an ihn. Ich hätte niemals vorhersehen können, dass wir heute Abend hier landen würden. Niemand hätte wissen können, dass Trauer jemals auf so etwas hinauslaufen könnte. Nur war ich mir nicht sicher, ob Trauer die einzige Grundlage für das war, was hier passierte. Tatsächlich wollte ich überhaupt nicht darüber nachdenken. Es gab so viele verschiedene Ebenen, auf denen das, was wir taten, falsch war. Und das wusste ich. Doch irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass das auch in vielerlei Hinsicht richtig war.

Es dauerte eine Weile, bis mein Körper sich an seinen großzügigen Umfang angepasst hatte und als ich mich endlich auf seinen Schoß setzen konnte, konnte ich ihn in meinem Innersten spüren.

"Du bist so groß." Ich schluckte und wackelte ein bisschen, um ein besseres Gefühl für ihn zu bekommen.

Jacob ließ einen wackeligen Atemzug heraus und lehnte sich zurück, bis seine Schultern die Matratze berührten. Seine Hände hielten sich an meiner Taille fest, als er wieder und wieder in mich stieß.

Danach war alles nur noch verschwommen. Es war schwer zu erklären, wie es sich anfühlte, zum allerersten Mal von Jacob genommen zu werden. Auf einmal war ich zehn Meilen von meinem Körper entfernt und beobachtete alles mit einem Gefühl der Euphorie; doch gleichzeitig fühlte, sah, roch und schmeckte ich jede Millisekunde mit verblüffender Klarheit.

Ich war alles andere als unerfahren, aber ihn in mir zu spüren, zusammen mit all den körperlichen und emotionalen Reaktionen, die er auslöste... es war, als wäre ich noch nie zuvor berührt worden. Niemals zuvor geliebt worden. Jacob gab mir dieses Gefühl... er ließ mich fühlen.

Mit einem enthusiastischen Daumen sorgte Jacob dafür, dass ich zuerst kam, zitternd und keuchend über ihm. Vielleicht war es die Art und Weise, wie ich mich fest um ihn presste. Oder vielleicht fühlte er auch nur einen Hauch dessen, was ich für ihn fühlte, denn er kam kurz darauf.

Ich klappte auf seiner Brust zusammen und rollte zur Seite weg. Das war alles schon so viel; ich wollte ihn nicht auch noch erdrücken. Aber ich wollte auch nicht zu weit von ihm weg.

Benommen und vom Höhepunkt des Orgasmus herunterkommend, brauchte ich einen Moment, um mich darauf zu konzentrieren, worauf auch immer meine Augen landeten, aber als ich es tat, löste sich dieser Höhepunkt in einem Augenblick auf. Die Nüchternheit packte mich sofort, als ich merkte, dass ich auf ein Selbstporträt von Henrietta starrte, das eingerahmt auf Jacobs Schreibtisch stand. Es war schlampig und kindlich gemalt, also war sie wahrscheinlich noch sehr jung gewesen. Aber die üblichen zärtlichen Gefühle, die in mir aufkamen, wenn ich Henriettas Bilder sah, verzerrten sich in mir. Was tat ich da eigentlich? Welches Recht hatte ich, mit Jacob zu schlafen? Er war Henriettas Vater. Der Kuss war schon schlimm genug gewesen, aber das... Das erste Mal hatte Jacob an Schlafmangel gelitten, und dieses Mal war er angeheitert gewesen.

Was zum Teufel war mit mir los, dass ich diese Sprünge mit ihm wagte, während er beeinträchtigt war?

Ein tieferer, dunklerer Teil von mir flüsterte Dinge, die mich krank machten. Und sie nahmen die eindringliche Stimme meiner Mutter an. Du sagst, du fühlst dich so schuldig wegen Henrietta, und das solltest du auch, aber du kannst nicht so tun, als ob Schuldgefühle das einzige sind, was dich nachts wach hält. Du bist so ein egoistisches Mädchen. Du hast nur Angst, dass Jacob sich nur an dich lehnt, weil er verletzlich ist, und du bist nur zufällig da. Jeder würde das tun. Sobald Henrietta aufwacht, wirst du ihm egal sein, und wenn es ihr wieder besser geht, wird sie dich hassen. Du wirst von beiden weggeworfen werden, und weißt du was? Du wirst es verdient haben.

Das waren Dinge, vor denen ich zu große Angst hatte, um sie in Erwägung zu ziehen. Aber jetzt, wo sie in mein Gehirn eingedrungen waren, konnte ich nichts anderes tun, als mich so fest an sie zu klammern, wie sie sich an mich klammerten.

Ich setzte mich auf, stolperte aus dem Bett und versuchte, normal auszusehen, während ich meine Klamotten aufhob und versuchte, mich nicht zu übergeben. Jacob setzte sich ebenfalls auf, zog das Kondom ab und warf es in einen Mülleimer neben dem Nachttisch.

"Alles in Ordnung, Marina?"

Das massive schwarze Loch, das mich von innen verschlang, wünschte sich, er wäre nicht so freundlich. Es würde wehtun, aber es wäre einfacher, wenn es ihm einfach egal wäre. Wenn es Jacob nicht kümmern würde, würde mir das die Erlaubnis geben, mich auch nicht mehr darum zu kümmern.

Ich zog meine Unterwäsche und meine Schlafsachen an, in der Hoffnung, lässig zu wirken, auch wenn mein Gehirn und mein Körper gegen mich randalierten. "Ja, alles in Ordnung. Du bist unglaublich, Jacob. Ich, ähm, ich..." Als ich sonst nichts mit meinen Händen zu tun hatte, stellte ich mich aufrecht hin. Mein Ziel war es, ihm direkt in die Augen zu sehen, aber stattdessen konnte ich nur seine Nase anstarren. Feigling. "Ich denke, wir sollten... damit warten. Was auch immer das ist. Bis es Henri besser geht."

Obwohl Jacob nackt und ich angezogen war, fühlte ich mich hundertmal verletzlicher. Während ich sprach, schien sein Gesicht vor meinen Augen zu altern.

"Ja. Das ist wahrscheinlich vernünftig."

In meinem Hinterkopf zischte die Stimme meiner Mutter: Ich hoffe, du hast dich amüsiert. Du wirst danach keine weitere Chance bekommen. Jetzt ist alles verdorben.

Jacobs Stimme unterbrach ihre, bevor meine imaginäre Mutter mehr wohlverdientes Gift ausspucken konnte. "Bevor du gehst... Habe ich dir wehgetan? Du kannst ehrlich zu mir sein."

"Was?" Ich blinzelte. "Nein, nein, du warst wirklich großartig. Das war... ähm, ehrlich gesagt fehlen mir die Worte. Ich kann nur einfach nicht aufhören, an sie zu denken. Ich weiß, dass es dir genauso geht."

Sein Adamsapfel wippte, als er schluckte und mit mindestens halb so viel Schuld erfüllt wurde, wie ich sie bereits fühlte.

"Ja. Du hast natürlich recht."

"Ich meine nur...!", fing ich wieder an und stricht mir mit einer nervösen Hand durchs Haar. Es war unmöglich, zu schweigen, wenn er so gequält aussah. Der Damm war gebrochen, und ich konnte die Worte nicht aufhalten. Statt mich zu übergeben, fiel mir eine Flut von Worten aus dem Mund. "Ich mag dich so sehr – wahrscheinlich zu sehr. Ich denke die ganze Zeit an dich. Aber es fühlt sich falsch an, das zu tun, oder? Der einzige Grund, warum wir uns so kennengelernt haben, ist w–weil Henri etwas Schlimmes passiert ist, und es ist als... als könnte ich das nicht tun, während sie verletzt ist? Es ist wie eine Ohrfeige für sie und für dich! Du bist im Moment so verletzlich und du warst immer nur freundlich zu mir. Und jetzt steige ich mit dir ins Bett, obwohl du an deinem Tiefpunkt bist. Ich fühle mich einfach wie ein Monster, weißt du? Also..."

Je mehr ich sprach, desto schwieriger war es, die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbeizudrücken. Ich tupfte meine heißen, feuchten Augen mit den Rückseiten meiner Handgelenke ab und verbarg mich vor seinem Blick. "Also glaube ich, dass wir damit aufhören sollten."

Meine Schultern zitterten dank der Bemühungen, die es erforderte, mit dem Weinen aufzuhören, und nach einem langen, schmerzhaften Moment sagte Jacob endlich etwas. "Okay, ich verstehe. Lass uns aufhören."

Anstelle von Worten kam ein klägliches Geräusch aus meinem Mund und ich nickte nur und wandte mich ab. Ich war vorsichtig, die Tür hinter mir zu schließen und wischte mir die Augen ab, als ich in mein Zimmer floh – besser gesagt das Gästezimmer.

Ich kannte Jacob sowieso erst seit ein paar Monaten. Die Wunde würde heilen und all das würde nur noch eine Erinnerung sein. Vielleicht konnten wir das alles sogar eine Weile vor Henrietta verbergen – vielleicht würden wir es ihr nie erzählen müssen. Was geschehen war, war geschehen. Es war Zeit, dorthin zurückzukehren, wo wir angefangen hatten – wir mussten Henriettas unterstützen. Nicht mehr und nicht weniger.

Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, ging ich nach Schweiß und Jacob riechend, ins Bett.


Kapitel Sechzehn
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Jetzt

Ein vertrautes Piepsen und elektrisches Surren lässt uns beide erstarren. Ich kann in Jacobs Augen sehen, dass er genauso sehr wie ich hofft, dass es ein Hirngespinst unserer Fantasie ist. Doch dann ertönt das nächste Geräusch und die Eingangstür öffnet sich. Das Klirren eines übergroßen Schlüsselringes ist unverkennbar – das ist Kurt. Verdammter Kurt. Ich kann Jacobs Schwanz unmöglich eine halbe Stunde lang bearbeitet haben. Als ich unter dem Schreibtisch in sein Gesicht blicke, weiß ich, dass er genau dasselbe denkt.

Jacob blickt bestürzt durch den Raum und plötzlich dämmert mir, dass ich die Tür nie geschlossen habe. Wir sind erledigt. Das Büro ist nicht gerade groß; wir haben weniger als zehn Sekunden, bevor Kurt durch die offene Tür kommt. Wenn Jacob keine Zeit hat, aufzustehen und seine Hose rechtzeitig wieder in Ordnung zu bringen, um sie zu schließen, besteht keine Chance, dass ich meine Klamotten rechtzeitig wieder an die richtige Stelle bringe.

Die Alarmierung in seinen Augen schmilzt rapide und verwandelt sich in etwas weitaus Gütigeres, während Jacob sich vorbeugt und sich näher an den Schreibtisch heran bewegt – und an mich, bis ich sein Gesicht nicht mehr sehen kann.

"Guten Morgen, Chef."

Ich greife an den Hosenbund von Jacobs Hose und spähe hinter mich. Die Spannung in meinem ganzen Körper löst sich, als ich die dicke, dunkle Holzplatte sehe, die mich von... na ja, von allem außer Jacobs unterer Hälfte abschirmt. In meiner Panik hatte ich völlig vergessen, dass Jacobs Schreibtisch massiv und lückenlos war. Was für ein unglaublicher Glücksfall.

"Guten Morgen, Kurt. Du bist ein bisschen früh dran, nicht wahr?"

"Ha, ja. Lucy hat mir eine Nachricht geschickt, dass es ein paar Dinge zu erledigen gibt, da sie sich krankgemeldet hat." Um Himmels willen, Lucy! "Ich habe Marinas Auto draußen gesehen, also denke ich, dass Lucy wahrscheinlich nicht nur mir die Nachricht geschickt hat."

Ich starre auf Jacobs nachlassende Erektion und lausche nervös jedem Geräusch außerhalb der sicheren kleinen Bucht unter dem Schreibtisch.

"Ja, sie ist aus dem gleichen Grund früher gekommen. Lucy hätte das mit euch beiden abklären sollen."

Kurt kichert, und ich hoffe inständig, dass das das Ende des Gesprächs ist.

"Ihr Büro ist aber immer noch dunkel, ist sie da?"

Ich zucke zusammen, als Jacobs Finger gegen die Tischplatte trommeln. "Ich gebe zu, ich war heute Morgen ein wenig beschäftigt. Sie hat gesagt, dass sie Lucys Geschäfte erledigt hat und ich glaube, dass sie vielleicht etwas über einen Ausflug zur Bäckerei die Straße runter gesagt hat."

"Die neue, die gerade eröffnet hat?"

"Das weiß ich nicht. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet. Wo wir von Erledigungen sprechen, ich habe hier noch einiges Material, das ich fertigstellen muss. Würdest du bitte die Tür für mich schließen?"

"Sicher doch." Seine Schritte auf der anderen Seite der Holzplatte sind ziemlich leise. Dann höre ich, wie der Türriegel den Rahmen trifft, bevor die Tür wieder aufschwingt. "Ähm, hast du vielleicht noch einen kurzen Moment Zeit?"

Um Himmels willen, Kurt!

"Äh, na ja..."

"Es wird nicht lange dauern, ich verspreche es. Ich wollte es gestern schon erwähnen, aber du warst bis spät in der Telefonkonferenz."

Ich ließ meine Stirn auf sein Knie fallen. "In Ordnung, ja. Was ist los?"

Unglaublich.

"Es geht um einen Kunden. Der auf der Ninth Street mit den Leihvideos. Es sieht so aus, als hätten die Miteigentümer im Moment ein paar widersprüchliche Vorstellungen, und ich dachte mir..."

So sehr mir mein Job auch Spaß macht, ich habe im Moment überhaupt keine Lust, mir das anzuhören. Alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist die süße Verlockung der Privatsphäre. Jacobs Schwanz ist noch nicht weich, aber er ist definitiv nicht mehr hart und hängt als Zeichen unserer Niederlage aus seiner Hose heraus. Er war so nah dran, Erlösung zu finden und jetzt scheint all das Zeitverschwendung gewesen zu sein. Ich selbst bin feuchter als ein Flussbett, und es steht außer Frage, welche Unannehmlichkeiten auf mich zukommen werden, wenn ich mich in mein Büro setze und eine Pfütze ungelöster Erregung in meiner Unterwäsche schwimmt.

Ich rolle meinen Kopf zur Seite, bis meine Wange an Jacobs Knie stößt, während ich mir seinen armen vernachlässigten Schwanz ansehe. Diese Unterbrechung hat uns vielleicht aus der Bahn geworfen, aber ich nehme an, ich könnte... Nein, schlag dir das aus dem Kopf, Marina.

Kurt sagte, es würde ein kurzes Gespräch werden, aber es wird schnell klar, dass das nicht der Fall ist. Der nörgelnde Gedanke verlässt meinen Kopf nicht. Tatsächlich scheint er mit jeder Minute attraktiver zu werden. Wenn ich schon eine Weile hier unten feststecke, kann ich genauso gut etwas Spaß haben. Es gibt jetzt weniger Spielraum, also schiebe ich mich ein wenig an seinen Schenkeln hoch. Jacob bewegt sich, um mich so gut wie möglich unterzubringen, aber ich vermute, er hat keine Ahnung, was ich vorhabe.

Ich warte darauf, dass er aufhört zu reden und dass Kurt anfängt, bevor ich seinen Schaft in die Hand nehme. Sein bestes Stück reagiert, obwohl der Rest von Jacobs Körper angespannt erstarrt.

"– das könnte wir versuchen, wenn... Hey Chef, alles in Ordnung?"

"Ja, ja. Entschuldigung. Verdauungsstörungen. Was hast du gesagt?"

Mit etwas Zögern fängt Kurt wieder an. "Ah, wo war ich, ja, du hast mich auf eine fantastische Idee gebracht. Ich denke, das erste, was wir jetzt tun müssen, ist Kontakt aufzunehmen..."

Ich blende ihn fast sofort aus, zugunsten der Aufgabe, die ich mir selbst auferlegt habe. Zärtlich streichle ich seinen Schwanz und erwecke ihn wieder zum Leben, küsse die Eichel, bis er wieder steif in meiner Hand liegt. Vielleicht habe ich unterschätzt, wie sehr ich diesen Teil tatsächlich genießen würde, denn mein Höschen ist im Moment absolut durchnässt. Vielleicht ist dieses Desaster doch ein versteckter Segen. Jetzt, wo ich eine Hand freihabe, mache ich es mir wieder unter dem Schreibtisch gemütlich.

Mein Kopf streift die Holzplatte über mir und obwohl es leise ist, bleibt mein Herz stehen. Wenn ich unentdeckt bleiben will, muss ich sehr vorsichtig sein. Und dabei sollte ich definitiv nicht so herum rumpeln. Eigentlich sollte ich überhaupt nicht weitermachen, wenn ich besorgt bin, entdeckt zu werden. Aber irgendetwas ist über mich gekommen.

Mit etwas mehr Vorsicht schiebe ich meine Knie auseinander und ziehe meinen Rock unter ihnen hervor. Ich kann ohnehin nicht vermeiden, dass meine Knie unter dem rauen Teppich leiden werden. Diese Probleme überlasse ich wie immer der zukünftigen Marina. Die jetzige Marina schiebt eine Hand zwischen ihre Beine, während sie Jacobs Schwanz in ihren Mund bewegt und es ist so gut, dass ich mich zwingen muss, still zu sein. Jacobs, bitterer, salziger Geschmack auf meiner Zunge, seine Körperwärme, während ich zwischen seinen Schenkeln sitze, die Finger, die unter mein Höschen rutschen, nur um mir Erleichterung zu verschaffen – all das überwältigt mich. Jacobs Duft ist hier so intensiv, ich drehe fast durch, als meine ungeduldigen Finger gegen meine Klitoris klopfen.

Die Veränderung in Kurts Tonfall ein paar Sekunden nachdem ich meinen Kiefer geweitet und Jacob tiefer in mir aufgenommen habe, hält mich nicht zurück, aber ich versuche, mich ein bisschen mehr auf das zu konzentrieren, was sie sagen.

"Hey, bist du wirklich sicher, dass es dir gut geht?"

"Sorry, ich weiß, ich mache ein komisches Gesicht. Habe mein Bein falsch gestreckt und mir einen Muskelkrampf verpasst."

"Uff, das ist natürlich unangenehm. Du hättest etwas sagen sollen."

"Nein, nein. Es ist meine eigene Schuld. Ich bin ein bisschen faul geworden und habe mich heute Morgen vor dem Joggen nicht gedehnt, und das wird mir wohl eine Lehre sein."

Oh mein Gott. Das ist Wahnsinn. Was tue ich da überhaupt? Warum will ich nicht aufhören? Ich weiß, dass Jacob sein professionelles Gespräch nur mit Mühe aufrechterhalten kann, und irgendwie ist das ein bisschen grausam von mir. Aber es gefällt mir. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Ich schätze, all die Jahre auf dem College haben mir nie gelehrt, was es heißt, klug zu sein.

Als ich meine Kehle entspanne, nehme ich ihn gerade weit genug in meinen Mund, damit er die Verengung um seine Eichel spüren kann, während ich schlucke. Ich wage es nicht, ihn noch weiter aufzunehmen, aus Angst, mein Würgereflex könnte uns das ruinieren. Doch Jacobs verzweifeltes Räuspern macht das Risiko wert.

"Nichts für ungut, Chef, aber bist du sicher, dass du dir nicht auch das gefangen hast, was Lucy hat? Ich meine, dein Gesicht ist ganz rot und du hast ein bisschen Schweiß auf der Stirn, seit ich hereingekommen bin."

Selbstgefällig ziehe ich mich zurück und gebe der Spitze einen feuchten Kuss. Mit dem Ziel, mich ein wenig mehr auf mich selbst zu konzentrieren, bevor ich Jacob zum Höhepunkt bringe, schmiege ich meine Wange an seinen Oberschenkel. Eine meiner Hände streichelt ihn langsam auf und ab, während ich meinem eigenen Bedürfnis die Aufmerksamkeit gebe, die es verdient.

Wenn ich etwas akrobatischer wäre, die Schreibtischplatte höher wäre, und wenn dieses ganze Debakel ein professioneller Porno wäre, würde ich einen Weg finden, diesen herrlichen Schwanz in mich zu bekommen. Das ist ein lustiger Gedanke. Wahrscheinlich wäre es am lächerlichsten, mit einem pornografischen Sinn für Realismus vorzugehen und meine Hände irgendwie auf den Boden zu platzieren, während meine Knie an Jacobs Hüften anliegen – oder hinter seinen Hüften? Dann könnte ich mich wahrscheinlich auf ihm bewegen. Wenn meine Beine so etwas schaffen würden, müssten sie sich aber ziemlich weit dehnen, oder? Vielleicht könnte Jacob seinen Schreibtischstuhl durch eine Bank ersetzen.

Ich ertappe mich bei diesem lächerlichen Gedanken und halte ein Prusten zurück. Wie absolut barbarisch von mir, diese Fantasie, die immer noch hier unter Jacobs Schreibtisch stattfindet, weiterzuverfolgen, obwohl fast das Schlimmste passiert wäre. Und wo es doch Häuser mit Sofas und Betten und Duschen gibt! Ich kann mir vorstellen, dass Jacobs Gedanken zu diesem Thema darauf hinauslaufen würden, dass mir die Vorstellung von uns so im Büro vielleicht gefällt. Ich werde mich nicht mit einer imaginären Version von ihm streiten, also denke ich einen Moment nach, während ich seine Eier sanft in meinen Mund nehme.

Ob mir diese Idee gefällt? Theoretisch habe ich nichts dagegen, aber es war nie ein aktives Verlangen. Ich arbeite seit vier Jahren hier und nicht ein einziges Mal habe ich fantasiert, irgendetwas in diesen Räumlichkeiten zu tun. Das Büro hat nichts Sexuelles an sich. Andererseits habe ich hier in den letzten paar Monaten mehr als nur einmal masturbiert. Aber das ist allein Jacobs Schuld, oder etwa nicht? Jacob ist derjenige, der so etwas in mir auslöst. Ehrlich gesagt ist es mir ein Trost zu wissen, dass all diese ungezogenen kleinen Ideen wahrscheinlich mit Jacob zusammenhängen, und nicht mit dem Büro.

Und jetzt, wo ich zu dieser Erkenntnis gekommen bin, kann ich der Sache ja noch ein wenig mehr Beachtung schenken. Was soll ich sonst hier unten tun, während ich mich langsam reibe, während ich Jacobs Eier lutsche und das Gespräch über mir ignoriere? Mithören? Wohl kaum.

Ich zeichne eine dicke Ader mit meiner Zunge nach, während mein Geist auf der Suche nach mehr Material durch das Büro wandert. Die Fantasie mit der Toilette ist bereits ausgereizt. Aber es ist eine gute; ich habe sie einfach nur viel zu oft benutzt. Aber nur, weil sie genau genommen im Bürogebäude stattfindet, würde ich sie nicht als Bürofantasie bezeichnen. Eher als eine Toiletten-Fantasie. Na ja, davon habe ich eine Menge, aber ich bin noch nicht in der Stimmung für diese spezielle Art der Selbsterkundung.

Büro. Ich denke an sexy Büro-Sachen.

Würde Jacob mich jemals über seinen Schreibtisch beugen und mich von hinten nehmen? Wenn ich ihn fragen würde, würde er das mit ziemlicher Sicherheit tun. Wahrscheinlich müsste ich dazu nicht einmal nett fragen. Vielleicht müsste ich gar nicht erst fragen. Wahrscheinlich würde es bereits ausreichen, früher als er im Büro anzukommen und meine Ellbogen auf den Schreibtisch zu legen. Natürlich ohne Strumpfhose, aber vielleicht mit Strümpfen. Gott, er müsste nicht einmal mein Höschen ausziehen; er müsste nur meine Beine spreizen und das fadenscheinige Material zwischen meinen Schenkeln beiseiteschieben und diesen prächtigen Schwanz in mir versenken.

Meine Finger beschleunigen sich an meinem Kern. Diese Fantasie ist offensichtlich brauchbar. Aber anderseits könnte ich mich über jede Oberfläche beugen und dasselbe Ergebnis erzielen, also hat es wohl doch etwas mit dem Büro zu tun?

Während ich mit meiner Zunge gegen das Loch an der Spitze seines Schwanzes schnippe, kommt mir ein Gedanke. Was, wenn es kein Büro-Ding ist, sondern ein Chef-Ding? Jetzt bin ich hin- und hergerissen. Ich habe noch nie in meinem Leben so für eine andere Autoritätsperson empfunden, aber ich kann nicht leugnen, was für ein Turn on es ist, Jacob als Autorität zu sehen. Natürlich fühle ich mich generell zu diesem Mann hingezogen, aber es löst echt etwas in mir aus, ihn als Chef zu betrachten. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich bei ihm sicher fühle. Vielleicht liegt es daran, dass er sich selbst nicht als mein Vorgesetzter betrachtet. Er ist einfach ein Mann, der Gefühle für mich hat und zufällig mein Vorgesetzter ist. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich so verzweifelt versuche, eine Zukunft für uns zu schmieden, die nichts mit der Vergangenheit zu tun hat.

Plötzlich schüttelt Jacob sein Bein und reißt mich aus meiner Träumerei. Ich höre, wie er sich mit einer gewissen Dringlichkeit räuspert und ich merke, dass ich ihn schon seit einigen Minuten bearbeite. Er würde wahrscheinlich nicht versuchen, meine Aufmerksamkeit zu bekommen, wenn er mich nicht auf etwas vorbereiten würde. Ich kann mir nur zwei Gründe vorstellen. Der erste ist, dass Kurt um den Schreibtisch herumkommt und wir in Gefahr sein könnten, erwischt zu werden. Es dauert nur einen Moment, um zu erkennen, dass Kurt immer noch auf der anderen Seite des Schreibtisches hinter mir sitzt.

Die zweite Möglichkeit ist, dass Jacob nicht mehr lange durchhalten wird. Als Kurt ihm eine direkte Frage stellt, ist da ein vertrauter Spannungsbogen in seiner Stimme, der mir alles sagt, was ich wissen muss. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln sind angespannt und seine Beine spreizen sich ein wenig weiter auseinander, während ich mehr von ihm in meinen Mund nehme. Es darf kein einziger Fleck übrigbleiben, der auf unsere Unachtsamkeit hinweist. Es wäre zu einfach, auch nur ein Tropfen auf meine Bluse oder seine Hose fallen zu lassen, und ich weiß nicht, wie es Jacob geht, aber ich habe keine zusätzliche Ersatzkleidung dabei. Jacob mag vielleicht der gleichen Meinung sein, aber es ist nicht so, als könnte er mir ein Taschentuch reichen, während Kurt dort steht und jede seiner Bewegungen beobachtet.

Ich traue mich nicht, ihn wieder in meine Kehle zu nehmen, aber ich sauge sanft an der Spitze, während eine Hand seine Eier massiert. Als Kurt einen Monolog hält bin ich ebenfalls fast am Ziel, doch ich konzentriere mich weiterhin auf Jacob. Ich ziehe die andere Hand unter meinem Rock hervor und benutze sie, um den Schaft zwischen meinem Mund und der anderen Hand auf und ab zu pumpen. Für die ersten paar Züge macht die Feuchtigkeit, die meine Finger umhüllt es etwas leichter. Jacob muss den Unterschied spüren. Und ich würde gern glauben, dass es die Erkenntnis ist, dass ich seinen Schwanz mit derselben Hand bearbeite, mit der ich mich eben noch selbst berührt habe, die ihm den letzten Ruck gibt.

Ein heißer, salziger Ausbruch flutet meine Zunge und den hinteren Teil meiner Kehle. Seine angespannten Schenkel zittern um meine Schultern, und ich drücke und streichle weiter, bis ich jeden einzelnen Tropfen schlucke.

Sobald ich spüre, dass Jacob anfängt, weich zu werden, lecke ich seine Spitze ein letztes Mal mit meiner Zunge und lasse von ihm ab. Dieses Mal ist es keine Niederlage, dass er wieder schlaff wird. Ich stecke ihn wieder in seine Unterwäsche, aber selbst wenn es einen Weg gäbe, seine Hose zuzumachen, würde ich es des Lärms wegen nicht wagen.

Stattdessen findet meine Wange wieder seinen Oberschenkel, während ich mit einer Hand auf seinem Knie balanciere und mit der anderen unter meinen Rock tauche, um mich selbst ans Ziel zu bringen.

Doch jetzt, wo ich Jacobs Vergnügen nicht mehr habe, um mich abzulenken, verdirbt Kurts Geschwätz mir wirklich die Stimmung. Ich möchte so dringend kommen, aber es fühlt sich so komisch an, es zu tun, während Kurts Stimme in meinem Ohr ist. Ich versuche es noch ein paar Sekunden länger, aber ich kann mich absolut nicht konzentrieren, während Kurt über etwas lacht, was ihm ein Kunde über eine Werbekampagne erzählt hat. Ich weiß jetzt tatsächlich wovon er redet.

Frustriert ziehe ich meine Hand von mir weg und schmolle, während meine schwindende Erregung einen elenden Tod stirbt. Das scheint die unglückliche Realität von Büro-Fantasien zu sein... Ich bin so erbittert darüber, dass ich versucht bin, solchen Geschichten im Büro für immer abzuschwören. Eigentlich hätte das wahrscheinlich die ganze Zeit mein Ziel sein sollen. Aber so oder so bin ich jetzt nicht in der Stimmung, das näher zu beleuchten.

"Oh Mist, tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe, Chef. Danke, dass du mir zugehört hast. Jetzt habe ich endlich einen Ansatzpunkt, um dieses ganze Chaos zu entschärfen."

Jacobs Stimme ist wieder vollkommen gleichmäßig, als hätte ich ihm nicht gerade das Leben durch seinen Schwanz ausgesaugt. Wenn überhaupt klingt er eher wie neugeboren.

"Jederzeit. Hey, ich weiß, dass das jetzt etwas lächerlich klingen wird, aber während unseres Gesprächs hatte ich diese neue Bäckerei die ganze Zeit im Hinterkopf. Könntest du eventuell einen kleinen Ausflug dorthin machen und mir etwas mitbringen? Natürlich ist das bezahlte Arbeitszeit."

"Aber sicher. Soll ich dir die Quittung bringen?"

"Nein, hier ist ein Zwanziger." Während er spricht, höre ich das Knacken seiner Brieftasche. "Hol mir bitte einen heißen Kräutertee und etwas Kleines zum Frühstück. Ich habe eine Vorliebe für Schokolade. Das, was übrigbleibt, kannst du selbst verwenden."

"Wie könnte ich das ablehnen? Ich bin gleich wieder – oh hey, dein Bild ist umgefallen. Das habe ich gar nicht bemerkt."

"Stimmt. Danke, Kurt. Beeil dich."

"Alles klar, Boss!"

Der herrliche Klang von Kurts sich entfernenden Schritten schmeichelt meinen Ohren und zu meiner Erleichterung schließt er die Tür hinter sich. Ich warte noch ein paar Augenblicke, bis ich Kurts Schlüssel klirren höre und die Eingangstür in der Ferne piept, bevor ich auf Jacobs Knie klopfe. Er rollt sich zurück und steht auf. Mit einer schnellen Bewegung zieht er den Reißverschluss seiner Hose hoch, bevor er eine Hand ausstreckt, um mir hoch zu helfen.

"Herrgott nochmal, Marina."

Seine Stimme klingt amüsiert, als ich mich zurechtmache, meinen Rock glattstreiche und meinen BH hochziehe.

"Na ja, du hast damit angefangen."

"Oh nein, diesmal nicht. Ich glaube, es ist offensichtlich, dass du damit angefangen hast."

Okay, damit könnte er recht haben. "Vielleicht, aber ich habe es auch beendet."

"Danke dafür, nebenbei bemerkt. Das war... wow."

Ich bewahre einen lockeren Gesichtsausdruck, während ich meine Bluse zuknöpfe. Ich sehe mit einer erhobenen Augenbraue zu ihm auf. "Lass dir das eine Lehre sein und mach mit der guten Arbeit weiter."

Jacob lächelt mich an und dieses Lächeln ist geradezu ansteckend. "Ich glaube nicht, dass 'Lass dir das eine Lehre sein' jemals mit einer schmeichelhaften Bemerkung endet."

"Ja, na ja... lass dir auch das eine Lehre sein."

Er lässt ein schallendes Gelächter los und hilft mir, meine Bluse zuzuknöpfen, während ich den zerknitterten Saum wieder in meinen Rock stecke.

"Ich kann nicht glauben, dass du... ich kann es wirklich nicht glauben. Dass du das getan hast – und die Tatsache, dass Kurt der einzige Mensch ist, der meinen Gesichtsausdruck… als du –"

"Ich war dort, schon vergessen? Ich weiß, dass es dumm war. Ich habe mich einfach ein bisschen mitreißen lassen."

"Und ich könnte nicht dankbarer sein, wirklich. Also, hast du auch...?"

Mein Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse und Jacob sieht überrascht aus. "Nein? Verdammt. Na ja, keine Angst, ich zahle dir das zehnfach zurück."

Ich weiß, dass das eine Übertreibung ist, also winke ich ab. "Sei nicht albern. Mit Kurts Stimme im Hintergrund konnte ich es einfach nicht."

"Oh, aber von mir erwartest du das?"

Natürlich meint er es im Scherz, aber ich werfe ihm trotzdem einen prüfenden Blick zu. "Ich hatte während dieser ganzen Angelegenheit einen Platz in der ersten Reihe, und es schien dich nicht allzu sehr zu stören."

"Vielleicht nicht, aber ich hatte den Vorteil, dass ich den Mund einer schönen Frau auf mir hatte."

"Das ist wahr. Manche von uns hatten diesen Luxus nicht."

Langsam verdunkelt sich Jacobs Lächeln. Er beugt sich herunter, bis sein Mund auf gleicher Höhe mit meinem Ohr ist und ein warmer Atemzug streicht über mein Ohrläppchen. "Ich werde es dir zurückzahlen, Marina. Zehnfach. Darauf kannst du dich verlassen."

Ich möchte ihm sagen, dass er keine Versprechungen machen soll, die er nicht halten kann, nur um ihn ein wenig anzustacheln, aber ich bekomme langsam die sehr reale Angst, dass er versuchen könnte, es sofort einzulösen. Ich schließe die Augen, als er den weichsten Kuss der Welt unter mein Ohr platziert.

"Vielleicht nehme ich das Angebot diesen Samstag an. Mal sehen, ob dein Film gut ist."

Er lächelt gegen meine Haut und ich erschaudere.

"Und wenn er schlecht ist, machen wir elf daraus."


Kapitel Siebzehn
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Früher

Als ich nach dem Unfall im Krankenhausbett aufgewacht war, stürzten so viele Dinge von allen Seiten auf mich ein. In diesem Sturm der schlechten Nachrichten traf mich nichts härter, als Henriettas Zustand. Es gab nichts, woran ich denken konnte, was nicht mit unseren letzten gemeinsamen Momenten zu tun hatte. Das ging so lange, bis ich entlassen und in ihr Zimmer geschickt wurde, wo dieses neue und schreckliche Bild von ihr, die an hundert Schläuchen und Drähten angeschlossen war, zum dominierenden Bild in meinem Kopf wurde.

In den folgenden Wochen und Monaten erlebte ich dieses Grauen im Wachzustand und in meinen Träumen immer wieder, und ich war mir sicher, dass nichts auf der Welt schlimmer sein konnte.

Ich hatte mich geirrt. Schlimmer war es, eine Veränderung im Gesichtsausdruck der Ärztin zu sehen, als sie um ein Gespräch unter vier Augen mit Jacob bat. Es war schlimmer, mit zwei Bechern und zwei Sandwiches in der Hand in Henriettas Krankenhauszimmer zurückzukommen und auf der anderen Seite der Tür Jacobs klagende, ruhige Stimme zu hören. "Können wir nichts mehr tun?" Es war noch schlimmer, den Ausdruck auf Jacobs Gesicht zu sehen, der mir alles verriet, was er nicht aussprechen konnte. Und doch sagte er es trotzdem.

"Wir werden sie gehen lassen müssen."

"Keine Gehirnaktivität" war schlimmer, und auch das Wort "irreversibel" war verheerend. Jacob hatte mich nie darüber informiert, dass einige der vielen Schläuche sie an ein Lebenserhaltungssystem anschlossen. Dem Internet zufolge gibt es einfach nicht viel, was man gegen Hirntod tun kann.

Vier Monate nach dem Unfall beerdigten wir Henrietta. Sie war im Krankenhaus so dünn und hager geworden, dass Jacob sich dafür entschieden hatte, ein Begräbnis mit geschlossenem Sarg abzuhalten. Henrietta hatte das Meer schon immer geliebt, also ließ Jacob sie in einem Sarg aus Seegras beisetzen.

Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es eine schöne Beerdigung war. Doch es war allein Jacobs Liebe zu seiner Tochter, die dieses Wort verdiente.

Jacobs Eltern waren vor vielen Jahren verstorben, daher hatte ich nicht mit vielen Anwesenden gerechnet. Ich hatte mich darum gekümmert, Henriettas engste Freunde einzuladen, aber abgesehen davon hatte ich mit der Planung wenig zu tun gehabt. Ich versuchte, Jacob auf andere Weise zu unterstützen. Auf der Fahrt zum Friedhof überraschte Jacob mich jedoch.

"Vielleicht lernst du heute Henriettas Großeltern kennen", sagte er mir mit gedämpfter Stimme.

Zuerst fragte ich mich, ob dies ein makabrer Anflug von Humor war. Erwartete er von mir, dass ich mit einem Witz über Gespenster antwortete? War es kein Witz, sondern eine aufrichtige Andeutung, was das Leben nach dem Tod betraf? Dann erinnerte ich mich daran, dass Henrietta genau genommen andere Großeltern hatte; diejenigen, die Jacob Schweigegeld bezahlt hatten, um ihn von ihrer Tochter fernzuhalten.

Jacob konnte sie unmöglich dabeihaben wollen, aber ich verstand, warum er sie eingeladen hatte.

"Wussten sie, dass sie im Krankenhaus war?", fragte ich, wobei ich auf einen losen schwarzen Faden an meinem Ärmel starrte und mich zwang, nicht daran zu zupfen.

"Nein, ich habe es ihnen nicht gesagt."

Ich warf einen Blick auf Jacobs niedergeschlagenes Gesicht und als das zu schmerzhaft wurde, starrte ich stattdessen aus dem Beifahrerfenster. Der Platz, den Jacob für Henriettas Grab gewählt hatte, befand sich weit außerhalb der Stadt, tief im Wald, hinter einer historischen Kapelle. Als wir die Stadtgrenze hinter uns gelassen hatten und von den Bäumen verschluckt wurden, war es, als hätte sich die ganze Stimmung im Auto verändert. Die Benommenheit glitt in Melancholie, wie in ein unbequemes Paar Schuhe.

"Ich hätte es ihnen auch nicht gesagt", bemerkte ich. Ich wusste, dass ich nur sprach, um die Stille zu füllen. Ich wollte Jacob wissen lassen, dass ich bereit war, zu reden, falls er wollte. Er hatte die Trauer mit Schweigen verarbeitet, und das machte mir Angst. Ich wusste nicht, wie ich einem Mann helfen sollte, der sich im kalten, dunklen Keller seiner eigenen Gedanken einschloss.

Er räusperte sich. "Vor etwa fünf Jahren habe ich angefangen, ihr Geld für Henrietta abzulehnen. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich es getan habe. Kannst du dir vorstellen, was sie jetzt denken würden? Sie hätten zwischen nicht vorhandenen Zeilen gelesen und gedacht, ich würde um Hilfe mit den Krankenhausrechnungen betteln." Er schnaubte. Ich wollte antworten, aber das war das meiste, was ich seit Tagen von ihm gehört hatte. Ich hatte Angst, den Bann mit meinen Worten zu brechen. "Vielleicht ist das unbarmherzig von mir, aber Geld ist die einzige Rolle, die sie in ihrem Leben gespielt haben. Es gab eine Zeit, in der wir das Geld wirklich gebraucht haben, als sie noch sehr klein war. Aber diese Zeit ist längst vorbei."

Ich musste zugeben, dass ich Henriettas Großeltern mütterlicherseits ein wenig hasste. Ich glaube, ich hasste sie noch mehr als ihre Mutter. Aber bei ihr konnte ich mir zumindest vorstellen, wie es gewesen sein musste, in ihrer Haut zu stecken. Sie war so jung, selbst noch ein Kind, als sie Henri zur Welt brachte. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit sechzehn auf einen winzigen, hilflosen Menschen aufpassen zu müssen, dem ich mein ganzes Leben widmen sollte. Sie hatte noch nicht einmal so viele Jahre gelebt, wie sie hätte leben sollen, als Henri kam. Aber es war auch nicht fair von ihr, Jacob, der genauso jung und ahnungslos war, ein Baby aufzudrängen. In ihrer Angst hatte sie diese Verantwortung jemand anderem aufgezwungen, anstatt eine bessere Option für alle Beteiligten zu suchen. Ich war dankbar für alles, was aus Jacob und Henrietta geworden war, aber ich wusste auch, dass es hart für ihn gewesen sein musste, so sehr er Henri auch geliebt hatte. Ich musste den Beweggründen ihrer Mutter nicht zustimmen, um sie zu verstehen.

Ihre Großeltern waren eine andere Geschichte. Sie hätten an Henriettas Leben Teil haben können. Sie hatten die Mittel, um in ihrem Leben eine Rolle zu spielen. Um den Familiensinn eines kleinen Mädchens zu stärken. Stattdessen sahen sie von der Entfernung aus zu, wie sie einem schutzbedürftigen Kind und seinem Baby Geld zuwarfen, als würden sie dafür bezahlen, ein Problem verschwinden zu lassen. Finanzielle Unterstützung war natürlich entscheidend, aber es brauchte auch Liebe.

Und nun kamen die Menschen, die sie wie eine stille Last behandelt hatten, um an Henris Beerdigung teilzunehmen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr ärgerte ich mich darüber. Dies war unser letzter Abschied von jemandem, den wir liebten. Henrietta war meine beste Freundin – die einzige Person, mit der ich über alles reden konnte. Jemand, der von dem Moment an, als wir uns trafen, zu mir gehalten hatte. Sie hatte es immer geschafft, den Menschen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Sie war die Person, die Jacob am meisten liebte. Sie war seine einzige Tochter, und jetzt musste er sie unter die Erde bringen. Und diese Menschen, die sie wie einen Schandfleck behandelt hatten, kamen zu unserem letzten Abschied?

Es war einfach so unfair. Aber was hätte ich tun sollen? Jacob sagen, dass es ein Fehler war, sie einzuladen? Was hätte er sonst tun sollen? Wenn er es ihnen nicht gesagt hätte, hätten sie irgendwann ohnehin gefragt, wie es ihrem kleinen Investment geht. Was hätte er dann sagen sollen? "Oh, sie wurde vor Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht getötet." Nein, auf keinen Fall. Und was wäre, wenn sie es von jemand anderem erfahren hätten? Oder noch schlimmer, was, wenn sie durch die sozialen Medien gescrollt hätten und über Henriettas Gedenkseite gestolpert wären?

Es ärgerte mich zwar, zu wissen, dass sie kommen würden – und sicher ging es Jacob genauso – aber es war nicht falsch gewesen, sie einzuladen.

"Glaubst du, sie werden, ähm... ein Theater machen?"

Jacob blies ein spöttisches Lachen durch die Nase aus. "Um ehrlich zu sein wäre ich überrascht, wenn sie überhaupt auftauchen würden. Sie haben nicht wirklich auf die Einladung reagiert."

"Was haben sie gesagt?", fragte ich, fast schon krankhaft neugierig.

"Na ja, vor zwei Nächten, als das alles... geregelt war," seine Stimme brach, "habe ich sie angerufen. Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen, mit Zeit und Ort der Beerdigung. Sie haben mir ihr Beileid per E-Mail geschickt, aber dann habe ich nichts mehr von ihnen gehört."

Das war genug, um mein Blut zum Kochen zu bringen. Herzlos.

"Scheiß auf sie", murmelte ich und starrte auf die vorbeiziehenden Bäume. Jacob machte ein leises Geräusch der Zustimmung.

Henrietta hatte nie viel über ihre Großeltern mütterlicherseits zu sagen, und warum sollte sie auch? Das einzige Mal, dass sie sie jemals erwähnt hatte, war entweder aus heiterem Himmel gewesen, oder im Scherz. Ich hatte den Eindruck, dass sie für die Hilfe, die ihre Großeltern Jacob gewährt hatten, dankbar gewesen war. Mehr aber auch nicht. Das war in Ordnung; ich hatte genug Wut für zwei.

Die Kapelle, die Jacob ausgewählt hatte, stand am Ende eines langen und kurvenreichen Feldweges, umgeben von hohen Kiefern. Wenn man sich von der Vorderseite näherte, konnte man nur einen Hauch des dahinter liegenden Friedhofs erkennen. Einige Grabsteine befanden sich auf der Vorderseite, aber die meisten lagen im hinteren Bereich. Die kleine Kapelle wurde ursprünglich von ungarischen Einwanderern gebaut, weiß gestrichen und mit roten, goldenen und grünen Verzierungen versehen. Die Fenster waren an einigen Stellen rund, an anderen gewölbt und einige waren mit Buntglas versehen.

Als wir ankamen, konnte ich verstehen, warum Jacob sie ausgewählt hatte. Nicht wegen der Ruhe oder der heiligen Atmosphäre dieses Ortes, sondern weil dies genau die Art von Szene war, die Henrietta gern gemalt hätte.

Die einzigen Menschen, die vor uns dort waren, waren die Bestatter. Am Leichenwagen sprach Jacob leise mit dem Pfarrer, und ich nahm mir einen Moment Zeit, um über das Gelände zu schlendern. Je weiter ich mich von Jacob entfernte, desto surrealer kam mir dieses ganze Debakel vor. Der Friedhof hinter der Kapelle war relativ klein. Auf den ersten Blick schätzte ich ihn auf nur etwa fünfzig oder sechzig Grabsteine. Henriettas Sarg wurde von einigen Angestellten des Bestattungsinstituts auf einem bereits ausgehobenen Platz aufgestellt. Soweit ich das beurteilen konnte, waren die meisten Grabsteine dort ziemlich alt und von der Zeit verwittert. Wie betäubt lief ich von Stein zu Stein und entdeckte einen aus dem Jahr 1921, dann einen weiteren aus dem Jahr 1904. Ein paar traurige, kleine Steine, die die Waldgrenze durchbrachen, waren so ausgeblichen und abgenutzt, dass ich die Jahreszahl nicht lesen konnte, so sehr ich mich auch bemühte.

Abgesehen von dem gedämpften Schuften der beiden Männer hinter mir, die Henriettas Grab aushoben, war das einzige Geräusch im Wald an diesem Morgen der Wind in den Bäumen. Tannennadeln strichen wie eine flüsternde Symphonie gegeneinander. Jacob hatte eine wirklich gute Wahl getroffen; Henrietta hätte sich darüber gefreut.

Ich schluckte das Gefühl, das in meiner Kehle aufwallte, hinunter. Ich musste heute stark sein. Es wäre unverzeihlich, mich dem Druck meiner Trauer zu beugen und Jacob ganz allein zu lassen.

Auf meinem Rückweg zur Kapelle begegnete ich der Statue eines Engels am Kopf eines Grabs. Unter der betenden Figur befand sich eine Inschrift:

1962-1963

SIE, DIE SONNE IN UNSER LEBEN GEBRACHT HAT,

SCHEINT JETZT FÜR IMMER MIT DEN ENGELN

Ich drückte den Handrücken an meinen Mund und zog mich so schnell wie möglich zurück. Nur einer der jungen Männer aus dem Beerdigungsinstitut blieb bei Henriettas Sarg zurück. Der andere war wahrscheinlich gegangen, um mit Jacob zu sprechen. Er hörte auf, sich um die Pfingstrosen auf ihrem Sarg zu scheren und schenkte mir ein sanftes Lächeln.

"Wenn ich dir bei irgendetwas helfen kann, sag es einfach."

Ich leckte mir die Lippen und strich einen Finger unter meine feuchten Augen. Meine Stimme war benommen und kam mit einem katastrophalen Zittern heraus. "Ähm. Könntest du uns eine Minute allein mit ihr lassen? Ich glaube nicht, dass ich noch einmal die Gelegenheit dazu bekommen werde... u–und ich muss ein paar Dinge sagen, die..."

Er zog ein kleines Päckchen mit Taschentüchern aus seiner Brusttasche und legte es in meine Hand.

"Ich wollte ohnehin zur Kapelle zurückgehen. Soll ich dem Pfarrer sagen, dass du etwas Privatsphäre brauchst?"

"Nein, nein. Das wird nicht allzu lange dauern."

Er berührte meinen Ellbogen und ging weg, seine Schritte fast lautlos auf dem weichen Gras. Ich wünschte, ich hätte die Kraft, seine Liebenswürdigkeit richtig zu schätzen. Aber ich muss gestehen, dass ich ihn in dem Moment, als er weg war, völlig vergaß. Das Seegras fühlte sich unter meinen Fingerspitzen warm und trocken an, als ich sie entlang des Sargdeckels zog.

Pfingstrosen. Henrietta liebte alle Arten von Blumen, aber sie wollte immer ein Häuschen in den Bergen mit einem Garten voller Pfingstrosen. Daran erinnerte ich mich. Das würde ich wohl immer tun.

"Das war's also, was?"

Ich schniefte, zog ein Taschentuch aus der Packung und tupfte mir die Augen ab.

"Das ist alles so beschissen. Du bist so nah, aber... ich meine, du bist buchstäblich nur Zentimeter von mir entfernt, aber du bist nur ein toter Körper. Ich könnte jetzt diesen Deckel hochheben und deinen Körper sehen. Das ergibt keinen Sinn, Henri. Überhaupt keinen. In einer Stunde liegst du einfach unter der Erde. Für immer. Was zum Teufel ist passiert? Wie zum Teufel sind wir hier gelandet?" Ich fing an zu schwanken. Meine Brust fühlte sich so eng an, dass sie jeden Moment zerreißen könnte. Vor lauter Tränen konnte ich kaum sehen, also atmete ich ein paar Mal tief durch – durch die Nase ein und durch den Mund aus – bis ich mich präsent genug fühlte, um weiterzumachen.

"Ich wollte nur eine Minute mit dir reden. Ich glaube nicht, dass ich noch einmal so eine Chance bekomme. Henri, ich liebe dich so sehr. Ich werde dich immer lieben. Ich werde nie jemanden wie dich auf der Welt finden. Und dein Vater... ihm geht es deswegen ziemlich beschissen. Er hat kein Leben mehr in sich. Aber ich werde mich um ihn kümmern, okay? Wenn du also irgendwo da draußen bist, möchte ich nur, dass du weißt, dass du dir darüber keine Sorgen machen musst."

Ich streichelte eine üppige Pfingstrosenblüte und wünschte, ich könnte ihr die Hand reichen.

"Gott, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun werde. Es tut mir so leid, Henri." Zwei dicke Tränen flossen über meine Wange, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich konnte sie nur wegwischen. "Das hätte dir nie passieren dürfen. Du verdienst es, diejenige zu sein, die den Bäumen beim Rauschen zuhört und sich von mir verabschiedet. Du hattest so viel Leben in dir, eine so großartige Zukunft. Es hätte mir passieren sollen. Warum ist es nicht mir passiert?"

Ihr Sarg hatte keine Antworten für mich.

Ich kämpfte mit einem Atemzug, schloss meine Augen und versuchte, die Tränen wegzublinzeln... den Schmerz. Es funktionierte nicht. "Ich muss mich jetzt wirklich verabschieden, oder ich werde völlig aufgelöst sein, bis alle anderen hier ankommen." Ich räusperte mich. "Auf Wiedersehen, Henri. Ich muss noch kurz nach deinem Vater sehen, aber wir beide kommen bald zurück. Ich wollte nichts von diesem Zeug in Gegenwart anderer Leute sagen, also sei nicht böse, wenn ich später ein bisschen still bin. Ich liebe dich."

Mich von ihr loszureißen war schwieriger als ich dachte. Es fühlte sich an, als würde ich sie dort ganz allein zurücklassen. Aber vermutlich war das ein Gefühl, an das ich mich gewöhnen musste. So war der Tod eben.

Wahrscheinlich war es ein Hirngespinst meiner Fantasie, aber als ich Jacob wiederfand, sah er so viel gezeichneter und entkräftet aus als vorher. Er sah mich an, aber da war nur ein kurzer Anflug des Erkennens, bevor sein Blick wieder stumpf und lustlos wurde.

"Wohin bist du denn verschwunden?", fragte er, nachdem der Mitarbeiter des Beerdigungsinstituts sich entschuldigt hatte, um sich um den Sarg zu kümmern.

"Ich wollte nur sehen, wo sie begraben liegen würde."

Der Blick in seinen Augen veränderte sich, aber ich konnte nicht genau sagen, in welcher Hinsicht. Als er einen Moment lang nichts sagte, war ich diejenige, die das Schweigen brach. "Es ist wunderschön hier."

"Glaubst du nicht, dass es zu friedlich für sie ist?"

Es sollte doch friedlich sein, oder nicht? Schließlich würde dies ihre Ruhestätte sein. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, konnte ich verstehen, was er meinte; Henrietta war immer so voller Leben gewesen, und sie liebte es, inmitten großer Veranstaltungen mit lauter Musik und Menschen um sich herum zu sein. Aber obwohl seine Frage mir einen Funken Zweifel einflößte, war dies nicht der Zeitpunkt, um unschlüssig zu sein. Jacob brauchte jetzt Kraft von anderen Menschen, wenn er sie nicht für sich selbst aufbringen konnte.

"Eigentlich denke ich, dass dieser ganze Ort wie eines ihrer Bilder ist. Es fühlt sich fast so an, als könnte sie jetzt Teil ihrer eigenen Kunst sein. Du hast eine schöne Wahl getroffen. Sie hätte es geliebt, Jacob."

Es war nicht genug, um ihm ein Lächeln zu entlocken, aber ich hoffte, dass dieser Gedanke eines Tages den Schmerz in seinem Herzen lindern würde, wenn auch nur ein wenig.

Die Trauerfeier und die Beerdigung sollten zur selben Zeit stattfinden. Ich glaube, Jacob wollte es nicht länger als nötig hinausziehen. Das konnte ich verstehen.

Wir traten in die kleine Kapelle mit offener Vorder- und Hintertür und begrüßten die ersten Gäste. Der Bestattungsunternehmer übernahm für uns, nachdem die ersten Trauergäste eingetroffen waren. Es waren drei unserer Klassenkameraden und es sah so aus, als wären sie den ganzen Weg hierhergefahren. Alle von ihnen waren Mädchen, denen Henrietta viel näherstand als ich, aber wir waren befreundet. Sie umarmten mich, eine nach der anderen, und näherten sich Jacob unter Tränen und sprachen ihm ihr Beileid aus. Durch die Tränen hindurch war es schwer, alles zu verstehen, was sie sagten. Aber es war offensichtlich, dass sie Henrietta und die Erinnerung an sie mit Lob überschütteten.

"Ich habe Henrietta kennengelernt, als sie mir ihr Pinselset während der Abschlussprüfung ausgeliehen hat", sagte Maggie, ihre Wimperntusche verlief bereits. "Ich war wirklich panisch, weil jemand meine gestohlen hat, und sie hat mir einfach ihre gegeben und mir gesagt, dass ich mich nicht aufregen soll. Sie war so ein Engel."

Gloria hielt das Perlenarmband an ihrem Handgelenk hoch. "Sie und ich haben uns vor zwei Jahren kennengelernt, als wir mit kleinen Kindern auf dem Campus freiwillige Aktivitäten gemacht haben. Ich bin nicht wirklich gut darin, Freundschaften zu schließen, also habe ich mich echt wie eines der Kinder gefühlt, als sie zu mir rübergekommen ist und gesagt hat, dass ich für den Tag ihre Partnerin sein würde. Wir haben uns alle Freundschaftsarmbänder gemacht und sie hat dieses hier nur für mich gemacht. Sie hat mir das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Das ist eines der wertvollsten Dinge, die ich besitze, und es wird mir immer am Herzen liegen."

" Mir hat sie im Geschichtsunterricht beim Spicken geholfen", sagte Anna und alle drei brachen durch ihr Schniefen in Gelächter aus. Dann riss sie sich zusammen, weil sie sich wahrscheinlich daran erinnerte, dass sie gerade mit Henriettas Vater redete. "Aber regen Sie sich nicht auf oder so. Sie war einfach echt cool und so klug. Jeder hat sie bewundert."

"Ja", stimmten die beiden anderen zu und nickten einander und Jacob zu.

Jacob sah so verloren und überwältigt aus, aber nicht auf eine schlechte Art und Weise. Ich konnte sehen, dass seine Augen tränten und als er den Mund öffnete, um zu sprechen, hatte er eindeutig Schwierigkeiten.

"Ich kann nicht... ausdrücken, was mir diese Geschichten bedeuten. Ich hoffe, ihr werdet mir mehr erzählen."

"Ja!" riefen sie, jeder wetteiferte um die nächste Gelegenheit, ihm irgendeine süße kleine Geschichte über Henrietta zu erzählen. Es waren alles Dinge, die ich schon einmal gehört hatte, aber es war so schön, sie wieder zu hören. Ehrlich gesagt begann ich zu bedauern, dass ich das nicht für Jacob getan hatte – für uns beide. Ich hatte gedacht, dass es viel zu schmerzhaft wäre, zu viel über Henrietta zu sprechen, während sie um ihr Leben kämpfte. Und als sie starb, hatte ich solche Angst davor gehabt, Jacobs ohnehin zerbrechlichen Gefühlszustand ins Wanken zu bringen. Aber vielleicht war es das, was er die ganze Zeit gebraucht hatte – von all dem Guten zu hören, das sie getan hatte. Von all dem Licht, das sie in das Leben aller um sie herum gebracht hatte.

Ich hatte keine Liste der Leute, die Jacob eingeladen hatte, aber ich hoffte verzweifelt, dass Henriettas Großeltern den Anstand hätten, fernzubleiben. Das wäre besser für Jacob; ich wollte nicht, dass er wieder abstürzte, so kurz nachdem ihm dieser kostbare Tropfen Erleichterung gewährt worden war.

Nach einer Weile trafen ein paar Leute in der Kapelle ein, die ich nicht kannte. Keiner von ihnen war alt genug, um Großvater oder Großmutter zu sein, was beruhigend war. Meine Klassenkameraden lösten sich von Jacob, damit er die Neuankömmlinge begrüßen konnte und hängten sich stattdessen an mich.

"Vielen Dank, dass du uns eingeladen hast", sagte Gloria und berührte mein Handgelenk. Ihr Gesicht war durch Wimperntusche verunstaltet. Anna griff in ihre Handtasche und reichte Gloria ein paar Taschentücher.

"Ich bin froh, dass ihr alle kommen konntet."

Maggie verschränkte ihre Arme über ihrem Bauch. "Du hast gesagt, dass du schon eine Weile hier bist?"

"Du wurdest bei dem Unfall auch verletzt, oder?", fragte Anna. Ich konnte nichts dafür, dass sich mein Gesicht verzog.

"Es fühlt sich wirklich blöd an, darüber zu reden", murmelte ich. "Ich bin mit ein paar Kratzern und blauen Flecken davongekommen, das ist alles."

Die Mädchen sahen mich mit traurigen Gesichtern an. "Das ist echt beängstigend, Marina."

Das ist wie man sieht nicht das Schlimmste, was passieren kann. Das wollte ich sagen, aber das war wirklich nicht der Ton, mit dem ich mich ausdrücken wollte. Falscher Ort, falsche Zeit.

"Es ist wirklich cool, dass du bei Henris Vater bleiben durftest."

"Ja, ich weiß nicht, wie du das gemacht hast. Ich wäre jeden Tag ein Wrack gewesen. Ich wüsste nicht einmal, wie ich mit ihm reden soll."

"Jacob war wirklich..." Freundlich? Unglaublich? Traumhaft? Ich kannte diese Mädchen nicht gut genug, um auf all die Dinge, die ich für Jacob empfand, eingehen zu können. Und selbst wenn ich sie kennen würde, könnte ich bei Henriettas Beerdigung nicht über so etwas sprechen. "...cool."

"Ja, Henri hat ihn immer so dargestellt, als wäre er der ideale Vater."

Ich wollte ihn definitiv nicht als Vater haben, aber es erschien mir auch dumm, das im Moment auszusprechen. Sonst wäre das hier nicht mehr Henriettas Tag. Es würde dann allein um mich gehen, und das war das Letzte, was ich wollte.

"Das ist doch scheiße", murmelte Maggie und vergrub ihr Gesicht in einem Taschentuch. Ihre Stimme wurde so dunkel, dass ich sie kaum verstehen konnte. "Nichts von all dem hätte passieren dürfen."

Anna und Glorias Gesichter verwandelten sich im Nu von leicht düster in verzweifelt. Maggie streckte die Hand aus und nahm meine andere Hand. Ihre war feucht von dem Taschentuch oder vielleicht von dem Schweiß, aber es spielte keine Rolle. Ich umklammerte ihre Hand ebenfalls.

"Sie haben das Stück Scheiße verhaftet, das euch angefahren hat, oder?", fragte mich Anna, aber Gloria schüttelte den Kopf.

"Das war Fahrerflucht, oder?"

Anna warf ihr einen Blick zu. "Es ist Monate her. Klar haben sie ihn gefunden."

"Haben sie nicht." Das Eis in meiner Stimme ließ sie aufhorchen. Sogar Maggie ließ das Taschentuch sinken.

Anna wirkte sichtlich überrascht. "Wie meinst du das?"

"Sie haben ihn nicht gefunden." Mein Blick wanderte in Richtung der Eingangstür, als das Geräusch von weiteren Reifen auf Kies draußen zum Stillstand kam.

"Aber wie..." Gloria hob eine Augenbraue. "Verkehrskameras. Zeugen."

"Irgendwo muss doch ein verdammt großer Van mit eingeschlagener Vorderseite sein", beharrte Anna und die Wut kochte unter ihren Worten.

"Truck", murmelte ich.

"Marina, das ist so unglaublich. Wie kann es sein, dass sie ihn noch nicht erwischt haben?"

Ich wollte nicht, dass Jacob das mit anhörte, oder heute darüber nachdenken musste. Während ich nach einem fließenden Übergang zum nächsten Thema suchte, sah ich zu, wie die nächste Person hereinkam.

Es war die erste Person, die ganz allein ankam und das schönste schwarze Kleid trug, das ich je gesehen hatte. Ihr glattes braunes Haar war aus ihrem Gesicht zurückgebunden. Ihre Augen fegten einmal über die Kapelle, bevor sie auf Jacobs kleiner Gruppe von vier Freunden landeten. Einer nach dem anderen wandte den Kopf in Richtung Eingang, um den Neuankömmling zu begrüßen, aber ein paar von ihnen hielten mit seltsamen Blicken inne. Jacob war einer von ihnen.

Diese Frau bewegte sich nicht näher an die Gruppe heran, und ich kannte sie nicht, also gehörte sie auch nicht zu unserer Gruppe. Langsam zog sich Jacob von seinen Freunden zurück, um sich ihr zu nähern.

"Wer ist das?", fragte Anna und ich murmelte schnell, dass ich sie nicht kannte, damit ich ihr Gespräch besser durch die Kapelle hören konnte. Das war zwar das erste Mal seit Tagen, dass sich Jacobs Gesichtsausdruck wirklich verändert hatte, aber es war keine Verbesserung. Er sah verwirrt aus. Verloren. Genau wie sie.

"Sie sieht Henri irgendwie ähnlich, nicht wahr?", bemerkte Gloria.

Nein, ganz sicher nicht. Das kann nicht sein...

Jacob war mit dieser Frau beschäftigt, bis die letzten Leute kamen – ein Ehepaar, das die Frau nicht wiederzuerkennen schien, angesichts ihrer flüchtigen Grüße. Sie müssen die letzten auf Jacobs Gästeliste gewesen sein, denn sobald sie eintrafen, wurden wir nach draußen auf den Friedhof beordert. Seine Freunde folgten langsam hinterher, die einsame Frau am weitesten von allen entfernt. Jacob war der erste, der das Grab erreichte und nach einem Augenblick warf er einen Blick über die Schulter zurück. Als seine Augen die meinen fanden, bewegten sie sich nicht weg, also nahm ich das als eine Einladung, zu ihm zu kommen und an seiner Seite zu stehen. Meine Klassenkameraden folgten mir wie Entenküken, als wir uns dem offenen Grab näherten, doch ich hatte nur Augen für Jacob. Ich konnte nur ihn neben mir spüren – seinen Schmerz, seine Reue, sein Herz, das langsam in die Dunkelheit glitt.

Als der Pfarrer am Kopfende von Henriettas Sarg zu sprechen begann, kam ich nicht umhin zu bemerken, dass die Frau unter allen anderen herausragte. Alle waren in verschiedenen Stadien der Trauer versunken, Augen und Wangen feucht, nur sie nicht. Meistens sah sie nur unbeholfen und fehl am Platz aus, ihre Augen huschten vom Sarg zu Jacob.

Ich wurde zurück in den Moment versetzt, als Jacobs Arm den meinen berührte. Es könnte ein Versehen gewesen sein, als er sich von einem Fuß auf den anderen verlagerte, aber das glaubte ich nicht. Ich widmete dem Pfarrer und Henrietta meine ganze Aufmerksamkeit; richtete sie genau dorthin, wo sie hingehörte.

Jacobs Grabrede war wunderschön. Er sprach von Henrietta und wie sie als Kind so voller Licht und Liebe war, und als erwachsene Frau ehrgeizig und unermüdlich. "Es wird niemals ein Tag kommen, an dem ihr Platz in meinem Herzen wieder gefüllt werden kann", sagte er mit einem Schlucken. "Es wird immer einen leerer Platz geben, der ihr vorbehalten ist." Meine Klassenkameraden waren untröstlich, und Jacobs Freunde schwankten alle zwischen Mitgefühl und Tränen. Alle außer dieser unbeholfenen Frau.

Ein paar der Leute, die Jacob eingeladen hatte, traten vor, um etwas über sie zu sagen. Dieselben, die so schockiert gewesen waren, als die Frau auftauchte, sprachen über Henrietta als Baby. Ich war so glücklich zu wissen, dass Jacob so viele Freunde von früher hatte. Es hätte natürlich offensichtlich sein müssen, dass sich seine Freundschaften über Jahrzehnte erstreckt hatten; was für ein Mensch würde sich von jemandem wie Jacob distanzieren?

Die anderen, die sprachen, klangen so, als ob sie Henrietta seit ihrer Jugend gekannt hätten. Meine Klassenkameraden wechselten sich ab, als sie dazu aufgefordert wurden. Als ich an der Reihe war, wurde mir klar, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Das war alles so persönlich, so intim, und es fühlte sich seltsam an, mich vor Leuten zu öffnen, die ich nicht kannte. Einschließlich einer Frau, die überhaupt nicht hätte da sein dürfen.

Ich räusperte mich und befeuchtete meine Lippen. "Ich habe mich vorhin von ihr verabschiedet. Es ist... manchmal schwer für mich, die Dinge in Worte zu fassen. Es gibt niemanden auf der Welt wie Henrietta. Immer wenn sie jemanden kennengelernt hat, hat sie das Leben dieser Person sofort erhellt. Sie war jemand, den jeder sich als Vorbild nehmen sollte. Ich empfinde so viel Mitleid für jeden, der sie nie kennengelernt hat."

Obwohl ich Jacobs Gesicht nicht sehen konnte, als ich neben ihm stand, bemerkte ich, dass seine ältesten Freunde der Frau, die neben dem Pfarrer stand, Blicke zuwarfen. Was mich betraf, weigerte ich mich, sie anzusehen.

"Ich werde Henri für den Rest meines Lebens lieben und sie wird immer meine beste Freundin sein." Tränen krochen hoch und umschlossen mich in einem Würgegriff der Trauer. "Für immer, Henri. Für immer und ewig."

Ich beendete meine Worte mit dem wackeligsten Lächeln, das mir je über die Lippen gekommen war und hielt meinen Blick gesenkt, als ich zurücktrat.

Jacob erregte die Aufmerksamkeit aller, bevor sich jemand umdrehen und etwas von der neuen Frau erwarten konnte. Danach war alles wie ein Traum. Ein böser Traum. Henriettas Sarg wurde in die Erde hinabgelassen, während der Priester sprach, und wir warfen alle weiße Nelken nach ihr. Alle wurden zurück in die Kapelle geführt, wo auf ein paar Tischen kleine Snacks ausgelegt waren. Ich wusste jedoch nicht, wie jemand gerade jetzt Appetit haben konnte.

Jacobs Freunde umgaben ihn, sobald wir wieder in der Kapelle waren, sodass ich keine Gelegenheit hatte, noch einmal mit ihm zu sprechen, bis alles vorbei war. Die Frau bummelte ein wenig herum, als ob sie auf Jacob wartete, und obwohl seine Freunde versuchten, ihn fernzuhalten, sah ich, wie er sich ihr näherte und sie für ein ruhiges Gespräch in die Ecke des Raumes führte. Es kam nicht viel dabei heraus, außer dass sie sich kurz darauf wieder hinausschlich und als erste wieder ging.

Es war schön, Leute zu sehen, die Henrietta und ich aus der Schule kannten, aber ich gebe zu, dass ich erleichtert war, keine Gesellschaft mehr zu haben, als alles gesagt und getan war. Von der Kirche im Wald wegzufahren, fühlte sich an, als würde ich einen Teil von mir selbst abtrennen; ich konnte mir nicht vorstellen, was es mit Jacob machte. Trotz der Grenze, die ich zwischen uns gezogen hatte, hielt ich es nicht für unangebracht, über die Mittelkonsole zu greifen und meine Hand auf seinen Arm zu legen.

Wir saßen lange Zeit schweigend beisammen, aber wir hatten den Wald noch nicht verlassen, als Jacob mich überraschte, indem er zuerst das Wort ergriff.

"Danke, dass du heute da warst. Und für das, was du gesagt hast."

Ich drückte seinen Arm. Obwohl ich alles so lange zurückgehalten hatte, brach ich nicht wie erwartet in Tränen aus. Ich fühlte mich hauptsächlich ausgelaugt.

Wer war ich, dass ich seinen Dank verdiente? Ich sollte diejenige sein, die ihm dankte. Ich hatte so viel, wofür ich dankbar sein konnte. Und all das war das direkte Ergebnis von Jacobs Handlungen. Ich wollte ihm dafür danken, dass er Henrietta in die Welt gesetzt hatte. Dass er sie zu der Person erzogen hatte, die sie gewesen war. Dass er mich aufgenommen und in seiner Nähe behalten hatte, obwohl er es nicht musste.

"Ich würde nirgendwo anders sein wollen." Ich seufzte. "Jacob, ich glaube wirklich, Henri hätte das geliebt. Der Ort, den du für sie ausgesucht hast. Wie alles zusammengepasst hat."

"Wirklich?"

Wenn die Konsole zwischen uns nicht gewesen wäre, hätte ich mich vorgebeugt, um meinen Kopf auf seine Schulter zu legen.

"Sie hätte es gehasst, einen Haufen Leute um sich zu haben, die sie nicht sehr gut kennt, die darüber reden, wie toll sie ist. Jeder dort hat sie wirklich geliebt."

Alle bis auf eine. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich die Antwort wusste, blickte ich zu Jacob auf. "Wer war die Frau, die dich so gestört hat?"

Jacob warf mir einen Blick zu, bevor er seine Augen wieder auf die Straße richtete. Ein höhnisches Zucken seiner Lippen ließ mein Herz wachsam werden.

"Das war Henriettas Mutter."

Ich hatte es gewusst. Doch trotzdem war es etwas ganz anderes, als meine Befürchtungen bestätigt wurden.

"Was hatte sie dort zu suchen?", fragte ich, meine Stimme kalt vor Ungläubigkeit. Er schüttelte den Kopf.

"Ihre Eltern haben ihr die Nachricht überbracht. Sie dachte, sie sollte... na ja, sie wusste anscheinend nicht, was sie tun sollte."

Obwohl ich eine Menge dazu zu sagen hatte, war es egal, was ich fühlte. Zumindest sah es nicht so aus, als wäre Jacob bis aufs tiefste erschüttert. Als ich bemerkte, dass mein Daumen über seine Haut hin und her rieb, brachte ich ihn zum Stillstand.

"Du hast eine Weile mit ihr geredet."

Er nickte.

"Ich hatte keine Lust, mit dieser Frau zu sprechen", begann er und es sah aus, als hätte er Mühe, den Gedanken zu Ende zu führen.

"Am allerwenigsten heute", murmelte ich.

Er brummte zustimmend. "Am allerwenigsten heute. Aber es würde mich für den Rest meines Lebens bei lebendigem Leib auffressen, wenn ich sie nicht gefragt hätte, warum zum Teufel sie es für angebracht gehalten hat, dort aufzutauchen."

"Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?"

Er schnaubte auf. "Als Henrietta drei Tage alt war."

Obwohl ich geahnt hatte, dass es schon eine Weile her war, machte es mich noch wütender, es zu hören. "Also, was hatte sie zu sagen?"

Nach einem langen, langsamen Ausatmen schüttelte Jacob den Kopf. "Nicht viel. Oder zumindest nicht viel von Bedeutung. Ich habe sie gefragt, woher sie wusste, wo es stattfindet. Natürlich haben ihre Eltern es ihr gesagt, aber ich wollte es von ihr hören. Dann habe ich sie gefragt, warum sie es für angebracht gehalten hat, uneingeladen zur Beerdigung meiner Tochter zu kommen, und..." Von einem Wort zum nächsten wurde Jacob von seinen eigenen Gedanken erwürgt. Er öffnete und schloss seinen Mund ein paar Mal, aber nichts kam heraus. "Entschuldigung", würgte er heraus und fuhr an den Rand der Straße im Wald.

Er schaltete die Warnblinkanlage ein und saß eine Sekunde lang einfach nur da, während das Auto im stillen Wald brummte. Dann sah ich zum ersten Mal, wie Jacob sein Gesicht in seine Hände fallen ließ und weinte.

"Mein kleines Mädchen", stöhnte er mit zitternden Händen, die fest an seine Augen und seinen Mund gedrückt waren.

Zum Teufel mit dem Trost.

Ich schnallte meinen Gurt ab, schlang meine Arme um seine und lehnte meinen Kopf auf seine Schulter. So saßen wir eine lange Zeit. Gemeinsam weinten und verfluchten wir den Himmel dafür, dass er Henrietta lange vor ihrer Zeit zu sich genommen hatte. Es war nicht fair. Das würde es nie sein.

Als wir endlich wieder in der Stadt ankamen, war es dunkel und obwohl er das erste Mal geweint hatte, hatte sich nicht viel geändert. Zumindest nicht aus meiner Sicht.

Die Lehre, die ich auf die harte Tour lernen musste, war, dass Jacob sich nicht trösten lassen würde. Er hatte kein Bedürfnis nach Trost.

Was Jacob brauchte, war Rache.


Kapitel Achtzehn
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Jetzt

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Film gesehen habe. Es ist mindestens ein Jahr her, aber ich vermute, dass es länger ist. Ehrlich gesagt kann ich mich nicht einmal daran erinnern, welcher Film es war – irgendein Horrorfilm, an dem die Frauen von der Arbeit interessiert waren. Ins Kino zu gehen war nie wirklich mein Ding, aber es ist schön, mit Jacob hinzugehen. Wie bei den meisten Dingen ist er vermutlich der Faktor, der es überhaupt erst so schön macht.

Jacob kauft den größten Eimer Popcorn, der dort angeboten wird. Und trotzdem schaffen wir es, die Hälfte davon aufzuessen, bevor der Film überhaupt erst anfängt. Die Vorschau zeigt eine romantische Komödie nach der anderen und jedes Mal ist es eine Geschichte, die schon tausendmal erzählt wurde.

"Du magst so etwas also?", frage ich ihn und gestikuliere zur Leinwand, wo eine dünne, hübsche Frau in wenig mehr als einem Paar High Heels und einem verdutzten Gesichtsausdruck in eine Hotelhalle stolpert. Ein halbwegs gutaussehender Mann fängt sie auf, bevor sie umfällt. Dies ist die zweite Vorschau in den letzten vier Minuten, in der eine Szene wie diese gezeigt wird.

"Was meinst du damit?", fragt er und neigt mir das Popcorn entgegen. Ich nehme eine Handvoll und schiebe mir etwas davon in den Mund.

"Liebesgeschichten, schätze ich."

"Na ja, Liebesgeschichten sind zeitlos. Das hört sich ja an, als würdest du nicht auf so etwas stehen."

Ich denke eine Weile darüber nach. "Ich hasse sie nicht. Es ist nur, dass sie alle irgendwann auf das Gleiche hinauslaufen. Die Namen und Gesichter ändern sich, aber die Geschichten sind alle gleich. Es fühlt sich einfach an, als wäre das eine Art Formel. Nach fünf Minuten weiß man genau, was passieren wird, nachdem die Charaktere vorgestellt wurden. Was bringt es also, sich alles anzusehen?"

"Irgendwie mag ich das. Dass es so vorhersehbar ist, meine ich. Man weiß genau, was man erwarten kann. Für manche Leute ist das irgendwie bequem."

Als ich das Popcorn in meiner Hand aufgegessen habe, lecke ich meine Finger ab. "Das ist wohl wahr. Vielleicht mag ich es einfach nicht, weil mein Leben schon so bequem ist. Wenn ich zwei Stunden meines Lebens einer Freizeitbeschäftigung opfere, will ich, dass es mich mitreißt und mich etwas Interessantes fühlen lässt."

Nicht lange danach gehen die Lichter aus und wir sitzen die ganze Zeit in relativer Stille. Und wie erwartet begegnet unsere Heldin, die als Zugbegleiterin arbeitet, einem Hundefänger, der auf dem Bahnsteig, auf dem sie aussteigt, einen Hund abholen soll. Von den Ereignissen mitgerissen besteht sie darauf, dass der Hund ihr gehört. Irgendwo in dem Tumult aus Frustration und Verzweiflung, den sie füreinander empfinden, entsteht eine unbestreitbare Anziehung. Ich bin nicht mehr wirklich anwesend und das bereits lange bevor der Hundefänger und die Zugbegleiterin zusammen in eine Unisex-Toilette stolpern und sich ausziehen. Aber an diesem Punkt verliert der Film meine Aufmerksamkeit wirklich. Tatsächlich werde ich so von meinen eigenen Gedanken abgelenkt, dass ich verpasse, wie es dazu kommt, dass die beiden im Gepäckabteil des Zuges eingesperrt sind.

Ich nehme an, dass die Chemie zwischen den beiden genauso gut ist, wie in jedem romantischen Film. Aber die Sexszene zwischen dem Gepäck scheint mir einfach unnötig. Ich genieße es zwar, den Mann neben mir zu vögeln, aber trotzdem ist es mir unangenehm, mir mit ihm zusammen eine Sexszene anzusehen.

Irgendwann im Laufe der nächsten Tage kommt das Paar über ihre Unterschiede hinweg und erklärt, dass die unbestreitbare Verbindung zwischen ihnen nicht länger ignoriert werden kann. Es gibt auch eine eifersüchtige beste Freundin, die um die Aufmerksamkeit der Heldin wetteifert. Aber wie könnten Jahre der Chemie, Kompatibilität und Zuneigung jemals mit dem Kerl konkurrieren, den sie in den letzten zwei Wochen verabscheut hat? Sogar diese Freundin, das einzige Licht in der Dunkelheit, wird zu einem unangenehmen Feindbild, als ihre Eifersucht die Freundschaft zwischen ihnen ruiniert.

Es stört mich… In Ordnung, ich werde es einfach aussprechen: Ich finde romantische Komödien langweilig und unangenehm. Aber Jacob scheint sich zu amüsieren, also habe ich nicht die Absicht, ihm das zu ruinieren.

Das Abendessen ist der Teil des Abends, den ich genieße. Jacob entführt mich zurück zu dem Strandstreifen, wo wir uns für ein italienisches Abendessen niederlassen, das fast zwei Stunden dauert. Ich halte mich nach zwei Gläsern Wein zurück, aber selbst das reicht aus, um mich munter und locker zu machen. Wenigstens genießt Jacob dieses Schauspiel. Ehrlich gesagt bin ich mir ziemlich sicher, dass er mich absichtlich zu seinem eigenen Vergnügen anstachelt.

"Das ist einfach so erfunden", meckere ich und stochere mit einer Sauerkirsche in dem Haufen Schlagsahne herum, der vom Dessert übriggeblieben ist.

"Welcher Teil?"

"Welcher Teil? Alles davon. Da ist der Kerl, den sie hasst, der geringfügig attraktiv ist und ein- oder zweimal etwas Lustiges sagt, also schläft sie mit ihm. Dann gibt es die Freundin, die immer hinter ihr stand und sie plötzlich aus Eifersucht beiseite wirft. Immer wird sexuelle Anziehung mit Liebe gleichgesetzt. Und warum haben sie sich überhaupt zueinander hingezogen gefühlt? Ich kenne viele attraktive Menschen, die ich nicht mag, und ich würde nie auch nur daran denken, mit ihnen zu schlafen... und selbst wenn ich es tun würde, würde ich mich nicht der Illusion hingeben, dass es Liebe ist!"

Jacob greift mit seiner Gabel hinüber, durchbohrt die mit Sahne überzogene Kirsche und hebt sie bis zu meinen Lippen. "Also hast du den Film gehasst."

Ich nehme die Kirsche zwischen meine Lippen und während ich kaue, tupfe ich eine Serviette gegen meine Mundwinkel. "Ich hasse es, nicht nachvollziehen zu können, warum sich zwei Menschen verlieben. Es ist so sinnlos und langweilig, nur zuzusehen, wie sie sich treffen, dann miteinander schlafen. Und dann sollen sie sich einfach verliebt haben? Wie und warum ist scheinbar egal. Es ist einfach so... Ach, ich wollte nicht darüber reden. Offensichtlich hat es dir gefallen."

"Denkst du, dass ich mich schlecht fühle, wenn es dir nicht gefallen hat?"

"Natürlich tue ich das. Ich fühle mich miserabel, wenn jemandem etwas, das mir wichtig ist, nicht gefällt."

Jacobs Lächeln im Kerzenschein ist so unbeschwert. Ich weiß nicht, wie er so entspannt aussehen kann, ohne etwas getrunken zu haben. "Mir ist das nicht wichtig."

"Du hast es irgendwie so klingen lassen, als wäre es das", beharre ich. "Wenn es dir gefällt, ist es wichtig."

"Ich wollte damit nur sagen, dass es angenehm ist. Ich sehe mir das nicht regelmäßig an, oder so." Er legt seine Gabel beiseite und greift über den kleinen Tisch, um meine Hand zu berühren. "Ich wollte ihn mir heute Abend ansehen, weil ich gerne Zeit mit dir verbringe. Ein Abendessen und ein Film ist ein klassisches Date. Was ist los?"

Anscheinend bin ich nicht gut darin, das Zucken meiner Mundwinkel zu verbergen. "Nein, du hast recht."

"Sag schon." Jacob beharrt darauf und seine Zähne blitzen langsam durch sein Lächeln hindurch. Ich kichere, bevor ich mich davon abhalten kann.

"Ehrlich gesagt... Jacob, ich mag Filme nicht einmal."

Seine Augenbrauen schießen nach oben und diesmal fange ich wirklich an zu lachen.
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Als Jacob mich nach Hause fährt, ist es bereits nach Mitternacht. Er begleitet mich bis zu meiner Haustür und steht vor mir, während ich nach meinen Schlüsseln fummele. Sobald ich sie gefunden habe, halte ich sie in meiner Hand und klimpere ein bisschen damit herum.

"Es ist ziemlich spät", sage ich schließlich und stecke eine Haarlocke hinter mein Ohr. "Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich so spät noch nach Hause schicken würde."

Jacob berührt meine Handgelenke und gleitet mit den Händen über meine Ellbogen, meine Schultern, bis hinauf zu meinem Nacken. Dann beugt er sich herunter und drückt mir einen trockenen Kuss auf den Scheitel.

"Es ist erst das zweite Date", erinnert er mich und lässt ein leises Lachen los, als ich mich sträube.

"Hast du nicht neulich gesagt, dass du mir etwas zehnfach zurückzahlen willst?", frage ich. Obwohl sein Nicken ernst ist, streckt sich das verdammte Grinsen immer noch über sein Gesicht aus.

"Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber, ich habe beschlossen, meine anfänglichen Absichten zu ehren."

"Na toll." Ich drehe mich um, um die Tür aufzuschließen, begleitet von dem Klang seiner Belustigung. "Was muss man als Frau denn noch tun, um dich ins Bett zu bekommen?"

"Mich morgen zum Brunch begleiten?"

Mit meiner Hand auf dem Türknauf blicke ich langsam zu ihm auf. "Fragst du mich nach einem weiteren Date innerhalb von zehn Stunden?"

Er hält drei Finger hoch. "Ich würde dich ja zum Frühstück einladen, aber wir könnten beide etwas Schlaf gebrauchen."

Ich blicke zur Tür und dann zu ihm zurück. "Wenn wir uns nachher sowieso wieder treffen wollen, könntest du einfach über Nacht bleiben. Ich habe eine Couch."

Und so kommt es, dass Jacob mit Delilah auf dem Schoß auf meinem Sofa liegt. Ich sammle ihm ein paar Klamotten zusammen, die vielleicht etwas zu viel über mich verraten. Zum Beispiel habe ich noch eine Jogginghose, die ihm vor sieben Jahren gehört hat. Als ich sie ihm übergebe, taucht eine kleine Furche auf seiner Stirn auf, aber er sagt nichts dazu. Sogar meine größten T-Shirts werden ihm zu klein sein, aber das ist fast noch attraktiver, als ihn Oberkörperfrei herumlaufen zu lassen.

Ich habe allerdings keine Unterwäsche für ihn und ehrlich gesagt ist es ein Risiko, ihn nach dem Duschen ohne Boxershorts in dieser Jogginghose herumlaufen zu lassen. Das ist mehr, als ich ertragen sollte. Die Hose ist außerdem enger als früher und überlässt absolut nichts mehr der Fantasie.

Dieses Bild ist mein ständiger Begleiter, als ich selbst unter die Dusche hüpfe. Ich schrubbe mich oberflächlich ab, bevor ich das Wasser ganz kalt stelle und versuche, meine hitzigen Gefühle für ihn wegzuwaschen. Als ich aus der Dusche steige, ist mir fast schwindelig und ich fühle mich leichter als Luft.

Sobald ich draußen bin und mich fürs Bett umgezogen habe, stecke ich meinen Kopf ins Wohnzimmer. Delilah hört auf, an den Decken über Jacobs Brust zu kneten und springt herunter, um zwischen meinen Füßen ins Schlafzimmer zu traben. Es ist keine große Couch, also sieht Jacob besonders groß aus, wenn er so darauf ausgestreckt ist. Meine größte Decke bedeckt ihn kaum von der Brust bis zu den Zehen. Vielleicht sollte ich einkaufen gehen…

Er schenkt mir ein schiefes Lächeln und ich lächle zurück.

"Gute Nacht", sage ich.

"Gute Nacht, Marina."

"Lass mich wissen, wenn du etwas brauchst."

"Mach ich."

"In Ordnung."

Ich betrachte ihn noch ein wenig länger, bevor ich mich von der Türöffnung entferne. Doch anstatt mich in Richtung meines Zimmers zu bewegen, gravitiert mein Körper zu dem Mann auf meinem Sofa.

Obwohl er offensichtlich müde ist, verblasst das Funkeln in seinen Augen nicht, als ich mich ihm nähere und eine Hand auf den Arm des Sofas neben ihm lege.

"Ja?"

"Warst du schon immer so selbstgefällig?", frage ich und beuge mich hinunter, um jede Antwort aus seinem Mund mit meinem eigenen zu ersticken. Jacob schmeckt wie meine Zahnpasta und riecht wie meine Seife. Ich bevorzuge seinen Duft allen anderen, aber ich muss zugeben, dass das auch ziemlich angenehm ist. Ich frage mich, ob er sich auch so gefühlt hat, als ich mit seinen Sachen geduscht habe. Wahrscheinlich nicht; ich kann mir nicht vorstellen, dass er damals zu übermäßig schmutzigen Gedanken fähig war. Nicht so wie jetzt.

Seine Finger graben sich in mein Haar, während er meinen Kopf in der Hand hält und meinen Mund teilt, um den Kuss ein wenig inniger zu machen. Vielleicht ist es ein gefährlicher Gedanke, aber ich könnte mich daran gewöhnen – Jacob in meiner Wohnung, auf meiner Couch ausgestreckt zum Küssen und Vernaschen nach einem gemeinsamen Abend.

Wenn Leute wie wir beide in einer dieser romantischen Komödien, die er so sehr mag, vorkommen würden, würde ich sie vielleicht ein bisschen mehr mögen.

Der Gedanke dringt blitzschnell in meinen Kopf ein und ich gebe mein Bestes, ihn zu verdrängen. Das letzte, was wir sind, ist eine Komödie. Wenn überhaupt, sind wir eine fehlerhafte Komödie. Was die Romantik betrifft... ja, okay, was das angeht, leistet er seinen Beitrag.

Aber, was macht er mit seinem Daumen unter meinem Kinn?

Ich gebe dem Druck nach und öffne meinen Mund, um Jacob zu verschlingen und es dauert nicht lange, bis er mir die gleiche Bedrängnis zurückgibt. Sein Mund ist wild und feucht und seine Augen dunkel, doch als ich mich zurückziehe, lacht er spöttisch.

"Zweites Date, Marina."

"Weißt du, was du jetzt gerade bist? Völlig verabscheulich."

"Und du versuchst, mir den Mund direkt aus dem Gesicht zu saugen. Was macht das aus dir?"

"Einen Schwächling", informiere ich ihn mit einem Klaps auf die Brust. Mein altes Shirt sieht so verdammt gut an ihm aus. Ich kann jeden Zentimeter seiner Muskeln sehen, als wären sie aufgemalt worden. Für einen Moment verliere ich mich in der Art und Weise, wie er sich anfühlt, bevor ich mich zurückziehe. "Gute Nacht, Jacob."

"Ja, gute Nacht, nochmal", ruft er mir nach, als ich mich in mein Zimmer zurückziehe. "Hey, musst du meinen Namen sagen, als ob du eigentlich 'Mistkerl' denken würdest?"

Kurz bevor ich durch die Tür trete, werfe ich meine Haare zurück und sehe ihn hochmütig an.

"Das ist ein Thema, das wir nach dem Brunch wieder aufgreifen können."


Kapitel Neunzehn
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Früher

Es waren zwei Wochen vergangen, aber ich war immer noch dort. Immer noch trieb ich mich wie ein Geist in Jacobs Haus herum, kochte und putzte und ärgerte mich über ihn. Ich nahm keine Anrufe von meiner Mutter mehr entgegen. Ich wusste genau, was sie sagen würde. Natürlich stimmte ich ihr immer noch in gewisser Hinsicht zu. Das ging schon viel zu lange so, aber was sollte ich denn tun?

Ich konnte nicht weggehen. Noch nicht. Nicht, wenn es Jacob so schlecht ging.

Die kostbare Ungewissheit, die ich vor Henriettas Tod hatte, war mir entrissen worden. Ich hätte wissen müssen, was der Alkohol ihm antat, und vielleicht hatte ich es gewusst. Vielleicht war ich einfach so verzweifelt darauf bedacht gewesen, es zu ignorieren, um ihm zu helfen. Jetzt wusste ich einfach nicht wie ich das noch tun konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ich von Tag zu Tag weniger wusste.

Was mit ein paar Flaschen Bier oder Apfelwein vor dem Schlafengehen begonnen hatte, verwandelte sich in ein paar Schnäpse vor dem Schlafengehen, und wenig später fuhr er alle paar Tage zum Supermarkt, um noch eine Flasche Whiskey und so viele Sixpacks zu kaufen, wie er tragen konnte.

Man konnte fast die Uhr danach stellen: Mittags, oder ein paar Minuten davor oder danach, hörte ich das erste Zischen und Knacken einer Bierdose. Danach ging es den ganzen Tag lang so weiter. Jacob blieb die meisten Tage in seinem Schlafzimmer, daher war es schwierig zu sagen, wann der Alkohol anfing zu wirken, oder wann der größte Teil seines Konsums stattfand. Ich wusste nur, dass es zweifellos der Whiskey war, der ihn nachts in den Schlaf wiegte. Ich versuchte, ihn so oft aus dem Haus zu bekommen, wie er mich ließ, aber die meiste Zeit konnte ich ihn nicht überzeugen. Gleichzeitig gab es Nächte, in denen ich hörte, wie sich die Haustür schloss und sein Auto wieder aus der Einfahrt fuhr. Er kam erst wieder zurück, als ich längst eingeschlafen war. Ich wusste nicht, wohin er ging oder was er tat, manchmal weil ich zu viel Angst hatte, um ihn mit Fragen zu durchlöchern, und manchmal weil er zu betrunken war, um sie zu beantworten.

Und was... Gott, was sollte ich denn damit anfangen? Ich war nicht seine Partnerin. Ich war nicht seine Frau. Ich konnte ihm nicht befehlen, sich Hilfe zu suchen oder damit aufzuhören. Ich konnte ihm nicht sagen, dass andere Menschen ihn brauchten – dass ich ihn brauchte. Also tat ich die einzigen Dinge, die mir einfielen und versuchte, sein Leben um das Trinken herum zu verbessern.

Ich schlich mich morgens, bevor er aufwachte, in sein Zimmer und ließ eine Flasche Wasser und ein Glas Orangensaft stehen. Aspirin, wenn ich es finden konnte, aber wir hatten keins mehr und ich war ein wenig besorgt über die Langzeitwirkungen. Jeden Tag fühlte es sich an, als hätte ich keinen blassen Schimmer. Ich versuchte, ihn auf eine Weise zu beschäftigen, die seine Trauer nicht außer Acht ließ.

Es war nicht die ganze Zeit so schlimm. Es gab Tage voller Klarheit, an denen ich ihn zwischen dem Aufwachen und dem Trinken zu einer Mahlzeit und frischer Luft überreden konnte. Tatsächlich war es an einem solchen Donnerstag, als ich ihn in einer Stimmung erwischte, die gut genug war, um mit mir die Straße entlang spazieren zu gehen.

Der arme Jacob war völlig fertig. Hätte ich ihn nicht überredet, sich anzuziehen, wäre er den ganzen Tag in alten, schäbigen Boxershorts und einem ungewaschenen T-Shirt herumgelaufen. Der Jacob, den ich kennengelernt hatte, war verschwunden. Ich hatte gelesen, dass Trauer sich als ein Zustand der Depression manifestieren kann und dass so etwas nicht ungewöhnlich ist, aber ich war trotzdem besorgt. Auch an jenem Tag.

Wie immer, wenn wir zu diesen seltenen Gelegenheiten nach draußen gingen, schielte Jacob in das Sonnenlicht. "Scheiße, ist das hell draußen."

"Es ist fast Mittag", erinnerte ich ihn, als ich den Weg entlang schlenderte.

Jacobs Nachbarschaft bestand aus einer vielseitigen Ansammlung architektonischer Einzelstücke. Während Jacobs Haus außen an eine Art modernistische Hütte erinnerte, die in einem Film aus den siebziger Jahren nicht fehl am Platz gewesen wäre, hatten seine Nachbarn nebenan beide Hütten im skandinavischen Stil mit Dreiecksmustern. Die Straße hinunter stand ein Haus aus Lehmziegeln, das so groß war, dass es an eine Villa grenzte. Daneben stand ein Haus, das aussah, als wäre es direkt aus einem Theaterstück der georgischen Ära entwendet worden.

Früher hatte ich es geliebt, diese Straße entlang zu gehen. Die Kombination aus Erhabenheit und Kreativität, die nur durch Bäume und Zäune getrennt war, war eine Augenweide. Sogar die überquellenden Blumenkästen waren bedrückend anzusehen, als ich mit Jacob den Weg entlang ging.

Wir waren erst etwa zehn Minuten unterwegs, als eine sanfte Streichermelodie mein Ohr erreichte. Je länger wir gingen, desto näher kamen wir ihr, bis sich der Ursprung des Tons offenbarte. Durch das offene Fenster eines zweistöckigen Hauses, das fast ganz aus Glas zu sein schien, war eine alte Frau zu sehen, die Geige spielte. Ich war keine Expertin in solchen Dingen, aber für mich klang sie sehr angenehm.

Abgesehen von ihrem Spiel war ich der Frau sehr dankbar, dass sie mir und Jacob ein Gesprächsthema verschafft hatte. "Spielst du irgendwelche Instrumente?"

Jacobs Blick in die Ferne schweifte zu mir zurück, als er meine Worte registrierte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde saß eine kleine Furche auf seiner Stirn, dann warf er einen Blick in Richtung des Hauses, aus dem die Musik kam. Mein Magen sank ein wenig, als ich begriff, dass er die Musik nicht einmal gehört hatte, bis ich ihn darauf aufmerksam gemacht hatte.

"Nein", sagte er. "Nicht mehr."

Obwohl es sich nach einer beladenen Frage anfühlte, konnte ich ihn nicht so schnell wieder verlieren. "Wann hast du aufgehört?"

"Hm? Oh. Vor vielen Jahren."

"Was hast du gespielt?", fragte ich und bog an der Straßenecke ab, damit wir nah an der Musik bleiben konnten, auch wenn es nur für ein paar Sekunden war.

"Schlagzeug. Ich war in der High School für ein paar Jahre in einer Band." Jacob steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans. Ich freute mich insgeheim, als er weiterredete, ohne dass ich ihn dazu aufgefordert hatte. "In der Mittel- und Oberstufe hatte ich nicht wirklich die Zeit für außerschulische Aktivitäten. So ist das, wenn man ein Kind hat."

Das Konfetti in meinem Gehirn verwandelte sich prompt in Staub. Ich tat mein Bestes, um ihn von diesem Thema abzulenken.

"Schlagzeug! Warst du die kleine Trommel oder die große?" Er warf mir einen komischen Blick zu und ich erwiderte ihn mit einer Grimasse. "Ja, okay, ich kenne die Fachbegriffe nicht. Die Band an meiner High School hat mir immer das Gefühl gegeben, als würde ich hinter dem Mond leben. Ab und zu habe ich sie in der Ferne Lärm machen hören, aber ich habe sie nie wirklich gesehen."

"Was, hattest du keine Schulveranstaltungen?"

"Die habe ich normalerweise geschwänzt."

Jacobs Augenbrauen zuckten nach oben. "Du hast was?"

"Na ja, in einer großen Schule wie meiner war es ziemlich einfach. Es hilft auch, wenn man klein ist. Einfach, du weißt schon..." Ich schwenkte meine Hand hin und her. "Während alle in die Aula gehen, mischt du dich einfach unter die Menge. Dann gehst du in die nächstbeste Toilette, die du auf deinem Weg siehst. Und schon hast du eine freie Stunde ganz für dich allein, und die Band bleibt ein Mysterium."

"Ich bin einfach überrascht, dass du so etwas machen würdest."

Es lief wie geschmiert. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir es das letzte Mal geschafft hatten, ein so langes Gespräch zu führen, ohne uns wirklich darum zu bemühen. Wenn es das war, was es brauchte, um Jacob aus seinen Spinnweben zu schütteln, war ich bereit, die Dinge ein wenig hochzuspielen. Ich blinzelte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

"Wie meinst du das? Warum sollte dich das überraschen?"

Jacob erwiderte den Blick. Vielleicht war er nicht so leicht zu täuschen, selbst in seiner derzeitigen Verfassung.

"Du kommst mir einfach wie ein sehr braves Mädchen vor." Ein elektrischer Strom raste mir den Rücken hinunter. "Eine Little Miss Perfect."

Ehrlich gesagt kam Jacob mir vor, wie die Art von Jugendlicher, der alle seine Lehrer mit seiner kindlichen und positiven Energie bezauberte, aber das wollte ich ihm nicht sagen. Stattdessen hob ich meine Nase hoch und warf ihm einen schrägen Blick zu.

"Ich bin sicher, dass einige meiner Lehrer das auch dachten. Deswegen war es ja so einfach, sich aus Schwierigkeiten herauszureden."

"Willst du damit sagen, dass ich mich leicht reinlegen lasse?"

Ich zuckte mit den Achseln. "Nein, so etwas würde ich nie über dich sagen. Ich würde es nicht wagen."

Normalerweise wich ich auf diesen Spaziergängen nicht von meiner normalen Route ab, also war die Gegend mir größtenteils unbekannt, nachdem ich um die Ecke gebogen war. Da war ein Friseursalon die Straße hinunter, der von zu Hause aus betrieben wurde. Das Schild war in einem weichen und cremigen Rosa gestrichen. Ein paar Häuser weiter gab es eine Kindertagesstätte in einem Gebäude, das einfach nur wie ein überdimensionales Puppenhaus aussah. Vielleicht hätte ich mir schon vor Monaten die Zeit nehmen sollen, über Jacobs Straße hinaus zu erkunden.

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, wandte sich Jacob zu mir. "Ich glaube, da gibt es einen kleinen Dim Sum Laden in dieser Straße, der von einem Ehepaar aus Hongkong betrieben wird. Das ist immer das erste, was auftaucht, wenn ich hier nach Lieferanten suche, aber ich habe immer nur bei..."

Er wurde still und ich brauchte nur einen Augenblick, um zu begreifen, warum. Den Hügel hinunter parkte zwei Polizeiautos auf einem leeren Kirchenparkplatz. Vor ihnen standen zwei Polizisten, der eine lehnte sich an seinen Streifenwagen, während er mit dem anderen plauderte. Als wir etwas näherkamen, fing einer von ihnen an zu grinsen und die anderen lachten.

"Hm", sagte Jacob, trügerisch in seiner Gelassenheit. "Das war es also, was sie gemacht haben, statt den Mörder meiner Tochter zu finden. Ich sage dir, ich bin wirklich neugierig, was da drüben so lustig ist."

Ich wusste nicht genau, was er damit meinte, oder was er vorhatte, aber ich wusste, dass es nicht gut sein konnte. Selbst wenn er die Polizisten nur über seine Trauer informieren wollte, wusste ich, dass nichts dabei herauskommen würde.

Aus einem Impuls heraus griff ich hinüber und nahm seine Hand. Als Jacob aufschreckte und zu mir hinüberblickte, schob ich meine Finger zwischen seine. "Weißt du, ob es in der Nähe einen Supermarkt gibt?"

"Was?"

Ich drückte seine Hand und stieß meine Schulter an seinen Arm. "Wir haben keine Milch mehr, aber ich will nicht den ganzen Weg bis zum Laden fahren, wenn ich es vermeiden kann."

Langsam dämmerte es Jacob. Er blickte mit trotzig verdrehtem Mund wieder zu den Polizisten hinüber, aber am Ende bog er an der nächsten Straßenecke ab und führte mich immer weiter weg.

Schließlich fanden wir den Supermarkt, obwohl er so klein war, dass man ihn kaum mehr als einen Stand nennen konnte. Sie hatten keine Milch, aber drei Geschmacksrichtungen Wodka waren im Angebot, also kauften wir das stattdessen.

Das üble Gefühl in meinem Bauch wollte einfach nicht weggehen, egal wie sehr ich versuchte, mich abzulenken. Als wir nach Hause zurückkamen, verschwand Jacob in die Küche, um seine Drinks wegzustellen und ich zog mich in mein Schlafzimmer zurück. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, in Henriettas altes Zimmer zu schauen, während ich vorbeiging und die Tür zum Gästezimmer hinter mir schloss. Ich sackte für einen Moment gegen die Tür und dachte an nichts Bestimmtes, während ich das Summen der Angst in meiner Brust wahrnahm. Dann stieß ich mich weg.

Es war nicht nur meine Mutter, der ich aus dem Weg ging. Mittlerweile war mein Handy häufiger aus, als ich es einschaltete. Sicher, ich kapselte mich von der Welt außerhalb dieses großen alten Hauses ab, aber es gab schlimmere Dinge. Es war viel schmerzhafter, damit zurechtzukommen, dass der Mann aus sämtlichen Nähten platzte, während die restliche Welt auf meinem Handy Henriettas Tod einfach hinter sich ließ.

Und tatsächlich wurde ich mit Nachrichten überflutet, als ich es einschaltete. Viele waren beunruhigt, einige regelrecht alarmiert. Diejenigen arbeitete ich zuerst ab.

Geht es dir gut? Du hast gestern keinen meiner Anrufe oder Nachrichten beantwortet, und deine Mutter hat gesagt, dass sie seit einer Woche nichts mehr von dir gehört hat. Bitte melde dich bei mir!

Es ist schon zwei Tage her, dass ich etwas von dir gehört habe, Marina. Wenn du mir morgen nicht antwortest, werde ich die Polizei rufen.

Ich werde deine Mutter nach Henris Adresse fragen und selbst dorthin kommen.

Ich setzte mich auf das Bett und antwortete so gut ich konnte.

Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es gut. Ich musste nur für eine Weile offline gehen.

Dann bot ich mehreren anderen besorgten Freunden und Verwandten die gleichen gutgemeinten Antworten an. Irgendwo mitten in all ihren besorgten Antworten kam mir der Gedanke, dass das einfach nicht richtig war. Nicht, weil ich bei Jacob blieb, sondern wegen dem, was meine Distanz allen, die sich um mich sorgten, antat. Ich wollte ihn nicht verlassen und ich war mir sicher, dass er nicht allein sein sollte, aber... das war einfach nicht normal. Ich hatte mein eigenes Leben und meine Trauer für ihn beiseitegeschoben, um mich dafür zu revanchieren, dass er mich aufgenommen hatte… und weil ich ihn liebte. Ich fühlte mich leer, wenn ich auch nur daran dachte, ihn allein zu lassen. Aber ich konnte nicht bleiben, um seine Krankenschwester zu spielen. Es war nicht richtig.

Meine Daumen zögerten über dem Bildschirm, bevor ich eine Nachricht als Beruhigung für meine Freundin und als Versprechen an mich selbst tippte.

Ich werde nur noch eine Woche hier sein.

Als ich es zu einer Freundin gesagt hatte, entzündete sich ein kleiner Hoffnungsball in meiner Brust, der mir ein so mieses Gefühl gab. Dieser kleine glühende Ball wuchs und wuchs, je mehr Freunden ich es erzählte. Und je mehr Leuten ich das erzählte, desto mehr boten an, mich abzuholen. Ich war gezwungen, mich den Tatsachen zu stellen: Ich wollte nicht mehr hier sein, aber ich wollte Jacob auch nicht verlassen. Ich hatte eine Zuflucht und er hatte nur sich selbst.

Nein, ich konnte nicht zögern. Ich hatte mich entschieden. Jetzt musste ich nur noch meine Sachen packen und herausfinden, wo ich bleiben wollte, wenn ich zurückkam, und… es Jacob sagen.

Argh, ich würde sogar lieber mit meiner Mutter reden…


Kapitel Zwanzig
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Jetzt

Ich habe Frühstücken nie wirklich gemocht. Eier, Cornflakes, Haferflocken, das ganze Drumherum. Es ist nicht so, als würde ich das Zeug hassen – aber ich könnte auch darauf verzichten. Normalerweise ist Frühstück für mich ein Ding der Notwendigkeit, ein Start in den Tag, der zwar zugegebenermaßen ziemlich wichtig ist, mir aber keine besondere Freude bereitet.

Brunch dagegen ist eine ganz andere Geschichte. Ich weiß nicht, ob ich irgendeine Mahlzeit mehr genieße als Brunch. Wenn ich das Frühstück jeden Tag ausfallen lassen könnte, nur um einen schönen Brunch zu genießen, würde die Welt mich als eine glücklichere Marina kennen. Also springe ich regelrecht aus dem Bett, als ich von der seltsamen Duftkombination aus Blaubeeren, geröstetem Brot und Räucherlachs aufwache.

Ich weiß wirklich nicht, wie ich bei dem Lärm der Töpfe und Pfannen in der Küche durchschlafen konnte, auch wenn es ziemlich offensichtlich ist, dass Jacob versucht, leise zu sein.

Ich stehe vor der Tür meiner winzigen Küche und beobachte, wie er vorsichtig einen Löffel hausgemachter Schlagsahne auf einen Turm von Blaubeerwaffeln gibt.

"Ich habe kein Waffeleisen."

Jacob erschreckt und schafft es nur knapp, einen weiteren kräftigen Sahnehaufen aufzufangen, der ihm vom Löffel fällt. "Marina. Guten Morgen. Du hast mich zu Tode erschreckt."

"Tut mir leid. Nein, aber im Ernst, ich besitze kein Waffeleisen."

"Ja, ich bin losgegangen und habe eins gekauft. Wenn du Waffeln magst, kannst du es behalten."

Ich setze mich an den Tisch und amüsiere mich damit, ihm eine Weile zuzusehen. Delilah bewegt sich zwischen seinen Füßen und meinem Schoß hin und her, als könne sie sich nicht entscheiden, wessen Aufmerksamkeit sie lieber hätte.

Vielleicht hat er nur darauf gewartet, dass ich aufstehe, denn er beginnt, das ganze Geschirr von der Küchentheke auf den Tisch zu stellen. "Deine Kleine klettert gern auf dem Tisch herum, nicht wahr? Ich musste sie ungefähr hundertmal wegscheuchen, bevor ich einfach alles auf den Tresen gestellt habe."

"Sie klettert auch auf den Tresen", informiere ich ihn und schnappe mir sofort einen kleinen Bagel mit Frischkäse, Lachs und Schnittlauch. Ich nehme einen Bissen und stöhne. "Mm. Kann man dich anstellen?"

Er schießt mir ein kleines Grinsen zu.

"Kommt auf den Job an."

"Koch, logischerweise. Obwohl ich bereit wäre, einen Blick auf deinen Lebenslauf zu werfen, um zu sehen, wo ich dich sonst noch einsetzen könnte."

Jacob schnappt sich einen Krug mit vorzüglich aussehendem Orangensaft - und so wie mein Mülleimer aussieht, ist er frisch gepresst. Zum Teufel mit ihm.

"Eigentlich biete ich im Moment ein exklusives Paket an, das dir Zugang zu all meinen Fähigkeiten und Talenten gewähren würde. Und das zum unschlagbaren Preis von null Dollar."

"Oh, ich glaube nicht an solche Angebote. Zu schön um wahr zu sein."

"Manchmal. Dieses Mal nicht."

Ich verputze meinen Bagel in Rekordzeit und schlinge einen weiteren herunter, bevor ich unser kleines Spiel fortsetze. Inzwischen sitzt er mir gegenüber am Tisch, jeder unserer Teller ragt über den Rand des Tisches hervor. Es ist nicht genug Platz, um so viel Essen unterzubringen.

"Also gut, was ist das für ein exklusives Angebot?"

"Ich biete nur eines an. Ich nenne es: Liebhaber-Paket." Er redet weiter, sogar als ich meinen Schluck Orangensaft beinahe ausspucke. "Damit hast du Zugang zu allen grundlegenden und fortgeschrittenen Partnerfunktionen wie Kochen, Rückenmassage, Fußmassage, intime Massage –"

"Wie sehr, glaubst du, mag ich Massagen?", murmle ich und tupfe mir mit einer Serviette Orangensaft aus Mund und Nase. Jacob lässt sich nicht abschrecken.

"Ich bin ein ausgezeichneter Bettwärmer, ein zuverlässiger Reisebegleiter und ein passabler Gesprächspartner. Oh, und deine Katze scheint mich zu mögen."

"Sie mag jeden", informiere ich ihn. "Sie ist gesellig."

"Wie ihre Mutter."

Ich ziehe eine saftige Blaubeerwaffel auf meinen Teller und hoffe bei Gott, dass ich keine große, cremige Sauerei angerichtet habe.

"Das ist ein passables Verkaufsgespräch, Jacob. Ich hoffe, dass du dieses Maß an Kompetenz auch bei den Kundenmeetings an den Tag legst."

"Oh nein. Kunden bekommen den harten Jacob. Diese geschmeidige und sanfte Version, die du vor dir siehst, ist nur für dich bestimmt."

"Diese Pfannkuchen sind himmlisch. Welche Mischung hast du gekauft?"

"Mischung? Ich habe sie selbst gemacht."

"Nein." Warm, luftig, ein wenig knusprig, nicht zu süß. "Das ist ein ganz schön überzeugendes Angebot, weißt du das? Ist das nicht Bestechung?"

"Ich ziehe es vor, es als Kostprobe zu betrachten." Der Timer klingelt und Jacob steht auf und geht zum Ofen.

"Gibt es noch mehr?", krächze ich, und tatsächlich holt Jacob eine gusseiserne Pfanne aus meinem Ofen. "Ich habe auch keine Eisenpfanne, Jacob!"

"Das ist dann wohl eines der großen Mysterien der Weltgeschichte. Magst du Frittata immer noch?"

"Natürlich mag ich Frittata immer noch." Ich glaube, ich fange gleich an zu weinen. "Du hast mir eine Frittata gemacht?"

"Mit Tomaten, Ziegenkäse und Spargel. Ich habe diese Kombination noch nie ausprobiert, aber das Internet hat gute Argumente dafür geliefert. Wirst du mir die Ehre erweisen, mein Versuchskaninchen zu sein?"

Es gab keine Welt, in der ich diese Ehre verweigern würde.

Wenn man bedenkt, dass auf meinem Tisch genug Essen war, um fünf Leute zu ernähren und trotzdem noch Reste übrigbleiben würden, ist es wohl nicht nötig zu sagen, dass wir nicht alles aufgegessen haben. Ich füttere Delilah und sacke auf meine Couch, meinen gefüllten Bauch umklammernd. Jacob ist in demselben Zustand neben mir, seine Hände zucken ab und zu nach seinem Gürtel. Vielleicht will er ihn aus Höflichkeit mir gegenüber nicht lockern. Süß.

"Wir müssen einen Spaziergang machen", sage ich nach einer Weile, klatsche eine Hand auf sein Knie und stehe auf. "Das ist der schnellste Weg, dass wir uns nicht mehr fühlen, als hätten wir Essen mit dem Gewicht von Ziegelsteinen verzehrt.

Er wimmert. "Bitte rede jetzt nicht vom Essen. Sonst sterbe ich noch."

Ich ziehe mich an, schiebe meine Füße an der Haustür in die Schuhe und kämme mir eine Hand durchs Haar. Erst jetzt merke ich, dass ich mir den ganzen Morgen nicht die Zeit genommen habe, mich präsentabel zu machen. Jacob musste der Verrückten mit dem Vogelnest auf dem Kopf während des ganzen Frühstücks gegenübersitzen und trotzdem versuchte er, sich einen Platz in meinem Leben zu erkämpfen. Ich weiß nicht, ob ich das auch hätte tun können, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre.

Wir machen uns auf den Weg nach draußen und winken der älteren Nachbarin zu, die ihre Nase wirklich nicht aus meinen Angelegenheiten heraushalten kann.

"Kein Wunder, dass du an den meisten Tagen nicht fährst", sinniert Jacob, während wir spazieren gehen. "Du bist ja wirklich nur einen Katzensprung vom Büro entfernt."

"Oh ja, und das war eine ganz bewusste Entscheidung." Ich zeige den steilen Hügel hinunter. "Es gibt ein paar Supermärkte auf dem Weg, und versteckt in dieser Straße – der mit dem rosa Haus an der Ecke – gibt es zwei Cafés und eine Handvoll Restaurants. Orte, von denen nicht jeder weiß. Sehr lecker. Sehr preiswert. Und oft absolut überlaufen von Studenten und Rentnern. Ich sollte dich mal dahin mitnehmen."

"Warum nicht jetzt?"

Na ja, dagegen habe ich an sich nicht viel einzuwenden. Das Wetter ist perfekt; die Sonne scheint, aufgeblasene weiße Wolken ziehen über die Stadt und eine Brise wirbelt unsere Haare durcheinander, während wir laufen und reden.

Wir warten an einem Zebrastreifen, als Jacob mich fragt: "Bist du jemals am Strand gewesen?"

"Ein paar Mal für Spaziergänge", gestehe ich. "Es ist ziemlich kühl hier. Ich bin erst seit vier Jahren hier, aber ich glaube nicht, dass es jemals heiß genug war, um schwimmen zu gehen."

"Nein, nicht für vernünftige Leute", stimmt er zu. "Den Kindern scheint es aber ganz gut zu gefallen, ihren Schreien nach zu urteilen."

Von hoch oben auf dem Hügel können wir sehen, wie sich das Meer meilenweit über den Horizont erstreckt. "Ich würde ja vorschlagen, dass wir jetzt schwimmen gehen, aber ich will nicht mit sandigen Füßen nach Hause laufen."

"Wir könnten fahren. Ich würde uns fahren."

Okay, jetzt verstehe ich. Es ist nicht nur leeres Geschwätz – Jacob will wirklich an den Strand gehen. Abgesehen von der kleinen Verabredung, die wir vor ein paar Tagen hatten, kann ich mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal nur zum Spaß ans Meer gegangen bin, also nicke ich. "Ja, klar, lass uns zurück gehen. Ich hole ein paar Sachen und dann können wir an den Strand gehen."

"Ein paar Sachen?", fragt er, während wir umdrehen und den Weg, den wir gekommen sind, zurückspazieren.

Ich zucke mit den Achseln. "Man kann nie wissen. Wie lange werden wir dortbleiben? Wir brauchen Sonnencreme, Wasserflaschen und Kleidung zum Umziehen. Vielleicht ist heute der Tag, an dem es warm genug zum Schwimmen ist."

Das wird es nicht sein, aber mein Badeanzug ist super süß und es wird angenehm sein, mal wieder richtig viel Sonne zu bekommen.

"Du machst daraus einen ganzen Tagestrip, was?", fragt er, ohne seine Freude auch nur im Geringsten zu verbergen. Ich muss zugeben, dass mich die ganze Sache auch ein bisschen berauscht.

"Warum auch nicht!"
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Wir machen nicht wirklich einen Tagestripp daraus. Es ist eher ein Morgen. Aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so jung gefühlt habe. Wir laufen ganze fünf Minuten barfuß durch den Sand, bevor ich es einfach nicht mehr aushalte und ihn zum Wasser ziehe. Jacob krempelt seine Hose bis zu seinen Waden hoch, was sie nicht im Geringsten vor den Wellen schützt. Aber anstatt wieder auf den Sand zu gehen, bleibt er die ganze Zeit an meiner Seite.

Während wir spazieren gehen, kommen wir an Familien, Paaren, verspielten Hunden und Strandrestaurants vorbei. Wir gehen an The Shack vorbei, und obwohl wir schon eine ganze Weile unterwegs sind, will ich unseren Spaziergang nicht unterbrechen. Wir kommen sogar an seinem Haus vorbei, obwohl es gut ein paar hundert Meter vom Wasser entfernt ist.

Irgendwann, nicht lange danach, zieht Jacob plötzlich sein Bein hoch und fällt fast um. Er zischt etwas über eine gezackte Muschel im Sand. Ich fange ihn an der Hand auf, und als er aus dem Wasser humpelt, um nachzusehen, ob sein Fuß blutet, lasse ich nicht los. Er hat nicht einmal einen Kratzer, was definitiv zu unserem Vorteil ist, wenn man bedenkt, wie weit wir von seinem Auto entfernt sind. Trotzdem wird es immer offensichtlicher, dass er langsam die Nase voll vom Strand hat. Er hat sich vielleicht nicht den Fuß geschnitten, aber der Schmerz lässt ihn dennoch ein wenig humpeln. Bei dem Tempo, das er vorgibt, würde es wahrscheinlich fast eine Stunde dauern, bis wir wieder bei seinem Auto sind. Bis zu seinem Haus sind es allerdings nur etwa fünf Minuten.

"Vielleicht sollten wir bei dir zu Hause nach etwas Besserem suchen, womit wir deinen Fuß untersuchen können", schlage ich vor. Er wirft mir einen Blick zu, der sagt 'Ich weiß, was du da tust, aber ich wage nicht zu hoffen.'

"Ich denke, es ist alles in Ordnung. Die Haut ist ja nicht aufgerissen oder so."

"Um ehrlich zu sein glaube ich, dass ich eine Stelle mit der Sonnencreme übersehen habe. Mein Rücken brennt langsam ein wenig."

Jacob hebt die Augenbrauen und nickt. "Ich könnte das Auto immer noch später holen. Kein Problem, ja, lass uns zu mir gehen."

Trotz des Hinkens hat er jetzt etwas mehr Schwung in seinem Schritt, als wir uns wieder den Strand hinauf in Richtung der Straße bewegen. Je weiter wir uns vom Wasser entfernen, desto mehr erinnere ich mich daran, warum ich den Strandbesuch nicht zu einem regelmäßigen Teil meines Lebens mache. Es ist schön, wenn man mittendrin ist. Aber sobald man anfängt zu trocknen, werden die Kleider durch das Salzwasser schwer und dick, und in allen Ritzen steckt Sand. Selbst an jenen, die nicht einmal in der Nähe von Sand waren. Auch über den Sonnenbrand habe ich nicht gelogen – ich spüre einen rotglühenden Hautstreifen in der Mitte meines Rückens, der verheerend werden wird, wenn ich nicht bald aus der Sonne komme.

Meine Füße mussten viel zu lange auf dem Sand laufen, bis wir endlich über die Straße in Richtung Jacobs Haus gehen. Er führt mich durch ein Tor und hinten herum, wo es eine Tür gibt, die ich bei meinem ersten Besuch nicht gesehen habe. "Näher zum Badezimmer, damit wir den Sand nicht durch das ganze Haus schleppen", erklärt er, schließt die Tür auf und hält sie für mich offen. "Sicherlich willst du dich abspülen."

"Mehr als alles andere", seufze ich.

Das Innere des Hauses ist kühl und trocken und ich bin mir plötzlich sehr bewusst, wie verschwitzt ich geworden bin. Ich hebe diskret einen Arm und senke meinen Kopf, während Jacob damit beschäftigt ist, die Hintertür abzuschließen und rümpfe meine Nase. Das ist... schrecklich. "Vielleicht mehr als nur abspülen, wenn das in Ordnung ist."

"Klar. Mi casa es su casa."

Ein paar Minuten später stehe ich auf den kühlen Kacheln im Badezimmer, während Jacob mir ein Handtuch holt und wir halten inne, als hätte die Erkenntnis uns beide auf einmal getroffen.

"Deine Ersatzklamotten sind im Auto."

Ich ziehe eine Grimasse. "Ja."

"Ich laufe runter und hole sie."

Meine Augen werden weit. "Dein Fuß!"

"Ach, ich habe schon Schlimmeres erlebt", sagt er und winkt ab.

"Du solltest wirklich nicht –", protestiere ich, aber er bläst mir nur einen Kuss zu und stürmt aus dem Badezimmer. Mein Gott. Ich hoffe er ändert seine Meinung auf dem Weg nach draußen...

Das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Hintertür sagt mir, dass das wahrscheinlich nicht der Fall ist. Jetzt habe ich ein besonders schlechtes Gewissen wegen der sandigen Spur, die ich von der Hintertür zum Badezimmer hinterlassen habe.

Zur Wiedergutmachung ziehe ich meinen Badeanzug und meine Shorts aus und spüle sie beide in der Dusche, neben meinen Füßen ab, bis der Großteil des Sandes weg ist. Ich lasse die Kleidung über dem Duschkopf trocknen und stecke meinen Kopf in den Schrank im Flur, erleichtert, dass meine Suche nach einem Besen genauso schnell vorbei war, wie ich gehofft hatte. Ich mache mich schnell an das Badezimmer und den Flur und spähe meinen Kopf zur Hintertür hinaus, um sicher zu gehen, dass die Nachbarn mich nicht sehen können, bevor ich hastig nackt den ganzen Sand nach draußen fege.

Nachdem ich die Tür verschlossen und den Boden einigermaßen sauber hinterlassen habe, schnappe ich mir mein Handtuch, um zu der viel größeren, besseren Dusche in Jacobs Badezimmer zu gehen. Es fühlt sich an, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich das letzte Mal hier war. Ich schiebe die durchsichtigen Glastüren auf und blicke sehnsüchtig auf die flache, breite Dusche. Hübsche pfirsichfarbene Fliesen bedecken den Boden, der in beide Richtungen mindestens vier Quadratmeter groß sein muss. Ich erinnere mich an den schönen abnehmbaren Duschkopf mit all seinen vielen Einstellungen, von dem ich so gehofft hatte, ihn selbst ausprobieren zu können. Wenn die Dinge so weitergehen wie bisher, habe ich vielleicht eine Chance, sehr vertraut damit zu werden.

Bin ich wirklich so leicht zu überzeugen, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, Jacob wegen seiner neuen, komfortablen Dusche wieder in mein Leben aufzunehmen? Na ja, das und seine Fähigkeiten in der Küche. Und seine weiteren Fähigkeiten im Bett. Und sein –

Ich lenke mich von dem Gedankengang ab und springe unter die Dusche. Der Wasserstrahl ist sanft wie Regen und es wechselt binnen Sekunden von kalt zu heiß. Ich stehe eine gute Minute lang mit dem Gesicht nach oben unter der Brause und sonne mich in dem Gefühl, bevor ich mich nach Jacobs Seife umsehe.

Ich schrubbe alle Poren sauber und wasche Schweiß und Sand von meinem Körper. Sein Shampoo und seine Pflegespülung bringen meine Kopfhaut zum Kribbeln und die scharfe Minze in ihnen durchdringt den Dampf im Raum und reinigt meine Nebenhöhlen. Ich fühle mich heiter und luftig, meine Erregung kaum mehr als ein angenehmer Unterton.

Natürlich erscheint genau in diesem Moment eine Gestalt auf der anderen Seite des nebligen Glases. Ich japse nach Luft, meine Hand fliegt zu meinem Herzen, aber nach einem Sekundenbruchteil erkenne ich die vertraute Silhouette. Ich schiebe die Tür ein wenig auf und blicke zu ihm hinaus. Er ist verschwitzt und halbnackt, sein Hemd in seiner Hand aufgerollt.

"Jacob!"

Heilige Scheiße. Er hat sich wirklich beeilt, um mir meine Klamotten zu holen.

"Die Tür war offen", verkündet er und lässt seine Augen über meinen nassen, nackten Körper wandern. Dann kehrt sein Blick zu meinen zurück, mit einer zielstrebigen Entschlossenheit, die durch mich hindurch brennt wie die Sonne. "Ich dachte, du könntest vielleicht etwas Gesellschaft gebrauchen."

Oh ja. Es ist definitiv an der Zeit, dass ich dieses prächtige Badezimmer benutze.


Kapitel Einundzwanzig
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Früher

Zwei hohe Gläser klirrten zusammen, bevor Jacob sie in der Mitte des Tisches abstellte. Ich sah zu, wie er sie beide bis oben hin mit dem ausgefallensten Apfelwein füllte, den ich je gesehen hatte.

"Wozu soll das alles gut sein?", fragte ich, als er sich gegenüber von mir setzte. Take Away Behälter aus demselben chinesischen Lokal, in dem wir seit meiner ersten Nacht bei ihm gegessen hatten, waren in den Küchenmülleimer gestopft. Die riesige Auswahl an Speisen lag auf einer Reihe von Tellern verstreut. Es war nicht so facettenreich und üppig wie in der ersten Nacht, aber es gab nichts zu beklagen.

"Lass uns auf deine Zukunft anstoßen."

Er nahm ein Glas und hob es in meine Richtung. Ich sah keine Dosen oder Flaschen mehr herumliegen wie Geier, die darauf warteten, über die zerbrechlich gute Stimmung des Abends herzufallen, also hob ich das andere Glas.

"Auf deine Zukunft."

Als ich Jacob eine Woche zuvor angesprochen hatte, um ihm den Zeitplan meiner Abreise mitzuteilen, hatte er es besser aufgenommen, als ich erwartet hatte. Tatsächlich hatte er kaum darauf reagiert. Jacob hatte mich angestarrt, ohne wirklich etwas zu sehen, zehn Sekunden lang, bevor er genickt hatte. "Okay", hatte er gesagt und wir beließen es dabei. Bis heute war ich mir nicht sicher gewesen, ob er mich überhaupt gehört hatte. Diese Angst war beseitigt worden, als er mir vorhin gesagt hatte, dass ich mir um das Abendessen keine Sorgen machen sollte; dass er sich darum kümmern würde.

Und so saßen wir dort, faulenzten im Hinterhof, den ich so sehr liebte, schlugen uns die Bäuche mit einem wahren Festmahl voll und tranken, als wäre dieser Frieden nicht temporär. Ich wusste nicht, was sich schlimmer anfühlte – der Gedanke, dass Jacob mir etwas vorspielte, oder dass es ihn womöglich nicht wirklich störte, dass ich gehen würde. Vielleicht war er sogar erleichtert. Ich war überrascht, dass er nicht wieder einen seiner spätabendlichen Ausflüge geplant hatte; seit ich ihm gesagt hatte, dass ich weggehen würde, hatten sich die nächtlichen Eskapaden von einmal alle paar Tage zu täglichen gesteigert.

"Wohin wirst du als nächstes gehen?", fragte Jacob und steckte sich einen Tofu Würfel in den Mund. Das war wohl der Haken. Ich hatte keine unmittelbaren Pläne, aber das konnte ich ihm kaum sagen. Meine Zukunftspläne beschränkten sich auf 'nichts Bestimmtes, aber ich muss einfach weg von diesem Haus des Elends.'

"In die Schule. Dieses Semester ist gelaufen, also muss ich beim nächsten Semester früher einsteigen."

"Scheiße, Marina. Das tut mir leid."

Großartig. Und wieder hatte ich mich falsch ausgedrückt.

"Nein, muss es nicht. Ich hätte es online erledigen können, aber das wollte ich nicht. Es gab wichtigere Dinge, über die ich mir Sorgen machen musste."

Das schien die Last, die er auf seinen Schultern trug, nicht wegzunehmen. "Nichts sollte jetzt wichtiger sein als deine Zukunft."

Ich zog eine gebratene Cashew aus einem Haufen Fleisch. "Das habe ich zu entscheiden."

Wie erwartet, widersprach er mir nicht.

Das Gespräch verlagerte sich in ein freundlicheres Gebiet, als ob wir zwei Menschen wären, die sich zutiefst davor fürchteten, mit den Fingern in offenen Wunden zu pulen. Ich nehme an, dass das tatsächlich der Fall war. Es war angenehm genug, dass ich nichts dagegen hatte, als er mir anbot, mein Glas nachzufüllen.

Sobald wir vom Abendessen satt waren, brachten wir alles hinein. Ich erwartete, dass Jacob sich in sein Zimmer zurückziehen würde, aber stattdessen legte er die letzten Tupperdosen in den Kühlschrank und drehte sich zu mir um. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass der Ort und die Art und Weise, wie er stand, fast identisch mit dem Abend war, an dem wir...

Konzentriere dich, Marina. Jacob hat etwas gesagt.

"Hast du alles gepackt?"

Etwas an der Art, wie er fragte, verwandelte meine schmerzende Brust in Brei. "Ja."

"Okay." Er gestikulierte in Richtung des Wohnzimmers. "Würdest du dich mir gern noch ein bisschen länger anschließen, wenn du nicht beschäftigt bist? Ohne dich wird es hier ziemlich ruhig sein."

Meine Kehle war so trocken wie meine Handflächen nass waren. "Willst du damit sagen, dass ich laut bin?"

"Das waren deine Worte, nicht meine."

Natürlich konnte ich nicht nein sagen. Ich ging in den Raum, in dem Jacob in die Hocke ging, um das synthetische Feuer zu entfachen. Es war nicht kalt im Haus, aber der Kamin gab ohnehin keine Wärme ab. Die Ästhetik war trotzdem schön. Das war wahrscheinlich auch das, was er beabsichtigte.

Als ich es mir auf der Couch bequem machte, ging Jacob zum Schnapsschrank auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Mein Magen verdrehte sich in Knoten, als er zwei Gläser herausnahm und in das Eisfach des Minikühlschranks tauchte. Jacob war auf halbem Wege, sie aufzufüllen, bevor er innehielt, sich zu mir umdrehte und ein eisiges Glas hob. "Willst du etwas trinken?"

"Sicher", antwortete ich. Das war einfacher, als dagegen anzukämpfen. Einfacher, als ihn in eine Situation zu bringen, in der er alleine trinken musste. Einfacher, als völlig nüchtern zu sein und ihm zuzusehen, wie er sich in eine Abwärtsspirale begab.

Jacob machte mir einen schönen Cocktail mit Rum und Kirschlikör. Ich wusste nicht, wie er hieß, aber ich mochte diesen Drink wirklich. Ich genoss ihn so sehr, dass ich einen weiteren annahm, als er ihn mir anbot. Er war süß, dunkel und scharf. Es war ein Getränk, das ein Mensch trinken würde, der zehnmal stärker war als ich.

Anscheinend hatte ich das laut gesagt, denn Jacob gluckste. "Wovon sprichst du? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Du bist der stärkste Mensch, den ich je getroffen habe."

Nein, das bin ich nicht.

Ich räusperte mich. "Es ist sehr nett, dass du das sagst."

Ich hatte nicht bemerkt, wie betroffen ich war, bis die Welt um mich herum ein wenig verschwommen wurde, sogar während ich noch saß. Das war's. Als Jacob mir einen weiteren anbot, lehnte ich höflich ab. Zu meiner Erleichterung hörte auch er auf. Vielleicht war ihm meine Gesellschaft wichtiger als ein weiterer Drink…

Also saßen wir dort auf seinem schönen L-förmigen Sofa, aber jedes Wort, das zwischen uns fiel, war weniger als nichts. Ich weiß nicht, wann meine Hand sich auf seinem Bein niederließ, oder wann sein Arm hinter meinem Kopf zur Ruhe kam. Ich war nicht so weit von der Realität entfernt, dass ich nicht sah, was ich tat. Aber ich war gerade weit genug weg, dass es mir egal war.

"Ich weiß, dass ich mich langsam anhöre wie eine kaputte Schallplatte", begann Jacob aus heiterem Himmel heraus, "aber ich bin einfach so froh, dass du hier warst."

Mit einem Schniefen spielte ich an einem losen Faden an der Naht seiner Jeans herum. "Ich auch"

"Ich bin so froh, dass Henrietta eine Freundin wie dich hatte."

Mein Mund verdrehte sich und ein paar flüchtige Tränen liefen mir über die Seiten der Wangen, bevor ich sie abwischte. "Und ich bin froh, dass sie einen Vater wie dich hatte."

"Ich hatte so viel Glück", flüsterte er und legte seine Wange an meinen Kopf. "Die meisten Menschen haben nie so viel Glück."

Das war ebenfalls wahr. Wir hatten beide Glück gehabt, sie in unserem Leben gehabt zu haben. Es war gut, sich das ins Gedächtnis zu rufen.

"Gott, ich werde dich vermissen. Ich freue mich für dich, aber ich werde dich wie verrückt vermissen."

Von einem Impuls ergriffen drehte ich meinen Kopf und küsste ihn. Leider verfehlte ich mein Ziel und der Kuss landete irgendwo in seinem Bart. Jacob brachte das ohne zu zögern in Ordnung. Der Arm, der über die Rückenlehne des Sofas hing, wand sich um meine Schultern und drückte mich fest an sich, während er seinen Mund an meinen drückte. Rum und Kirschlikör – das war alles, was ich schmecken konnte, als ich gegen ihn schmolz wie Eiscreme auf dem Bürgersteig.

Nichts daran war zurückhaltend. Er zog mich an sich und ich verschlang ihn mit einer zielstrebigen Art von Verzweiflung. Es dauerte nicht lange, bis ich ein Bein über seinen Schoß warf und mich auf seine Oberschenkel setzte, ihn küsste, bis ich außer Atem war, und ihn dann noch weiter küsste. Ich saugte an seiner Unterlippe und zerrte sie auf eine Art und Weise zwischen meine Zähne, die wahrscheinlich schmerzhaft war, aber Jacob schien das nichts auszumachen. Er öffnete seinen Mund und ich vertiefte mich in ihn.

Ich drückte meine nackten Knie an Jacobs Seiten und die Haut meiner Beine bis hin zu meinen Shorts war plötzlich so viel empfindlicher für ihn. Er fuhr mit den Händen von meinen Knöcheln bis zum Saum der Shorts um die Mitte meiner Oberschenkel hoch, bevor er sie höher in meinen übergroßen Pullover schob. Er schlang sie um meine Taille und entzündete meine Nerven wie Feuerwerkskörper. Seine großen Hände lenkten mich von dem Kuss ab, bis er sich herunter beugte, um sich über meinen Hals herzumachen.

Das Geräusch, das aus meinen Lippen drang, passte besser zu einem Porno als zum Rummachen mit dem Vater meiner besten Freundin. Doch mit einer solchen Prämisse fühlte es sich tatsächlich beinahe pornografisch an.

Jacob zog sich zurück, seine Augen waren dunkel. "Was ist so lustig?"

Ich griff nach meinem Gesicht und fühlte, wie sich das Grinsen über meine Lippen erstreckte.

"Nichts. Nichts. Ich hatte nur einen lächerlichen Gedanken."

"Ich mag lächerlich", bot er an, hakte aber nicht weiter nach. Stattdessen lehnte er sich wieder zu meinem Nacken und drückte einen Kuss auf die Stelle direkt unter meinem Ohr. Obwohl das Lächeln auf meinem Gesicht verblieb, erschauderte ich. Mein Körper war elektrisiert und jede einzelne von Jacobs Berührungen sandte Funken durch meine Haut.

Als er nach unten fuhr, streifte die scharfe Kante seiner Eckzähne an der empfindlichen Stelle zwischen meinem Hals und meiner Schulter entlang. Meine ganze Vulva pulsierte, das Pochen zwischen meinen Schenkeln war so intensiv, dass es er sicher auch gespürt haben musste.

Ich sagte etwas zu ihm und wahrscheinlich registrierten wir ungefähr zur gleichen Zeit, was es war.

"Bring mich zum Bett. Jacob, bring mich zum Bett."

"Ja. Verdammt, ja, okay. Halt dich fest."

Ich schob meine Arme um seine Schultern, während er sich abstützte und mit einem kräftigen Ächzen aufstand. Obwohl er betrunken war und die letzten Wochen nicht trainiert hatte, war er immer noch in der Lage, mein stattliches Gewicht zu stemmen. Ich versuchte, mich nicht gegen ihn zu winden und küsste stattdessen sein bärtiges Kinn und seine Kehle, als er mit mir in Richtung seines Schlafzimmers ging.

Na ja, vielleicht war er nicht völlig unbeeinträchtigt; auf dem Weg musste er ein- oder zweimal anhalten und mich gegen die Wand drücken. Die ganze Angelegenheit war unbestreitbar sexy, aber es war auch so lustig, dass ich mich kaum festhalten konnte. Meine Oberschenkel waren um sein Becken geschlungen und mein Hintern ruhte auf der Wölbung in seiner Jeans. Als er anhielt küsste ich ihn, sein Hemd in meinen Fäusten geballt, aber Jacob war entschlossen, den Fokus nicht zu verlieren.

Irgendwie schafften wir es, abgesehen von ein paar blauen Flecken, unbeschadet ins Schlafzimmer. Jacob kämpfte sich zum Bett hinüber und neigte mich, bis ich auf den Rücken fiel. Die Welt um mich herum drehte sich verschwommen und ich drückte die Handballen gegen meine Augen, damit es aufhörte.

"Alles okay, Baby?"

Ich nickte, aber das setzte der Drehung kein Ende. "Nur eine Sekunde", murmelte ich.

Ich fühlte, wie er sich neben mich legte und mit seinen Fingern durch mein Haar fuhr. Das half auch nicht, aber es fühlte sich trotzdem gut an. Nach einer Minute fühlte ich, wie er sich erhob und hörte seine Schritte aus dem Raum poltern. Er war nicht lange weg, und als er zurückkam, spähte ich durch meine Finger, um zu sehen, wie er sich mit einem Glas Wasser in der Hand näherte. "Hier, trink das."

Ja, das hörte sich nach einer guten Idee an. Ich setzte mich gerade genug auf, um die Hälfte des Wassers in ein paar Schlucken auszutrinken. Vielleicht war es die Gewohnheit der letzten Wochen, dass ich Jacob dazu überredete, den Rest zu trinken. Kaum war er fertig, knöpfte ich meine Hose auf. Jacob sah wie gebannt zu, wie ich den Reißverschluss aufmachte und aus den Hosenbeinen herausschlüpfte, um sie anschließend durch den Raum zu treten. Es hatte etwas so Unanständiges und Vergnügliches, in nichts als meiner Unterwäsche und einem großen Pullover neben dem Typen zu liegen, mit dem ich schlafen wollte. Jacob schien dem zuzustimmen. Er stellte das Glas auf den Nachttisch und stemmte einen Arm auf die andere Seite meiner Taille, sodass er sich über mich beugte. Ich war in einem Nebel aus süßer Trunkenheit und Jacobs berauschendem Duft gefangen.

"Du riechst immer so gut", informierte ich ihn mit einem Seufzer und ließ eine Hand meinen Bauch hinuntergleiten. Jacob hob sie hoch und küsste meine Finger, einen nach dem anderen. Ich hatte das Gefühl, weinen zu müssen, aber ich wusste nicht, warum. Ungeschickt wie ich war, berührte ich seine Wange und kratzte meine Nägel in sein bärtiges Kinn, nur um das Geräusch zu hören. "Ich werde dich vermissen."

Jacob schüttelte den Kopf, beugte sich hinunter und stahl mir einen weiteren Kuss. Es fühlte sich wie der erste an, aber gleichzeitig auch wie der tausendste. Wie bei allem, was mit Jacob zu tun hatte, war alles so neu und doch so vertraut. So hatte ich mich noch nie bei jemandem vor ihm gefühlt, und ich wusste auch nicht, ob ich es jemals wiederfinden würde.

Aber das waren keine Gedanken, die ich in diesem Moment haben wollte. Ich nahm die Hand, die meine hielt und führte sie bis zum Saum meines Slips. "Berühre mich. Bitte."

Und so einfach rutschte Jacobs Hand hinein und berührte mich. Meine Zehen krümmten sich, als er an meiner Klitoris rieb und dieses atemberaubende Bedürfnis stieg wieder in mir auf. Ich empfand tiefes Mitgefühl für jeden, der ein solches Geräusch vortäuschen musste, denn die Realität war so erfüllend... Jacob war ebenfalls ein Fan davon, wie es schien. Sein Adamsapfel wippte, bevor er sich herunterbeugte und mich küsste als wäre er am Verhungern.

Seine Finger zeichneten komplizierte Muster auf mir. Als es zu schnell zu viel wurde, packte ich sein Handgelenk und keuchte. "Warte, n-nur eine Minute."

"Sorry", flüsterte er und gab mir unregelmäßige Küsse auf die Wange. Er presste seine Hand über meine Scheide und gab mir einen Moment, während er meine Kehle mit seinem Mund bearbeitete.

"Du wirst mich doch ficken, oder?", fragte ich in einem halben Wahnzustand. Jacobs Summen war so tief, dass ich es fast als Knurren bezeichnen würde.

"Ja, Baby. Ich werde dich ficken."

"Bitte, jetzt", sagte ich und klammerte mich an seinen Arm, aber Jacob schüttelte den Kopf.

"Nein, noch nicht. Ich will, dass das noch lange dauert."

Ein Teil von mir konnte das verstehen, aber es war der Teil, der nicht verzweifelt war und sich nicht danach sehnte, in Jacobs Bett gefickt zu werden. In der vergeblichen Hoffnung, ihn zu überzeugen, hob ich den Saum meines Pullovers über meine Brüste. Im Eifer des Gefechts hatte einer meiner Nippel sich aus dem schlichten, schwarzen BH gelöst. Ich wollte mich gerade aufrichten und ihn von hinten aufmachen, aber Jacob hatte andere Pläne.

Er nahm meinen Nippel in den Mund und saugte, wobei er mit der Zunge über die Spitze schnippte. Meine Brüste waren noch nie besonders empfindlich gewesen, also machte es mich nicht wirklich an, wenn jemand an ihnen herumspielte. Was mich jedoch erregte, war, wie sehr Jacob es zu genießen schien.

Er zog seine Hand aus meinem Höschen, um sich wieder abzustützen und mit der anderen Hand umschloss er meine Brust. Er beugte sich über sie, kniff und saugte abwechselnd. Mein Nippel war nass, geschwollen und rosa, als er fertig war und Jacobs Wangen waren ebenfalls rötlich unter seinem dunklen Bart.

"Das gefällt dir", bemerkte ich atemlos, griff nach unten und umschloss meine eigene Brust. Es bereitete mir keine Freude, meine eigene Brustwarze zu kneifen, aber meine Nervenenden erhielten trotzdem kleine Stöße.

"Ja."

Genug, um ihm seine Wortgewandtheit zu rauben. Erneut griff ich hinter mich, ächzte und zappelte, bis ich es schaffte, meinen BH zu öffnen. Bevor ich alles ausziehen konnte, schob Jacob meinen BH über meine Brüste, bis sie nur noch von meinem Pullover umgeben waren. Ich dachte daran, wie er seine Jeans aufknöpfte und einfach in mich hinein glitt, mich fickte, nur um meine Brüste hüpfen zu sehen. Und das war ungefähr der Zeitpunkt, an dem ich beschloss, dass meine Klitoris lange genug geruht hatte.

Verwegen und schamlos wand ich mein Bein um seine Taille. Diese Position dehnte meine Oberschenkel bis es brannte, aber es erregte sicherlich Jacobs Aufmerksamkeit, als ich meine Hand zwischen meine gespreizten Beine steckte und mich über dem Stoff meines Höschens berührte.

"Ich denke die ganze Zeit an das hier." Ich war gerade beschwipst genug, um es zu gestehen. Die Art und Weise, wie Jacob mich ansah, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vor allem, weil ich wusste, was in seiner Hose auf mich wartete.

"Ich auch", antwortete Jacob und mein Inneres verkrampfte sich auf eine Weise, von der ich nicht glaubte, dass sie etwas mit meiner Erregung zu tun hatte.

"Die ganze Zeit?"

Er nickte und spreizte eine Hand über meinen Bauch. "Die ganze verdammte Zeit. Woran denkst du?"

Obwohl ich erregt und betrunken war, wollte ich mir nicht all meine Fantasien eingestehen. Oder dass die meisten davon in meiner Dusche stattfanden. Trotzdem wollte ich ihn anmachen, und ich wollte nicht lügen.

"An dich." Ich hatte Mühe, mich auszudrücken. "Wie du mich küsst. Mich berührst. In mir bist."

Jacobs Hand rutschte an meinem Bein entlang und ignorierte meine Muschi, um die Innenseite meines Oberschenkels zu greifen und zu massieren. "Ja? Was noch, Baby?"

Als würde es mir nicht schwerer fallen zu sprechen, wenn er eine der empfindlichsten Stellen meines Körpers drückte und rieb!

"Ich denke einfach... an dich in meinem Bett. Oder an mich in deinem Bett. Ich will alle möglichen Dinge mit dir machen. Aber meistens endet es nur damit, dass ich auf m-meinen Knien oder meinem Rücken liege... oh Gott." Ich bedeckte mein Gesicht, überwältigt von nervösem Kichern.

Was in aller Welt sagte ich da?

"Auf deinen Knien?"

Ich schüttelte den Kopf, bevor ich nickte, und das brachte mich ebenfalls zum Lachen. "Ich habe gehört, dass... wenn man es so macht... es ist zu peinlich, das zu sagen."

"Vor mir muss dir nichts peinlich sein", murmelte Jacob und seine Massage wurde zärtlicher, bis er sanft meine Haut streichelte. Ich erschauderte. "Sprich weiter. Was hast du gehört?"

Seine Wortgewandtheit hatte sich bemerkenswert schnell wieder erholt. Das war nicht fair. Er war mir definitiv überlegen.

Ich zwang meine Hände von meinem Gesicht weg und räusperte mich, um es noch einmal zu versuchen.

Mein Gesicht hätte nicht röter sein können, aber jetzt hatte ich das Gefühl, etwas beweisen zu müssen. "Ich habe gehört, dass es manchmal tiefer gehen kann, wenn man es von hinten macht."

Und so wurde jede Gelegenheit, die ich hatte, nicht wie ein unerfahrener Teenager zu klingen, direkt aus dem Fenster geworfen. Nein, es war eher so, als hätte ich sie unter meinen Füßen zerquetscht. Ich biss mir auf die Unterlippe und konnte kaum darauf verzichten, meine Augen wieder zu bedecken. Jacob lehnte seinen Oberkörper langsam nach unten und schob mein Knie immer höher und höher, bis ich kaum noch atmen konnte.

"Das ist nicht der einzige Weg, es tiefer zu machen, Marina."

"Ich wünschte, du würdest –", platzte ich heraus, bevor ich merkte, dass mein Gehirn-zu-Mund-Filter sich aufgelöst hatte. Aber jetzt, wo ich so weit gekommen war und seine Augen funkelten, konnte ich genauso gut weitermachen. "Ich wünschte, du würdest einfach deine Hose ausziehen und in mich eindringen. Ich will dich, Jacob. So sehr, dass es weh tut."

Es ist immer schön, neue Dinge über sich selbst zu lernen. Zum Beispiel lernte ich in dieser Nacht, dass ich mir nicht zu schade war, ihn anzubetteln. Zu meiner Erleichterung blieb auch Jacob davon nicht unbeeinflusst. Er stöhnte und die Hand, die auf meinem Innenschenkel gelegen hatte, wurde plötzlich gegen meinen Kern gedrückt, wobei sein Daumen die Seite meines Höschens durchbrach und in mich drückte.

Gott, war das gut. Mein Körper akzeptierte ihn, als wäre es selbstverständlich. "Mehr, bitte", seufzte ich und klammerte mich an sein Handgelenk. Langsam bewegte er seinen Daumen hinein und wieder heraus. Nach ein paar kräftigen Stößen zog er ihn ganz heraus, um meine geschwollene Klitoris zu reiben.

"Marina, du..."

"Ja?"

Als er seinen Gedanken nicht zu Ende brachte, legte ich meinen Kopf zur Seite, um zu ihm aufzublicken. "Was ist?"

"Du bist perfekt."

Es war seltsam und wunderbar das zu hören, wenn im Hintergrund nur die feuchten Geräusche zu hören waren, wie er in mich hinein und wieder heraus tauchte. Ich zog mich um seinen Daumen zusammen. "Halt die Klappe."

"Nein. Du bist so gut, Marina. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen. Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt."

So etwas sagt er zu einer Frau, während er sie fingert?

Ich schluckte und versuchte, mir irgendeine angemessene Antwort einfallen zu lassen. Natürlich fühlte ich genauso, aber er war betrunken, und ich auch. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm all meine Gefühle zu gestehen. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Zeitpunkt niemals kommen würde. Ich wollte morgen abreisen und wahrscheinlich würde ich Jacob nie wieder sehen. Und selbst wenn, würden wir wahrscheinlich nie wieder die Gelegenheit haben, uns so nahe zu sein; Gefühle verblassen und verändern sich. Jacob war für mich einzigartig. Aber ich war nur ein weiteres Schlagloch in der Achterbahn seines Lebens.

Trotzdem musste ich etwas sagen. Irgendetwas. Als ich meinen Mund öffnete, um es wenigstens zu versuchen, steckte ein Klumpen in meiner Kehle und meine Augen waren heiß von Tränen, die bereits herausquollen, bevor ich sie stoppen konnte. Jacob stellte keine Fragen. Er strich sie mir von den Wangen und schenkte mir ein trauriges, wissendes Lächeln. Vielleicht konnte er es erahnen, aber er konnte unmöglich das volle Ausmaß meiner Tränen verstehen. Wenn er es wüsste, könnte ich mir nicht vorstellen, dass er mich jemals wieder berühren wollen würde. Dafür war es zu kompliziert. Und ich war diejenige, die es kompliziert machte.

Mit einem Schniefen ließ ich mich hart werden, mein Herz und alles andere. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um weinerlich zu werden. Es war unsere letzte Nacht zusammen und ich musste dafür sorgen, dass sie sich lohnte. Ich wollte, dass er mich nicht nur als die beste Freundin seiner Tochter in Erinnerung behielt, oder als eine Person, an die er sich in schwierigen Zeiten anlehnen konnte. Ich wollte als Frau und Liebhaberin in Erinnerung bleiben.

Also hob ich mein anderes Bein um ihn herum, obwohl ich nur wenig Spielraum hatte. Mit meinen beiden Knöcheln verhakt und meinen Armen um seinen Hals geschlungen, hatte ich Jacob in einem Oktopus-Griff. Er musste sich auf beiden Knien und einem Arm abstützen, um uns hochzuhalten. Die neue Position machte es ihm zu umständlich, seinen Daumen weiter in mich zu schieben, aber mein Trostpreis war auch nicht allzu schlecht – ich konnte mich leicht hochziehen, um mich an seiner Wölbung zu reiben. Natürlich tat ich genau das.

Ich drückte eine Reihe federleichter Küsse gegen seinen Mund und über sein Kinn. "Jacob", murmelte ich und wand mich gegen ihn.

"Mm."

Nachdem er auch seine andere Hand abgestützt hatte, entspannte ich meine Arme und senkte meine Schultern zurück auf das Bett. Mein Daumen fuhr über seine Unterlippe, bevor ich beide Arme über meinen Kopf fallen ließ, wobei meine Hände auf meinen Haaren ruhten. Meine Beine umklammerten ihn jedoch immer noch fest. Ich stieß ein Keuchen aus, als seine Hüften scheinbar wie von selbst nach vorn zuckten.

"Es ist ziemlich grausam von dir, alle deine Klamotten anzubehalten, wenn ich so bin", seufzte ich und krümmte meine Zehen.

Jacob nickte. "Ja", keuchte er und klang völlig weggetreten. Gnadenlos rollte ich meine Hüften gegen ihn, und statt einer einzigen Vorwärtsbewegung streckte Jacob seine Beine hinter sich aus, bis mein Hintern das Bett berührte. Jacob war ein solides Gewicht auf mir, aber nicht so schwer, dass ich nicht atmen konnte – zumindest war ich nicht atemlos, bis er sich wieder gegen mich presste.

Das war nicht fair. Ich wollte, dass er nackt war. Und wenn er schon gegen mich rieb, wollte ich wenigstens in der Lage sein, nach unten zu greifen und ihn zwischen meine Lippen zu führen, damit er in mir versinken konnte. In meiner Frustration sagte ich ihm das und Jacob erschauderte, bevor er sich gerade so weit zur Seite rollte, dass er nach unten greifen und seine Jeans aufmachen konnte.

Endlich machten wir Fortschritte! Allerdings nicht annähernd genug. Nachdem er die geringste Erleichterung bekommen hatte, arrangierte Jacob sich, bis seine Eichel aus dem Bund seiner Unterhose ragte. Dann ließ er sich wieder zwischen meinen Oberschenkeln nieder, um das Rollen seiner Hüften fortzusetzen.

Auch wenn es nicht das war, worum ich gebettelt hatte, musste ich zugeben, dass es verdammt heiß war. Jetzt, wo sein Schwanz eine lange gerade Linie statt einer undeutlichen Wölbung in seiner Jeans war, machte es die Reibung zu einer viel geschmeidigeren Angelegenheit. Der Stoff seiner Unterhose war so weich, dass sein Schwanz wie Wasser über meine Klitoris glitt. Das erinnerte mich an all die Fantasien, die ich von ihm und dem abnehmbaren Duschkopf gehabt hatte, was mich dazu brachte, mich umso fester um seine Hüften zu klammern.

Wenigstens war Jacob nicht völlig unbeeindruckt von der glückseligen Reibung und den kleinen Geräuschen, die meinen Lippen entfuhren. Es dauerte nicht lange, bis er sich aufrecht genug hinsetzte, um meine Knie wieder neben sich zu positionieren. Jacob drückte eines von ihnen nach unten und schob das andere etwas weiter nach oben, bis mein linkes Bein flach auf dem Bett lag und das andere über Jacobs Ellbogen hing.

Irgendwo inmitten all des Dehnens und Auseinanderspreizens kam in meinem Schritt viel mehr zum Vorschein, als es sollte. Die Hälfte meines Schlitzes und meiner blutroten Klitoris ragten aus der Seite hervor, während Jacob seine eifrigen Tätigkeiten wieder aufnahm. Ich war nicht die Einzige, die es bemerkt hatte; Jacobs Blick war nach unten gerichtet, und er drückte sich nach vorn, wo er langsame Kreise zog. Ich konnte nicht anders, als ebenfalls nach unten zu blicken und ihm dabei zuzusehen.

Hunderte Stromstöße der Erregung rasten durch meinen Körper, als sein glänzender Schwanz gegen meine Klitoris stieß und sich durch meine tropfenden Lippen rieb. Dank seiner Bemühungen war die Vorderseite von Jacobs weißer Unterhose feucht. Ich konnte die rosa Färbung seines Schwanzes unter dem feuchten Stoff sehen, und etwas an diesem Anblick, gepaart mit der Reibung gegen meine Mitte stieß einen Orgasmus durch mich hindurch, auf den ich einfach nicht vorbereitet gewesen war. Und okay, vielleicht waren meine Geräusche nicht besonders leise…

Mein Körper wurde schlaff, während ich durch den Adrenalinschub hindurch nach Luft schnappte und keuchte. Nachbeben zitterten durch mich hindurch und zwangen mich, meine Augen für ein paar Sekunden zu schließen.

"Du bist wirklich verdammt empfindlich", knurrte Jacob, seine Stimme heiser und rau. Ich riss die Augen auf und sah, wie er mich anstarrte und seinen Schaft fest im Griff hatte. "Verdammt, Marina. Okay."

Jacob sah aus, als würde er sich von mir befreien, und das war dank meiner kraftlosen Gliedmaßen nicht sonderlich schwer. Er tätschelte mein Bein und hakte seine Finger unter sein Hemd.

"Ja, zieh das aus", sagte ich und biss mir auf die Innenseite meiner Wange, als Jacob endlich auf die Knie ging und das T-Shirt über seinen Kopf zog. Obwohl er nicht so muskulös war, wie beim ersten Mal, als ich ihn ohne Oberteil gesehen hatte, war diese weichere Version von Jacob fast... besser. Da war mehr von ihm, männlich und groß und mächtig. Er warf mir einen schrägen Blick zu und stand auf, um seine Jeans und seine Unterhose loszuwerden. Sein Schwanz wippte nun frei, als würde er nach mir greifen, und Gott, ich war in Versuchung, zurückzugreifen.

Doch dann kam ich wieder zu Bewusstsein und wand mich aus meiner eigenen Unterwäsche, bevor ich meinen Pullover und meinen BH über die Bettkante warf. Vorspiel war eine Sache, aber ich wollte, dass dieses letzte Mal mit Jacob Haut an Haut war, nichts sollte zwischen uns sein.

Nach meinem Orgasmus musste ich in einem Wahnzustand gewesen sein, denn ein Teil von mir war überzeugt, dass ich nicht noch einmal zum Höhepunkt kommen musste; ich brauchte Jacob einfach in mir. Doch selbst mit diesem lächerlichen Gefühl wusste ich einfach, dass Jacob es nicht dabei belassen würde. Er war nicht der Typ, der jemanden nur zu seinem eigenen Vergnügen ficken würde. Unabhängig davon, ob seine Partnerin schon gekommen war oder nicht.

Das brachte mich zum Lachen, bis ich zu weinen begann. Ich wollte nicht wissen, was es bedeutete, aber es war nicht gerade schwer zu entschlüsseln: Ich war in Jacob verliebt. Er brachte mich zum Lachen. Er brachte mich zum Weinen. Er brachte mich zum Kommen. Und dafür liebte ich ihn mehr, als ich je zuvor einen Menschen geliebt hatte, außer vielleicht seine Tochter.

Bei dem Gedanken an Henrietta begann mein Herz wie eine Blume zu welken, aber es war nicht richtig, diesen Akt der Leidenschaft in einen Akt der Trauer zu verwandeln. Wenn ich traurig war, würde Jacob traurig werden, und ich wollte nicht, dass unser letztes Mal uns so in Erinnerung blieb.

So sehr es auch weh tat, ich schluckte meinen Schmerz herunter und konzentrierte mich nur darauf, Jacob in meine Arme zu nehmen, als er wieder ins Bett kletterte. Ich küsste ihn, aber es war kein wilder Kuss. Sein Schwanz befeuchtete meine Innenschenkel, aber Jacob nahm sich die Zeit, mich zurück zu küssen. Er stützte sich auf seine Ellbogen, umschloss mein Gesicht und neigte seinen Kopf zur Seite, um meinen Mund zu erforschen. Es war träge, fast so, als hätte er seine Eile völlig vergessen, und dieses Gefühl kam wieder. Das Gefühl, das mich ohne große Anstrengung davon zu überzeugen versuchte, dass ich in ihn verliebt war.

So sanft er mich auch hielt, mein Hunger kehrte zurück. Ich wurde von seinem Duft umhüllt, und dem des heißen Kirschatems, der über meine Wange strömte, als Jacob sich seinen Weg zu meinem Ohrläppchen küsste, bis er sie zwischen seine Zähne nahm. Meine Augenlider flatterten zu, aber nur für einen kurzen Moment, denn ich wollte nichts verpassen. Er ließ von meinem Ohr ab, um mir eine Reihe sanfter Küsse in den Nacken zu drücken, was den gierigen Drachen in meinem Bauch erneut zum Leben erweckte und nur mit mehr Begierde füllte.

"Du musst mich bald ficken, sonst schmelze ich dir dahin", warnte ich und schob meine Finger durch sein dunkles Haar.

Ich versuchte, ihn nicht zu fest zu greifen, aber dann fing er an, an meinem empfindlichen Nacken zu saugen, und dann konnte ich nichts mehr versprechen.

"Da sind wir schon zwei", stöhnte er.

Ich fing an, mich bemerkenswert nüchtern zu fühlen, als er sich auf seinem rechten Arm nach oben drückte, sein linker hakte sich wieder um mein Knie, um es nach oben zu ziehen. Jetzt war ich vor ihm gespreizt, und er ließ mir nicht einmal Zeit, mit dem rasenden Tempo meines Herzens fertigzuwerden. "Das ist einer dieser anderen Wege", sagte er und schob seine Spitze in mich ein.

Jacob zog sie einen Moment später wieder heraus, um seinen Schwanz gegen meine Klitoris zu klopfen, wobei er ihn hin und her rieb, bevor er ihn wieder in mich schob. Ich blickte an meinem Körper hinunter, um zuzusehen. Jetzt war es nicht mehr der Alkohol, der mich benommen machte, sondern Jacobs Gegenwart.

So sehr es mich auch in den Wahnsinn trieb, es war wohl besser so, dass er sich Zeit ließ. Jeder Zentimeter fühlte sich an, als würde ich nicht von einem Mann, sondern von einer Art Monster überfallen werden.

"Ich habe vergessen, wie groß du bist", hauchte ich und ließ meinen Kopf auf das Bett zurückfallen und legte einen Arm über meine Augen. Jacobs kleines Lachen ruckte ihn tiefer in mich hinein und wir beide stöhnten. Sein Rhythmus begann sich von einem langsamen Sinken zu schnelleren, oberflächlichen Stößen zu ändern. Ich hoffte inständig, dass es bedeutete, dass er auch ungeduldig wurde. Ich wollte, dass er aufs Ganze ging – damit mein Körper sich wenigstens noch am Tag danach an ihn erinnerte.

Gerade als er zur Hälfte in mir war, verwandelte Jacobs Gesichtsausdruck sich zu Überraschung und Schrecken. "Scheiße", grunzte er und riss sich zurück. Ich keuchte bei dem schnellen Rückzug und lag wie betäubt da, als Jacob sich von meinen Beinen entwirrte und zurück zum Nachttisch stolperte.

"Was ist –", begann ich, doch ich würde es gleich sehen. Jacob kehrte mit der Kondomschachtel von neulich zurück und zog die Augenbrauen hoch. "Ja, Scheiße", stimmte ich zu.

Er hüllte seinen Schwanz ein und kletterte wieder auf das Bett, wobei er mein ersticktes Kichern schwach belächelte.

"Du findest das lustig, hm?"

Okay, vielleicht war ich noch nicht ganz nüchtern. Oder vielleicht war ich auch einfach zu unreif, um zuzusehen, wie Jacobs erregter Penis mit einer gewissen Dringlichkeit durch die Gegend pendelte. Vielleicht war es auch eine Kombination dieser Dinge, plus der Erleichterung, dass er sich daran erinnert hatte. Ich musste mir dieser Dinge wirklich mehr bewusst werden...

Als ich mein Knie hob, nahm er seine Position wieder ein. Und als er diesmal in mich hineinrutschte, war es so einfach. Die Reibung reichte gerade aus, um Jacob fluchen zu lassen, und ich war innerhalb von Sekunden von ihm erfüllt. Als er endlich den tiefsten Punkt erreicht hatte, drückte ich eine Hand auf meinen Bauch, wo ich fühlen konnte, wie sein Umfang mich dehnte.

"Verdammt, Marina. Fuck." Er rieb die Basis seines Schwanzes an mir, bis seine Wimpern zu flattern begannen, und dann ließ er nach. Der nächste Stoß war langsam und leicht, aber der danach drängte mich ein wenig zurück.

"Ja", keuchte ich und umklammerte die Decken. "Härter, Jacob."

Gott.

Er schob seine Hüften nach vorn und ich schrie auf. "Ja, ja. Komm schon!"

Das schien seinen Zweck zu erfüllen. Jacob setzte ein Tempo an, das meinen ganzen Körper erschütterte und ich zitterte und wippte, während er mich fickte. Ich war nicht die Einzige, die es bemerkte. Jacob griff nach einer meiner Brüste und kniff in die Brustwarze, was einen seltsamen kleinen Sprung durch meinen Körper sandte. Zur Vergeltung traf mein Becken seinen nächsten Stoß auf halbem Weg und das brachte seine Hüften zum Stocken.

"Tu das nicht", warnte er, "oder ich werde kommen."

"Gut."

"Gut, sagt sie", murmelte er, schüttelte den Kopf und zog sich zurück. Jacobs Schwanz rutschte ganz aus mir heraus, bevor er sich wieder hineinstürzte. Meine Augen rollten zurück und ohne meine Erlaubnis formten meine Lippen alle möglichen Bitten. Jacob schien diese Seite von mir zu mögen, denn er wiederholte die Handlung noch einige Male.

Schließlich begannen meine Oberschenkel gegen die Dehnung zu protestieren. Ich schluckte mich am Schleier meiner Begierde vorbei und packte seinen Unterarm. "Jacob. Jacob, lass mich runter."

Er schien das Problem zu erkennen und ließ mein Bein mit einem schüchternen, kleinen Lächeln auf das Bett fallen. Während wir uns neu arrangierten, rutschte er aus mir heraus und entlockte uns beiden ein Schaudern. "Es tut mir leid, Baby. Wie lange habe ich dein Bein so hochgedrückt?"

"Ich weiß es nicht. Ich war ziemlich abgelenkt."

Ich würde dieses Brennen morgen definitiv spüren, und das war auch gut so.

Jacob kniete sich hin und zog meine beiden Beine um seine Hüften. Als mein Hintern an seinem Schoß lag, beugte er sich über mich. Ich war diesmal diejenige, die seinen Schwanz fand und ihn wieder in mich führte.

Obwohl er vorher schon tiefer gegangen war, waren seine Stöße auf diese Weise viel stärker, und je länger und härter er mich fickte, desto mehr verlor ich den Verstand. Ich streckte eine Hand nach unten, um meine Klitoris zu reiben, während er meinen Nacken küsste und wie ein Tier in mich hineinstieß.

Jacob keuchte etwas, aber ich wusste nicht, was er sagte, denn mein zweiter Orgasmus steuerte unaufhaltbar auf mich zu. Er griff nach mir, während Jacob nachlässig wurde, in meine Haut biss und in mich hinein hämmerte. Sein Becken drückte meine Hand gegen meine Klitoris und erschütterte mich. Ich glaube, ich rief seinen Namen, aber nur Jacob konnte sich dessen sicher sein. Ich wusste nicht, ob er überhaupt in der Lage war, mir zuzuhören, wenn man bedenkt, dass es nicht lange dauerte, bis die verzweifelte Dringlichkeit in seinen Hüften wuchs und sein Stöhnen zunehmend kehliger wurde.

Jacob blickte auf, als er mich beben fühlte, dann ließ er seine Stirn wieder auf meine Schulter fallen. Ich schlang meine Arme um ihn und hielt mich an ihm fest, während wir gemeinsam nach Luft schnappten.

Es war unglaublich, aber alle schönen Dinge auf dieser Welt haben ein Ende. Irgendwann zog er sich aus mir heraus, band das Kondom ab und entsorgte es in einem Eimer nahe dem Bett, bevor er sich wieder neben mich legte. Meine Augen waren geschlossen, aber als ich spürte, dass Jacob auf mir war, öffnete ich sie, um ihn wieder anzusehen. Er sah aus wie die Verkörperung all der Worte, die ich nicht hatte artikulieren können.

Nachdem er seinen Mund ein paar Mal geöffnet und wieder geschlossen hatte, sprach Jacob schließlich unverblümt. "Marina... hast du vorhin gesagt, dass du die ganze Zeit daran denkst?"

Verdammt. Es war gerade eine Menge passiert! Es war viel gesagt worden, ohne auch nur im Geringsten an die Konsequenzen gedacht zu haben! Verdammt sei meine Libido und verdammt sei auch seine.

"Hast... hast du doch auch."

"Das tue ich auch", antwortete er mit Leichtigkeit. Ich wünschte, ich hätte auch nur einen Hauch seines Selbstvertrauens. "Wie oft ist 'die ganze Zeit'?"

Ich bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen und stöhnte. Anscheinend würden wir dieses Gespräch jetzt führen. Es gab nichts, worüber ich weniger reden wollte... und vielleicht gab es auch nichts, worüber ich mehr reden musste.

Jacobs Blick war weich. Er war nicht weit entfernt, wie er es in den letzten Wochen gewesen war. Nein, er war jetzt bei mir, ganz darauf bedacht, all die Worte zu hören, die ich nicht auszusprechen wusste.

Irgendwie fühlte es sich an, als hätte ich genau das bekommen, was ich wollte, und trotzdem brach es mir das Herz. Wie oft hatte ich daran gedacht, mit ihm zusammen zu sein? Wie oft hatte ich mir vorgestellt, ihn in meiner Nähe zu haben? 'Die ganze Zeit' war genau das, wonach es sich anhörte, wie sollte ich es also auf eine Weise sagen, die für Jacob realistischer klang?

"Jeden Tag. Jede Stunde. Wenn ich koche, oder putze, oder kurz davor bin einzuschlafen, oder wenn ich unter der Dusche stehe, oder wenn ich meine Emails checke. Die ganze Zeit."

Gott. Es war lächerlich, wie verliebt ich in ihn war. Ich war unsterblich verliebt. So verliebt, dass ich ihm nie wieder von der Seite weichen wollte. Und vielleicht waren es die beiden Orgasmen, die da sprachen, aber nur ein kleines bisschen. Ich war in ihn verliebt und würde ihn gleich morgen Nachmittag verlassen, weil... warum? Weil ich auf mich selbst aufpassen musste. Weil aus Trauer geborene Liebe nicht die richtige Art von Liebe war. Weil... ein Teil von mir ihn nicht lieben wollte, aus Angst davor, wie sehr es wehtat. Und wie viel schlimmer es noch schmerzen konnte. Ich musste mich mit allen Mitteln schützen, die mir zur Verfügung standen, das wusste ich. Könnte ich in Jacob verliebt sein und ihn allein lassen, weil ich mich um mich selbst kümmern musste? Die meisten Hinweise deuteten zwar darauf hin, aber es ließ mein Herz schmerzen.

"Ich bin erledigt."

Jacob strich mir mit einem seltsamen Gesichtsausdruck die Haare von der Wange. "Was?"

Ich befeuchtete meine Lippen und betete, dass das, was ich sagen wollte, für keinen von uns den Ruin bedeuten würde... oder, noch schlimmer, für uns beide. "Ich dachte, dass es nach diesem einen Mal genug sein würde. Dass ich das dann nicht mehr tun wollen würde." Ich schluckte. "Dass ich dich dann nicht mehr so sehr brauchen würde. Oder... dich gar nicht mehr brauchen würde. Dass ich nicht mehr in deiner Nähe sein wollen würde." Ich hob eine Hand und gestikulierte zwischen uns. "Wie es scheint war das nicht der Fall."

Jacob hatte wahrscheinlich nicht mit diesem Wasserfall an Worten gerechnet. Er sah auf jeden Fall überrascht aus.

Mist. Ich hatte es versaut. Na ja, zumindest würde ich morgen abreisen und wir könnten das alles einfach hinter uns lassen und so tun, als hätte ich nie etwas gesagt.

"Ich hasse es, dass du gehst."

Oh. Vielleicht war ich an der Reihe, überrascht zu sein.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er auch nicht wirklich geplant, das zu sagen. Oder zumindest hatte er wahrscheinlich nicht geplant, es genau so zu sagen. "Nein, so habe ich es nicht gemeint. Ich werde dich vermissen. So habe ich es gemeint."

"Ich hasse es auch, dass ich gehe", sagte ich und fühlte, wie sich eine Last von meinen Schultern hob.

Jetzt lag alles offen. Ich schluckte und nahm seine Hand. Jacob sah so verletzlich aus, dass ich kaum atmen konnte.

"Das solltest du aber trotzdem tun", sagte er.

"Ich weiß."

"Du hast deine Zukunft. Dein ganzes verdammtes Leben liegt vor dir."

"Ich weiß"

"Und... und um ehrlich zu sein, Marina, wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du gehst, hätte ich dich gebeten, zu gehen", gestand er. Er festigte seinen Griff um meine Hand. "Nicht weil ich dich nicht hier haben will, sondern weil... Gott, das will ich. Ich will dich wirklich verdammt nochmal, ähm, ich will dich in meinem Leben haben. Aber das ist nicht richtig."

Ich wusste, dass es nicht richtig war, aber es hörte sich nicht so an, als wären meine Gründe die gleichen wie seine. Ich runzelte die Stirn und hakte nach. "Warum nicht?"

In seinem gehauchten Lachen steckte kein Humor. "Was meinst du damit, warum nicht? Du bist diejenige, die geht. Du verstehst es doch."

"Ich gehe nicht, weil ich denke, dass diese Sache, die wir tun, falsch ist", bestritt ich, "ich gehe, weil ich nicht..." Jetzt war ich an der Reihe, wie ein Fisch zu glotzen.

"Weil du nicht was?"

Wollte ich ihm, einem trauernden Vater, wirklich sagen, dass ich ihn nicht auf diese Weise trauern sehen konnte? Dass die Art und Weise, wie er trauerte, zu schmerzhaft für mich war? War ich wirklich dreist genug, ihm diese Dinge zu sagen?

"Ich kann dich so nicht sehen."

Anscheinend konnte ich es doch. Wenigstens sah Jacob nicht überrascht aus. Stattdessen verzerrte sich sein Gesicht vor Schuldgefühlen. Er fragte mich nicht, was ich meinte und dafür war ich dankbar.

"Du brauchst Hilfe, Jacob. Mehr als ich dir geben kann."

"Du hast recht."

Meine Lippen wackelten, aber ich war entschlossen, nicht zu weinen. "Henri wäre so wütend auf mich. Ich habe versprochen, dass ich mich um dich kümmern würde, aber ich... ich weiß nicht wie. Nichts, was ich tue, scheint zu funktionieren." Meine Entschlossenheit reichte nicht aus, um die salzigen Tropfen davon abzuhalten, mein Gesicht hinunterzufallen. Jacob wischte sie weg und zog mich zu sich heran, küsste mich, bis ich sicher war, dass er meine Tränen geschmeckt haben musste.

"Nein, das würde sie nicht tun. Sie wäre wütend auf mich, weil ich dich zum Weinen gebracht habe."

"Du hast mich nicht zum Weinen gebracht", schluchzte ich, aber davon konnte ich mich nicht einmal mehr selbst überzeugen.

Wir lagen eine Weile einfach nur da, berührten und küssten uns, bis meine Tränen versiegten. Inzwischen hatte ich die Gelegenheit gehabt, über diese ganze Situation nachzudenken. Ich zeichnete die bärtige Linie von Jacobs Kinn nach und fühlte mich wie eine Schüssel, die seit fast einem halben Jahr am Überlaufen gewesen war und nun endlich ausgeschüttet worden war.

"Bin ich hier immer noch willkommen?"

"Immer", antwortete Jacob ohne zu zögern oder nachzudenken. Meine Handfläche in seiner Hand war verschwitzt.

"Dann denke ich, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich würde gerne bleiben."

Welche Reaktion ich mir auch immer von ihm erwartet hatte, es war nicht die, die ich bekam. Jacob starrte mich mit einer Intensität an, die mir Angst einjagte. Ich konnte mir nicht erklären, warum sie mir so sehr unter die Haut ging. Abgesehen davon, dass er wahrscheinlich genau das beabsichtigte.

Die Stille erstreckte sich zwischen uns und wurde immer unangenehmer, bis er sich schließlich bewegte. Jacobs Kehle wippte, als er sich auf einem Arm abstützte, und sein Mund war eine grimmige Linie, als er sprach.

"Es gibt etwas, das ich dir zeigen muss."
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Jetzt

Ich starre aus der Dusche zu Jacob, der zurückstarrt. Der sanfte Sprühregen des Duschkopfes ist das einzige Geräusch im Raum, Dampf wirbelt um einen halbnackten Jacob und er sieht aus wie die Erfüllung einer Fantasie. Und ehrlich gesagt ist er das auch, wenn man bedenkt, dass das hier in einem Badezimmer stattfindet. Viel zu viele meiner Fantasien spielen sich hier ab.

Na ja, ich werde mich auf jeden Fall nicht beschweren, jetzt, wo es so aussieht, als würde wenigstens eine davon wahr werden. Ich benetze meine Unterlippe mit meiner Zunge, und Jacob beobachtet die Bewegung mit seinem falkenhaften Blick.

"Ja", sage ich und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. "Ich könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen."

Jacob wartet keine Sekunde länger, um seinen Gürtel zu öffnen und seine Hose herunter zu zerren. Es ist schwer, nicht von seiner Eile, mit mir in die Dusche zu kommen, geschmeichelt zu sein. Ich springe ihn beinahe an, bevor ich mich daran erinnere, dass er genauso verschwitzt und sandig ist wie ich – nein, definitiv verschwitzter. Ich gehe zur Seite, während er sich nur oberflächlich abwäscht, aber das wird schnell langweilig. Wäre es nicht besser, eine helfende Hand anzubieten?

Ich greife den Schwamm, der an der Seite hängt, und schäume etwas Duschgel auf seinem Rücken auf. Er zuckt und seine Rücken- und Schultermuskeln spannen sich an.

Als Jacob unter die Brause tritt, um die Seife abzuspülen, sehe ich seine Sommersprossen und spüre, wie mich ein plötzlicher Wärmeausbruch überkommt, der nichts mit meiner Libido zu tun hat. Ich lehne mich nach vorn und küsse ein paar der kleinen Flecken, die sich über seine Schulterblätter erstrecken. Dann erfreue ich mich daran, das Duschgel um seinen Knackarsch zu verteilen, was sehr wohl mit meiner Libido zu tun hat.

Tatsächlich beschließe ich, dass es ziemlich dumm wäre, dort aufzuhören. Ich drücke eine Handvoll Seife in meine Handfläche und gleite sie an seinem Damm entlang, bis ich seine Eier in meiner Hand habe. Aus diesem Winkel ist es etwas unbeholfen, aber das ist es wert, als er stöhnt und sich ein wenig zurück in meine Hand drückt. Ich rolle sie in meiner Hand herum, während ich seinen Nacken küsse und lasse Seife um sie herum gleiten, bis er leise keucht.

"Du bist sehr gründlich", stöhnt er, als ich meine Hand zurückziehe und mit dem letzten Rest Seife an seinem Arschloch reibe. Ich wünschte, ich hätte die richtige Reichweite, um meine Arme um ihn herum zu legen und seinen Schwanz in meine Hand zu bekommen, aber er ist einfach zu breit.

"Ich könnte gründlicher sein, wenn du dich umdrehen würdest", schlage ich vor. Wie süß von Jacob, meinen Vorschlag ernst zu nehmen. Er dreht sich zu mir um und sein grinsendes Gesicht ragt über meines. Jacob beugt sich zu mir herunter, um mich zu küssen, Rinnsale strömen über unsere Gesichter.

Wie versprochen strecke ich meine Hand aus, greife nach dem Duschgel und gebe noch mehr davon auf meine andere Hand. Während all dem lasse ich irgendwann meinen Schwamm fallen, aber im Moment habe ich keine Lust, danach zu suchen. Stattdessen nehme ich seine wachsende Erektion in meine Hand und bestreiche sie mit Seife.

Meine Hand gleitet nach unten, um Jacob noch einmal an den Eiern zu reiben, bevor ich meine ganze Aufmerksamkeit auf seinen Schwanz richte. Er beginnt meinen Nacken und meine Schultern zu küssen, das Geräusch klingt feucht gegen meine Haut. Oder vielleicht sind das auch nur die lieblichen Töne, die die Bewegungen machen, während ich ihm einen seifigen Hand Job gebe. Vielleicht ist es ein bisschen von beidem.

Als er schließlich hart in meiner Hand liegt, lasse ich ihn mit einem Kuss auf sein Kinn los. "Dreh dich um und spül dich ab", befehle ich. Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und perfektioniert den Knutschfleck, den er auf meiner Schulter hinterlassen hat, bevor er mit einem Ploppen davon ablässt. Jacob drückt einen Daumen auf sein Werk und reibt damit über die verdunkelte Haut.

Ich habe schon ein paar Knutschflecken bekommen, aber dieser fühlt sich... anders an. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber es fühlt sich fast so an, als würde er sein Revier markieren. Nein, das ist definitiv meine Erregung, die da spricht – Jacob ist einfach nicht der besitzergreifende Typ. Trotzdem macht es mich wie verrückt an, also verpasse ich ihm einen kleinen Klaps. "Mach schon!"

Mit einem siegreichen Blick dreht er sich um und wäscht sich die Seife von seinem Schwanz. Es dauert nicht lange, bis er mit einer Hand durch sein dunkles Haar fährt und sich umdreht, um mich wieder in einen schnellen, dringlichen Kuss zu ziehen. Ich kann fühlen, wie seine Erektion gegen meinen Bauch stößt und mein Körper sich vor Erwartung verkrampft. Wir sind uns einfach zu nahe und zu nackt, als dass ich nicht daran denken könnte, unter dem stetigen Sprühregen der Dusche von ihm genommen zu werden. Was für ein beneidenswertes Leben ich doch führen würde, wenn Jacob einfach eines meiner Knie anheben und mich gegen die Fliesen drücken würde.

Eine kleine Stimme aus meinem Hinterkopf flüstert mir zu, dass das unsicher wäre, aber ich mache ihr den Garaus. Trotzdem bleibt sie hartnäckig und verbietet mir das Wort, als ich Jacob gerade vorschlagen will, genau das zu tun. Ich nehme an, er könnte das immer noch tun, wenn wir nicht beide auf rutschigen Fliesen stehen, die hart genug sind, um Schädel zu knacken, aber... ich würde es gern tun! Gott, ich würde es sogar sehr gern tun. Vielleicht kann ich Jacob irgendwann davon überzeugen, sich rutschfeste Duschmatten zuzulegen...

Na ja. Es gibt immer noch eine Menge Dinge, die wir tun können, die keine potenziellen Verletzungen beinhalten. Und ich habe vor, wenigstens eines davon zu tun. Ich ziehe mich von Jacobs Kuss zurück und kratze meine Nägel über seine Brust, wobei ich über seinen Nippeln sanfter werde. Jacobs Atem stockt und ich muss lächeln, weil er so vorhersehbar ist.

Ich bin kurz davor, auf die Knie zu fallen, als Jacob mich überrascht, indem er zuerst in die Hocke geht. Er sitzt mit dem Rücken ein paar Zentimeter von der nassen Kachel der Wand entfernt und streckt seine Hände hinter meinen Oberschenkeln aus, um mich näher heranzuziehen. Als ich erkenne, was er will, pulsiert meine Vulva. Wie oft habe ich an genau dieses Szenario gedacht, in einer Badewanne sitzend, die Augen zusammengepresst und jemandes... irgendjemandes... okay, Jacobs Namen keuchend.

Was kann ich tun, außer aufs Ganze zu gehen? Zuerst stehe ich mit meinen Füßen auf beiden Seiten seiner Hüfte, aber das scheint mir ein wenig unangenehm zu sein. Es wird eine Herausforderung sein, wenn meine Oberschenkel so dicht beieinander sind. Glücklicherweise hat Jacob die perfekte Körpergröße, sodass ich eines meiner Knie hinter seiner Schulter einhaken kann. So bin ich ihm nahe und offen.

Auf einem Fuß zu balancieren, nur damit Jacob mich richtig lecken kann ist alles andere als sicher. Wahrscheinlich werde ich diese Dusche mit einer Gehirnerschütterung verlassen. Ich fühle mich etwas besser, als Jacob eine kräftige Hand um meinen Oberschenkel legt und eine weitere auf meine Hüfte. Er lehnt sich heran und seine Nase stößt gegen meinen Schamhügel. Er richtet sich dort ein, seine Nase schmiegt sich in das grobe Haar, seine Lippen spreizen sich gegen meine.

Jacob lässt sich verdammt viel Zeit, um immer mehr Spannung in meinem Bauch aufzubauen. Er atmet gegen mich, warm mit einem sanften Hauch von Kälte zwischendurch, um mich abzuschrecken. Ich bin etwa zwanzig Sekunden davon entfernt, mich einfach an seiner Nase zu reiben, als er seine Zunge endlich von meinem Schlitz zu meiner Klitoris zieht. Dort spitzt er seine Zunge zu, um immer wieder über meine empfindlichste Stelle zu fahren, bis die Innenseite meiner Augenlider weiß wird. Wann habe ich meine Augen geschlossen?

"Gott", keuche ich und zu meiner Erleichterung gibt Jacob nach. Stattdessen saugt er an meinen Innenschenkeln und streicht mit seinen Zähnen an meiner Haut, bis ich eine Hand an der Wand abstützen muss. Als er genug von meinen armen Schenkeln hat, schiebt Jacob seine Zunge so tief in mich hinein, wie er nur kann. Er drückt sein Gesicht in meine Falten und vergräbt sich darin, als wäre er am Verhungern.

Ich versuche mich nicht zu winden, aber all die Empfindungen, die er in mir auslöst, schicken meinen Körper in alle möglichen Richtungen. Ich zwinge mich, mich nicht gegen ihn zu reiben, während mein Gleichgewicht so unsicher ist, aber es ist verdammt schwer.

Jacob reißt seine Zunge von mir los und küsst meine Klitoris so zart, dass ich zittere. Dann küsst er mich wieder und teilt seine Lippen. Dann wieder, nachlässiger und feuchter, bevor er seine Zunge gegen die Perle drückt. Er küsst mich erneut und öffnet seinen Mund, um daran zu saugen. Ich stöhne auf und bin mir nicht sicher, ob ich ihn zurückziehen oder seinen Kopf näher an mich herandrängen will.

"Jacob", flehe ich und das Rumpeln seiner Antwort gegen meine Klitoris verwandelt meine Knie in Wackelpudding. Aber Jacob ist ein gütiger Mensch und er gibt gern. Er kreist seine Zunge um das pochende Nervenbündel, das unter seiner Aufmerksamkeit so aufblüht, dass ich weinen möchte.

Vielleicht liegt es daran, dass ich so lange so verzweifelt darauf gewartet habe, oder vielleicht bin ich seit gestern Abend einfach nur etwas aufgeladen, aber vielleicht ist es auch einfach alles Jacobs Schuld. Unabhängig davon, wer schuld daran ist, rase ich schneller und schneller auf meinen Orgasmus zu, je länger Jacob schnippt und saugt. Es fühlt sich an, als hätten wir gerade erst angefangen und schon ist mein Körper bereit, alles zu geben.

"Jacob, stopp", stöhne ich. Er zieht seinen Kopf zurück und starrt mich an. Seine Lippen sind geschwollen, und seine Augen sind glasig.

"Was? Was ist los?"

"Lass mich los. Schnell."

Er hilft mir, mein Bein von seiner Schulter zu nehmen, aber als er sich zum Aufstehen bewegt, drücke ich eine Hand gegen seine Brust.

"Bleib sitzen. Lehn dich vielleicht ein bisschen gegen die Wand zurück, ja, so... jetzt streck deine Beine hier aus... Perfekt."

Mein Herz donnert in meiner Brust, Blut rauscht und pulsiert durch meinen Körper, während ich ihm den Rücken zuwende und auf die Knie gehe, die Beine um Jacob herum gespreizt. Ich rutsche zurück, bis mein Hintern gegen seinen Bauch stößt, und als ich zwischen meine Schenkel greife, um seinen Schwanz zu packen, verrät Jacobs zittriger Seufzer mir, dass er weiß, was ich vorhabe.

"Verdammt, Marina."

"Ja, ich werde verdammt nochmal sterben, wenn ich es nicht tue", informiere ich ihn. Angespornt durch einen plötzlichen Anfall von Selbstgefälligkeit drücke ich seinen steinharten Schwanz gegen mich und rolle meine Hüften ein paar Mal. Seine Spitze stößt gegen meine Klitoris, und es ist so verlockend, ihn einfach nur zu reiten, bis ich komme. Es wäre so einfach, so befriedigend. Aber ich will nicht, dass es so bald vorbei ist. Ich will noch höher hinaus und ich will, dass Jacob mir folgt.

Also drücke ich seine Spitze gegen mich und bewege mich langsam zurück, bis ich ihn so tief fühlen kann, dass ich kaum noch atmen kann.

"Kondom", würgt Jacob heraus.

"Scheiße. Mist." Aber ich will nicht aufhören. Ich will ihn nicht loslassen. "Kannst du – ziehst du ihn raus, wenn –"

Jacob bellt ein ungläubiges Lachen heraus, aber er packt mich an den Hüften und lässt mich nicht los. "Okay. Ja."

"Ich nehme die Pille, weißt du", sage ich mit einem Grinsen und lasse mich immer wieder auf ihn herab. Er stöhnt und versucht vergeblich mir auf den rutschigen Fliesen mit seinen Hüften entgegenzukommen. Das ist gut so. Ich genieße es, die Kontrolle zu haben.

"Willst du wirklich über das statistische Versagen von der Pille reden, während ich bis zum Anschlag in dir bin? Ich nämlich nicht."

Ich lache und lasse meinen Kopf fallen, bis das Wasser, das aus meinen Haaren sickert, meine Sicht überflutet. Ich streiche mir das Wasser aus dem Gesicht, bevor ich anfange, meine Hüften zu kreisen. Die sanften Drehungen, wenn er in mir steinhart ist, erzeugen Empfindungen an meinen Wänden, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. Mein Körper zuckt und bebt, wenn er gegen die gebündelten Nerven trifft.

Er versucht seine Beine zu spreizen, um einen weiteren Versuch zu unternehmen, aber sie rutschen einfach über die Fliesen, wodurch ich härter gegen ihn gedrückt werde.

Es fühlt sich zu gut an. Ich reite ihn jetzt schneller, hüpfe auf und ab. "Marina, wenn du so weitermachst, werde ich –"

"Tut mir leid", keuche ich, aber ich werde nicht langsamer. Das Grunzen und Keuchen, das aus Jacobs Mund kommt, hallt an den Wänden wider und macht sie tiefer und lauter. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so erregt. Vielleicht empfinde ich dieses Gefühl bei Jacob ein bisschen zu oft...

Ich setze mich direkt auf seine Oberschenkel, drehe meine Hüften herum und lasse ein kleines Stöhnen heraus, während die Lust durch meinen Körper und bis in meine Kehle sprudelt.

Plötzlich verschiebt sich alles. Jacobs Hände klemmen sich um meine Taille und ich werde hochgehoben. Das feuchte Ploppen von Jacobs Schwanz, der aus mir herausgezogen wird, hallt in meinem Gehirn wider, und ich fühle eine seltsame Art von Befriedigung, als er hinter mir auf die Knie geht. Unsere Haltung wäre die gleiche, wenn ich nicht sowohl auf meinen Händen als auch auf meinen Knien wäre.

Ein Nervenkitzel rast meine Wirbelsäule hinauf bis zu meinem Hinterkopf und ich senke meinen Oberkörper nach unten, bis meine Wange auf einer meiner Hände gepolstert ist. Seine breiten Hände umschließen meinen Hintern, quetschen und kneten ihn, bevor sie zu meinen Schamlippen hinunterwandern. Er spreizt sie auseinander und drückt einen Daumen hinein. Dann schiebt er seinen Daumen nach oben, reibt ihn an meiner Klitoris und zwingt mich zum Keuchen.

"Ja, Jacob, bitte. Komm schon."

Ich riskiere es, meine Knie etwas weiter auseinander zu schieben und meinen Rücken zu wölben, um mich vor ihm zu präsentieren. Das Hochgefühl, das ich verspüre, als er mit seiner schweren Spitze gegen mich klopft, schmilzt zu einem lustvollen Vergnügen, während er sie durch meine Lippen reibt. Da meine Beine so weit auseinander sind, kann er dadurch nicht viel Reibung bekommen – sicherlich nicht genug, um ihn zu befriedigen. Er macht das nur, um mich zu quälen.

Was auch immer in Jacob gefahren ist, als er mich auf meine Hände und Knie gehoben hat, muss immer noch in ihm sein, denn endlich fängt er an, so in mich hineinzustoßen, wie ich es mir erhofft habe. Ich habe nicht einmal Zeit, zu würdigen, wie tief er in dieser Position stoßen kann, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, zu verhindern, dass meine Beine unter mir nachgeben.

Jacobs Grunzen überflutet das Badezimmer in perfekter, zerklüfteter Harmonie, zusammen mit meinen aufkommenden Schreien. Ich singe Jacobs Namen wie ein Gebet und als mich ein besonders heftiger Stoß nach vorn befördert, drücke ich hastig meine Hände gegen die Wand vor mir. Ohne die Befürchtung, dass ich komplett umkippe, kann Jacob mich noch härter rannehmen. Und das tut er auch.

Mein Gott, das tut er definitiv. Das werde ich noch ein paar Tage danach spüren...

Irgendwie schaffen wir es zurück ins Schlafzimmer, klettern auf das Bett und finden uns unter den Decken ein. Die Zeit vergeht, zuerst schnell und dann langsam. Der Abstand von Jacobs Atmung verrät mir, dass er schläft und ich verschiebe mich, um ihn anzusehen und sein friedliches Gesicht zu betrachten. Stattdessen werde ich von etwas Schrecklichem getroffen.

Ich spüre, wie die Muskeln in meinem Gesicht erschlaffen, denn während ich hier liege und auf einen lächelnden, halb schlafenden Jacob herabblicke, werde ich von der gefährlichsten Realisation überrascht. Es taumelt aus meinem Mund, bevor ich überhaupt daran denken kann, es aufzuhalten.

"Ich glaube, ich bin immer noch in dich verliebt."

Und ist das nicht der Anfang einer Reihe ganz neuer Probleme? Man sagt, dass die eigene Vergangenheit immer ein Teil eines Menschen sein wird. Was Jacob und mich betrifft, gibt es keinen Platz für die Vergangenheit... weil sie an sich schon ein verheerender Albtraum ist.


Kapitel Dreiundzwanzig
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Früher

Jacobs Garage war bei bestem Willen nicht klein und alle Dinge darin waren ordentlich in Regalen und Kisten organisiert. Trotzdem waren wir hinter dem Kofferraumdeckel seines Autos zusammengepfercht und der Raum um mich herum fühlte sich enger an als eine Schlinge.

Er sagte nichts und das machte alles nur noch schlimmer.

"Ich werde es einfach tun", bellte er und erschreckte mich so sehr, dass ich gegen das Garagentor stieß. Der Aufprall meines Körpers gegen Metall war ohrenbetäubend, aber Jacob drehte sich nicht um, um mich anzusehen oder auch nur im Geringsten zu beachten. Er drückte auf den Schlüsselanhängerknopf, um sein Auto zu entriegeln und riss den Kofferraum auf.

Als ich ein kleines Mädchen war, hatte ich ein Buch nach dem anderen gelesen. Ich hatte mich mit so ziemlich jedem Genre zufriedengegeben, aber Horror war unter meinen drei Lieblingsgenres. Ich konnte nicht genau zuordnen, warum das so war; gruselige Szenen im Fernsehen hatten mir Albträume beschert und meine Mutter hatte mir verboten, Horrorfilme anzusehen. Sogar Krimis machten mir Angst. Dabei wusste ich nicht, warum Sehen schlimmer war als Lesen. Vor allem da die Szenen in Büchern meist viel anschaulicher und beängstigender beschrieben waren als alles, was ein junges und streng behütetes Kind im Fernsehen finden konnte. Mit genügend Selbstreflexion konnte ich annehmen, dass der schrecklichste Teil für mich der Anblick einer Leiche war.

Es ging über alles hinaus, was mein Verstand heraufbeschwören konnte, selbst mit den detaillierten Beschreibungen, die Bücher liefern konnten. Es war eine Sache, etwas zu lesen wie – "Ihr Kopf war aufgesprungen wie ein Ei, weiße Kopfhautstücke und Gehirnmasse im ganzen Raum verstreut" – und eine ganz andere, das Bild einer Leiche zu sehen, kalt und mit weit geöffneten Augen, in eine Blutlache getränkt…

Bis Henriettas lebenserhaltende Maßnahmen abgeschaltet worden waren, hatte ich noch nie zuvor eine echte Leiche gesehen. Nicht einmal auf Bildern.

Der düstere Anblick, der mich im Kofferraum von Jacobs Auto erwartete, veränderte alles.

"Jacob."

Eine Taubheit erfüllte meinen Mund und sickerte bis in meinen Kopf. Es war, als würde ich in der Luft schweben und wenn ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden würde, wie hoch ich mich treiben ließ, würde ich krachend zur Erde zurückfallen. Ich wusste genau, was ich da sah, aber mein Gehirn tat alles, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Doch keine Bewältigungsmechanismen konnten mich dazu überreden, zu glauben, dass ich nicht gerade auf eine menschliche Leiche starrte.

Wäre da nicht die Tüte gewesen, die mit Klebeband um seinen Kopf gebunden war, wüsste ich nicht, ob er lebendig oder tot war. Die Tüte war nicht völlig durchsichtig, so dass ich nicht alle Gesichtszüge ausmachen konnte. Es war ein Mann, der aussah, als wäre er Ende vierzig oder Anfang fünfzig mit einem kurzrasierten Haarschnitt. Er hatte definitiv etwas Zeit lebendig in dieser Tüte verbracht, denn die Feuchtigkeit und Kondensation seines Atems hatte sich in Flecken neben seinem Gesicht verteilt. Er war verrenkt und in Fötus Haltung gefesselt worden, die Beine bis zur Brust angewinkelt und mit einem Seil gesichert.

Ich konnte nicht wissen, wann dieser Mann getötet wurde, aber es konnte noch nicht allzu lange her sein; es wehte definitiv ein Geruch aus dem Kofferraum auf, aber ich hatte noch nie von verwesenden Leichen gehört, die den Gestank von Zigaretten und Körpergerüchen verströmten.

Jacob erwachte aus seiner Benommenheit, spähte mich an und dann wieder zu der Leiche in seinem Kofferraum hinunter.

"Das ist er", sagte er. Das Gift in seiner Stimme rüttelte mich auf und schleuderte mich zurück zur Realität.

"Wer?"

Er schnaubte auf. Ich dachte schon, er wäre im Begriff, den Typen anzuspucken.

"Das ist der Wichser, der Henrietta ermordet hat."

Ich war wohl doch nicht ganz bei Verstand, denn die nächsten Minuten vergingen in einem Nebel. Vage erinnerte ich mich an das Geräusch eines zuschlagenden Kofferraums, aber darüber hinaus saß ich als Nächstes am Esstisch. In meiner Hand hielt ich ein Glas Wasser, aber ich wusste nicht, wie es dorthin gekommen war. Jacob lief um den Tisch herum und es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass er sprach. Mit sich selbst? Ich hoffte es, denn mein Gehirn registrierte nicht ein einziges verdammtes Wort.

Irgendwann hörte er abrupt auf und drehte sich zu mir um. Der wahnsinnige Blick in seinen Augen ließ mich aufrecht sitzen, mein Körper war bereit, ihm zuzuhören, noch bevor mein Verstand es war. Seine Lippen bewegten sich und der Klang seiner Stimme spülte über meine Ohren herein, aber ich konnte einfach nicht verstehen, was er sagte. Es war, als würde er in einer anderen Sprache sprechen.

"Wie hast du es gemacht?"

Ich war es, die sprach, nicht er. Zum ersten Mal, seit ich angefangen hatte, ihn anzusehen, blieb Jacobs Mund still. Seine Stirn runzelte sich und sein Gesicht war so unglaublich blass.

"Das kannst du unmöglich wissen wollen."

"Warum nicht?"

Er schnaubte auf. "Du siehst aus, als hättest du nichts von dem gehört, was ich in den letzten zehn Minuten gesagt habe."

Zehn Minuten! Es hatte sich angefühlt wie ein Wimpernschlag! Ich muss etwas in der Art gesagt haben, denn Jacob blickte auf seine Armbanduhr herab.

"Nein, zwanzig. Scheiße, ich wusste nicht, dass ich schon so lange rede. Marina, ich kann ihn nicht die ganze Nacht in meinem Auto lassen. Ich muss..."

Seine Stimme verstummte.

"Wir hatten Sex, während eine Leiche in deinem Auto lag."

Jacob zog eine Grimasse und ich ebenfalls.

"Na ja, das... hatte ich nicht geplant. Ich hätte nicht gedacht, dass du... ich meine, dass wir... Scheiße, ich muss beim Thema bleiben. Lenk mich nicht ab."

Ich hatte nicht versucht, ihn abzulenken – ich wollte mich nur durch den Sumpf all meiner rasenden Gedanken durchschlagen. Ich wollte alle Informationen haben, damit ich sie verarbeiten konnte. Damit ich verstehen konnte, was hier verdammt nochmal passierte. Aber die einzigen Fakten, die ich hatte, waren folgende: Jacob und ich hatten zusammen zu Abend gegessen; wir hatten ein paar Drinks geteilt, und im Dunst von Alkohol und ungelöster sexueller Spannung waren wir zusammen im Bett gelandet. Dann hatte ich ihm gesagt, dass ich bleiben wollte, und er hat mich in die Garage geführt, um mir die Leiche des Mannes zu zeigen, der Henrietta und mich angefahren hat.

Gab es Zeichen, die ich übersehen hatte? Es musste welche gegeben haben; ein Mensch nimmt nicht einfach das Leben eines anderen Menschen, ohne irgendwelche Anzeichen. Sicher, er hatte sich beim Abendessen ein bisschen anders verhalten, aber eher im positiven Sinne. Ich dachte, er wollte mich vor meiner Abreise noch ein wenig aufheitern. Hatte er sich wirklich so fröhlich verhalten, weil er gerade einen Mord begangen hatte?

Mir kam ein Gedanke in den Sinn, der mein Blut gefrieren ließ.

"Wie lange ist er schon in deinem Kofferraum?", fragte ich. "Wir waren den ganzen Nachmittag zusammen."

"Wir waren den ganzen Abend zusammen", korrigierte er und zog seine Augenbrauen hoch. Meine Lippen teilten sich, als ich mich an das Bad erinnerte, das ich heute Nachmittag genommen hatte. Die Nacht davor war schlaflos gewesen, weil ich ihn hatte wegfahren sehen, also war ich schließlich in der flachen Wanne eingeschlafen. Aber das waren nur etwa zwanzig oder dreißig Minuten gewesen. Nicht annähernd lang genug, um in der Zeit einen Mann zu ermorden, ihn zu fesseln und mit ihm im Kofferraum zurückzukehren.

All die Fragen in meinem Kopf sammelten sich an der Oberfläche und wetteiferten darum, als nächstes gestellt zu werden.

"Woher weißt du, dass er es ist?"

"Ich habe da so meine Nachforschungen betrieben."

"Jacob." Das Geräusch des Stuhls, der über Hartholz kratzte, riss mich in die Gegenwart zurück, wo ich nun mit den Händen auf der Tischplatte dastand. "Wie kannst du dir da sicher sein? Wie kannst du das wissen?"

An der Art und Weise, wie er innehielt und zwischen meinen Augen hin und her sah, konnte ich ausmachen, dass er seine Worte sorgfältig wählte. Aber warum? "Sag mir die Wahrheit."

Schließlich nickte er. "Marina. Dein ganzes Leben lang werden die Leute versuchen, dich davon zu überzeugen, dass Geld nicht alles ist. Wenn wir uns in der Philosophie verlieren, mag das vielleicht so sein. Aber die Realität ist, dass Geld dich in dieser Welt weiterbringt." Er verschränkte seine Arme über seiner Brust. "Verdammt, mein Geld hat mich in den letzten Wochen irgendwie weiter gebracht, als die Bullen es in einem halben Jahr geschafft haben."

"Also hast du... Leute… kontaktiert?"

Er zuckte mit den Schultern und nickte ein wenig. "Diskrete Leute. Leute, die auch noch eine Rechnung mit den Bullen offen haben, wie ich."

"Aber du ha –" Ich hielt inne und senkte meine Stimme, obwohl wir ganz allein waren. "Du hast jemanden ermordet, Jacob. Je mehr Leute es wissen, desto mehr Leute könnten dich anzeigen."

"Das werden sie nicht."

"Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen."

"Sie wissen nicht, wer ich bin, Marina und sie wollen nicht, dass ich weiß, wer sie sind. Gegenseitige Anonymität. Wenn das Geld an den richtigen Stellen fließt, öffnet es die Türen gerade weit genug, aber nicht zu weit. Mehr werde ich nicht sagen – du brauchst glaubhafte Abstreitbarkeit."

Damit hatte er recht und als er es sagte, war ich erleichtert. Gleichzeitig verspürte ich einen Funken der Entrüstung, weil er mir ungefragt eine Straftat gestanden hatte, aber dann nicht bereit war, mir alles zu erzählen.

Ich konnte mir das Stirnrunzeln nicht aus dem Gesicht wischen. "Bist du deswegen immer mitten in der Nacht verschwunden? Um diese Leute zu treffen?"

Jacobs schlaffer Gesichtsausdruck verriet mir alles, was ich wissen musste. Hatte er gedacht, dass ich davon nichts mitbekommen hatte? Jetzt war ich an der Reihe, skeptisch zu sein. Jacob schüttelte sich aus seiner Benommenheit. "Das wäre nicht sehr diskret von mir", argumentierte er und hob seine Augenbrauen in meine Richtung. "Nein, ich habe die meiste Arbeit selbst erledigt. Ich habe meine Hinweise von anonymen Parteien gekauft, und dann bin ich ihnen auf eigene Faust nachgegangen."

In den Nächten, in denen er sich nicht in den Schlaf getrunken hatte, war er also auf der Jagd nach einem Mann gewesen, mit dem Ziel, ihn umzubringen.

"Was wirst du jetzt tun?"

"Ich habe eine Stelle festgelegt, an der ich ihn loswerden kann. Ich hatte geplant, dorthin zu gehen, sobald du ins Bett gehst."

"Du hast genauso viel getrunken wie ich", entgegnete ich entrüstet. "Nach all dem wolltest du noch fahren?"

Er lächelte humorlos. "Du hast interessante Prioritäten, Marina. Um ehrlich zu sein hatte ich nicht vor, beim Abendessen mehr zu trinken als nur ein paar Schlucke Apfelwein. Ich schätze, die Zeit mit dir war mir irgendwie wichtiger, als eine Leiche loszuwerden."

"Das ist verdammt nochmal lächerlich."

Er hustete ein Lachen aus, so humorlos, dass es schmerzhaft war. "Vielleicht ist es das. Aber ich habe auch meine Prioritäten."

Jacob schnappte sich seine Schlüssel und verschwand nicht lange danach. Ich sah ihn nicht herausfahren, aber ich konnte hören, wie das Garagentor auf und zu ging, bevor sich Stille über das Haus legte. Ich hatte ihn nicht gefragt, wie lange er weg sein würde und ich wollte es auch nicht wissen. Ich wollte nicht bestimmen können, zu welchem ungefähren Zeitpunkt Jacob an irgendeinem Fleck Erde ankommen würde. Hatte er bereits ein Grab ausgehoben? Es klang fast so, als hätte er das schon erledigt. Wie lange dauerte es, ein Grab zu graben?

Ich griff nach meiner Tasche, um mein Handy herauszuholen und plötzlich war ich froh, dass es noch in meinem Zimmer lag. Sonst wäre mir wahrscheinlich nicht aufgefallen, dass es solche Google Suchen war, durch die Leute erwischt wurden. Zumindest glaubte ich, dass das so war. Es wäre schon ein komischer Zufall, wenn eine Person im selben Haushalt in der Nacht, in der ein Mann ermordet wurde, so etwas wie, "Wie lange dauert es, ein Grab zu graben", googeln würde. Vor allem, wenn der Mitbewohner dieser Person dafür bekannt war, einen Groll gegen das Opfer zu hegen.

Aber... war er ein Opfer? Opfer eines Mordes, klar, aber im allgemeinen Sinne war er das in meinen Augen nicht. Zumindest nicht, wenn Jacob den richtigen Mann gefunden hatte. Und genau das war meine Hauptsorge, gleich nach den knallroten, fettgedruckten Worten, die mir immer wieder durch den Kopf schossen: JACOB. HAT. JEMANDEN. ERMORDET.

Aber wenn er recht hatte – wenn der Mann in seinem Kofferraum derjenige war, der Henrietta und mich angefahren und sich davongemacht hatte, während wir in Lebensgefahr schwebten... Derselbe Mann, der die Tage, Wochen und Monate verstreichen ließ, ohne das Verbrechen zu gestehen, das zu Henris Tod geführt hatte – dann war ich Jacob nicht böse. Ich konnte mir nichts vormachen, denn die Unantastbarkeit der Menschenwürde dieses Mannes war für mich mit Henrietta gestorben.

Als ich mich wieder hinsetzte und an meinem Wasser nippte, vergingen einige stille Minuten, in denen ich allein mit meinen Gedanken war. Wenn das wirklich der Mann war, dann war das mörderische Ergebnis von Jacobs Taten nicht das, womit ich zu kämpfen hatte. Ich schätze, ich wollte mehr wissen, auch wenn es jede glaubhafte Abstreitbarkeit zunichtemachte, die ich sonst vielleicht aufrechterhalten hätte. Nein, was mich wirklich erschreckte, war das, was Jacob anschließend erwartete. Er würde damit nicht davonkommen. Wie sollte er auch? Der natürliche Verlauf der Ereignisse fühlte sich einfach so offensichtlich an. In Stein gemeißelt.

Ein Mann verschwindet nicht einfach ohne Konsequenzen. Wenn jemand aus heiterem Himmel verschwindet, melden seine Angehörigen es. Dann würde es eine Untersuchung geben müssen. In jeder Krimiserie, die ich je gesehen hatte, fragte die Polizei die Familie des Opfers zuerst, ob die Person Feinde hatte. Es war fast unmöglich, dass die Familie über Jacob Bescheid wusste, aber die Chancen standen gut, dass irgendwann jemand den riesigen Krater an seinem Truck erwähnt hatte, was darauf hinwies, dass er vor einigen Monaten jemanden gerammt hatte. Dann standen die Chancen natürlich gut, dass die Person, die er angefahren hatte, nicht allzu glücklich damit war. Und wen sonst hätte die Polizei als Opfer eines ungeklärten Fahrerflucht-Mordes gelistet, wenn nicht Henrietta und mich? Wer sonst hatte sie seit Monaten mit zunehmender Frustration und Wut belästigt, wenn nicht Jacob, der absolut die Mittel und das Motiv hatte, Selbstjustiz auszuüben?

Es gab keinen Ausweg aus dieser Sache, egal wie inkompetent die Polizisten in unserem Fall gewesen waren. Jacobs letzte Tage in Freiheit waren gezählt.

Ich hatte mich die ganze Zeit, in der er weg war, nicht bewegt. Wie sollte ich auch? Ich musste hier bleiben und auf seine Rückkehr warten. Ein Teil von mir machte sich Sorgen, dass Jacob auf dem Weg nach... wohin auch immer er ging, zur Besinnung gekommen war und einfach nicht mehr zurückkommen würde. Wenn er sich wirklich aus dem Staub gemacht hätte, könnte ich ihm das nicht verübeln. Ich hatte keine Ahnung, was ich an seiner Stelle getan hätte. Tief in meinem Innersten wusste ich jedoch, dass ich nicht zu einem Mord fähig war, aber... andererseits hätte ich vor zwei Stunden genau dasselbe von Jacob gesagt. Ich schätze, wir wissen alle nicht, wozu wir fähig sind. Vor allem nicht, wenn wir so lange auf einen Abgrund zu gedrängt werden.

Ich stand nur von meinem Stuhl auf, um mein Handy zu holen. Mit ihm in der Hand kehrte ich an den Esstisch zurück und dachte lange über die Nachricht an meine Freundin nach, bevor ich schließlich die einzig richtigen Sätze abschickte, die mein Verstand zuließ.

Es tut mir leid, dass das so kurzfristig ist, aber du musst mich heute nicht mehr abholen. Ich habe ein paar Dinge vergessen, die ich noch erledigen muss. Ich bin mir nicht sicher, wann ich bereit sein werde, zurückzukommen.

Natürlich rechnete ich nicht mit einer unverzüglichen Antwort. Sie schlief sicher tief und fest.

Der Morgen graute schon fast und ich begann einzunicken, als ich hörte, wie das Garagentor wieder geöffnet wurde. Mein pochender Puls schnellte in die Höhe. Ich hörte, wie er durch die Tür zur Garage ging, sie schloss und verriegelte. Jacobs Schritte waren langsam und sie verstummten am Eingang des Esszimmers hinter mir. Ich konnte mich nicht überwinden, mich umzudrehen und ihn anzusehen.

"Du bist immer noch wach."

"Ja." Ich schluckte. "Hast du..."

Er nickte bestätigend. Für einen langen Moment bewegte sich keiner von uns. Als er wieder sprach, war seine Stimme sanft und ein wenig angestrengt. "Du brauchst keine Angst vor mir zu haben", begann er und schnitt sich selbst das Wort ab, als ich ein Geräusch herauswürgte, das selbst für mich unergründlich war.

"Ich habe keine Angst vor dir – ich habe Angst um dich."

Jacob fing an, etwas zu sagen, das abgebrochen wurde, bevor auch nur ein halbes Wort seinen Mund verlassen hatte. "Ich muss duschen. Wir können danach darüber reden."

Das war verständlich. Ich war sicher auch nicht in der Lage, ein richtiges Gespräch mit ihm zu führen, während er mit Grabschmutz bedeckt war. Ein paar Augenblicke, nachdem er sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte, folgte ich ihm. Zu meiner Überraschung – zu meiner Erleichterung – hatte er keine Rückstände hinterlassen. Andererseits wusste ich auch nicht, warum das so sein sollte. Ich nahm wohl an, dass es eine ungeheuer lange und anstrengende Angelegenheit wäre, eine Leiche zu verscharren. Ein einziges Chaos, bei dem Schuhe und Leiche im Schlamm versinken würden, aber vielleicht war das nicht der Fall, wenn das Grab bereits ausgehoben war. Oder vielleicht hatte Jacob ein paar Klamotten zum Umziehen mitgenommen. Das war der Teil, von dem ich nichts wissen wollte.

Selbst dieser Gedanke kam mir kindisch vor. Ich wusste nicht, warum ich die Ungewissheit in meinem eigenen Kopf aufrechterhielt; ich wusste ohnehin schon viel zu viel, um meine Unschuld zu beweisen. Ich konnte vor einer Gerichtsjury nicht lügen und behaupten, dass ich nicht wusste, was Jacob in dieser Nacht getan hatte. Aber gleichzeitig glaubte ich nicht, dass ich jemals gegen ihn aussagen könnte. Das war keine Denkweise, von der ich jemals gedacht hätte, dass ich sie in Erwägung ziehen müsste. Aber ich wusste auch, dass sie sich nicht bessern würde, wenn ich noch ein paar Stunden oder Tage darüber nachdachte.

Ich saß auf der Bettkante von Jacobs Bett und lauschte dem Geräusch der Dusche, die im Nebenzimmer lief. Der kleine Lichtstreifen, der durch die angelehnte Tür kam, lenkte mich zwei Minuten lang ab, bevor ich aufstand und sie öffnete.

Dampf schwirrte um mich herum und umhüllte mich mit dem dekadenten, würzigen Duft seines Duschgels. Jacobs Duschkabine war mit einer Glasschiebetür verschlossen, die zwar mit Wassertropfen bedeckt, aber nicht blickdicht war. Ich konnte seine Gestalt wie Mosaik auf der anderen Seite sehen. Jacob wusch sich die Haare, sein Körper war dem Duschkopf zugewandt. Er drehte seinen Kopf in meine Richtung, gerade als ich aus meinen Klamotten schlüpfte und sie auf dem Badezimmertresen liegen ließ. Jacob protestierte nicht, als ich die Tür zur Seite schob und hinter ihm hereinkam.

Tatsächlich sagte er die ganze Zeit, in der wir zusammen da standen, überhaupt nichts. Jacob ging zur Seite, um mich meinen Körper waschen und abspülen zu lassen und als ich meine Arme um seine Taille schlang und mein Gesicht zwischen seine Schulterblätter drückte, standen wir so lange unbeweglich dort, bis das Wasser kalt wurde.

Erst als wir beide wieder mehr oder weniger angezogen und in seinem Bett verschlungen waren, erhob ich wieder die Stimme. "Wer war er? Weißt du es?"

Jacobs Spott war zu müde, um wirklich noch Feuer zu enthalten. "Genau so ein Mistkerl, wie du dir vorstellen kannst."

Ich rieb meine Wange an seinem Bizeps und hob meinen Blick zu seinen geschlossenen Augen. "Sag es mir."

Er riss die Augen auf, um mich anzusehen. Sie waren blutunterlaufen, das Blau vermischte sich mit Schwarz und Weiß, aber ich war nicht bereit, ihn in Ruhe zu lassen.

"Derrick. Das war sein Name." Jacob schloss seine Augen wieder und bevor ich protestieren konnte, sprach er weiter. "Ich habe in den letzten Wochen eine ganze Menge über den lieben Derrick herausgefunden. Die meisten Dinge, die es offiziell und inoffiziell über ihn zu wissen gibt, ließen mich zu dem Schluss kommen, dass er nichts als Abschaum ist. Vielleicht konntest du dir das schon denken, nachdem er zwei junge Frauen angefahren und mit einem Totalschaden am Straßenrand zurückgelassen hat."

Ich legte eine Hand auf seine nackte Brust. "Offiziell? Was meinst du damit?"

"Ich habe dir gesagt, dass ich Informationen von einigen anonymen Leuten bekommen habe."

Ich nickte. "Ja."

"Na ja, einige von ihnen hatten Zugang zu einigen interessanten Dokumenten. Polizeiberichte. Haftbefehle. Berichte über häusliche Gewalt, die von seiner eigenen Frau eingereicht wurden."

So sehr ich gegen die Straftaten protestieren wollte, die er begangen hatte, um diese Informationen zu bekommen, so langsam wurde mir klar, dass ich meine Energie verschwendete. Was war schon eine weitere Straftat? Eine lebenslange Freiheitsstrafe war immerhin eine lebenslange Freiheitsstrafe.

"Du hast also sein Strafregister gesehen."

"Und nicht nur das."

"Was hat er noch getan?"

In diesem Moment sah es so aus, als wäre Jacob zu der Erkenntnis gekommen, dass ich nicht nachlassen würde. Er zwang seine Augen wieder auf und räusperte sich, wobei er ein wenig herumrutschte, um sich mir zuzuwenden.

"Die bessere Frage ist, was hat er nicht getan? Einige der Sachen in seiner Akte waren nur belanglose Scheiße. Ordnungswidrigkeiten. Ladendiebstahl, ordnungswidriges Verhalten, Vandalismus. Du weißt schon, Kinderkram. Wenn das alles gewesen wäre, hätte ich ihn niemals töten können. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt das Zeug dazu gehabt hätte, ihn allein anzusprechen. Ich hätte meine Informationen wahrscheinlich zu den Bullen gebracht, um sie auf den Kerl hinzuweisen und meine Zeit für den Diebstahl von Polizeiakten abgesessen. Ich hätte ihm einfach vor Gericht ins Gesicht gesehen, um ihm zu sagen, welchen Schmerz er verursacht hat, und das wäre es dann gewesen. Um ehrlich zu sein hatte ich genau das erwartet, Marina. Aber Vandalismus, Ladendiebstahl und ordnungswidriges Verhalten sind nicht das Einzige, wozu unser guter Freund Derrick fähig war. Und das sind nicht die Straftaten, die meine Informanten auf seine Spur gebracht haben."

Er hielt meinem Blick stand, und ich konnte nicht wegsehen, als würden seine Augen mich gefangen halten. "Was noch, Jacob?"

Er stieß einen Seufzer aus. Ich wusste, dass es ihn schmerzte, so sehr ins Detail zu gehen, aber ich wollte dieses Gespräch nicht fallen lassen. Er hielt seine Taten für gerechtfertigt und ich wollte das wenigstens ein klein wenig nachvollziehen können. "Er hat seine Frau geschlagen, Marina. Wir reden hier aber nicht nur von einer kleinen Ohrfeige. Er hat sie verprügelt. Da waren auch mehrere Fälle von rücksichtslosem Fahrverhalten. Und öffentlichen Alkoholkonsums. Er wurde schon zweimal wegen Alkohol am Steuer verhaftet."

Ich schluckte schwer, dann traf es mich. Natürlich war es immer eine Möglichkeit gewesen, dass die Person, die uns angefahren hatte, betrunken gewesen war. Das hätte mich also nicht überraschen dürfen. Vielleicht war ich auch nicht überrascht; vielleicht wollte ich einfach nur sehen, wie sich das Bild veränderte, jetzt, wo dieses brandneue Puzzleteil eingefügt worden war.

"Und das allerbeste?" Jacob knirschte mit den Zähnen und auf seinem Mund formte sich ein alarmierendes Grinsen. "Derrick war ein Lastwagenfahrer. Vor fünf Monaten hat er eine Klage wegen eines Arbeitsunfalls eingereicht, bei dem ihm angeblich ein paar defekte Wagen in die Frontpartie seines Trucks gerast sind. Sieht so aus, als wäre seine Firma mit den fragwürdigen Praktiken vertraut gewesen, weil sie wirklich sehr darauf bedacht waren, ein schlechtes Image durch Klagen zu vermeiden. Sie haben sich außergerichtlich geeinigt und ihn ausbezahlt. Er konnte sofort losziehen und seinen verdammten Truck reparieren und neu lackieren lassen. Ich habe den Namen des Ladens nicht wiedererkannt, aber als ich vorbeigefahren bin, war es ganz klar ein kleines Familienunternehmen in der Nähe seiner Wohnung."

Das war eine Menge zu verkraften. Jacob war nicht der einzige, der die Nacht durchgemacht hatte; ich war viel zu müde, um mit allen Details mitzukommen, aber ich verstand, was er meinte.

"Wie konnte die Polizei seinen Fall übersehen?", murmelte ich. "Wenn deine... Privatermittler ihn gefunden haben, hätte die Polizei das doch sicher auch tun können."

"Oh, na ja. Die Sache ist die, Derrick hat nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich gelebt oder gearbeitet. Unser Zuständigkeitsbereich. Er wohnte in der nächstgelegenen Stadt und anscheinend sind unsere und ihre Polizei seit den Achtzigern in ein Art Rivalität verwickelt."

Ich erinnerte mich vage daran, einmal gehört zu haben, dass solche Dinge ein Problem sein konnten, aber...

"Mach dir keine Sorgen, Marina. Du wirst erleichtert sein zu hören, dass es nichts mit so etwas Leichtfertigem wie Missverständnissen oder reinem menschlichen Irrtum zu tun hat. Nein, es ging um Zahlen und Fakten. Die wichtigen Dinge."

Ich wischte mir die bitteren Tränen aus den Augen und seufzte. "Das passt alles ziemlich gut zusammen", gab ich zu, "aber was ist, wenn es nicht stimmt? Was, wenn das alles nur ein Zufall war?"

"Darüber habe ich auch nachgedacht", stimmte Jacob mit einem Nicken zu. "Also bin ich einfach auf den Kerl zugegangen und habe ihn gefragt."

Ich blinzelte. "Du hast was?"

"Na ja." Er zuckte die Achseln. "Ich bin auf ihn zugegangen, habe ihn zu Boden geworfen, ihn gefesselt und ihm ein paar Fragen gestellt. Es hat sich herausgestellt, dass er sich recht gut an die Nacht erinnern konnte, in der du und Henrietta getroffen wurdet. Er hat sich erinnert, dass er ein paar Bier getrunken hat und unvorsichtig war. Und dass er dachte, dass er sich nicht noch einmal mit so etwas erwischen lassen konnte, sonst würde ihn seine Frau endgültig verlassen."

Ich wollte fragen, wie Jacob das alles tun konnte, aber letztendlich gab es wohl ein paar Dinge über ihn, die ich wirklich nicht wissen wollte.

"Dann habe ich ihm diese Tüte um den Kopf gebunden, damit er einen langen, langsamen, qualvollen Gehirntod genießen konnte, genau wie das, was er meiner Kleinen angetan hat."

Vielleicht hätte mir übel werden müssen, als ich diese Worte aus dem Mund des Mannes hörte, den ich liebte. Vielleicht hätten sie mich etwas fühlen lassen sollen. Irgendetwas. Aber ich war einfach nur müde. Ich hatte meine Antworten und was geschehen war, war geschehen. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand an die Tür klopfte und einen Mörder und seine Komplizin auf den Rücksitz eines Polizeiautos schob.

Vielleicht war ich einfach nur müde und total gestresst, aber für eine flüchtige Sekunde war der Gedanke, für Henris Vergeltung ins Gefängnis zu gehen, gar nicht so schlimm. Ich fragte mich, ob es das war, was Jacob sich gedacht hatte, als er das Leben eines anderen Mannes beendet hatte.

Der Frieden, zu dem ich in diesem Augenblick gekommen war, war allerdings nur von kurzer Dauer. Am nächsten Tag wachte ich allein im Bett auf und hatte mehrere Dutzend Nachrichten erhalten, die ich nicht ignorieren konnte. Jacob war in der Küche und trank Kaffee, was mich beunruhigte; Jacob hasste das Zeug. Wenn ich nicht dort gelebt hätte, wäre die Kaffeemaschine zuletzt von Henri benutzt worden.

Wir sahen uns an und tranken schweigend. Den Rest des Tages verbrachten wir untätig im Haus. Irgendwann gegen ein oder zwei Uhr nachmittags schlug die Spannung um und Jacob nahm mich auf dem Wohnzimmerboden. Zwischen all dem Aufruhr hatte ich vergessen, ihm zu sagen, dass ich doch nicht abreisen würde. Erleichterung strömte durch den emotionalen Cocktail, den wir teilten, und wir lagen erschöpft und ausgestreckt auf dem flauschigen Teppich.

In den nächsten Nächten klammerte ich mich an Jacob, und Jacob klammerte sich an mich. Wir gingen unseren Beschäftigungen nach, als würden wir nicht jede Sekunde darauf warten, für den Rest unseres Lebens eingesperrt zu werden. Wir schliefen immer und immer wieder miteinander und ich hoffte, dass ich mich dadurch besser fühlen würde, aber es war nur ein Mittel, um die Zeit totzuschlagen und einander nahe zu sein.

Der anfängliche Rausch, den Jacob nach dem Mord verspürt hatte, verflog ebenso schnell wie er gekommen war. Im Laufe der Tage wurde er immer angespannter, sein Temperament wurde rasiermesserscharf. Er versuchte, Zeit mit mir zu verbringen, aber manchmal machten selbst die kleinsten Dinge ihn wütend und er zog sich in sein Zimmer zurück. Ich nahm einfach an, dass ihm die Nerven durchgingen. Mir ging es genauso. Und mehr war es auch nicht, bis sich etwas grundlegend änderte.

Mitten am Nachmittag, fast eine ganze Woche später, saß ich auf dem Wohnzimmersofa und versuchte mir vorzumachen, dass ich mir die Nachrichten im Fernsehen ansah, obwohl ich die meiste Zeit aus dem Fenster starrte. Wann würden sie kommen? Mittlerweile wäre es eine Erleichterung, sie einfahren zu sehen. Ich war entsetzt über diesen Gedanken, als er mir durch den Kopf ging, also drängte ich ihn wieder in den Hintergrund.

Ich war so in meinen Gedanken verloren, dass ich nicht einmal hörte, wie Jacob den Raum betrat. Er setzte sich neben mich und murmelte eine Entschuldigung, weil er mich erschreckt hatte und fuhr mit einer Hand durch sein Haar. Es wurde immer zotteliger. Er musste bald zum Friseur, es sei denn, er hatte vor, es auswachsen zu lassen.

"Lass uns nicht über meine Haare reden", bat er. Scheinbar hatte ich wieder laut nachgedacht.

"Okay", stimmte ich langsam zu. Er sah so aus, als würde er über etwas reden wollen. "Über was willst du stattdessen reden?"

Jacob lehnte sich nach vorn, stützte seine Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Finger. Er hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln und drehte seinen Kopf, um mich anzusehen.

"Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird."

In Ordnung, das war vage. Meine Stirn runzelte sich. "Was wird nicht funktionieren?"

"Marina. Das hier." Er deutete auf mich und dann auf sich selbst. "Was wir hier tun."

Ich verstand es immer noch nicht ganz. "Was sollen wir sonst tun? Willst du..." Oh Gott. "Willst du... zur Polizei gehen?"

"Nicht..." Er seufzte und massierte seinen Nasenrücken. "Nicht das. Ich meinte uns."

Meine Lippen teilten sich, als es mich traf.

"... Was? Jacob, wo kommt auf einmal das her?"

"Ich habe deine Mutter angerufen. Sie ist gerade auf dem Weg hierher."

Mir wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. Für einen Moment wurde mein Blickfeld unscharf. "Du hast was?"

"Sie hat gesagt, dass sie noch jemanden mitbringen will, weil sie mit ihrer Hüfte nicht so weit fahren kann, also wirst du nicht mit ihr allein sein. Sie sollte in ungefähr einer Stunde hier sein."

Mein Kopf wackelte hin und her.

"Du hast gesagt, dass ich bleiben kann." Mein Gehirn fühlte sich hohl an und mein Herz schrie auf. "Du hast gesagt, dass ich immer willkommen bin."

"Die Dinge ändern sich."

Nein, nicht auf diese Weise. Nicht so schnell. Nicht ohne mich vorher zu fragen.

"Das ist nicht richtig. Ich verstehe das nicht, Jacob –"

"Was gibt es da zu verstehen?" Er lachte höhnisch. "Du musst wohl immer nachhaken, nicht wahr?"

Das konnte nicht wirklich passieren. Ich träumte, so musste es sein. Jacobs Temperament war seit dem Mord sehr empfindlich gewesen, aber er ließ es normalerweise nie an mir aus. Er sagte niemals solche Dinge. Und es schien, als wäre er noch nicht fertig, denn er setzte sich auf und wandte mir seinen Oberkörper zu. "Für dich ist alles ein einziges, großes Mysterium, weil du kaum mehr als ein Kind bist."

Es war ein Schlag ins Gesicht, auf den ich nicht vorbereitet war. Ich wusste nicht, was mehr weh tat – dass Jacob so etwas zu mir sagen konnte, oder dass ich tief im Innern besorgt war, dass er recht hatte.

"Ich habe tatsächlich die Absicht, zur Polizei zu gehen. Ich habe mir eine Geschichte ausgedacht und ich kann nicht zulassen, dass du hier bist und sie mir vermasselst. Du bist jetzt eine Belastung für mich. Verstehst du das? Oder hast du noch mehr verdammte Fragen?"

Er stand auf, ohne mich anzusehen und blieb an der Tür stehen.

"Es ist vorbei. Es ist aus. Pack deine Sachen."

Für einige Minuten konnte ich mich nicht bewegen. Kein einziges Glied an meinem Körper wollte kooperieren. Das musste eine Halluzination gewesen sein. Ausgelöst von all dem Stress. Es war unmöglich, dass Jacob mich einfach so rausschmeißen würde. Er war zu gutmütig, um solche Dinge zu mir zu sagen. Er...

Jacob hatte es in sich, einen Mord zu begehen. Es gab eine Menge über Jacob, das ich nicht wusste.

Ich hielt mir den Mund zu, als ein Schluchzen herauskam und vergrub mein Gesicht in meinen Händen. Da war einfach zu viel, was ich nicht wusste. Jeder Mensch ist zu außerordentlicher Güte und beispielloser Grausamkeit fähig. Sogar Mütter. Sogar Jacob.

Ich konnte mich nicht einfach weigern, jemandes Haus zu verlassen, und wenn Jacob so empfand, wollte ich es auch nicht. Also stellte ich mich auf meine zittrigen Beine, ging die Treppe hinauf und schaffte es irgendwie, durch meine Tränen hindurch alle meine Sachen einzusammeln. Hätte er mich nicht darauf vorbereiten können, bevor er mich letzte Nacht auf derselben Couch gefickt hatte, auf der er mich rausschmeißen wollte? Zum Teufel damit. Zum Teufel mit Jacob und zum Teufel mit mir, weil ich es so weit kommen lassen hatte.

Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass mir das Warten auf meine Mutter nach einer unerträglichen Ewigkeit vorkommen würde, doch stattdessen verging die Zeit in Trance wie im Flug. Es fühlte sich an, als hätte ich es gerade noch geschafft, die letzte meiner wenigen Taschen zur Tür hinunter zu schleppen, als es schon an der Tür klingelte.

Für den Bruchteil einer Sekunde – oder mehrere Bruchteile – wartete ich. Ich wartete einfach. Würde Jacob mit mir an die Tür kommen? Würde er kommen, um sich zu verabschieden?

Doch im Haus rührte sich nichts. Kein Kleiderrascheln, keine Schritte auf dem Hartholzboden. Nichts. Ich schluckte den Klumpen in meinem Hals hinunter und zog die Tür auf, bevor sie ein zweites Mal klingeln konnten.

Als wir uns mit der geschwätzigen Freundin meiner Mutter –die auf der Fahrerseite saß, während wir beide schwiegen – von Jacobs Haus entfernten, starrte ich Henriettas Elternhaus ein letztes Mal an. Jacobs Zuhause, von dem ich gedacht hatte, dass es langsam aber sicher auch mein Zuhause wurde. Und ich wusste nur, dass ich nie wieder in die Falle der Liebe tappen würde.

Nicht einmal für die gütigsten Augen und größten Hände der Welt.


Kapitel Vierundzwanzig
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Jetzt

"Ich glaube, ich bin immer noch in dich verliebt."

Ich weiß nicht, warum mein Mund es sich erlaubt, Dinge ohne meine Erlaubnis zu sagen, aber langsam wird das zu einer fiesen Angewohnheit, die ich nicht unterstützen werde. Eine Frau sollte in der Lage sein, ihrem eigenen Körper zu vertrauen. Unglücklicherweise teilt mein Körper diese Ansicht nicht.

Und in diesem Fall verkündet er dem Mann, in den ich mich ohnehin nie hätte verlieben sollen, dass ich ihn wahrscheinlich immer noch liebe.

Jacob ist jetzt hellwach und seine Augen sind genauso groß, wie meine vermutlich sein müssen. Er stützt sich auf einen Ellbogen und imitiert meine Haltung. Doch statt der Euphorie, die ich irgendwie von ihm erwartet habe, sieht er äußerst vorsichtig aus.

"Es ist in Ordnung, Marina", murmelt er und neigt den Kopf zu mir. "Leute sagen so einige Dinge, nachdem sie Sex miteinander hatten."

Ich lasse mein Gesicht in das Kissen fallen. "Was faselst du da? Ist nicht das Gegenteil der Fall? Die Klarheit nach dem Orgasmus oder sowas?"

"Du scheinst es nicht so zu sehen. Aber ich spiele gerne mit."

Was soll ich überhaupt mit diesem Gefühlszustand anfangen, nachdem ich ihn gerade gestanden habe? Das sind Dinge, mit denen ich mich noch nicht einmal selbst auseinandergesetzt habe. Ich hatte zu viel Angst vor dem Ergebnis, um es wirklich von allen Seiten zu betrachten. Und selbst wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich mir ziemlich dumm vorkommen. Schließlich ziehe ich in Erwägung, wieder in den Mann verliebt zu sein, der mich dazu gebracht hat, der Liebe abzuschwören. Ein Mann, der mein Herz in tausend Stücke zerbrochen hat, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Und nein, ich hätte niemals mit ihm ins Bett steigen dürfen. Aber irgendwie schien das okay zu sein, denn Sex konnte einfach nur Sex sein. Ein unkompliziertes Vergnügen. Aber mit Jacob war das anscheinend nicht möglich.

Ich bin jetzt vielleicht älter, aber ich bin nicht klüger, als ich es mit einundzwanzig war.

Die Zeit, die wir getrennt verbracht haben, ist bei weitem nicht die einzige Kluft zwischen uns. Oder... vielleicht ist es passender zu sagen, dass es nicht das Einzige ist, was mich von der Liebe zu Jacob abhält.

"Ich habe einfach...!" Mir fällt es schwer, die richtigen Worte zu finden, ohne in Tränen auszubrechen. "Es ist so viel passiert." Er nickt. "Du hast schreckliche Dinge zu mir gesagt."

"Ich weiß."

"Noch schlimmer ist, dass du vorher so nett zu mir warst. Du warst einfach... alles für mich. Ich war so sehr in dich verliebt und du hast mir gesagt, dass ich immer... ich meine, ich habe mich ohnehin schon wie eine Last für dich gefühlt, aber du hast mir das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Und dann hast du... du hast in meine Brust gegriffen und mein Herz in zwei geteilt."

Ich kann nicht glauben, dass ich nicht weine. Wenn überhaupt bin ich wütend. Egal wie sehr ich mich zu Jacob hingezogen fühle, egal wie kompatibel unsere Körper sind und wie echt meine Gefühle für ihn sind, was ich sage, ist wahr. Der Kummer in Jacobs Augen fühlt sich nach einer Rechtfertigung an. So sollte es sich aber nicht anfühlen, oder? Ein gutherziger Mensch würde es nicht genießen, wenn seine harten Worte der Wahrheit entsprechen. Ich will Jacob eigentlich nicht verletzen, aber es fühlt sich gut an, ihm endlich all die Dinge zu sagen, die ich mit einem Therapeuten ausarbeiten musste.

"Ich weiß. Es gibt keine Entschuldigung dafür. Ich hatte meine Gründe, aber sie waren... eigennützig. Irgendwie bevormundend. Sehr bevormundend."

Obwohl ich nachhaken will, habe ich das Gefühl, alles über die Situation aussprechen zu müssen, ehe ich meine Chance verpasse.

"Es fühlt sich außerdem einfach so an, als... also, es hat sich immer so angefühlt, als würden wir Henrietta mit all dem hintergehen. Wir haben miteinander geschlafen, während sie im Sterben lag. Wir haben es wieder getan, als sie tot war. Ich war so verdammt verliebt in dich, aber ich hatte trotzdem immer das Gefühl, dass sie enttäuscht von mir gewesen wäre. Von uns. Du kannst mir doch nicht sagen, dass es dir nicht genauso geht, oder?"

Als ich sie erwähne, sieht Jacob plötzlich so alt aus, wie er ist. Er seufzt und fährt mit den Fingernägeln über seinen Bart.

"Früher ging es mir auch so", sagt er schließlich.

"Also... hast du deine Meinung geändert?"

Seine Lippen verdrehen sich zu einer Grimasse, aber ich glaube nicht, dass er sich schuldig fühlt. Es ist nicht diese Art von Blick. Ich weiß nicht, warum ich mich von all dem so überrumpelt fühle. "Therapie", schnaube ich. Er muss das als gutes Zeichen deuten, denn sein verzerrtes Gesicht fängt an, sich zu entspannen. "Es hat eine Menge Arbeit gekostet, das alles aufzuarbeiten. Na ja... fast alles."

Der Mord ist das offensichtliche, wenn auch unausgesprochene Problem zwischen uns. Jacob fährt sich mit der Hand durchs Haar und wirft seine Beine über die Bettkante. "Das ist nicht die Art von Gespräch, die wir nackt führen sollten. Komm, ich mache uns einen Tee."

Ein Teil von mir ist besorgt, dass das Thema fallen gelassen wird, jetzt wo wir unser Gespräch unterbrochen haben. Trotzdem ziehe ich mich an und folge ihm in die Küche. Nachdem ich ein paar Minuten Zeit hatte, um darüber nachzudenken, beginnt sich diese Sorge ein wenig nach Erleichterung anzufühlen. Es wäre schön, alle schwierigen Gespräche für immer zu vermeiden. Es wäre schön, wenn es nie etwas in unserem Leben gegeben hätte, das sie notwendig macht.

Wie sich herausstellt, gibt es weder Grund zur Sorge noch zur Erleichterung. Jacob wartet nur, bis wir uns hinsetzen und beide eine Tasse Tee vor uns haben, bevor er das Thema direkt wieder aufgreift.

"Du hast angesprochen, was ich damals zu dir gesagt habe und ich denke, du verdienst es zu wissen, warum ich so mies zu dir war. Ich hatte vor, meine Taten zu gestehen, sobald du weg warst."

Seine Hand zuckt auf meine zu, aber die Bewegung wird schnell abgebrochen. Es scheint albern, angesichts der Realität dessen, was wir gerade in seiner Dusche gemacht haben. Aber vielleicht ist es das auch nicht; ich habe im Moment keine große Lust, seine Hand zu halten.

"Aber das hast du nicht", beende ich seinen Gedanken und hebe meine Augenbrauen, während ich meinen Kopf zu ihm neige. So viel ist offensichtlich, nicht nur angesichts seiner gegenwärtigen Freiheit, sondern auch meiner.

"Nein, habe ich nicht." Jacob verzieht seine Lippen verbittert. "Zuerst dachte ich, es seien Schuldgefühle, die mich dazu gebracht haben, mich der Polizei ausliefern zu wollen. Ich dachte, vielleicht drängt mich mein Gewissen dazu, es zu tun, weil ich es irgendwo tief im Inneren bereue. Aber nachdem ich dich überzeugt hatte, zu gehen –" Ich schnaubte auf und Jacob korrigiert sich. "Okay, nachdem ich dich rausgeworfen habe, ist dieses Gefühl einfach irgendwie... verpufft und gestorben. Ich wusste lange Zeit nicht, warum. Tage sind vergangen, dann Wochen, und ich hatte nicht mehr den Drang, zur Polizei zu gehen, wie vorher. Eigentlich ganz im Gegenteil; ich habe mein Spiel jahrelang fortgesetzt und ab und zu auf dem Revier angerufen, um nach Hinweisen wegen der Fahrerflucht zu fragen."

Seine Augen ziehen sich verbittert zusammen. "Wahrscheinlich muss ich nicht erwähnen, dass der Fall immer noch ungelöst ist. Und das Gleiche gilt wahrscheinlich auch für den Mordfall dieses Bastards in seiner eigenen Stadt."

"Was hat dich umgestimmt?", frage ich und lege meine Hände um die Tasse. Die Wärme sickert in meine Haut, bis sie zu heiß wird und ich wieder von ihr ablassen und meine Hände zurück auf den Tisch legen muss. Jacobs Augen verfolgen diese Bewegung, aber sie sind weit weg. Ich glaube, er registriert nicht viel von dem, was er sieht.

"Mir ist irgendwann klar geworden, dass die Schuldgefühle, die ich in mir getragen habe, gar nicht dem Mann galten, den ich getötet habe. Selbst nach Jahren der Distanz und Therapie bereue ich es nicht im Geringsten. An manchen Tagen wünsche ich mir sogar, ich hätte Schlimmeres getan." Er schüttelt den Kopf. "Dieses fiese, kleine, nörgelnde Schuldgefühl war die Verantwortung, die ich für dich fühlte... für das, was die ganze Situation dir angetan hat. Und dieses Gefühl war weg, als du gegangen bist, weil ich nicht mehr zusehen musste, wie du dir die ganze Zeit ängstlich über die Schulter geschaut hast."

Ich drücke meine Augen zu. Ich denke darüber nach, aber komme zu keinem Ergebnis. Es fühlt sich an, als würde sich mein Kopf in einer Endlosschleife drehen.

"Willst du, dass ich bereue, was ich ihm angetan habe, Marina?"

Meine Lippen öffnen sich, während mein Gehirn versucht, die Bedeutung hinter seinen Worten auseinanderzunehmen. Es ist keine anspruchsvolle Frage und zumindest klingt sie aufrichtig. Und wenn sie das ist, verdient er eine aufrichtige Antwort. Trotzdem ist die Frage nicht leicht zu beantworten.

Nach einem Moment der Überlegung gebe ich Jacob schließlich, so viel ich kann. "Ich weiß es nicht." Ich ziehe am Teebeutel, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen. "Manchmal vielleicht. Nachdem es passiert ist, wollte ich das schon irgendwie. Was du getan hast, hat meine Sicht auf dich damals so völlig verfinstert... Ich glaube, ich dachte, wenn du es vielleicht ein bisschen bereust, könnte ich es eher nachvollziehen."

Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn nicken. "Wie fühlst du dich jetzt dazu?"

"Zwischen damals und heute ist eine ziemliche lange Zeit vergangen." Ich trommle meine Finger gegen den Tisch. "Ich würde mir Sorgen machen, wenn ich wegen dem, was vor sieben Jahren passiert ist, immer noch so stark empfinden würde wie damals. Außerdem habe ich mich selbst ein bisschen über den Typen informiert."

Jacob lehnt sich zurück, die Augen weit aufgerissen, seine Augenbrauen berühren fast seinen Haaransatz. "Hast du das?"

Ich zucke mit den Achseln, als wäre es keine große Sache, aber das Gewicht auf meinen Schultern erinnert mich daran, dass es das sehr wohl ist. "Heutzutage kann man einiges im Internet finden. Er war Abschaum und ohne ihn ist die Welt besser dran. Ich werde es einfach immer vorziehen... Ich werde mir immer wünschen, dass jemand anders ihn getötet hätte. Ich werde mir immer wünschen, dass ich nicht wüsste, was ich weiß – dass er einfach gestorben wäre, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hätte." Mit einem tiefen Atemzug bringe ich endlich den Mut auf, ihm noch einmal in die Augen zu sehen. "Aber so funktioniert die Welt nicht. Du hast einen Mann getötet und ich weiß davon. Ich kann nichts tun, außer es zu akzeptieren."

Er beginnt zu nicken, aber ich bin noch nicht fertig.

"Ich meine, es gibt etwas, was ich dagegen tun könnte. Ich könnte mich selbst stellen. Das war von Anfang an eine Option, und das wird es auch bleiben, es sei denn, sie nehmen den Fall wieder auf und du wirst doch noch erwischt. Aber, wenn das passiert, würde ich auch erwischt werden, weil ich die ganze Sache mit dir vertuscht habe. Nur...ein Teil von mir weiß, dass er es verdient hat. Dass er es wirklich verdient hat. Also schätze ich... Ich schätze, Akzeptanz ist die einzige realistische Option, die ich habe."

Der Ausdruck auf Jacobs Gesicht ist unergründlich. Er sieht müde, aber glücklich aus, nur so kann ich es beschreiben. Vielleicht denkt er, dass er von jeder weiteren Erläuterung befreit ist. Wenn ja, dann will ich ihn korrigieren.

"Mal abgesehen von diesem schrecklichen… Vorfall, verstehe ich immer noch nicht, warum du getan hast, was du angetan hast, Jacob. Wie kannst du sagen, dass du dich wegen meiner Gefühle schuldig gefühlt hast, und sie dann mit Füßen treten? Du musst doch sehen, dass das keinen verdammten Sinn ergibt. Wenn du dich um mich gesorgt hättest... Wenn ich dir so wichtig gewesen wäre, wie du es mir warst, hättest du mich nie so leicht gehen lassen können, wie du es getan hast."

"Nein", stimmt er zu und sein Mund verdreht sich, als würde er etwas Fauliges schmecken. "Und ich schulde dir schon lange eine Entschuldigung. Oder eher tausende."

"Warum fängst du nicht einfach damit an, mir zu erklären, warum?"

Obwohl der Tee noch ziemlich heiß ist, hebt Jacob die Tasse an seine Lippen und nimmt einen Schluck. Er lässt einen kleinen Seufzer los, als er sie wieder absetzt und die Hände vor sich zusammenfaltet. "Ich habe dir gesagt, dass die Schuldgefühle... sie hatten ihren Ursprung in... na ja, in dir. Monatelang hast du mir deine Zeit, deine Energie und deine Aufmerksamkeit geschenkt – dein Mitgefühl und deine Stärke, und als ich das getan habe, warst du nur noch eine ängstliche, nervöse Hülle der Frau, die ich kennengelernt hatte. Meinetwegen warst du so vorsichtig. Du hast dich für mich verantwortlich gefühlt. Und nachdem ich mich um den Mistkerl gekümmert hatte, der meine Tochter getötet hat, hast du am meisten darunter gelitten. Ich dachte, ich würde mich dir anvertrauen, als ich dir die Leiche zeigte... und wenn du keine Vertrauensperson werden würdest, dann würdest du wenigstens sehen, dass ich außer Kontrolle geraten war und den Schritt machen, mich zu hassen, bevor du die Chance hattest, zu gehen. Oder vielleicht wollte ich, dass du mich auslieferst. Vielleicht dachte ich, dass ich meine Vergehen nur dann bereuen könnte, wenn du mich zur Reue zwingst. Oder vielleicht wollte ich, dass du mit dem, was ich getan habe, einverstanden bist. Denn wenn du dachtest, dass es gerechtfertigt war, dann war es das vielleicht auch. Ich weiß nicht, was ich dachte, Marina. Aber ich weiß, dass du so viel Angst hattest. Und das aus den falschen Gründen."

Er schüttelt den Kopf und schließt für einen Moment die Augen. Die Luft ist schwer wie Blei, während wir darauf warten, dass einer von uns beiden das Schweigen bricht.

"Das war meine Schuld", fährt Jacob nach einer Weile fort. "Ich habe dir meine Pläne vorenthalten, aus einem unangebrachten Wunsch heraus, dich zu beschützen. Ich dachte, es wäre nicht fair, dich zu einem Teil des Verbrechens zu machen, weil du damit nicht umgehen konntest oder vielleicht... vielleicht würdest du mich aufhalten und ich wollte nicht wirklich aufgehalten werden. Aber in dieser Nacht... hast du mir gesagt, dass du gehen würdest, und ich... ich wollte, dass es erledigt ist. Ich wollte die Chance nutzen, solange sie da war, damit ich mich von dir verabschieden und das Gefühl haben konnte, dass ich dir und Henrietta Gerechtigkeit verschafft hatte. Du hättest es nicht erfahren müssen. Aber dann, in der Nacht, bevor du gehen wolltest..."

Am Abend vor meiner Abreise hatten wir einen Drink zu viel getrunken und waren zusammen ins Bett gestolpert, als hätten wir das Recht dazu gehabt. Als wäre es nicht falsch gewesen.

"Dann haben wir miteinander geschlafen, und ich habe all die Dinge gefühlt, die ich immer gefühlt habe, wenn wir zusammen waren. Ich wollte dich in meinem Leben, Marina. Aber ich konnte nicht an dir festhalten, ohne dass du die Wahrheit kanntest. Ich schätze, ein Teil von mir wollte das Schlechte aus der Welt schaffen, damit wir endlich anfangen konnten, alles hinter uns zu lassen. Aber du hast so reagiert, wie jeder Mensch reagieren würde, wenn er einem Mordopfer gegenübersteht, und in meinem verwirrten Zustand hat das meine Vermutungen bestätigt. Du warst entsetzt und ich habe mir eingeredet, dass du damit nicht umgehen kannst." Er lehnt sich wieder zurück und spreizt seine Hände auseinander. "Du fühlst so viel, Marina. Das hast du immer getan. Das ist eines der schönsten Dinge an dir. Es ist der Teil von dir, in den ich mich verliebt hatte und der Teil von dir, den ich beschützen wollte. Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass es wichtiger als alles andere ist, diesen Teil von dir zu beschützen – einschließlich unserer Beziehung, deines Herzens oder meines."

"Das hättest du nicht entscheiden dürfen", widerspreche ich, so leise, dass ich mich selbst kaum hören kann.

"Das weiß ich. Aber bis ich das realisiert hatte, hatte ich dich bereits verletzt."

Ich glaube, er weiß nicht, wie sehr es wehgetan hat... Wie sagt man einem Mann, der dich zu seiner Mordkomplizin gemacht hat, dass du dich deswegen selbst jahrelang in Therapie verfrachtet und alles dir Bekannte zurückgelassen hast? Aber nicht wegen des Verbrechens, sondern wegen eines Gesprächs, das nicht länger als eine Minute gedauert hat. Wie sagt man einem Mann, dass es seine Worte waren, nicht seine mörderischen Taten, die deine Weltanschauung in Stücke gerissen und die Art und Weise beeinflusst haben, wie du Beziehungen in den nächsten Jahren angegangen bist? Ehrlich gesagt ist es unmöglich, irgendetwas davon zu vermitteln, ohne absolut verrückt zu klingen.

"Du warst ein Wrack und ich war nicht besser, aber ich habe mich verantwortlich gefühlt. Das Verbrechen war meines, und ich hätte der einzige sein sollen, der dafür bezahlen musste. Aber ich dachte... ich nahm an, dass du versuchen würdest, mich zu decken. Das konnte ich nicht zulassen. Ich dachte, die Wahrheit würde sowieso ans Licht kommen, und dass es dich härter treffen würde, wenn du versuchen würdest, zu lügen."

"Dieser Teil deiner Hasstirade war also wahr."

Natürlich erinnere ich mich an jedes giftige Wort, das seine Lippen vor all den Jahren verlassen hat.

"Es war nicht wahr", sagt er, jedes Wort sorgfältig ausgewählt. "Ich habe mir damals eingeredet, dass das ein wahrscheinliches Ergebnis war und ich konnte das Risiko nicht eingehen."

"Warum hast du mich nicht einfach gebeten, zu gehen? Ich meine… ich war schon auf dem Weg nach draußen."

"Wärst du einfach so gegangen? Wirklich?" Er beugt sich wieder nach vorn und umgibt die Tasse mit seinen Ellbogen. "Du wolltest von selbst gehen, und eine Nacht im Bett hat ausgereicht, um deine Meinung zu ändern. Wir haben regelmäßig miteinander geschlafen." Gerammelt wie Tiere, wohl eher. Verzweifelte, verängstigte, notgeile Tiere. "Wir hatten zu viel geredet. Ich war dumm genug, dir zu sagen, wie sehr ich wollte, dass du bleibst. Selbst wenn du gegangen wärst, sobald ich mich gestellt hätte, was hättest du getan?"

Er hat recht. Ich will es nicht zugeben, aber er hat recht.

"Das rechtfertigt nicht, was ich zu dir gesagt habe, aber ich schätze, ich sah es als einzigen Weg, dich zu beschützen."

"Welche Lüge hättest du ausgeheckt, um mich zu beschützen? Jeder in der Nachbarschaft wusste, dass ich da war. Alle meine Freunde und meine Familie wussten es. Sie hätten mich jederzeit mit dem Verbrechen in Verbindung bringen können."

Jacob winkt ab, als wolle er diese Möglichkeit abtun. "Du bist kurz nach dem Mord gegangen. Es verschwinden immer wieder irgendwelche Leute. Und dieser Typ hatte sowieso die Gewohnheit, ab und zu aus seinem eigenen Leben zu verschwinden. Ich hatte eine Lüge auf Lager. Dass ich ihn in einer Bar getroffen und mit ihm über die Fahrerflucht gesprochen habe. Dass mich die Wut überwältigt hat und ich ihn getötet und außerhalb der Stadt begraben habe. Der Punkt ist, auch wenn sie dich zum Verhör geholt hätten, wäre die Tarnung für meine seltsame Stimmung direkt vor deiner Nase gewesen: Henriettas Tod."

Ich zucke zusammen.

"Du bist ein kluges Mädchen und das warst du schon immer. Ich habe mir keine allzu großen Sorgen darüber gemacht. Und ich habe gehofft, wenn es so weit kommt, würdest du mich genug hassen, um über deine Beteiligung zu lügen." Jacob atmet tief aus und kämmt sein feuchtes Haar zurück. "Um es kurz zu fassen, ich habe dich auf grausame Art und Weise manipuliert, um meinen eigenen Sinn für Gerechtigkeit zu bedienen. Ich habe getan, was ich für richtig gehalten habe, aber es war falsch."

Alles, was er sagt, ergibt Sinn. Doch trotzdem wünsche ich mir, dass es nie so passiert wäre. Auch wenn die Dinge sich so entwickelt haben, wie sie sich entwickelt haben, würde ich sie immer noch ändern, wenn ich in der Zeit zurückreisen könnte.

Endlich nehme ich einen Schluck von meinem Tee. Er ist immer noch sehr heiß, aber nicht heiß genug, um sich daran zu verbrennen. Auch wenn ich nicht viel Tee trinke und meinen Kaffee schwarz nehme, hat Jacob mir genau die richtige Menge an Honig für meinen Geschmack gegeben. Inzwischen fällt es mir leicht zu verstehen, warum ich mich damals so sehr in ihn verliebt habe. Wie könnte eine junge, beeinflussbare Marina sich nicht Hals über Kopf in einen Menschen verlieben, der sie immer besser zu kennen schien, als sie sich selbst kannte? Wie soll ich ihn jetzt nicht lieben, wenn er mich einfach... versteht? Etwas so Einfaches und Tiefgründiges wie eine Tasse Tee mit Honig reicht aus, um aus mir eine erbärmliche und liebeskranke Frau zu machen. Ich muss aufhören, mir selbst solche Gefühle zu erlauben.

Jacob reibt sich an seinem Bart und dann über die Lippen, während er um Worte ringt und ich an meinem Tee nippe.

"Es tut mir so leid, Marina", ist das, was schließlich aus seinem Mund kommt. "Ich war außer mir vor Trauer und Alkohol, und ich war... töricht. Aber das bin ich jetzt nicht mehr. Deshalb bin ich hierhergekommen... in dieses Haus eingezogen... habe diese Firma gekauft... deswegen habe ich dich gefunden... Wir haben noch eine Chance, und diesmal für immer, Marina. Diesmal ist es eine echte Chance."

Mein Herz stottert in meiner Brust und ich fühle mich schwer und federleicht zugleich. Es ist kein gutes Gefühl, aber auch kein schlechtes. Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen, wenn man bedenkt, was er getan hat, um mich zu finden, selbst nach all dieser Zeit. Aber für immer? Das ist ein großes Versprechen. Es gab einmal eine Zeit, in der ich das gleiche Versprechen gegeben hätte, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch zu so viel Liebe fähig bin.

"Was Henrietta betrifft..."

Mein Blick kehrt zu Jacobs Augen zurück, nachdem er zu seinen Händen abgedriftet ist. Wir beide haben schon zu lange damit gekämpft, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten, aber ich weiß, dass es nicht an Unehrlichkeit oder Angst liegt. Manchmal ist die Wahrheit einfach zu überwältigend, um ihr ins Gesicht zu sehen. Aber es geht hier um mich und um Jacob, und wir haben viel zu viel geteilt, als dass ich mich jetzt nicht ein bisschen mehr anstrengen könnte. Jetzt, wo ich ihn wirklich ansehe, ist es klar, dass Jacob nach Fassung ringt, also rede ich weiter.

"Früher habe ich mit meiner Therapeutin darüber gesprochen." Jacob hört für einen Moment auf, mit sich selbst zu ringen, um mir einen seltsamen, aber dankbaren Blick zuzuwerfen. "Über welchen Teil?"

"Über den Großteil. Henri zu lieben und zu verlieren, dich zu lieben und zu verlieren. Nichts über den Mord natürlich... Ich weiß nicht, ob Therapeuten verpflichtet sind, solche Dinge zu melden, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen."

Jacobs Mund spaltet sich zu einem falschen Lächeln. Er muss spüren, wie erbärmlich es aussieht, denn ein paar Sekunden später lässt er die Fassade fallen.

"Was hast du daraus gelernt?"

"Ich habe eine Menge Schuld auf mich geladen, wegen dem, was Henri passiert ist. Ich hatte lange Zeit mit der Schuld zu kämpfen, dass ich überlebt habe. Aber die Schuld für alles, was danach passiert ist... mit dir und unserer Beziehung, Henris Tod, dein... dein Alkoholismus, all das habe ich als meine persönliche Schuld betrachtet. Den Großteil meiner Zeit in der Therapie habe ich damit verbracht, mein Ego auseinanderzunehmen." Jetzt umklammere ich die Tasse wirklich wie einen Rettungsanker. "Ein Teil von mir wollte unterbewusst, dass alles meine Schuld war, damit ich die Kontrolle über eine Situation fühlen konnte, in der ich in Wirklichkeit machtlos war. Es tat weh, das zu erkennen. Und es war schmerzhaft, es rückgängig zu machen. Aber jetzt geht es mir endlich besser. Mir geht es gut."

"Das sieht man", sagt Jacob mit heiserer Stimme.

"Danke. Aber es hat eindeutig nicht ausgereicht, um meine Gefühle für dich zu vernichten. Und, glaub mir, ich habe es versucht."

Wir sitzen für eine lange und unbequeme Minute in völliger Stille, jeder von uns trinkt und versucht, den Blick nicht schweifen zu lassen.

"Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass sie mich dafür hassen würde."

Jacob ist bestürzt, er setzt sich etwas gerader hin. "Wofür denn?"

Was meint er mit "wofür?" Ist das nicht offensichtlich?

"Für uns, Jacob. Dafür, dass ich mit dir geschlafen habe – mit ihrem Vater – während sie im Koma lag, und dann noch unzählige Male nach ihrem Tod. Und dann noch einmal sieben Jahre später. Ich glaube, sie wäre enttäuscht, dass ich damals keine Lehre daraus gezogen habe, und dass ich immer noch mit dir zusammen sein will... Ich denke immer noch die ganze Zeit an dich. Ich habe mich verdammt noch mal nicht weiterentwickelt. Und das ist nicht nur peinlich, sondern tut auch verdammt weh."

Mein Gesicht brennt, so heiß, dass er auf keinen Fall übersehen kann, wie rot meine Wangen glühen.

"Wir haben so viel Blödsinn getrieben. Und das hat mich so stark mitgenommen, dass ich dachte... Ich hatte Angst, dass ein einziger Kuss schon daran schuld war, dass es Henri schlechter ging. Als wäre es eine Art Bestrafung von Gott. Und ich musste die ganze Zeit darüber nachdenken, was Henri sagen würde, wenn es ihr wieder besser gegangen wäre. Wie erzählt man seiner besten Freundin, dass man ihren Vater geküsst hat? Wie sagt man ihr, dass es einem gefallen hat und dass man alles dafür geben würde, mehr mit ihm anzufangen? Und wenn man dann wirklich mehr mit ihm macht, wie zum Teufel soll man das erklären? Und jetzt... jetzt wünsche ich mir einfach, ich hätte die Chance dazu bekommen." Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. "Ich wünschte nur, ich hätte die Gelegenheit gehabt, persönlich mit ihr zu reden, damit sie ihr Urteil hätte fällen können, was auch immer es gewesen wäre. Ich wünschte, ich könnte ihr einfach in die Augen sehen und es ihr ins Gesicht sagen. 'Henri, ich mag deinen Vater so sehr, dass ich weinen möchte'."

Ich reibe die Rückseite meiner Knöchel unter meinen feuchten Augen entlang, um jede Feuchtigkeit aufzufangen, die auszubrechen droht. Als ich sie wieder ablege, fängt Jacob an, die Hand über den Tisch zu strecken. Diesmal zögert er nicht, seine warme Hand über meine zu legen.

"Um ehrlich zu sein, habe ich früher selbst ein bisschen damit gerungen", sagt er leise. Ich schniefe. "Du warst einfach... man konnte sich so leicht in dich verlieben. Du warst wie Hoffnung nach einem verdammten Sturm. So intelligent, mitfühlend, nachdenklich. Ich habe mir eine Zeit lang eingeredet, dass ich mich nicht wirklich zu dir hingezogen fühlte. Zuerst... zuerst dachte ich... ich weiß nicht... dass ich vielleicht einfach nur falsch getrauert habe. Dass ich Ablenkungen angenommen habe, weil es einfacher war als der Krieg in meinem Kopf. Aber nach einer Weile habe ich begriffen, dass es so viel mehr war..." Jacob zieht die Augenbrauen hoch, seine Augen weit weg in einer Erinnerung. Ein Lächeln – diesmal ein echtes – kräuselt sich an seinen Mundwinkeln. "Und dann hast du mich geküsst. Und solange deine Lippen auf meinen waren, hat es sich angefühlt, als wäre die Welt ein bisschen weniger schrecklich"

"Gott." Ich reibe meine freie Hand über mein Gesicht. Das hilft nicht gegen die Rötung.

"Ich weiß nicht, warum du es getan hast, oder was ich genau durchgemacht habe. Diese ganze Zeit war ein verschwommenes Wirrwarr, unterbrochen von den Momenten, in denen du da warst. Es war, als wäre meine Sicht durch düstere Gewitterwolken verdunkelt gewesen. Und wenn du den Raum betreten hast, hat das Sonnenlicht es durch die Wolken geschafft. Und dieses Sonnenlicht war berauschend."

Eine Träne rinnt über meine geröteten Wangen und ich wende mich ab, um es vor ihm zu verbergen. Ich bin darüber hinweggekommen, habe Tausende Dollar für Therapie ausgegeben, um das Gefühl zu vergessen, seine Liebe zu wollen. Tausende, um ihn nicht mehr zu lieben. Und doch bin ich jetzt wieder hier... genau da, wo ich angefangen habe.

"Ich war ein übermüdeter alter Mann, der zu viel um die Ohren hatte. Und du warst jung und hattest dein ganzes Leben noch vor dir... Du hättest weggehen können. Du hättest zu deinem Leben zurückkehren und Henri vergessen können... du hättest sie lieben und aus der Ferne für sie beten können. Aber du bist geblieben. Zuerst für sie und dann für mich. Ich weiß nicht, was du in mir gesehen hast, aber ich werde nie aufhören, für alles, was du getan hast, dankbar zu sein. Ich war nicht in der Lage, dir die Wertschätzung zu geben, die du vor sieben Jahren verdient hattest. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich dir gesagt habe, dass die Dinge jetzt anders sind." Sein Daumen rutscht auf die Unterseite meiner Finger, um sie zu drücken.

"Ich habe mir früher auch Gedanken darüber gemacht, was Henrietta denken würde. Sie war meine Tochter und du warst ihre beste Freundin. Nach unserem ersten Mal habe ich mich gefragt, ob Henrietta denken würde, dass ich dich ihr wegnehme. Wäre sie sauer auf mich, weil ich mit ihrer besten Freundin ins Bett gegangen bin? Was, wenn sie denken würde, dass ich dich nur als Trost oder für eine schnelle Nummer benutzt habe?"

Er schüttelt den Kopf, echte Traurigkeit trübt für einen Moment seine Augen. "Ich wollte das alles nicht. Aber ich hatte auch keine Ahnung, wie man seiner Tochter erklärt, dass man sich in ihre beste Freundin verliebt hat. Es war einfach zu kompliziert. Aber ich... ich verstehe dich, Marina. Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, mit ihr darüber zu reden. Wenn auch nur, weil es bedeuten würde, dass sie mich hören könnte. Ich wünschte, sie hätte es hören können und wäre wütend, oder empört, oder verwirrt gewesen. Denn das hätte bedeutet, dass sie immer noch da war, um all diese Dinge zu fühlen. Sie wäre noch da gewesen, um es irgendwann zu akzeptieren. Um zu verstehen, dass zwischen dir und mir mehr war. Dass wir selbst nicht darauf vorbereitet waren."

Tränen ergießen sich über mein Gesicht, wie ein schmerzender Wasserfall, der seine Spuren hinterlässt. Natürlich habe ich das, was Jacob gesagt hat, schon immer gewusst. Aber es tut weh, zu wissen, dass er das alles auch empfunden hat. Es ist schön, eine Last nicht allein zu tragen, aber wenn man sie mit anderen Menschen trägt, muss man sich eingestehen, dass sie überhaupt existiert.

"Aber das alles werden wir nie erfahren. Wir können nur spekulieren als zwei Menschen, die sie gekannt und geliebt haben. Das hat mir wirklich zu schaffen gemacht, und ich weiß, dass es dir genauso ging. Vielleicht tut es das immer noch. Aber, weißt du... ich glaube, das ist in Ordnung."

Jacob steht auf und verschwindet im Wohnzimmer, um ein paar Sekunden später mit einer Schachtel Taschentücher zurückzukommen. Er legt sie zwischen uns auf den Tisch, ich ziehe eines aus der Schachtel und tupfe mir das Gesicht ab.

"Es ist ganz natürlich, sich so zu fühlen. Sie war so ein großer Teil unseres Lebens und wir haben uns durch ihren Verlust gefunden."

"Es fühlt sich einfach so beschissen an", schniefe ich und meine Lippe beginnt zu zittern, bevor ich mich wieder zusammenreiße.

"Ich denke, es wird sich immer zumindest ein bisschen beschissen anfühlen. Ich will meiner Tochter keine Worte in den Mund legen, wenn sie nicht selbst für sich sprechen kann. Das macht Schuld mit uns – wir projizieren unsere eigenen Ängste und Unsicherheiten auf andere Menschen. Es ist leicht zu glauben, dass sie uns verurteilt hätte. Für das, was wir gefühlt oder getan haben. Die Sache ist die... wenn ich an Henrietta und die wunderbare junge Frau denke, die sie war, dann komme ich nicht umhin zu denken, dass wir von ihrer Reaktion überrascht wären."

Ein kleines feuchtes Lachen sprudelt aus meiner Brust, bevor ich es stoppen kann. "Wie kommst du darauf?"

"Na ja, du hast sie genug geliebt, um vier Monate deines Lebens aufzugeben, um an ihrer Seite zu bleiben. Du hast sie genug geliebt, um es mit mir auszuhalten. Und, na ja, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich manchmal nicht weiß, was ich mit mir selbst anfangen soll."

"Jacob, bitte", murmle ich.

Er nickt und drückt meine Hand ein wenig fester in seine. "Ich will damit nur sagen, dass das ganzschön viel Liebe ist. Henrietta war immer so aufmerksam. Sie hätte das ganz sicher erkannt. Und wenn ich meine Tochter nur halb so gut gekannt habe, wie ich denke, glaube ich nicht, dass sie unsere Beziehung nicht akzeptiert hätte. Vielleicht wäre es am Anfang so gewesen, dass wir uns alle erst einmal daran hätten gewöhnen müssen, aber ich glaube, sie wäre darüber hinweggekommen."

Wenn ich Jacob ansehe, sehe ich einen Optimisten. Ich sehe einen klugen Mann – manchmal zu klug. Ich sehe einen loyalen Mann, der zu sehr liebt. Der einen Haufen Sand ansieht und glaubt, dass sich Perlen darin verbergen. Das Lächeln, das er mir jetzt schenkt, wärmt mich bis in mein Innerstes und ich fühle, wie sich ein Gewicht von meiner Brust hebt.

"In gewisser Weise", sinniert er, "denke ich, dass es ihr Geschenk an uns war. Dass du und ich zusammengekommen sind, meine ich."

Das Taschentuch ist zu feucht, um noch von Nutzen zu sein, aber ich wische mir trotzdem die Augen damit ab. "Glaubst du das wirklich?"

Jacob legt eine Hand über seine Brust. "Aus tiefstem Herzen, ja."

Trotz der Tränen in meinen Augen begegne ich Jacobs Blick.

Ich weiß, was ich in Jacob sehe. Ich weiß, was ich immer in ihm gesehen habe. In dem Wissen, was er in mir sieht... In dem Glauben, dass Henrietta uns das gewährt hat ist es schwer, mit all den Gefühlen auf einmal fertig zu werden.

"Ich will es mit dir versuchen", sage ich aus tiefstem Herzen. Es ist keine übereilte Entscheidung, die aus dem Moment heraus entstanden ist. Nicht wirklich. Ich glaube, ich habe von Anfang an gewusst, dass die Dinge nur so laufen können. Hoffnung beginnt sich in Jacobs Gesicht abzuzeichnen und er versucht eindeutig, ihr nicht zu vertrauen.

"Du willst es versuchen...?"

"Eine Beziehung. Eine echte, ohne Hintergedanken. Nur du und ich. Wir schauen nach vorn."

Obwohl unsere gemeinsame Zeit nur kurz war, haben wir damals genug geteilt und gefühlt, dass es auch nach Jahren der Trennung noch sehr real ist. Er sagt, dass er nicht einfach mit seinem Leben weitermachen konnte. Und nach all dem, was er getan hat, um mich zu erreichen, glaube ich ihm das. Außerdem ist es Fakt, dass auch ich mich nie weiterentwickelt habe. Bis Jacob zu mir zurückkehrt ist, hatte mein Leben ein Loch in seiner Größe.

Die Dinge werden nicht immer perfekt sein. Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis ich wieder lerne, voll und ganz zu vertrauen. Es wird Mühe kosten, alle meine Mauern niederzureißen, was ihn angeht. Und es gibt noch andere Komplikationen, an die ich denken muss. Eine Beziehung am Arbeitsplatz und zwei ungeklärte Verbrechen. Aber alles, worauf wir uns konzentrieren können, ist das Hier und Jetzt. Auf den Aufbau unserer gemeinsamen Zukunft. Ich glaube, das kann ich schaffen. Und ich würde es gern mit Jacob tun.

Er fängt an, von seinem Stuhl aufzustehen und sinkt dann wieder hinein, rot von seinen Wangen bis zu seinen Ohren. "Du und ich, Baby. Diesmal schaffen wir das."

Jacob strahlt so hell, dass ich nicht wegsehen kann.

Und ehrlich gesagt ist das für mich in Ordnung. Egal, was auf uns zukommen mag, es würde mir wohl nicht schwerfallen, für den Rest meines Lebens in sein Gesicht zu blicken.


Epilog
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Die Fahrt vom Meer in Jacobs alte Heimatstadt ist ein richtiger Roadtrip. Wir planen sie um die Feiertage herum, damit niemand es für verdächtig hält, dass wir beide zur selben Zeit unterwegs sind. Jacob denkt, dass das mittlerweile ein sinnloses Unterfangen ist; wir sind seit etwas mehr als einem Jahr zusammen und er ist der Überzeugung, dass wir ziemlich schlecht darin sind, unsere Beziehung zu verbergen.

Interessant, dass diese Behauptung von einem Kerl kommt, der die Vorzüge der Heimlichtuerei regelmäßig vor und nach der Arbeit genießt.

Als wir ein paar hundert Meilen auf dem Highway zurückgelegt haben, bekomme ich eine Nachricht von Lucy. Auf dem Sperrbildschirm kann ich sehen, dass sie ein Bild angehängt hat. Eigentlich war ich gerade dabei, Jacob auf die schönen Berge in der Ferne hinzuweisen, doch jetzt öffne ich die Nachricht. Es ist ein Bild von Delilah, wie sie zusammengerollt und mit geschlossenen Augen an der Kante von Lucys Sofa liegt. Eine Sekunde später erscheint ein weiteres Bild, auf dem Delilahs Augen geöffnet sind. Dann ein drittes, auf dem sie den Mund aufgerissen hat und ihre breiten, scharfen Zähne sich mit der kleinen rosa Zunge zu einem Gähnen wölben.

Wir sind erst seit einem halben Tag weg, aber ich vermisse sie schon so sehr, dass ich fast weinen möchte. Doch so sehr ich sie auch vermisse, was wir hier tun, ist schon seit Jahren überfällig.

Wir sind früh am Morgen losgefahren und haben uns den ganzen Tag lang in Schichten abgewechselt, bis wir schließlich bei Einbruch der Dunkelheit in der Stadt ankommen. Doch selbst dann hören wir nicht auf zu fahren. Die Unterkunft, die Jacob für uns arrangiert hat, liegt gleich hinter der Stadtgrenze. Die Gegend erreichen wir durch einen gewundenen Waldweg. Die Umgebung ist etwas zu ländlich, um als Vorort bezeichnet zu werden. Alle Häuser stehen mindestens hundert Meter voneinander entfernt.

Das GPS führt uns zu einem Seitenpfad, der an der Vorderseite durch Laternenlampen an einem Steintor beleuchtet wird. Das Haus, das dahinter liegt, ist genauso schick. Es ist schwer, im Dunkeln alle Details zu erkennen, aber in den Scheinwerfern von Jacobs Auto sieht es aus wie ein Häuschen aus einem Märchenbuch. Drumherum gibt es auch einen Garten, aber ich werde wohl bis zum nächsten Morgen warten müssen, um ihn zu sehen.

Der steinerne Weg von der Einfahrt bis zur Haustür ist gepflegt und als wir auf die Veranda treten, entdecke ich zwei Schaukelstühle auf der Seite, die zum Garten zeigt. Die Veranda wird von den gleichen flackernden Laternen beleuchtet, die uns auf dem Pfad zum Haus begrüßt haben.

"Es ist schwer zu glauben, dass das ein Ferienhaus ist", murmle ich, während Jacob in seiner Tasche nach den Schlüsseln gräbt und die Haustür öffnet. "Es sieht aus wie ein Haus, in dem sich ein glückliches, altes Ehepaar zur Rente niederlassen würde."

Auch von Innen bringt mich nichts von diesem Gedanken ab. Jacob findet den Lichtschalter, betätigt ihn und offenbart damit die malerischste Einrichtung, die ich je gesehen habe. Es sieht aus wie etwas, das direkt aus einer Zeitschrift stammt. Alles darin ist in hellen Erdtönen gehalten, ein zartes Blumenmotiv ergänzt die Einrichtung.

Es gibt nur ein Schlafzimmer in dem kleinen Häuschen, und obwohl es groß genug für uns beide ist, knarrt und ächzt es. Das könnte lustig werden – es ist schon lange her, dass das Quietschen eines Bettrahmens im Hintergrund zu hören war.

Ich würde vorschlagen, dass wir es gleich nach dem Duschen einweihen, aber Jacob sieht so kaputt aus, dass ich es nicht übers Herz bringe, ihn dazu anzustacheln. Nach der langen Autofahrt quetschen wir uns stattdessen zusammen in die Dusche, um den angesammelten Schmutz des heutigen Tages abzuwaschen.

Neben dem Thermostat gibt es eine Liste mit Anweisungen, aber ich bin zu müde, um sie durchzulesen, also beschließe ich, es einfach sein zu lassen und zu Jacob ins Bett zu schlüpfen. Jetzt, wo wir sauber sind und uns unter die frischgewaschene Decke gekuschelt haben, reißt es mich sofort in den Schlaf.

Obwohl die unbekannten Geräusche des alten Hauses mich ein paar Mal aufwecken, fühle ich mich am nächsten Morgen jung und munter. Mein Arm hat sich irgendwann im Laufe der Nacht über Jacobs Brust gelegt, und Jacob liegt still schlafend da, auf dem Rücken ausgestreckt und leise schnarchend. Der Morgenlatte zufolge, die die Decken ein paar Zentimeter von meiner Hand entfernt zu einem Zelt aufrichtet, bin ich nicht die Einzige, der es heute Morgen gut geht.

Letzte Nacht war es viel zu viel verlangt, sich in unserem neuen Bett zu vergnügen. Doch an diesem Morgen greife ich nach unten, umschließe ihn mit meiner Hand und reibe auf und ab. Eine sanfte Massage, nichts weiter. Ich blicke zu Jacobs Gesicht auf und sehe, wie seine Augenbrauen zucken und sein Mund schlaff wird, aber abgesehen davon schläft er weiter.

Dann werde ich gierig. Ich krieche unter die Decke und stütze mich mit einem Ellbogen zwischen seinen Beine ab. Ich verschwende keine Zeit und wandere mit meiner Zunge unter seiner Spitze entlang und über den gewölbten Schaft, um ihn härter werden zu lassen. Jacob mag zwar selbst nicht wach und aufmerksam sein, aber von seinem Schwanz kann man das durchaus behaupten.

Als ich ihn in meinen Mund aufnehme, zucken Jacobs Beine. Ich höre ihn schnauben und grunzen, und die Decken werden über meinem Kopf zurückgeschoben. Ich blicke auf, um zu sehen, wie Jacob mich mit trüben aber sicherlich nicht mehr schläfrigen Augen anstarrt.

"Ähm. Guten Morgen."

Ich lasse von seinem Schwanz ab und wische mir den Speichel aus den Lippenwinkeln. "Guten Morgen."

"Lass dich von mir nicht stören", sagt er und spreizt seine Oberschenkel weiter auseinander. Ich drücke seinen Schaft ein wenig, bevor ich mich aufsetze, um meine Unterwäsche auszuziehen und sie zur Seite zu werfen. Jacob ist jetzt definitiv wach. "Wow, noch besser", kommentiert er, während ich ein Bein über seine Hüften schwinge und ihn in an meinem Eingang in Position bringe.

Wir drehen und wenden und rollen uns herum, bis wir so weit von unserem Ausgangspunkt entfernt sind, dass es schwer ist, sich genau zu erinnern, wie das angefangen hat. Als wir schließlich atemlos zum Ende kommen, überkommt mich Mitleid mit demjenigen, der hier die Wäsche macht. So sehr, dass ich mir die Zeit nehme, etwas herumzustöbern. Glücklicherweise finde ich eine Waschmaschine, denn niemand außer Jacob und mir sollte sich um unsere Dreckwäsche kümmern müssen – besonders, da dies wahrscheinlich nicht das letzte Mal dieses Wochenende sein wird, dass wir Spaß haben.

Bis wir einkaufen gehen, ist das Frühstück eine einfache Angelegenheit. Es gibt einen Laib Brot und ein Stück Butter, die von den Hausbesitzern hinterlassen wurden, also genießen wir Brote auf der Veranda. Ich hatte recht mit dem Garten; jemand muss ihn regelmäßig pflegen, denn der ganze Hof ist mit sorgfältig angebauten Blumen bedeckt. Ein steinernes Vogel Bad wird von ein paar Finken besucht, die miteinander und vielleicht auch mit uns plaudern und singen. Ich bin gespannt auf den kommenden Tag.

Naja... vielleicht ist 'gespannt' das falsche Wort dafür. Diese Reise hat lange auf sich warten lassen, aber besser spät als nie.

"Magst du Gärten?"

Ich blicke zu Jacob hinüber, der seinen Bart sorgfältig von Brotkrümeln befreit. Ich greife rüber und bürste ein paar von seinem Schnauzer.

"Sicher. Warum fragst du?"

"Es ist noch nie wirklich aufgekommen, aber du scheinst von diesem hier ziemlich verzaubert zu sein."

"Bin ich das?" Ich streiche mit den Fingern über meinen Bauch und lehne mich zurück, das Knarren des Schaukelstuhls auf der Veranda kommt bei unseren Freunden, den Finken, nicht ganz so gut an, doch es verändert ihren Gesang auch nicht. "Ich schätze, ich mag Gärten. Ich glaube nicht, dass ich die Geduld hätte, einen in Stand zu halten, aber sie sind hübsch."

"Findest du?"

Es fühlt sich jetzt angemessen an, über die Zeit nachzudenken, die ich mit Henrietta während unserer College-Zeit in den öffentlichen botanischen Gärten der Stadt verbracht habe. Für Studenten war es kostenlos, also haben wir mehrere Wochenenden damit verbracht, durch die Pfade zu schlendern und uns all die saisonalen Blüten anzusehen.

"Ich bewundere Gartenarbeit als Kunst. Die Gärtner machen das wirklich mit Liebe. Man muss so viel wissen, so vorsichtig sein, und bereit sein, es immer wieder zu versuchen, wenn man keinen Erfolg hat. Und dann wachsen manche Blumen einfach nicht wieder nach, so dass die Mühe irgendwie..."

"Verschwendet scheint?"

Ich zucke zusammen. "Nein, nicht verschwendet, nur... man muss Schönheit schätzen können, wenn sie temporär ist. Das fällt mir schwer."

"Ich finde das nicht seltsam. Nicht jeder kann sich an etwas Flüchtigem erfreuen."

Ich sehe die Finken über das Vogel Bad flattern und wieder unten landen, um am Rand herum zu hüpfen. "Es ist schwer für mich, etwas meinem Herz zu schenken, von dem ich weiß, dass es nicht von Dauer sein wird. Wenn ich meine Aufmerksamkeit etwas Schönem widme, will ich wissen, dass es bleibt."

Wir schaukeln eine Zeit lang zusammen, essen Brot und versuchen, auch nur die Hälfte der Blumen um uns herum, zu identifizieren. Jacob weiß viel mehr, als ich erwartet hätte. Tatsächlich kennt er sogar mehr Blumennamen als ich. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich ein paar der Namen, die er nennt, noch nie in meinem Leben gehört habe.

"Du bist wirklich gut darin. Interessierst du dich für Gartenarbeit?"

Er schmunzelt. "Nein, wer hat heutzutage noch Zeit dafür?"

Natürlich stimme ich ihm zu, aber ich will die Sache noch nicht fallen lassen. "Ich bin einfach ziemlich beeindruckt. Siehst du dir viele Naturdokus an?"

"Hm? Eigentlich nicht." Jacob lehnt sich zurück und verschränkt seine Füße. "Henrietta hat in der Mittelstufe eine Phase durchgemacht, in der sie viel über Blumen gelernt hat. Sie hat einen Haufen Tagebücher darüber geführt, mit kleinen Bildern, die sie aus Zeitschriften ausgeschnitten oder aus dem Internet ausgedruckt hatte. Wenn ihr das zu langweilig war, hat sie sie einfach selbst gezeichnet."

"Wow. Du erinnerst dich an all dieses Zeug von damals?"

Er gluckst, schüttelt den Kopf und scheucht einen Marienkäfer weg, der herüberfliegt, um auf seinem Hemd zu landen. "Sehe ich aus wie jemand, der ein gutes Gedächtnis hat? Schön wär's. Nein, ich bin vor kurzem ein paar ihrer alten Sachen durchgegangen und habe diese Tagebücher gefunden. Ich habe mich eine Weile hingesetzt und sie mir angeschaut. Mein Wissen ein bisschen aufgefrischt."

Als wir durch die Gärten spaziert waren, musste ich einräumen, dass Henriettas Interesse an Blumen weiter ging, als mir bewusst war. "Sogar jetzt bringt sie dir noch bei, was was ist."

"Das ist mein Mädchen", seufzt Jacob. "Von dem Moment an, als ihre Mutter und ich erfahren haben, dass sie unterwegs ist, haben uns die Leute erzählt, wie schwer es ist, junge Eltern zu sein. Als ich in meinen Dreißigern war, haben die Leute mir immer noch erzählt, wie schwer es gewesen sein muss, als Teenager ein Kind großzuziehen. Sie hatten natürlich nicht unrecht, aber Gott, sie haben nie aufgehört. Die Leute reden immer gern von den Schwierigkeiten, aber sie halten nie inne, um über die guten Dinge nachzudenken. Ich war sogar ziemlich froh, dass ich in ihrem wichtigsten Entwicklungsstadium selbst noch ein lernender, wachsender Mensch war. Ich konnte mich mit vielen älteren Eltern nicht identifizieren, die einfach... stillstanden."

Ich traue mich fast nicht zu atmen, geschweige denn zu sprechen. Jacob spricht fast nie über Henriettas Kindheit und noch weniger über sich selbst als jungen Mann. Ich nicke, in der Hoffnung, ihn zum Weiterreden zu ermutigen. Er muss in einer Art Erzähllaune sein, denn genau das tut er.

"Ich hatte das Gefühl, dass ich an ihrer Seite wachsen durfte. Du musst verstehen, zu der Zeit, als ich angefangen habe, ihre Elternabende zu besuchen, hatte meine Mutter gerade aufgehört, auf meine zu gehen. In den Lehrer-Konferenzen war ich von Menschen umgeben, die zwischen fünf und fünfzehn Jahre älter waren als ich. Ich werde ihre Kindergartenzeit nie vergessen. Da war ein Typ, der mindestens fünfzig Jahre alt war – mehr als doppelt so alt wie ich. Ich rede hier von Altersflecken, Geheimratsecken, Falten um seinen Mund herum. Ein Typ vom Militär, glaube ich."

Jacob zieht die Augenbrauen zusammen und übertreibt einen finsteren Blick.

"Er war so desinteressiert an allem, was sein Sohn im Unterricht gemacht hat. Er hat nur von dem Lehrplan geredet. Und er hat so trocken über die ganzen Sachen geredet, die sein Sohn in der Klasse gemacht hat. Begabung. Sozialisation. Fortschritt. So ein Scheiß. Ich meine, das waren Kindergartenkinder! Im Grunde genommen waren es noch Babys."

"Gott."

Jacobs Gesicht entspannt sich. "Sein kleiner Junge war so ein süßes Kind. Ich hoffe, dass es ihm jetzt gut geht. Henrietta hatte über die Jahre noch ein paar weitere Klassen mit ihm, also hatte ich das Privileg, diesen Kerl ab und zu zu treffen. Er wurde immer älter, griesgrämiger und faltiger. Das war eine wichtige Warnung für mich und meine Beziehung zu Henrietta. Ich habe ihn angesehen und meine eigenen Handlungen reflektiert. Ich habe mich gefragt, ob ich den Kontakt zu ihr verloren hatte. Ob wir uns auseinanderlebten? Ob ich sie wie ein heranwachsendes Kind oder wie ein Denkmal für meinen eigenen Erfolg behandelte."

"Es ist kein Wunder, dass sie dich so sehr geliebt hat."

Jacob scheint zu begreifen, dass er in seinen Erinnerungen gefangen war, also schüttelt er den Kopf und fährt sich mit einer Hand durchs Haar.

"Wie auch immer. Ich bin kein Gärtner, aber vielleicht will ich eines Tages... ich weiß nicht. Vielleicht kaufe ich mir einen Rosenstrauch. Pflanze etwas Geißblatt, höre mir Beschwerden von anderen Leuten an, die behaupten, dass er zu invasiv ist, und hacke dann ab und zu etwas davon ab."

Jacob sieht auf die Uhr, hebt sich aus dem Schaukelstuhl und streckt die Hände weit genug nach oben, um das Vordach zu streifen. "Uff. Der Laden sollte bald aufmachen. Ich ziehe mich jetzt an und hole meinen Geldbeutel."

"Jacob", sage ich und halte ihn auf, bevor er zurück ins Haus geht. Er hält inne, eine Hand am Türknopf.

"Ja?"

Ich biete ihm ein kleines Lächeln an. "Ich glaube, ich würde gerne ein paar Rosen mit dir pflanzen. Irgendwann einmal."

Seine Lippen biegen sich zu einem langsamen Grinsen, süß wie Honig. "Ja, Schatz. Irgendwann."
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Wir fahren eine ganze Weile durch den Wald, bevor uns das GPS sagt, dass wir rechts abbiegen sollen. Jetzt beginnen die Erinnerungen, zurück zu schleichen. Es ist schon so lange her, dass ich diesen alten Schotterweg das letzte Mal gesehen habe. Hat sich etwas verändert? Ich versuche mich zu erinnern, ob es früher Kies oder nur Erde war, aber ich mache mir was vor, wenn ich mir einbilde, mich an so ein Detail zu erinnern, nur weil ich hier vor so vielen Jahren einmal langgefahren bin.

Die Kapelle am Ende der Straße ist genau dieselbe. Tatsächlich sieht es aus, als hätte sie in den acht Jahren, die wir getrennt waren, nicht einmal einen neuen Anstrich bekommen. Die Eingangstüren sind geschlossen und es stehen keine Autos dort. Eine große Glasvitrine, die an der Vorderseite der Kapelle angebracht ist, schützt eine Tafel vor Witterung. Dort stehen die Zeiten für die Gottesdienste und der Name des Pastors, der sie leitet. Unten ist eine Hochzeitsankündigung, umgeben von kleinen Kreidekritzeleien mit Tauben und Glocken, die dem Paar dazu gratuliert, in einigen Wochen hier zu heiraten.

Jacob und ich sind weder für eine Predigt noch für eine Hochzeit hier. Wir sind nur hier, um eine alte Freundin zu besuchen.

Der Friedhof ist genauso alt, wie ich ihn in Erinnerung habe, aber er ist weit davon entfernt, verlassen zu sein. Als wir Hand in Hand auf Henriettas Grab zugehen, sehe ich zwei andere an verschiedenen Seiten des Friedhofs, die mit Blumen geschmückt sind.

Ihr Grabstein war noch nicht fertig, als ich vor all den Jahren in meine Heimatstadt zurückgekehrt bin, also war dieses hohe Denkmal für Henrietta neu für mich. Ich nehme an, Grabsteine sind in erster Linie nicht billig, aber Jacob hat wirklich keine Kosten gescheut. Ich wollte nicht einmal über den Preis der Steingravur nachdenken, die genau so aussah wie das Gemälde der Meereslandschaft, das Jacob so sehr liebte. Es sind erst acht Jahre vergangen, also sieht er im Vergleich zu den meisten anderen Steinen, die ihn umgeben, immer noch brandneu aus. Er glänzt sogar noch.

Jacob streicht ein paar Blätter und Kiefernnadeln von der Oberseite und legt einen dicken Strauß Pfingstrosen auf den Boden. Dasselbe mache ich mit meinen gelben Rosen. Wir stehen dort für einen ruhigen Moment und Melancholie steigt in meiner Brust auf. Es ist schön, wieder hier zu sein, aber die Erinnerungen schmerzen.

Ich drücke Jacobs Hand. "Möchtest du etwas alleine sein?"

"Nein", murmelt er und räuspert sich dann. "Nein, ich möchte, dass ihr beide hört, was ich zu sagen habe."

Meine Mundwinkel zucken, aber ich sage nichts. Er räuspert sich wieder, diesmal lauter und spricht Henriettas Grabstein an.

"Hey, Kleines. Es ist schon eine Weile her. Wahrscheinlich kommt es dir nicht so vor, was? Es wäre schön, wenn dein alter Herr aufhören könnte, dich auch im Jenseits zu nerven. Ich vertraue darauf, dass du da drüben bessere Gesellschaft hast."

Er gestikuliert zu all den anderen Gräbern und ich senke mein Gesicht in meine freie Hand.

"Tja, Pech gehabt. Ich bin wieder da und muss dir etwas Wichtiges sagen. Ich glaube, es wird dir gefallen." Jacob hebt unsere verschlungenen Finger zu seinen Lippen und küsst die Rückseite meiner Fingerknöchel. "Ich habe Marina gefunden. Es war nicht leicht, aber das war es wert. Mehr als wert."

"Du bringst mich vor all diesen Leuten in Verlegenheit", sage ich ihm. Jacob schnaubt auf und senkt meine Hand wieder, um sie gegen seine Brust zu drücken.

"Ich weiß nicht, ob du dich an mein ganzes Geheule und Gejammer vor ein paar Jahren erinnerst, als ich dir gesagt habe, dass ich in sie verliebt bin, aber ich dachte einfach, du solltest wissen, dass es geklappt hat. Und jetzt pass auf – wir leben jetzt zusammen. Wir sind erst letzten Monat zusammengezogen. Sie hat eine kleine Katze, die... na ja, ich schätze, sie ist jetzt auch meine kleine Katze. Du würdest sie lieben."

"Sie würde dich lieben", werfe ich ein. Jacobs Lächeln fühlt sich an wie warmer Sonnenschein.

"Ja. Zurzeit liegt eine Menge Liebe in der Luft."

Ich gebe ihm einen kleinen Stups mit meinem Ellbogen. "Wenn du sie vorher nicht in Verlegenheit gebracht hast, machst du es jetzt definitiv."

"Ja, das werde ich als hervorragender Vater wohl auch dürfen. "

Jacob wirkt neben mir so leicht und unbeschwert, dass es mich nicht wundern würde, wenn er davonschweben würde. Er muss mit dem, was er gesagt hat, zufrieden sein, denn er schweigt, um die Ruhe des Friedhofs und der Wälder um uns herum aufzunehmen.

Ich glaube, ich möchte trotzdem etwas sagen. Ich habe versucht herauszufinden was, seit wir uns für diese Reise entschieden haben, aber es ist einfach so viel. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr möchte ich sagen; je mehr ich sagen möchte, desto alberner erscheint es mir, denn sie wird wahrscheinlich nichts davon hören. Aber ich werde es bereuen, wenn ich es nicht wenigstens versuche.

Ich öffne meinen Mund und meine Kehle fühlt sich trocken an.

"Ich konnte mein Versprechen nicht halten, Henri. Das tut mir leid, das tut mir wirklich leid. Es lag nicht in meiner Hand, aber ich fühle mich trotzdem verantwortlich."

Ich spüre Jacobs neugierige Augen auf mir, aber das ist jetzt zwischen mir und Henrietta.

"Aber am Ende hat alles geklappt. Irgendwie. Es hat sich so viel verändert, seit wir das letzte Mal hier zusammen waren. Ich bin ans Meer gezogen, und ich... ich glaube, ich habe es gemacht, um mich dir näher zu fühlen. Dumm, da du ja hier so weit entfernt bist. Aber so habe ich mich gefühlt. Es war gut für mich. Ich bin gut in meinem Job, ich habe Freunde und ein... nicht gerade überwältigendes Privatleben, aber daran arbeite ich. Es ist nichts Besonderes, aber ich bin glücklich." Mein Körper neigt sich, bis meine Seite an die von Jacob gedrückt wird. "Ich bin wirklich glücklich."

Jacobs presst seinen Mund auf meinen Kopf.

"Ich liebe deinen Vater."

Er schnaubt auf und zerzaust mein Haar. Ich tue so, als hätte ich es nicht gespürt und mache weiter. "Ich bin in ihn verliebt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir schon mal gesagt habe, dass ich ihn liebe, also wollte ich das nur klarstellen. Es ist manchmal seltsam, darüber nachzudenken. Das erste Mal, als ich ihn getroffen habe, hast du uns nach einer Konferenz vorgestellt und ich fand ihn heiß, so ganz allgemein. Weißt du, einfach so wie... Manchmal haben deine Freunde eben junge Eltern, und manchmal sind diese Eltern attraktiv. Na ja, ich schätze, er war heiß genug, dass ich ihn sieben Jahre lang angehimmelt habe. Nervig."

"Nervig", stimmt er mit einem Grinsen zu.

"Außerdem hatte ich keine Gelegenheit, das bei deiner Beerdigung zu erwähnen, aber ich habe deine Mutter gesehen. Sie war so seltsam. Ich meine, sie war schön, aber nicht so schön, wie du es warst. Du hast definitiv deine besten Gene von deinem Vater bekommen."

"Uff. Weißt du, ich hätte es bevorzugt, all das zu vergessen."

"In welcher Welt könnte man so etwas jemals vergessen? Ich bin schockiert, dass sie es nicht geschafft hat, die schöne Zeremonie in ein Fernsehdrama zu verwandeln."

"Hättest du erwartet, dass sie sich über den Sarg drapiert?"

Ich zucke mit den Achseln. "Ich kenne die Frau nicht, aber sie hielt es für angebracht, zu Henris Beerdigung zu kommen. Und oh, ihr Kind im Stich zu lassen. Wer weiß, wozu sie noch fähig ist? Jedenfalls war es ziemlich verrückt, aber das weißt du ja selbst." Der Wind wirbelt mein Haar auf und ich stecke eine lose Strähne hinter mein Ohr. "Auch wenn der Weg hierher kein leichter war, könnte ich mit dem Ziel nicht glücklicher sein. Ich hoffe... Ich hoffe wirklich, dass du dich freuen würdest, wenn du hier wärst. Für uns, und für dich selbst. Ähm, das ist alles."

Jacob drückt einen weiteren Kuss auf meine Schläfe. "Das war wunderschön, Baby. Lass uns etwas essen gehen."

Wir gehen zurück zum Auto und kehren mit vollen Armen zu Henriettas Grab zurück. Ich breite ein paar riesige Strandtücher neben ihr aus und wir setzen uns mit unserem riesigen Picknickkorb hin. Ich weiß nicht, ob so etwas normal ist, oder ob es überhaupt erlaubt ist, aber es ist niemand da, um uns wegzuscheuchen.

Die nächsten paar Stunden lümmeln wir auf dem Friedhof der Kapelle herum, essen Sandwiches und Obst und unterhalten uns. Als Jacob den Korken einer Flasche Sekt knallen lässt, fühlt es sich fast so an, als wäre Henrietta direkt hier bei uns. Ich trinke den ganzen Sekt und Jacob belässt es bei seiner Thermoskanne mit Eistee, während wir den schönen Tag mit Henri genießen.

Irgendwann im Laufe des Nachmittags streckt Jacob sich aus, seine langen Beine im Gras und sein Kopf in meinen Schoß gebettet. Er schläft schneller ein, als ich es je könnte und sein leises Schnarchen geht fast im Rauschen der Kiefernnadeln im Wind unter. Nachdem ich das Kapitel von Stolz und Vorurteil beendet habe, das ich die letzten Minuten gelesen habe, schalte ich mein Handy aus und streiche mit meinen Fingern durch Jacobs Haar.

"Ich werde dir nichts versprechen", murmle ich in den Wind und streiche mit dem Fingerrücken über Jacobs bärtiges Kinn. "Das letzte Mal, als ich das getan habe, lief es nicht so gut. Wir müssen einfach jeden Tag aufs Neue angehen."

Jacobs Nase zuckt und ein tiefes Schnarchen rollt aus ihm heraus, laut genug, um ihn aufzuwecken. Gott, ich liebe diesen Mann. Mit einem schallenden Lachen über den irritierten Ausdruck auf seinem Gesicht beuge ich mich nieder, um ihm einen Kuss zu geben.

Ich werde keine Versprechungen mehr machen, von denen ich nicht sicher sein kann, dass ich sie halten werde, denn das Leben ist ebenso unruhig wie das Meer. Man kann sich nicht immer aussuchen, wo die Wellen einen hinschleudern werden. Auf Henrietta hat das vom Tag ihrer Geburt bis zu ihrem Tod zugetroffen. Für mich gilt es seit dem Autounfall, der sie mir weggenommen hat.

Eine Vorhersage ist jedoch kein Versprechen, also sage ich voraus, dass Jacob und ich es schaffen werden. Wir werden es schaffen, und diesmal für immer. Das bin ich Henrietta schuldig und das bin ich mir selbst schuldig.

"Ich könnte etwas Zeit in einem richtigen Bett gebrauchen. Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden und wohin gehen, wo es", Jacob wackelt mit den Augenbrauen, "ein bisschen Nickerchen-freundlicher ist."

Er steht auf und klopft sich ab, bevor er mir eine Hand hinhält. Natürlich nehme ich sie. Noch nie wollte ich etwas so sehr, wie seine Hand.

Für immer.

The End
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Skylar

Die Musik pulsiert so stark und so laut, dass es sich anfühlt, als würden meine Knochen in meinem Körper vibrieren. Die Stimmung ist elektrisierend, auch wenn alle vernünftigen Menschen zu dieser Zeit unter der Woche schon schlafen.

Ich lächle und nicke dem Barkeeper zu, der zur Bestätigung die Hand hebt und winkt. Er kennt mich, wie jeder andere Mitarbeiter hier auch. Aber nicht, weil ich so gerne trinke - das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich vertrage nicht viel, was Alkohol betrifft. Nein, es liegt an der Musik. Seit ich nach New York City gezogen bin, komme ich öfters in diesen Club. Einige meiner Lieblingsbands haben an genau diesem Ort gespielt, als sie noch auf ihrem Weg zum Erfolg waren.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die nächste große Band hier auftaucht. Und da komme ich ins Spiel, oder zumindest versuche ich es mit aller Kraft.

"Das Übliche, Skylar? Oder bist du heute Abend abenteuerlustig?" Ben hinter der Bar schenkt mir sein charakteristisch kokettes Lächeln, als er die Worte sagt.

"Nur das Übliche, danke." Ich lehne mich an die Theke und bin mir der tödlichen Blicke bewusst, mit denen einige der anderen Mädchen mich ansehen, während sie versuchen, Bens Aufmerksamkeit zu erregen. Ich streiche mein schwarzes Tank-Top und meine schwarze, hautenge Jeans glatt und frage mich, ob ich mich unter all den als Pfauen verkleideten Mädchen mehr oder weniger fehl am Platz fühlen würde, wenn ich mir etwas mehr Mühe gegeben hätte. Aber es war ein verdammt langer Tag. Wenn überhaupt betrachte ich es als einen Sieg, dass ich es überhaupt geschafft habe, einen Kamm durch mein dunkles Haar zu führen und mir meinen blutroten Lieblingslippenstift aufzupinseln, bevor ich das Büro verlassen habe. Ich hatte keine Zeit, mich aufzudonnern. Außerdem bin ich hier, um zu arbeiten, nicht um hübsch auszusehen. Ein kurzer Blick auf mein Spiegelbild hinter der Bar sagt mir, dass ich diese Aufgabe erfüllt habe. Glückwunsch an mich.

"Wann gehst du endlich mit mir aus, meine blauäugige Schönheit?" Ben unterbricht meine selbstironischen Gedanken. Er hat die Gabe, sexy zu schmollen. Er macht das sogar so gut, dass ich mich frage, ob er es zu Hause im Spiegel übt. Zumindest kommt er mir vor, als wäre er der Typ dafür. Nicht, dass es etwas Schlechtes wäre. Ich bin niemand, der jemanden wegen zu viel Selbstbewunderung kritisieren würde.

"Oder... wie wär's, wenn du aufhörst, jede Frau anzumachen, die hier reinkommt?" Ich hebe eine Augenbraue.

Ben ist das, was man eine männliche Hure nennen würde. Und er ist so verdammt hübsch, dass es mich nicht wundert, warum sein Bett immer bestens besetzt ist.

"Du weißt, dass es nur eine Frau für mich gibt", schießt er ohne zu zögern zurück und schiebt mir mein Sprudelwasser mit Limette rüber. Mit drei Maraschino-Kirschen als Beilage, weil er weiß, dass ich sie liebe.

"Du meinst eine Frau für heute Abend", korrigiere ich ihn. Er lacht und schüttelt den Kopf, bevor er zum nächsten Mädchen weitergeht, mit dem er gnadenlos flirtet und sie dazu bringt, sich verlegen die Haare über die Schulter zu werfen. Ich lächle in mich hinein und denke darüber nach, wie glücklich ich bin, nicht mehr zu daten.

Und - wie auf Kommando - erscheint Kyles Name auf dem Bildschirm meines Handys…

Tut mir leid, meine Schöne, ich schaffe es nicht zum Auftritt. Langer Tag und ich glaube, ich habe mir etwas eingefangen. Ich wünsche dir einen schönen Abend. X

Ich kann nicht anders, als vor Enttäuschung die Stirn zu runzeln. Wir sind seit sechs Monaten zusammen und die Dinge zwischen uns werden zweifellos ernst. Aber mit unseren wahnwitzigen Arbeitszeiten haben wir uns in den letzten Wochen - oder Monaten - nicht mehr so oft gesehen. Wenn ich absolut ehrlich bin, ist es sehr wahrscheinlich, dass sich das inzwischen auf Monate ausgedehnt hat...

Ein Teil von mir fragt sich, ob ich dem Gig absagen sollte, wegen dem ich hierhergekommen bin, um zu Kyle zu gehen und Krankenschwester zu spielen. Der Gedanke lässt mich lächeln, obwohl ich die Band unbedingt sehen möchte. Ich bin vielleicht noch keine Talent-Managerin, aber wenn ich einen neuen Act in die Agentur aufnehmen könnte, wäre das ein Riesenschritt in die richtige Richtung.

Du Ärmster. Ich kann vorbeikommen und dir Hühnersuppe machen? ;)

Ich füge das Augenzwinkern-Emoji hinzu, damit er weiß, dass das mit dem Kochen nur ein Witz ist. Nicht, dass ich das nötig hätte. Nach 6 Monaten macht sich Kyle keine Hoffnungen mehr, was meine kulinarischen Fähigkeiten angeht. Die einzige Mahlzeit, die ich nicht komplett vermassle, ist ein Erdnussbutterbrot mit Marmelade. Die Crunchy-Variante natürlich - ich bin ja schließlich kein Monster.

Danke, Schatz, aber ich will dich nicht mit dem Virus anstecken, den ich mir eingefangen habe. Außerdem musst du die nächsten Nickelback finden! Ich rufe dich morgen an.

Ich ignoriere die Tatsache, dass 'Nickelback' nicht unbedingt das ist, was ich suche (sorry Chad Kroeger). Doch sie sind Kyles einziger Referenzpunkt, wenn es um Musik geht. Er interessiert sich nicht wirklich dafür und dementsprechend weiß er auch nicht viel darüber.

Auf den ersten Blick sind wir ziemlich verschieden - Kyle ist so etwas wie eine Art Abbild des perfekten Buchhalters, bis hin zu den vernünftigen Schuhen und der alphabetisch geordneten DVD-Sammlung. Wohingegen meine Wohnung normalerweise wie das 'Vorher' aus einer Folge von Queer Eye aussieht. Und das letzte Mal, dass ich überhaupt etwas alphabetisch geordnet habe, war wahrscheinlich damals, als ich tatsächlich das Alphabet gelernt habe.

Eines haben wir jedoch trotzdem gemeinsam, nämlich wie unglaublich engagiert wir beide sind. Das ist auch, was mich anfangs an ihm gereizt hat, als ein gemeinsamer Freund uns auf einem, wie ich später herausfand, Doppel-Date verkuppelte... Ich bin wegen der Arbeit zu spät gekommen - das ist für mich Standard. Ich glaube, ich war noch nie in meinem ganzen Leben pünktlich. Nur wenn es um die Arbeit geht, bin ich jedes Mal früh dran. Aber anstatt mir Vorwürfe zu machen, weil ich ihn hängen gelassen habe, hat Kyle meine Ausrede akzeptiert und schien sich wirklich für meine Arbeit zu interessieren. Das war für mich etwas völlig Neues. Den meisten Kerlen, mit denen ich vorher ausgegangen bin, war vollkommen egal, was ich tat. Und auch die Vorteile, die eine Beziehung mit jemandem aus der Musikbranche mit sich bringt - die kostenlosen Konzertkarten, das Merchandise – wurden ihnen schnell langweilig. Wobei die Nachteile - die vielen späten Nächte, die frühen Morgenstunden und die Wochenenden, an denen man arbeiten muss – sie früher oder später komplett abgetörnt haben.

So ist das nun mal, wenn man die Karriereleiter bis dahin erklimmen will, wo man sein möchte. Kyle verstand es vom ersten Moment an.

Ich nehme einen Schluck von meinem Drink und schaue mich in der Menge um. Abgesehen von der Musik ist es die ganze Atmosphäre, die ich an Orten wie diesem liebe; und dass ich die Leute beobachten kann. Das Paar beim ersten Date, das sich fragt, ob sie nicht irgendwo hingehen sollten, wo es ruhiger ist und wo sie "wirklich reden" können. Die hartgesottenen Fans, die in Shirts mit dem Bandnamen und Edding-Autogrammen, gekleidet sind. Die Musikliebhaber, die zu jedem Konzert kommen, zu dem sie kommen können. Und dann sehe ich da natürlich auch noch ein paar Leute wie mich. Oder zumindest die Leute, zu denen ich gehören möchte - die Talentscouts, die kleine Orte wie diesen, auf der Suche nach dem nächsten großen Erfolg durchkämmen…

"Da ist mein Mädchen!" Ich erkenne die Stimme sofort und lächle. Lexie, meine beste Freundin, deren Stimme es irgendwie schafft, die Geräusche des Clubs zu übertönen, lächelt.

Wir sind Freunde, seit wir beide nach der letzten übrig gebliebenen Packung Ben & Jerry's Peanut Butter Cup im Supermarkt gegriffen haben... Sie war dabei, über eine Trennung hinwegzukommen und ich brauchte einen Muntermacher, nachdem ich den Job, für den ich auf die andere Seite des Landes gezogen war, nicht bekommen hatte. Wir versuchten, uns gegenseitig mit unserem Elend zu übertreffen. Aber die Wahrheit war, dass wir beide gleich erbärmlich waren. Also stimmten wir zu, uns das Eis zu teilen. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.

Sie bahnt sich ihren Weg durch die Menge zu mir und es ist genau wie immer. Die Leute scheinen sich einfach zu trennen, wenn Lexie den Raum betritt. Und das hat natürlich absolut nichts damit zu tun, dass sie mit ihren 1,75 und dunkler Haut eher wie ein Model aussieht, als wie eine Bankerin - oder als was auch immer sie arbeitet. Unser erstes Aufeinandertreffen ist jetzt zwar schon fünf Jahre her, aber ich weiß immer noch nicht genau, was ihr Job ist. Ich weiß nur, dass er mit viel, viel Geld verbunden ist und dass ihre Arbeitszeiten genauso verrückt sind wie meine.

"Hey Lexie." Ich lege meinen Arm um die Schultern meiner Freundin, was keine leichte Aufgabe ist, denn sie ist mit ihren Absätzen fast 15 Zentimeter größer als ich und sie zieht mich an sich und gibt mir eine warme Umarmung. Lexie gibt gute Umarmungen. Das ist eines der vielen, vielen Dinge, die ich an ihr liebe.

"Es ist schön, dich zu sehen, Süße. Es fühlt sich an, als wäre es eine Ewigkeit her." Sie zieht sich zurück und schaut mich von oben bis unten an, als wolle sie überprüfen, ob alles so ist, wie es sein sollte. Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie die Älteste in einer großen Familie ist und oft als Ersatzelternteil für ihre jüngeren Geschwister fungieren musste - oder zumindest hat sie mir das erzählt, als sie mich das erste Mal auf diese mütterliche Weise betrachtet hat. Sie schien die Erinnerung nicht wirklich wertzuschätzen, aber so sehr sie sich auch über ihre Familie beklagt, ich bin immer noch eifersüchtig auf ihre Brüder und Schwestern. Denn ein Einzelkind zu sein ist einsam. Vor allem, wenn man alleine mit Eltern wie meinen aufwächst.

"Ich weiß - ich habe dich vermisst", gebe ich zu und drücke ihre Hände.

Mein Leben ist noch arbeitsorientierter geworden, seit ich meine Beförderung bekommen habe - wenn das überhaupt möglich ist. Wahrscheinlich der größte Grund, warum mein Privatleben einen so schweren Sturzflug gemacht hat. Aber meiner Meinung nach war es das alles wert, denn es bringt mich meinem Traum immer näher. Einem Traum, der so nah ist, dass ich ihn fast greifen kann.

Ich bin zwar noch nicht die Art Talent-Manager, der ich zu sein hoffe - nur eine Assistentin von einem. Aber zumindest bin ich auf dem Weg dorthin.

"Wo ist Kyle?" Lexie schaut hinter mir in Richtung der Bar, als würde sie erwarten, ihn irgendwo versteckt zu sehen. Das wäre auch gar nicht so ungewöhnlich. Kyle ist nicht gerade ihr größter Fan und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit - eine Tatsache, die unser Zusammensein manchmal etwas unangenehm macht. Aber ich bin meisterhaft darin, Probleme unter den Teppich zu kehren. Eine Lebenskunst, die ich von meiner Mutter gelernt habe.

"Er konnte heute nicht", sage ich so lässig wie möglich, weil ich weiß, dass sie das anstachelt. Und ich bin im Moment nicht bereit, mir ihren Vortrag über ihn anzuhören.

"Wow, was für eine Überraschung", antwortet Lexie zynisch und verdreht ihre rehbraunen Augen zur Decke. "Dieser Mann versetzt dich andauernd."

"Er ist krank geworden." Ich verteidige ihn, weil es dieses Mal anders ist als die anderen Male, als Kyle mich hängen gelassen hat, weil er die Steuererklärung irgendeines reichen Kerls ausarbeiten musste.

"M-hm." Ein weiteres von Lexies Talenten. Sie ist in der Lage, diese beiden Silben eine ganze Menge mehr Bedeutung zu verleihen, als die meisten anderen Menschen, aber ich möchte mich jetzt nicht mit ihr darüber unterhalten. Kyle ist der einzige Grund für Meinungsverschiedenheiten zwischen uns und ich hasse dieses Hin und Her mit ihr.

"Es ist wirklich schön, dich zu sehen, Lex." Ich werfe ihr einen Blick zu, der ihr signalisiert, dass ich nicht die ganze Nacht streiten will. Ich weiß bereits, dass sie meinen Freund für einen unfreundlichen Trottel hält - ihre Worte, nicht meine -, also muss ich es nicht noch einmal hören.

Sie seufzt und gibt mir einen freundlichen Stoß mit ihrer Schulter, als sie meine wortlose Bitte deutet. "Also, was muss ein Mädchen hier tun, um einen Drink zu bekommen?"

Ich will sie gerade warnen, dass die Bar mächtig überfüllt ist. Aber dann erinnere ich mich, dass es Lexie ist, mit der ich spreche und wie durch Zauberhand zieht sie uns beide an den Anfang der Schlange. Wie sie solche Dinge tut, ist mir ein absolutes Rätsel. Sie ist sich auch der wütenden Blicke nicht bewusst, die wir erhalten, als Ben sie fast sofort bedient. Ich ertappe mich dabei, wie ich entschuldigende Blicke hinter mich schicke.

Ben schiebt ihr zwei Shots von etwas Tödlichem entgegen und ein Schnapsglas voller Maraschino-Kirschen für mich, was mich zum Lachen bringt. Kein Wunder, dass dieser Typ jede ins Bett kriegt…

"Du weißt, dass da genug Zucker drin ist, um dich ins Koma zu versetzen." Lexie nickt zu meinem 'Shot', während sie ihre beiden hinunterkippt und anschließend die Augen zusammenkneift, als hätte sie gerade eine Zitrone gelutscht.

Ich zucke mit den Achseln, ungerührt von ihrem Kommentar. Ich rauche nicht, nehme keine Drogen und trinke kaum. Da werde ich mir wohl auch mal was gönnen dürfen.

"Schlechten Tag gehabt?" Ich blicke in Richtung ihrer leeren Shotgläser und des Cocktails, den Ben ihr gerade gemacht hat.

Sie seufzt und zieht mich hinter sich zurück in die Menge. Ich fasse das als 'Ja' auf und manövriere uns weiter zur Bühne, damit ich der Band beim Aufbau zusehen kann, während der DJ die pulsierende Menge auf der Tanzfläche in Bewegung hält. Wenn Lexie reden will, wird sie reden. Ich habe inzwischen gelernt, dass es besser ist, sie nicht zu drängen. Genauso wie sie weiß, wann sie mich anstacheln muss und wann nicht.

Wir beide beobachten die Band und die Art und Weise, wie sie arbeiten. Denn das sagt einiges über die Band aus. Sprechen sie miteinander, lachen und witzeln sie? Überprüfen sie ihre eigene Ausrüstung oder verlassen sie sich darauf, dass jemand anderes die Kontrolle für sie übernimmt? Beschäftigen sie sich mit der Menge oder ignorieren sie sie?

Manche Leute denken, dass es bei einer berühmten Band nur darum geht, was im Tonstudio oder auf der Bühne passiert, wenn alle Augen auf sie gerichtet sind. Aber für mich ist es wichtig zu sehen, was für Menschen sie sind. Und ob sie die Leute, mit denen sie spielen, wirklich mögen. Denn das zeigt mir, ob sie den Durchbruch schaffen werden oder nicht. Bisher habe ich mich nur einmal geirrt. Aber wenn ich falsch liege, dann richtig…

Die vertraute Mischung aus Wut und Traurigkeit kämpft sich bei der Erinnerung wieder an die Oberfläche, bevor ich sie abschüttele. Das ist schon lange her, und ich habe seitdem verdammt viel gelernt.

Ich bin nicht mehr das gleiche naive Mädchen, das ich vor all den Jahren war.

"Ich habe heute einen großen Deal gelandet. Einen riesigen sogar." Lexie bedeutet den Umfang ihres Erfolges mit ihren Händen. Und das ohne auch nur einen einzigen Tropfen ihres Getränks zu verschütten, was ziemlich beeindruckend ist. "Und was bekomme ich dafür?" Sie stimmt ihre Stimme ein paar Oktaven tiefer und emotionsloser. "Lass uns nicht feiern, bevor das Geld nicht auf der Bank ist, Alexandra." Wenn sie ihren Chef imitiert, nimmt sie immer einen abweisenden Ton an. "Er hätte mir genauso gut einen Schlag ins Gesicht verpassen können. Er ist so verdammt herablassend."

"Das ist wirklich ein bisschen unfair." Ich kenne ihren Chef zwar nicht, aber von dem, was sie mir erzählt hat, kann ich mir ein gutes Bild von der Art Mensch machen, die er zu sein scheint. "Wenn du ein Kerl wärst, hätte er dich bestimmt sofort auf Drinks eingeladen."

"Ich weiß!" kreischt Lexie und erntet dafür herablassende Blicke von den anderen Clubbesuchern – nicht, dass es ihr etwas ausmachen würde. Mehr als einmal habe ich mir gewünscht, dass ich auch nur einen Hauch ihres Selbstbewusstseins hätte. Aber ich bin eher der 'Kopf-runter-und-hoffen-dass-mich-niemand-bemerkt-Typ'. Obwohl ich versuche, das zu ändern.

"Apropos beschissene Chefs, wie geht es deinem?" Lexie neigt ihren Kopf und legt ihre Wange auf meine Haare. Sie weiß genau, wo diese Frage hinführen wird…

Bevor ich ihr antworte, muss ich mich daran erinnern, wie sehr ich es liebe, in der Musikindustrie zu arbeiten und dass die Arbeit für A.J. nur ein Sprungbrett ist.

"Nun, er nennt mich immer noch die meiste Zeit 'Sarah'", fange ich an. Das war seine frühere Assistentin und es klingt gerade genug wie Skylar, dass es durchgeht, wenn man es schnell genug sagt - oder wie üblich schreit. "Ich frage mich inzwischen, ob das einer der Gründe ist, warum ich den Job überhaupt bekommen habe… Er dachte, er müsste keinen neuen Namen lernen."

"Scheiß drauf!" spuckt Lexie abweisend. "Du hast den Job bekommen, weil du hart arbeitest und mehr über Musik weißt als jeder andere in dieser verdammten Agentur, einschließlich A.J. Ich hasse es, wenn du dich selbst so runtermachst, Süße." Sie schüttelt den Kopf und ich strecke meine Zunge nach ihr aus, wie die reife Erwachsene, die ich nun mal bin.

"Weißt du, was der Personalchef zu mir gesagt hat, als ich neulich meinen neuen Vertrag unterschrieben habe? 'Viel Glück. Sie werden es brauchen!'. Im Ernst, wer macht so etwas?" Das hat mir den eigentlich tollen Moment auf jeden Fall versaut. Anstatt glücklich aus dem Konferenzraum zu hüpfen, fragte ich mich, wofür ich mich eigentlich bereiterklärt hatte…

"Zum Kotzen", stimmt Lexie mir in ihrer typisch unverblümten Art zu.

"Ja, aber ich verstehe es irgendwie. Für diesen Typen hat es einfach was mit Stolz zu tun, als die schwierigste Führungskraft der gesamten Branche bekannt zu sein."

A.J. hat mehr Assistenten hinter sich als ich Eyeliner - was eine ganze Menge ist… Ich schätze, schwarzer Eyeliner ist irgendwie mein Markenzeichen.

Aber nicht nur das. Es gibt Gerüchte, dass mehr als einer seiner früheren Assistenten kurz vor der Kündigung an Geld gekommen sind. Als hätte man sie für etwas bezahlt. Aber wie gesagt, das sind bloß Gerüchte und ich habe mich noch nie für Klatsch interessiert.

"Du bist stark, Sky. Und du musst nur sechs Monate durchhalten, das hast du doch gesagt, oder? Dann kannst du aufsteigen und A.J. kann sich seine eigenen verdammten Hochzeitstags-Geschenke kaufen."

Lexie erinnert mich an den Tiefpunkt der letzten Woche, als ich ihr eine wütende Nachricht zukommen ließ, nachdem mein Chef um Mitternacht angerufen hat, weil er festgestellt hatte, dass an diesem Tag sein Hochzeitstag war. Er hat mich gezwungen, mir ein Geschenk auszudenken und dann um 5 Uhr morgens bei ihm zu Hause sein, bevor seine Frau aufwacht, damit sie nicht merkt, dass er es vergessen hatte. Und ich Idiotin habe es tatsächlich erledigt… Ich musste alles auf den Kopf stellen und jeden Gefallen einfordern, den ich noch bei irgendjemandem gut hatte. Aber trotzdem habe ich es geschafft. Und es ist auch nicht so, als hätte ich erwartet, dass A.J. vor Dankbarkeit auf die Knie fällt oder mir ein Ständchen singt. Aber ein einfaches "Danke" wäre schon nett gewesen. Stattdessen hat er mir einfach das Geschenk aus der Hand gerissen und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen…

Das war aber nur eine der lächerlichen Forderungen, die A.J. mir in den letzten vier Wochen gestellt hat. Es sei mir also verziehen, dass die übrigen fünf Monate mir plötzlich wie eine Ewigkeit vorkommen.

"Ja, und eine heiße neue Band zu finden, die man unter Vertrag nehmen kann, würde auch nicht schaden." Tatsächlich wäre es nicht nur deren großer Durchbruch, sondern auch meiner.

Wie aufs Stichwort beginnt die Band auf der Bühne zu spielen und Lexie und ich tanzen zu ihrem Eröffnungs-Rock-Song, der das Publikum in Bewegung setzt. Nach den ersten paar Titeln weiß ich bereits, dass diese Jungs nicht meine große Entdeckung sein werden. Aber das hindert mich nicht daran, meinen Abend mit meiner besten Freundin zu genießen. Wir trinken - nur Mineralwasser und noch ein paar Kirschen für mich -, wir tanzen und lachen. Wir beobachten die Leute um uns herum und genießen die dröhnende Musik. Alles in allem muss ich zugeben, dass ich lange nicht mehr so viel Spaß gehabt habe. Und genau das habe ich nach all dem Ärger und all der Frustration der letzten Woche gebraucht. Das habe ich wirklich…

Wir sind beide immer noch atemlos und kichern, als wir den Club ein paar Stunden später verlassen. Lexie lehnt sich dank des Alkohols etwas stärker an mich, als ich es gewohnt bin, aber ich mache mir dennoch keine Sorgen um sie. Morgen früh wird sie wieder topfit sein, das ist immer so - egal, was und wie viel sie trinkt. Sie scheint, anders als wir gewöhnlichen Menschen, einfach keinen Kater zu bekommen. Ein weiterer Grund, sie zu hassen, wenn ich sie nicht so verdammt lieben würde…

Während ich den Bürgersteig entlang laufe und mich gegen den eiskalten New Yorker November-Wind kauere, bleibe ich so plötzlich stehen, sodass Lexie fast über mich stolpert.

"Skylar, was soll das?", meckert sie, während sie sich an einer Häuserwand abstützt, um sich aufrecht zu halten. Dieselbe Wand, die ich gerade anstarre.

Sie ist über und über mit Plakaten eines gewissen Sängers bedeckt, der auf ihnen seine Welttournee ankündigt. Mit "ausverkauft" Schildern hinter jeder Stadt.

Wenn sie doch nur sein verdammtes Gesicht verdecken würden…

Ohne es zu wollen, betrachte ich seine Gesichtszüge; seinen markanten Kiefer, die olivfarbene Haut und das tiefschwarze Haar, das er seiner italienischen Abstammung verdankt. Es ist nicht schwer nachzuvollziehen, warum er in so gut wie jeder "Sexiest Men alive"-Liste aufgeführt ist. Nicht, dass ich auf diesen Mist achten würde. Aber es ist schwer zu übersehen, wenn sein Gesicht Monat für Monat, in allen möglichen Zeitschriften, neben einer beliebigen Bimbo-Schauspielerin/Sängerin/Tänzerin abgedruckt wird. Seine Bettgeschichte des Monats... Aber es sind seine Augen, zu denen ich immer wieder zurückkehre - die haselnussbraunen Augen, von denen ich dachte, sie könnten direkt durch mich hindurch sehen. Die Augen, die sich angefühlt haben, als hätten sie direkt in meine Seele gesehen.

"Seit wann stehst du auf Milo King?" Lexie stupst mich mit dem Ellbogen an und ich blinzele, wohlwissend, dass ich wie eine Art Psycho-Fan aussehen muss. Was ich mit Sicherheit nicht bin. Ich bin so weit davon entfernt davon, dass ich nicht einmal im gleichen Sonnensystem wie ein Milo King Fan bin.

"Seit nie. Ich frage mich nur, wie ein Typ mit so wenig Talent es schafft, Shows im ganzen Land zu verkaufen." Ich zucke mit den Achseln, versuche lässig zu wirken und zwinge mich, nicht auf sein Gesicht zu schauen. Auf die Augen, die ich nicht mehr kenne - wenn ich sie überhaupt jemals gekannt habe.

"Du bist so ein Musik-Snob!" wirft Lexi mir vor und zeigt auf die Plakate zurück. "Er ist vielleicht nicht so Underground wie die meisten Bands, die du magst. Aber seine Songs sind echte Ohrwürmer."

"Sag mir nicht, dass du dir diesen Mist anhörst!" Es sollte sich nicht wie ein Verrat anfühlen, schließlich hat Lexie sich nicht für eine Seite entschieden - aber das tut es. Sie weiß nichts über meine Vergangenheit mit dem großen Milo King und ich habe auch nicht vor, das zu ändern. Aber leider ändert das nichts an dem Gefühl, das jetzt an mir nagt.

Lexie zuckt ahnungslos mit den Schultern. "Ich und alle anderen auf dem Planeten. Der Kerl läuft bei jedem verdammten Radiosender und auf jeder Spotify-Playlist!"

"Das macht seine Musik trotzdem nicht gut", zische ich gereizt.

"Der Großteil der Weltbevölkerung würde dir da widersprechen." Lexie verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet das Plakat. "Und es hilft auch nicht, dass er verdammt gut aussieht." Sie leckt sich tatsächlich die Lippen.

"Alles klar, Tiger." Ich nehme ihren Arm und fange an, sie hinter mir her zu ziehen. "Zeit zu gehen, bevor du anfängst, mit einer Reklametafel rumzumachen."

"Ha ha." Lexie verdreht die Augen und kichert dann. Sie hat vielleicht doch mehr getrunken, als ich anfänglich gedacht habe...

"Schau, da ist dein Uber." Ich winke dem Prius auf der anderen Straßenseite wie eine Verrückte zu.

Lexie sieht mich überrascht an. "Hm? Ich dachte, wir teilen uns einen?" Sie runzelt die Stirn.

Sie hat recht. Uns einen Uber zu teilen war der eigentliche Plan gewesen, aber wenn ich mitten in der Nacht gezwungen werde, meiner Vergangenheit – in der Form von Milo King- ins Auge zu sehen, brauche ich jemanden, der sich anschließend um mich kümmert. Es ist zwar schon spät, aber das wird Kyle nichts ausmachen, oder? Ich meine, welcher Typ sagt schon `nein´ zu einem Booty Call? Ganz egal, ob er krank ist, oder nicht.

"Ich fahre bei Kyle vorbei. Um sicherzugehen, dass es ihm gut geht." Ich lächle verschmitzt und öffne ihr die Tür. Sie schiebt sich so unglaublich anmutig in den Wagen, als hätte sie sich nicht die letzten zehn Minuten an meine Schultern lehnen müssen, nur um nicht umzukippen.

"Du gibst dir wirklich so viel Mühe für..."

"Er wohnt nur ein paar Blocks von hier entfernt", antworte ich erklärend, als würde das eine Rolle spielen. Selbst wenn ich ein, zwei oder drei oder vier Stunden fahren müsste, wäre es egal. Denn sowas tut eine Frau eben für ihren kranken Mann.

Lexie scheint meine Erklärung nicht zu genügen und sieht mich wie ein verletzter Welpe an. Sie schmollt genauso hübsch wie Ben… Ich frage mich einen Moment lang, ob es einen Ort gibt, an dem schönen Menschen beigebracht wird, wie man das macht.

"Eine Freundin für einen Typen abzuservieren ist nicht cool. Vor allem nicht für einen Typen wie Kyle..." Sie zögert mit dem, was sie eigentlich sagen wollte. Ich weiß zwar nicht sicher, was es geworden wäre, aber es war definitiv kein Kompliment an Kyle oder mich, also ziehe ich es vor, nicht genauer nachzufragen.

"Ich serviere dich nicht ab - dieser nette Mann wird dich nach Hause bringen und ich verfolge deine Fahrt auf meinem Handy, damit ich jederzeit weiß, wo du bist", sage ich laut genug, dass der Fahrer mich hören kann - man kann schließlich nie vorsichtig genug sein. "Und du wirst mir eine Nachricht schicken, wenn du zu Hause angekommen bist und ein paar Gläser Wasser getrunken hast, okay?"

"Okay, Mom!" Lexie verdreht die Augen, aber ich weiß, dass sie es liebt, umsorgt zu werden - ein weiteres Überbleibsel davon, die Älteste in ihrer Familie gewesen zu sein.

"Meine Damen, ich habe noch andere Aufträge zu erledigen." Der Fahrer setzt den Wagen in Gang, bevor ich die Tür überhaupt gänzlich geschlossen habe, und fährt los. Lexie winkt mir vom Rücksitz aus zu und macht eine "Ich rufe dich an"-Geste.

Ich lächle in dem Wissen, dass der Fahrer sie bestimmt aufwecken muss, wenn sie bei ihrer Wohnung angekommen sind. Die Frau kann buchstäblich überall schlafen.

Ich wickle meinen, nicht gerade warmen, schwarzen Trenchcoat etwas enger um mich und mache mich auf den Weg zu Kyles Apartmentkomplex. Der nächste Uber ist noch mindestens zehn Minuten entfernt und ohne Lexie, die sich an mir festklammert ist es gleich noch ein ganzes Stück kälter.

Ich werde mir definitiv endlich einen richtigen Wintermantel kaufen, wenn mein nächstes Gehalt kommt…

„Ja genau“, schniefe ich ironisch vor mich hin. Ich habe mir das bereits vorgenommen, seit ich von der sonnigen kalifornischen Küste hierher gezogen bin. Aber irgendwie hatten bisher immer andere Dinge Vorrang. Wie zum Beispiel die Miete zu bezahlen oder Lebensmittel zu kaufen.

Tatsache ist, dass New York teuer ist und die Arbeit in der Musikindustrie nicht gerade viel Geld einbringt. Erst recht dann nicht, wenn man gerade erst anfängt. Es gibt so viel Konkurrenz und die Leute sind bereit, für einen Hungerlohn zu arbeiten, so dass die Löhne auf meinem Niveau nicht gerade überragend sind.

Ich zucke innerlich mit den Achseln, denn es ist schließlich nicht so, als hätte ich all das nicht gewusst, bevor ich angefangen habe, meinem Traum nachzujagen. Und wenn ich ehrlich bin, war das auch nie ein Problem für mich - ich bin immerhin nicht wegen des Geldes in dieses Geschäft eingestiegen, sondern weil ich es liebe. Obwohl es nett wäre, zum Monatsende mal keine Geldsorgen zu haben…

"Warum lässt du dir nicht von deinen Eltern helfen?", hat Kyle mich eines Abends gefragt, nachdem er ein besonders angespanntes Telefongespräch mit meinem Vater mitgehört hatte.

"Weil bei ihnen Geld mit Kontrolle gleichzusetzen ist und ich nicht daran interessiert bin, wieder unter ihrer Fuchtel zu stehen." Es war mehr, als ich bisher über meine Beziehung zu meinen Eltern verraten hatte. Und ich fragte mich, ob Kyle mich fragen würde, was ich meinte. Ob er etwas über mein Leben außerhalb der Arbeit oder über sie fragen würde. Aber er zuckte nur mit den Schultern und schaute sich einen weiteren beschissenen Action-Film auf Netflix an.

Damals dachte ich, dass er nur meine Privatsphäre respektierte. Aber als er das Thema auch Monate später nicht mehr angesprochen hatte, fragte ich mich, ob ihm das Ganze nicht einfach nur gleichgültig war. Oder vielleicht ist das nur meine übertriebene Fantasie, die versucht, ein Problem zu finden, wo es keins gibt - noch eines meiner Markenzeichen neben dem schwarzen Eyeliner.

Ein Stück vor mir sehe ich ein Paar, das in Kyles Gebäude geht und ich beschleunige meinen Schritt, um die Tür zu erwischen, bevor sie sich automatisch hinter ihnen verriegelt. Ich frage mich, ob sie mich zur Rede stellen werden. Aber sie hängen so sehr an einander, dass sie wahrscheinlich nicht einmal gemerkt haben, dass sie nicht allein sind. Ich warte und überlasse ihnen den Aufzug - in einem geschlossenen Raum mit zwei verliebten Personen festzusitzen ist nicht gerade das, was ich momentan brauche.

Prüde. Gefühllos.

Mir fallen Bezeichnungen ein, die ich schon lange nicht mehr gehört habe. Verdammter Milo King. Schon der Anblick seines selbstgefälligen Gesichts weckt zu viele Erinnerungen an das unbeholfene Mädchen, das alles so, so falsch verstanden hat.

Ich schüttle den Kopf und schiebe die Erinnerungen beiseite. 'Du bist nicht mehr dieses Mädchen', erinnere ich mich. Das ändert aber nichts daran, dass ich jetzt etwas Zuneigung brauche… Ich muss Kyle sehen. Jemanden, der mein jetziges Ich kennt und keine Ahnung von der Person hat, die ich damals war.

Ich gehe die Treppe hinauf und als ich den sechsten Stock erreiche, renne ich förmlich. Ich bin dankbar, dass ich meine schwarzen Biker Stiefel trage, statt Lexies sexy Stöckelschuhe.

Ich klopfe ein wenig zögerlich an Kyles Tür. Ich glaube, ich höre Geräusche von drinnen, aber niemand antwortet. Vielleicht hat er mich nicht gehört. Es ist typisch für ihn, dass er den Fernseher laufen lässt, auch wenn er nicht hinschaut. Ich klopfe noch einmal, diesmal etwas lauter.

"Lass es einfach vor der Türe liegen!" schreit Kyle durch die Tür.

Was?

"Ähm, Kyle?"

"Wer ist da?" Seine Stimme klingt gedämpft, als würde er unter einer Decke sprechen, und ich frage mich langsam, ob das hier wirklich eine gute Idee war. Manchmal will ich einfach nur in Ruhe gelassen werden, wenn ich krank bin und vielleicht geht es ihm gerade ganz genauso.

"Ich bin's. Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken." Die Aussage ist mir unangenehm, denn sie könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Warum zum Teufel sollte ich sonst mitten in der Nacht vor seiner Tür stehen, wenn ich ihn nicht aufwecken wollte?

"Skylar?" Er klingt verwirrt und vielleicht auch ein wenig sauer und ich frage mich wieder, warum zur Hölle ich wie eine verrückte Freundin mitten in der Nacht vor seiner Wohnung stehe.

"Lässt du mich jetzt rein oder was?", frage ich und bemerke peinlich berührt, dass mich ein neugieriger Nachbar durch eine kaum geöffnete Tür zu meiner Rechten beobachtet.

Es herrscht ein wenig zu lang Stille, bevor es ein Knacken gibt und Kyle die Tür aufschließt und öffnet. Doch die Türkette blockiert mir den Einlass.

Sein normalerweise gekämmtes blondes Haar steht überall von seinem Kopf ab, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrochen. Ich spüre einen Anflug von Mitgefühl. Ich schätze, ein Teil von mir hat sich gefragt, ob er wirklich krank war oder ob er mich einfach nur sitzen gelassen hat, wie Lexie gesagt hat. Jetzt fühle ich mich wie ein schrecklicher Mensch, weil ich an ihm gezweifelt habe.

Paranoid, Skylar?

"Wie geht es dir?", frage ich ihn und wünschte, wir würden dieses Gespräch nicht auf dem Flur führen, wo Frau Schnüfflerin uns hören kann.

"So toll auch wieder nicht", hustet er und ich strecke die Hand aus, um seine Schulter zu berühren und ihn zu trösten.

"Du Armer. Brauchst du etwas? Ich könnte dir einen Tee machen." Das ist so ziemlich das Einzige, was ich machen kann, ohne die sehr reale Gefahr, das Wohnhaus niederzubrennen.

"Du bist ein Schatz, aber ich bin sicher, dass es mir morgen schon wieder besser gehen wird." Er lächelt tapfer. "Außerdem würde ich mich wie ein totaler Arsch fühlen, wenn ich dich anstecken würde..."

"Okay, wenn du dir sicher bist..." Ich will, dass er mich bittet, zu bleiben. Mich fragt, ob es mir gut geht, damit ich ihm sagen kann, dass ich ihn unbedingt sehen wollte.

"Ja, ich bin sicher", sagt er und beginnt die Tür zu schließen, als ob das Gespräch vorbei wäre und er es nicht erwarten kann, dass ich gehe. Da kommt mir ein Gedanke.

"Was sollte ich vor der Türe stehen lassen?", frage ich.

"Hm?", erwidert er finster.

"Als ich geklopft habe, hast du gesagt, dass ich etwas auf der Matte liegen lassen soll. Hast du jemand anderen erwartet?" Ich wiederhole die Frage.

Er antwortet nicht und trotzdem höre ich etwas.

"Ist es der Pizzamann? Gib ihm einfach ein Trinkgeld und komm wieder her, Babe."

Ein weibliches Schnurren aus dem Inneren der Wohnung lässt mein Herz schneller schlagen. Ich habe das schon eine Million Mal in einer Million beschissener Liebesfilme gesehen. Aber mein Leben ist KEIN Liebesfilm. Nicht märchenhaft. Nicht glamourös. Und deshalb habe ich auch keinen untreuen Freund.

Für einen Moment glaube ich, dass ich es mir vielleicht eingebildet habe - meine Ohren klingeln vielleicht noch immer von der Musik im Club. Doch dann sehe ich etwas in Kyles Gesicht. Nervosität.

"Ist jemand bei dir?", flüstere ich, weil sich meine Kehle plötzlich anfühlt, als lägen zwei Starke Hände um meinen Hals.

Es ist eine Frage, auf die es keine wirklich gute Antwort gibt. Wenn er "Nein" sagt, ist schon klar, dass er lügt. Und wenn er "Ja" sagt, dann gibt er zu, dass er ein Betrüger ist…

Doch es kommt weder zum einen, noch zum anderen Fall. Kyle wird von einer Blondine davor bewahrt, antworten zu müssen. Ohne Vorwarnung schwingt die Tür auf und bringt Kyle dazu, seine "Krankheitsdecke" fallen zu lassen. Es stellt sich heraus, dass die Decke um seine Schultern ihn nicht warm gehalten hat, sondern seinen Ständer verdeckt hat, der vor meinen Augen zu schwinden scheint.

"Oh!" Die Blondine, die eine Art seidenes Nachthemd mit der Art Strapsen trägt, die ich noch nie an einer echten Frau außerhalb von Filmen und Victorias Secret Laufstegen gesehen habe, sieht mich an, als wäre ich hier fehl am Platz. "Ich dachte, du hast gesagt, sie kommt nicht", flüstert sie Kyle laut genug zu, dass selbst die neugierige Nachbarin es hören kann.

Die nuttige Barbie hat nicht einmal den Anstand, rot zu werden.

"Wie lange?", frage ich zähneknirschend und tue mein Bestes, um sie zu ignorieren und mich auf den Mann zu konzentrieren, den ich für "einen von den Guten" gehalten habe. Mein Gott, wie konnte ich mich nur schon wieder so verdammt irren? "Wie lange geht das schon so?"

"Nicht lange -" beginnt Kyle, bevor Barbie ihn unterbricht.

"Ein paar Monate." Sie wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, der einen gehörigen Batzen Mordlust in mir weckt. Kyles normalerweise gebräunte Haut ist inzwischen so blass geworden, dass er jetzt tatsächlich aussieht, als ob es ihm nicht gut ginge.

"Ein paar Monate", wiederhole ich, hauptsächlich für mich selbst, denn plötzlich höre ich nur noch ein Rauschen in meinen eigenen Ohren.

"Skylar, ich..." stammelt Kyle, aber ich schüttle nur den Kopf und wende mich von ihm ab. Was auch immer er zu sagen hat, ich will es nicht hören. Ich kann ihn nicht mehr anschauen, nicht mit Barbies zuckersüßen Nägeln, die über seine Schulter drapiert sind... Er hat nicht einmal versucht, sie abzuschütteln. Er hat nicht einmal daran gedacht, dass es mir wehtun würde, sie so zu sehen.

Er stottert irgendetwas, während ich weggehe, aber ich kann nicht verstehen, was er sagt. Ich konzentriere mich nur darauf, so schnell wie möglich, ohne zu rennen oder zusammenzubrechen, von dort wegzukommen.

Ich habe immer noch meinen Stolz - gewissermaßen.

Die Tränen kooperieren und kommen erst, als ich sicher aus seinem – ihrem - Blickfeld bin. Ich platze aus dem Gebäude, atme tief ein, sauge die kalte Luft ein und lege meine Arme um meine Mitte, um mich zu beruhigen, als ein tiefer Schluchzer die stürmische Stille um mich herum zerreißt.

Wie konnte ich nur so dumm sein?

Ich war so eingebildet, weil ich einen Freund hatte, der es verstand, wenn ich lange bei der Arbeit bleiben musste - und natürlich war er verständnisvoll. Es gab ihm Zeit, mit der nuttigen Barbie rumzuvögeln.

Wie dumm.

Dumm.

Dumm.

Dumm.

Ich hätte es besser wissen sollen!

Verdammt, ich hätte es besser wissen müssen.

Ich hätte wissen müssen, dass es zu gut war, um wahr zu sein. Natürlich war es alles eine Lüge. Nur dachte ich, hätte ich diese Lektion schon zuvor auf die harte Tour gelernt...

Wie sich herausstellt, lerne ich doch nicht so schnell, wie ich es gerne hätte.

Ich stehe auf dem eiskalten Bürgersteig, tippe blind auf meinem Handy herum und bestelle einen Uber, den ich mir nicht wirklich leisten kann, zurück in meine Wohnung. Ein Teil von mir möchte, dass Kyle hinter mir her ist. Dass er für uns kämpft. Dass er mir Ausreden liefert, die eigentlich nichts bedeuten. Und ein Teil von mir will, dass er mich einfach in Ruhe lässt. Aber es spielt so oder so nicht wirklich eine Rolle, was ich will. Er wird tun, was er will - und er entscheidet sich, nichts zu tun. Und das sagt mir alles, was ich wissen muss…

Als ich in das Taxi steige, lese ich Lexies Nachricht und erfahre, dass sie sicher zu Hause und im Bett angekommen ist. Ich überlege, ob ich ihr erzählen soll, was mit Kyle passiert ist. Aber es ist alles noch etwas zu frisch. Ich brauche einfach etwas Zeit, um mich selbst damit auseinanderzusetzen, bevor ich jemanden in meinen Schmerz mit hineinziehe. Vor allem meine beste Freundin.

Ich lehne mich in dem Sitz zurück und stopfe mein Handy in meine Tasche. Und wie auf Knopfdruck - denn anscheinend hasst mich das Universum - kommt dieses verdammte Lied im Radio.

"Just lovin' you,

Just lovin' you,

Is what I was born to do..."

Gott, bitte nicht.

Das allerletzte, was ich jetzt brauche, ist der kitschigste aller kitschigen Texte, von dem verdammten Milo King!

"Entschuldigen Sie, könnten Sie bitte den Radiosender wechseln?" Ich muss meine Stimme über den Gesang des Fahrers erheben. Es ist klar, dass er dank dieses Songs sämtliche Emotionen erlebt. Wie fast jeder in Amerika... und im Vereinigten Königreich... verdammt, sogar die Australier machen sich in die Hose, wenn Milo King im Radio kommt. Ganz zu schweigen von den Deutschen…

Der Fahrer wirft mir einen angewiderten Blick zu, als wäre ich eine Art Kunst-Banause und seufzt heftig, bevor er das Radio ausschaltet. Der Rest der kurzen Fahrt ist von einer unbehaglichen Stille erfüllt. Kein Zweifel, der Kerl wird mir eine schreckliche Bewertung geben, was wirklich ein passendes Ende für die buchstäblich schlimmste Nacht aller Zeiten ist.


Kapitel Zwei
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Milo

Ich kippe mir den Rest der Mini-Flaschen in den Mund und werde mit ein paar mickrigen Tropfen Wodka belohnt. Ich mag Vodka nicht mal, aber im Notfall geht alles, schätze ich.

Aber warum zum Teufel machen sie diese Minibar-Flaschen so verdammt klein?

"Ernsthaft, was soll das?", frage ich in den leeren Raum hinein, der mit ihnen übersät ist.

Ich stolpere zum Hoteltelefon auf dem Tisch in meiner Nähe und drücke den Knopf für den Zimmerservice. Die meisten Typen wären nach dem ganzen Alkohol schon lange halbtot eingepennt. Aber ich nicht - ich bin ein Profi. Mama wäre so stolz…

Eine lebhaft klingende Tussi antwortet auf den Anruf. "Was können wir Ihnen bringen, Mr. King?"

"Schicken Sie eine Flasche Whisky hoch. Machen Sie zwei daraus." Ich bin gerade dabei, den Hörer aufzulegen, als sie mir wieder ins Ohr zwitschert.

"Sicher, welchen Whisky möchten Sie, Mr. King? Wir haben Jonny Walker Blue Label, Macallan, Hibiki -,"

"Hört sich gut an..."

"Der Johnny Walker, oder der -

"Schicken Sie sie alle hoch", sage ich und warte nicht auf eine Antwort, bevor ich auflege. Ich lege das Telefon wieder in seine überdimensionierte Wiege, oder zumindest versuche ich es; aber das Ding fällt auf den Boden und ich höre die zirpende Tussi noch immer in die Luft reden. Aus irgendeinem Grund - wahrscheinlich, weil ich komplett dicht bin - finde ich das verdammt lustig und fange an, mir den Arsch ab zu lachen.

"Bitte sag mir, dass du nicht noch mehr Schnaps bestellt hast." Dannys missbilligende Stimme unterbricht meine Heiterkeit.

"Gut, dann sage ich es dir eben nicht", schieße ich zurück.

"Erwachsen, Milo. Wirklich erwachsen."

Ich zucke mit den Achseln und trete einige der leeren Flaschen umher, in der Hoffnung, dass ich eine finde, in der noch etwas übrig ist. Ich finde keine.

"Milo, meinst du nicht, dass du genug hattest?" Danny steht vor mir, so dass ich ihn in meinem Blickfeld nicht vermeiden kann.

"Vom Schnaps oder von dir?" Ich blicke ihn mit einem "Fick dich"-Blick an, aber Danny blinzelt kaum einmal. Ich bin größer und breiter als er, aber nach jahrelangem Ringen mit ihm - im und außerhalb des Fitnessstudios - weiß ich, dass er sich nicht so leicht einschüchtern lässt.

"Lass den Scheiß, Mann. Du weißt, dass du morgen um 10 Uhr dieses Meeting hast." Danny ist die einzige Person, die so mit mir spricht. Und das ist auch einer der Gründe, warum ich ihn so lange in meiner Nähe behalten habe. Das und die Tatsache, dass er der einzige Mensch in meinem Leben ist, der einem Freund am nächsten kommt. Obwohl ich ihn bezahle. Wobei er wahrscheinlich genauso abhauen würde wie alle anderen, wenn das Geld aufhörte.

"Sie werden warten." Das ist die charmante Ausdruckweise für „Ein Treffen um 10 Uhr morgens wird so nicht stattfinden.“ Ich weiß, ich klinge wie ein Arschloch, aber ich bin zu wütend und zu voll, als dass es mich interessiert.

Ich hatte schon vor dem Interview heute Abend mit dem Trinken begonnen. Das ist nichts Ungewöhnliches, jedenfalls nicht in diesen Tagen. Ich hatte während der Spätvorstellung weiter getrunken und nachdem sie diese dummen Fragen über meine Vergangenheit gestellt hatten und ich lachen musste, als wäre das alles ein verdammter Witz, kam ich hier an und durchkämmte die ganze verdammte Minibar.

"Willst du irgendwas, D.? Oder willst du nur dastehen und mich verdammt noch mal anstarren?" Ich hasse es, wenn er diesen strengen Blick hat - ich fühle mich dann wie unter einem Mikroskop. "Du weißt, wo die Tür ist, oder?"

Danny seufzt. Er sieht aus, als wolle er noch etwas sagen aber beschließt dann, dass es sich nicht lohnt. Ein kluger Mann. Aber er geht nicht weg. Stattdessen sinkt er einfach in den Stuhl gegenüber und wirft mir einen enttäuschten Blick zu, der mich an meinen Geschichtslehrer aus der 5. Klasse erinnert - nur, dass der keine Röhrenjeans und eine trendige, eckige Brille getragen hat. Dannys Look ist voll Hipster, bis hin zu dem Männerdutt, wegen dem ich ihn noch immer verarsche.

"Wenn du reden willst..." beginnt er zu sagen, genau wie ich es von ihm erwarte.

"Will ich nicht." Ich unterbreche ihn, genau wie ich es immer tue.

Gerade als er den Mund aufmacht, um etwas anderes zu sagen – etwa sowas in der Art, dass ich mein Leben auf die Reihe kriegen muss - klopft es an der Tür. Seine Augenbraue schießt nach oben, was ihn noch mehr wie einen Lehrer aussehen lässt.

"Erwartest du jemanden?" Ich durchsuche mein benebeltes Gehirn, aber finde nichts. Nur meine Flaschen teuren Whiskys. Nicht, dass der Preis eine Rolle spielen würde. Egal was er kostet, ich kann ihn mir leisten. Außerdem weiß er genau, dass ich den Schnaps bestellt habe, also...

Danny öffnet drei kichernden Mädchen die Tür und als ich an ihm vorbei zu der Spitzenreiterin schaue, erinnere ich mich vage daran, dass ich ihr meinen Hotelschlüssel gegeben habe.

Eine Blondine, eine Rothaarige und ein Mädchen mit rosa gefärbten Haaren, kommen in ein Hotelzimmer. Das klingt wie der Anfang eines schmutzigen Witzes…

Ja, und du bist die verdammte Pointe, King. Wo ist deine verdammte Würde?

Besser noch, wo zur Hölle ist mein Whisky?

Die Stimme in meinem Kopf ist viel zu laut, wenn man bedenkt, wie viel Alkohol ich schon getrunken habe, um sie abzuschalten. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass es mehr als einen Weg gibt, diese Stimme zum Schweigen zu bringen.

"Sieht nach einer Party aus." Ich versuche zu lächeln, aber es ist wahrscheinlich eher eine Grimasse. Das Letzte, was ich jetzt will, ist Gesellschaft. Aber alles ist besser als Dannys Missbilligung. Er strahlt sie förmlich aus und egal was ich auch tue, er wird es nicht abschalten können - doch ich brauche sie nicht und schon gar nicht von jemandem auf meiner Gehaltsliste.

"Janey hat gesagt, keine Partys, Milo..." Er wäre besorgt, wenn er nicht schon an diese Scheiße gewöhnt wäre. Danny ist offiziell mein Assistent, aber er ist eher meine rechte Hand und mein Ansprechpartner für jeden Bereich meines Lebens. Denn er ist der einzige Kerl, den ich kenne, der mit dem Mist umgehen kann, der damit einhergeht, Milo King zu sein. Selbst in der stressigsten Situation kommt er nicht ins Schwitzen. Zumindest nicht vor mir. Und ich kann mich darauf verlassen, dass er mir die Wahrheit sagt. Meiner Meinung nach machen diese beiden Dinge ihn verdammt wertvoll. Das weiß er. Und ich weiß es auch. Aber ich bin immer noch scheiße genug, um zu tun, was immer ich will. In dem Wissen, dass er direkt da sein wird, um hinter mir aufzuräumen.

"Wenn Janey auf die Bühne geht und die Billboard-Charts stürmt, hat Janey das Sagen. In der Zwischenzeit kann sich Janey um ihren eigenen verdammten Kram kümmern und ihren Job machen." Ich stehe auf, öffne die Tür ganz für die Mädchen und führe sie hinein.

"Pressearbeit ist ihr Job." Er verkneift sich das "du Arschloch", aber ich kenne ihn gut genug, um es trotzdem zu hören.

"Und Zeit mit Fans zu verbringen, ist gute für die Presse, habe ich Recht?" Ich lege meinen Arm über die Schultern der blonden Tussi, nur weil sie zufällig in Arm-Nähe ist und sie die Gelegenheit nutzt, näherzukommen.

Danny öffnet den Mund, schließt ihn aber sofort wieder, da er zu erkennen scheint, dass er bereits verloren hat.

"Versuch einfach, nichts kaputt zu machen", seufzt er. "Das Label ist es leid, den Schaden zu bezahlen, denk dran." Ich höre die Warnung in seinen Worten. Das ist ohnehin der einzige Grund, warum wir hier sind, bevor die Tournee beginnt.

Trotzdem tue ich mein Bestes, ihn zu ignorieren. In der Hoffnung, dass er dann verschwindet. Ich kann leichter in dem schwarzen Loch verschwinden, das ich für mich selbst schaffe, wenn niemand anwesend ist, der mich wirklich kennt.

"Dein Freund ist eine echte Nervensäge", tuschelt die Blondine neben mir laut in mein Ohr, sodass die anderen Mädchen wie Schülerinnen kichern.

Ich sage ihr nicht, dass er nur versucht, seinen Job zu machen und mich auf dem rechten Weg zu halten, denn das würde bei der Braut sowieso auf tote Ohren fallen. Offenbar ist sie eine von denen, die denken, dass ein Aufenthalt in der Reha "cool" ist, nur um dann beim Zweiten nervös zu werden. Genau wie der Chef des Plattenlabels, bei dem ich unter Vertrag stehe. Und der hatte seine Position vor einigen Tagen mehr als klar gemacht. Die Erinnerung an jenen Tag schießt durch meinen Kopf, wie Gewehrfeuer.

"Seine Versicherung geht durch die Decke!" Das war der Assistent des Chefs. "Wir verlieren die amerikanische Mittelschicht - dank der Vorstadtmütter, die nicht wollen, dass ihre kleinen Mädchen von einem Süchtigen beeinflusst werden."

Danny verdrehte die Augen. "Und schließlich gibt es ja nichts Schlimmeres als saure Vorstadtmütter. Die Bräute sind brutal."

Ich war der einzige, der über Dannys Sarkasmus lachte.

"Weiß er, wie ernst das ist, Danny?“ Wieder der Handlanger des Präsidenten. Es ist langsam wirklich nicht mehr witzig. Wenn unsere Aktionäre anfangen Fragen zu stellen, muss man sehen, dass wir Veränderungen vornehmen.“

Sie sprachen über mich, als wäre ich gar nicht im Raum... Die Botschaft war verdammt klar, aber sie sprachen sie trotzdem aus, nur für den Fall, dass ich schwerhörig war.

"Entweder Milo bringt das in Ordnung, oder das Label muss ernsthaft über die Verlängerung seines Vertrags nachdenken.“

"Er verdient diesem Label mehr Geld als die meisten anderen Ihrer Künstler zusammen", widersprach Danny, ohne zu zögern. "Wenn wir gehen, sind Sie am Arsch und das wissen Sie. Was werden die Aktionäre dann sagen?"

Ich verkniff mir ein Grinsen, denn ich konnte nicht anders, als Dannys mütterliche Verteidigung zu genießen.

Sofort war der Chef des Labels einsichtig und unterbrach seinen Anwalt, der die meiste Zeit geredet hatte. "Natürlich ist Milo einer unserer erfolgreichsten Künstler. Und nicht nur das, er ist auch ein Teil der Familie. Aber wir brauchen ein neues Album und zwar bald - das ist Teil des Vertrags. Und um es rechtzeitig abzuliefern, muss er aufhören herumzublödeln und sich an die Arbeit machen. Sonst haben wir ein Problem." Das klang eindeutig nach einer Drohung.

Mit einem Arm locker um die Hüfte der freizügig gekleideten Blondine geschwungen, lache ich über die Erinnerung. Den gepflegten Ausdruck meines Bosses in seinem maßgeschneiderten italienischen Anzug. Wer sagt überhaupt noch 'herumblödeln'? Und soweit ich weiß, behandelt eine Familie ihr geschätztes Mitglied nicht wie einen Goldesel, den man beim ersten Anzeichen von Ärger fallen lässt…

Obwohl - eigentlich ist das genau die Erfahrung, die ich mit meiner eigenen Familie auch gemacht habe. Also, was weiß ich schon?

"Bist du sicher, dass du das tun willst, Milo?" Danny ignoriert die Mädchen, die sich auf dem riesigen Sofa in der Suite niederlassen. Er sagt mir mit seinem intensiven Blick, dass er all das verschwinden lassen wird, wenn ich auch nur einen Ton sage. Wenn ich ihn um seine Hilfe bitte - mit den Mädchen, mit dem Alkohol, mit meinem ganzen beschissenen Leben. Wenn ich ihn bitte, weiß ich, dass er mir seine Hilfe geben wird.

"Mach dir keine Sorgen, Dad. Wir kümmern uns um ihn." Eine rauchige Frauenstimme von hinten bringt jede vernünftige Entscheidung, die ich im Begriff war zu treffen, zu Fall.

Ich drehe mich nicht um, um zu sehen, welches der Groupies ihren Arm um meine Schulter legt und ihre Brust gegen meinen Rücken presst. Es ist eigentlich auch egal - sie ist nur eine von vielen, die nur einen Star ficken wollen, damit sie später ihren Freundinnen davon erzählen kann.

"Du könntest jederzeit bleiben, Alter." Ich nicke in Richtung der Damen. "Es ist mehr als genug für alle da."

Danny sagt nichts, stattdessen steht er da, als hätte er einen Stock im Arsch. Das gibt mir zu verstehen, dass ich ihn verärgert habe.

Gut - das wurde auch verdammt noch mal Zeit.

"Wie du willst." Ich zucke mit den Achseln, drehe ihm den Rücken zu und widme mich den aufgeregt quietschenden Mädchen, die mich davon ablenken werden, wie verdammt erbärmlich ich mich gerade fühle. "Mach die Tür hinter dir zu", sage ich über die Schulter.

Kurz darauf folgt das Geräusch der sich hinter Danny schließenden Tür. Er ist viel zu kontrolliert, um sie zuzuknallen. Wodurch ich mir noch dümmer vorkomme, besonders dann, wenn ich ihn so schlecht behandle, wie heute.

"Ich dachte, er würde nie gehen!" Die Rothaarige, deren Namen ich nie kennen werde, kichert. "Lass uns Musik anmachen." Sie steht auf und fängt an, am Lautsprecher im Wohnzimmer herumzufummeln, während die Blondine neben mir ihr Handy herausholt und ein paar Selfies von uns beiden macht, die zweifellos schon auf Social Media zu sehen sein werden, bevor sie überhaupt aus dem Zimmer sind.

Es klingelt an der Tür und das Mädchen mit der pinken Mähne öffnet schwungvoll die Tür. Sie quietscht, als sie die Whiskyflaschen sieht, die der Junge vom Zimmerservice mitgebracht hat.

"Woohoo, jetzt kann die Party losgehen!"

Sie knallt ihm die Tür vor der Nase zu und ich nehme mir vor, ihm an der Rezeption ein Trinkgeld zu hinterlassen. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass ich mich morgen daran erinnern kann - es ist mein verdammter Fluch, mich an alles zu erinnern. Alles. Es spielt keine Rolle, wie sehr ich mich betrinke oder wie viel ich in dem Moment vergessen kann. Am nächsten Morgen kommt alles das, was ich ignorieren wollte, wieder zurück.

Rot und Pink fangen an, auf dem Couchtisch zu tanzen, als stünden sie in einem Club auf dem Podium. Sie trinken den Whisky, der 100 Mäuse pro Shot kostet, als wäre er Wasser.

"Stimmt es, dass du mit der Tussi von Game of Thrones Sex hattest, als sie noch mit Orlando Bloom zusammen war?" Die Augen der Blondine leuchten auf, als sie die Frage stellt. Sie rutscht auf der Couch etwas näher zu mir, sodass sie fast auf mir sitzt.

Klatschmagazine. Ich hasse sie. Und ich hasse es, dass es das zu sein scheint, was die Leute interessiert. Mehr als die Musik, mehr als alles andere. Sie sind nichts als reine Fiktion. Es ist als würde man einen verdammten Roman lesen…

Eigentlich sollte man meinen, ich hätte mich schon daran gewöhnt, ich meine, die Scheiße macht mir schon seit Jahren zu schaffen. Aber es ist immer noch verdammt seltsam, Lügen über sich selbst zu lesen, die die Öffentlichkeit zu glauben scheint.

Andererseits habe ich gelernt, dass Menschen immer das Schlimmste über einen glauben.

"Wir müssen nicht reden, weißt du?", sage ich zu der Blondine, schenke ihr einen stürmischen Blick und sie schmilzt praktisch dahin. Star-Ficker. Ich weiß was sie ist. Ich weiß, dass ihr nur das wichtig ist. Aber für mich ist das in Ordnung. Ich bin nicht hier, um mich zu verlieben.

Ich schaue in ihre blauen Augen und wünsche mir nicht zum ersten Mal, ich würde in die Augen einer anderen schauen. Einer, die mir morgens tatsächlich etwas bedeutet. Doch wie immer, wenn dieses Bedürfnis in mir emporkocht, erinnere ich mich daran, wie das ausgegangen ist…

Ich verdränge den Gedanken, schließe meine Augen und küsse das Mädchen vor mir. Ich lasse zu, dass sie alle anderen Gedanken in meinem Kopf zum Schweigen bringt. Dass ihr Körper die Dämonen aus meiner Seele vertreibt, bis sie morgen früh in Wellen zurückkehren und mich ohne Frage ertränken werden.


Kapitel Drei

[image: ]




Skylar

"Du siehst beschissen aus."

Seine Bemerkung würde mich irritieren, wenn ich nicht ohnehin schon wüsste, dass es stimmt. Dass ich die ganze Nacht geweint und mir Wiederholungen von The OC angeschaut habe, zählt nicht wirklich als Schönheitsschlaf. Und als ich es schließlich doch geschafft hatte einzuschlafen, war ich dank mehrerer verpasster Anrufe und einer ganzen Reihe von Sprachnachrichten von Kyle, viel zu früh wiederaufgewacht. Das heißt aber nicht dass ich sie mir angehört hatte....

Wir waren zwar nur 6 Monate zusammen, aber so betrogen zu werden, bringt eine ganze Reihe von Erinnerungen zurück, die ich lieber im Verborgenen gelassen hätte; jeder weiß schließlich, dass man Traumas am besten verarbeiten kann, indem man so tut, als würden sie nicht existieren, oder?

"Was brauchen Sie, A.J.?" Ich hoffe, dass er mein Zähneknirschen durch die erzwungene Lebhaftigkeit nicht hören kann.

"Was braucht A.J.? Wie wäre es mit einer Assistentin, die nicht jede Sekunde des verdammten Tages herumkommandiert werden muss? Das ist es, was A.J. braucht!"

Oh, habe ich vergessen, das zu erwähnen? Ja, mein Chef spricht gern in der dritten Person von sich selbst, wenn er mit mir redet. Er denkt, das lässt ihn kultiviert klingen, aber meiner Meinung nach klingt er dadurch nur noch mehr wie ein Trottel.

Ich schweige als Antwort. Denn in der kurzen Zeit, die ich für A.J. gearbeitet habe, habe ich herausgefunden, dass er immer das letzte Wort haben muss.

"A.J. hat einen neuen Klienten", verkündet er, ohne von dem Telefon aufzublicken, das in seinem Büro den Mittelpunkt einnimmt. Er hat drei Telefone auf seinem Schreibtisch stehen. Und von zweien habe ich die Nummer. Ich frage mich, wofür das dritte Telefon ist, wenn nicht für die Arbeit.

"Das ist ja toll!" Ich muss die Aufregung in meiner Stimme nicht vortäuschen. Neue Talente zu managen ist eine große Sache hier und A.J. hat nichts mit Aufsteigern zu tun, er bekommt nur die großen Namen.

"Ja, es ist großartig; so großartig, dass A.J. schon jetzt einen Scheißhaufen Arbeit zu erledigen habe. Und jetzt muss A.J. sich noch mit einer weiteren verdammten Primadonna herumschlagen?“ A.J. schüttelt den Kopf, während er seine Chefs verflucht. Ich dagegen muss mir auf die Zunge beißen, damit ich ihm nicht sage, dass die meisten Leute ihre rechte Hand geben würden, um in seiner Haut zu stecken.

Ich atme tief durch und schlucke diesen Gedanken hinunter. "Naja, Sie wissen, dass ich hier bin, um Ihnen bei allem zu helfen, was Sie brauchen."

"A.J. dachte sich, dass Sie das sagen würden."

Zum ersten Mal schaut A.J. von seinem Telefon auf, das Baseball-Cap tief in die Stirn gezogen. Ich dachte immer, es sei sein "Look", bis ich vor ein paar Wochen ohne anzuklopfen in sein Büro ging und ihn ohne die Kappe sah… Um es kurz zu sagen: Er hat eine gewaltige Glatze, der er sich eindeutig selbst bewusst ist. Es war das einzige Mal, dass ich A.J. nervös und ohne Telefon in der Hand gesehen habe. Denn er ließ den Hörer wie eine heiße Kartoffel fallen und kämpfte darum, seine Cap auf den Kopf zu bekommen, bevor ich die Glatze sehen konnte.

Wenn ich so daran zurückdenke, war es ziemlich lustig. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich viel zu viel Angst um meinen Job, um die Situation gebührend zu genießen. Und seitdem haben wir nicht mehr darüber gesprochen; nach reichlicher Überlegung denke ich, dass es A.J. zu peinlich war, das Thema anzusprechen. Und für mich war das in Ordnung.

"Sie werden eng mit ihm zusammenarbeiten. Wenn Sie lange genug wachbleiben können." A.J. redet immer noch und ich schaffe es gerade so, A.J.s Glatze in meinen Gedanken zu entkommen und zum gegenwärtigen Moment zurückzukehren. Sofort fühle ich, wie sich meine Wangen vor Scham erröteten.

Gute Arbeit, Sky. So beeindruckst du deinen Chef.

"Tut mir leid, A.J., ich habe nur -," ich halte inne und suche nach etwas Besserem, als 'meine Gedanken schweifen zu lassen, da ich letzte Nacht kaum geschlafen habe, weil mein Ex-Freund mich betrogen hat'.

Aber der große und mächtige A.J. gibt mir nicht die Gelegenheit, mich rauszureden. "A.J. hat keine Zeit, sich Ihre Entschuldigungen anzuhören." Er hält seine Handfläche in einer "Red mit meiner Hand"-Geste hoch, die seit Jahrzehnten niemand mehr benutzt hat, der nicht zufällig gerade eine Terminator Wiederholung gesehen hat. "A.J. dachte, er könnte sich damit auf Sie verlassen. Aber jetzt glaube ich eher, dass Sie der Aufgabe nicht gewachsen sind. Und dass da draußen etliche Leute auf eine Chance wie diese warten."

Das ist eine seiner Lieblingsdrohungen; er erzählt mir mindestens einmal am Tag, wie viele andere nach einer Gelegenheit betteln, mit ihm zusammenzuarbeiten und seinen Wünschen nachzukommen. Es ist vielleicht keine besonders einfallsreiche Warnung, aber sie ist wirksam. Denn ich weiß genau, wie wahr sie ist. Und ich habe zu hart und zu lange gearbeitet, um hier hinzukommen, um mich wegen einer schlechten Nacht aus der Bahn werfen zu lassen.

"Ich bin der Aufgabe voll und ganz gewachsen, A.J. Ich verspreche - ich werde Sie nicht enttäuschen." Ich weiß nicht einmal, was "Aufgabe" bedeutet, aber ich weiß aus Erfahrung, dass in diesem Fall 'fake it till' you make it' gilt. Was auch immer es ist, ich finde einfach währenddessen heraus, wie man es macht. Schließlich kann ich gut improvisieren.

A.J. gibt einen unsicheren Ton von sich, der sich ein wenig wie ein abfälliges Gurgeln anhört und schaut dann wieder nach unten, als eines seiner Telefone eindringlich anfängt zu vibrieren.

"Sie sagten, ich würde eng mit dem neuen Talent zusammenarbeiten?", hake ich eifrig nach und nähere mich seinem Schreibtisch. Wenn ich jetzt sein Interesse verliere, weiß nur Gott, wann oder ob ich es je wieder bekommen werde. "Was kann ich tun?"

"Ich möchte, dass Sie ein Auge auf ihn haben und dass Sie A.J.s Augen und Ohren sind. Sie müssen dafür sorgen, dass er nicht wieder in den Mist verwickelt wird, für den er in den letzten Jahren berühmt geworden ist. Ich würde es ja selbst machen, aber ich muss in L.A. noch ein paar Kontakte knüpfen." A.J. klopft noch ein paar Mal auf den Touchscreen seines Telefons.

Das "Kontakte knüpfen", von dem er spricht, ist im Grunde genommen ein zweiwöchiger bezahlter Urlaub. Dort kann er mit einigen der von ihm verwalteten Talente abhängen, Champagner trinken und an exklusiven Partys teilnehmen.

Es ist ein harter Job, aber irgendjemand muss ihn ja machen…

"Sie dürfen das nicht vermasseln."

"Das werde ich nicht." Ich ziehe meine Schultern nach hinten und stehe aufrecht da - zumindest so aufrecht, wie ich es mit 163 Zentimetern sein kann. "Ich werde Sie nicht enttäuschen. Ich verspreche es."

"Gut." Er ist durch eine weitere Benachrichtigung auf seinem Telefon abgelenkt. "Er ist auf dem Weg - endlich, verdammt. Nur drei Stunden zu spät. Dieser verwöhnte Idiot", murmelt A.J. vor sich hin, während ich versuche, die Puzzleteile zusammenzufügen. Ich organisiere alle Treffen, aber über dieses weiß ich nichts. Wer auch immer es ist, er muss ziemlich wichtig sein, wenn A.J. seinen eigenen Tagesablauf organisiert hat.

"Ich wusste nicht, dass Sie heute irgendwelche Treffen haben." Ich zerbreche mir den Kopf und hoffe, dass ich keine dringende E-Mail verpasst habe, während ich gestern Abend wie ein totales Klischee in mein Kissen geweint habe.

"Es tut mir leid, A.J. wusste nicht, dass er Sie - seine eigene verdammte Assistentin - über alles informieren muss, was er tut." A.J. schüttelt vor Ekel den Kopf und ich verdrehe innerlich die Augen. Er hat wohl wieder mal einen schlechten Tag. Vielleicht hat er einen Streit mit seiner Frau gehabt. Vielleicht ist er einfach mit dem falschen Fuß aufgestanden. Es gibt Tage, an denen A.J. einfach einen Streit anfangen will. Und offenbar sehe ich für ihn wie der ideale Boxsack aus.

Erfahrungsgemäß kann ich nichts richtig machen, wenn er so ist. Dementsprechend kann der Rest des Tages auf jeden Fall heiter werden.

"Das habe ich nicht gemeint, A.J.." Ich benutze meine unschuldigste Stimme. Dieselbe, die ich als Kind in einem Haus perfektioniert habe, in dem die Spannung so intensiv war, dass man sie fast schmecken konnte. "Und wo zum Teufel ist A.J.s Sushi?" Es passt so wenig zum eigentlichen Thema, dass ich einen Moment brauche, um mich wie ein Profi den Umständen anzupassen.

"Sie haben mir heute Morgen gesagt, Sie wären auf Entgiftung und wollten nichts anderes als Sprudelwasser", erinnere ich ihn, obwohl ich weiß, dass es absolut sinnlos ist.

"Sie brauchen A.J. nicht daran zu erinnern, was ich vor einer Stunde gesagt habe. Meinen Sie, A.J. hat Demenz? Oder wissen Sie etwas, was A.J. nicht weiß?" A.J.s Stimme entwickelt sich zu einem regelrechten Schrei und ich zwinge mich, nicht darauf zu reagieren. Ich habe gesehen, wie frühere Assistenten weinend aus seinem Büro rannten, weil er geschrien hat. Und das war ihr Ende. Ich habe nicht vor, ihm die Genugtuung zu geben, mich aus dieser Agentur zu vertreiben. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Außerdem habe ich gerade keine Tränen mehr übrig.

"Ich besorge Ihnen Ihr Sushi, bevor Ihr nächster Klient kommt." Mit meinen Händen mache ich eine beruhigende Bewegung und widersetze mich dem Drang, die dumpfen Kopfschmerzen, die hinter meinen Augen entstehen, weg zu massieren.

"Vergessen Sie es!" A.J. wirft dramatisch die Hände in die Höhe. "A.J. kann doch wohl nicht Milo King in sein Büro einladen, wenn es hier nach rohem Fisch stinkt, oder?"

Alles in mir ist völlig regungslos und ich brauche auch nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass ich zumindest ein paar Nuancen blasser geworden bin. Und das obwohl ich sowieso schon in etwa so gebräunt, wie ein Blatt Papier bin. Oder vielleicht bin ich blau geworden, denn ehrlich gesagt ist mir plötzlich eiskalt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass etwas in mir gestorben ist. Vielleicht mein Herz. Oder meine Lungen. Möglicherweise beides.

Was. Zur. Hölle?

Milo.

Milo King.

Das kann nicht sein.

Auf gar keinen Fall.

"Milo King." Ich wiederhole den Namen, weil ein Teil von mir - ein sehr großer Teil von mir - hofft und betet, dass ich ihn falsch verstanden habe. Das kann einfach nicht mein Leben sein. Nicht jetzt.

"Was? Gibt es in diesem Raum ein verdammtes Echo?" A.J. schaut nicht einmal von seinem Telefon auf. Ich könnte in diesem Moment in Flammen aufgehen und er würde immer noch an seinem verdammten Bildschirm kleben. "Ja, Milo King kommt drei Stunden zu spät zu unserem Treffen. Zweifellos, weil er zwischen seinem Hotel und hier mit jedem nächstbesten Groupie gevögelt hat."

Das Traurige daran ist, dass die Beschreibung wahrscheinlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist. Zumindest, wenn Milos Ruf der Wahrheit entspricht…

Das sollte mich nicht stören.

Das sollte es nicht und tut es auch nicht.

Das tut es absolut nicht!

"Ich wusste nicht, dass er seinen Manager gewechselt hat." Ich halte mich über die Neuigkeiten der Branche auf dem Laufenden, das gehört zu meinem Job. Aber davon habe ich nichts gehört – dabei hätte ich irgendetwas hören müssen. Alles, was mit King zu tun hat, ist immer eine große Sache. Die Boulevardpresse wäre mit diesen Informationen heiß gelaufen. Wenn man ein weltweiter Superstar ist, ist es eine verdammt große Sache, mit einem Becher Kaffee und einem Hund an der Leine fotografiert zu werden, geschweige denn, seinen Manager zu feuern.

"Ja, deshalb bist du du und ich A.J.." A.J. geht nicht weiter darauf ein, aber es ist nicht gerade schwer zu verstehen, was er mit seinem Kommentar meint. Er ist ein Wichtigtuer und ich bin eine einfache Assistentin. Ich habe es verstanden. Dieses Argument hat er heute nicht zum ersten Mal vorgetragen. "Sein Label will, dass er sich von dem ganzen 'Bad Boy'-Image entfernt und sie glauben, sein alter Manager sei Teil des Problems. Der Typ war sowieso ein Arschloch - er würde ein Talent nicht einmal erkennen, wenn es ihn in seinen fetten Arsch beißen würde."

Dieses Thema wird von A.J. immer wieder aufgewärmt - dass jeder andere Manager komplett nutzlos ist. Ich weiß, wie man dieses Spiel spielt und im Moment muss ich bei ihm so viele Punkte wie möglich sammeln.

"Naja, da hat das Label sich vollkommen richtig entschieden." Ich nicke ihm anerkennend zu, obwohl er mich nicht einmal anschaut. "Wenn es jemanden gibt, der ihn umkrempeln kann, dann Sie - jeder weiß, dass Sie der Beste in der Branche sind." Meine Schleimerei ist mir beinahe selbst unangenehm, aber wenn es A.J. davon abhält mich zu feuern, werde ich mich bei ihm einschleimen, so gut ich kann. Auch wenn es vielleicht ein Segen wäre, gefeuert zu werden, wenn es mit Milo zu tun hat.

A.J. gibt ein "selbstverständlich" Geräusch von sich, aber trotzdem ist es unverkennbar, dass er sich über mein Kompliment freut, so wie er die Brust herausstreckt.

A.J.s Telefonleitung beginnt wieder zu klingeln und er starrt sie einfach an, als ob es sich um ein Wesen handelt, das ihm nicht vertraut ist. Er ist viel zu beschäftigt und wichtig, um an sein eigenes Telefon zu gehen, also stürze ich mich darauf, bevor es wieder aufhört zu klingeln. Ich weiß es besser, als einen solchen Anfängerfehler zu machen. An meinem ersten Tag hatte ich ausgerechnet in den 30 Sekunden, die ich meinen Schreibtisch verlassen hatte, um ein Glas Wasser zu holen, einen Anruf verpasst… Nachdem ich 8 Stunden ununterbrochen gearbeitet hatte. Und A.J. hat mich vor der ganzen verdammten Etage zusammengeschissen.

"Mr. King ist eingetroffen, und -" Ich kann förmlich hören wie Julie, die tadellose Empfangsdame an der Rezeption, für den Mann vor ihr mit den Wimpern klimpert und ich knirsche als Antwort mit den Zähnen.

"Ich bin gleich unten", unterbreche ich sie gerade noch rechtzeitig, bevor es mir sauer den Hals hochkommt. Die Nerven drehen mir den Magen um.

Wie zum Teufel soll ich das machen?

Was soll ich ihm sagen?

Nach all den Jahren...

Muss ich überhaupt etwas sagen? Ich meine, ich könnte davonlaufen. Mich verstecken. Mich krank stellen. Meine Karriere die Toilette hinunterspülen.

"Warum stehst du da so herum?", bellt A.J., weil ich nicht sofort losrenne.

"Ich dachte nur nicht, dass Milo King Ihr Fall ist - er macht nur fabrizierte Pop-Scheiße. Ich erinnere mich, dass Sie in dem Interview mit Guitar World sagten, wie sehr Sie Sänger schätzen, die ihre Songs selbst schreiben." Ich höre erst, wie dreist die Worte klingen, als sie meinen Mund bereits verlassen haben. Deswegen schließe ich ihn gezwungenermaßen wieder, um den unwiderruflichen Karriereselbstmord, der ansonsten jeden Moment gefolgt wäre, zu verhindern. Was zum Teufel ist nur in mich gefahren?

Ich erwarte, dass A.J. mich anbrüllt, weil ich es gewagt habe, selbst zu denken. Aber es passiert etwas, das mich überrascht. Er schaut von seinem Telefon auf.

"Du hast den Artikel gelesen?" Er scheint wirklich zufrieden zu sein und es ist, als hätte er den anderen Teil meines Kommentars schlichtweg ausgeklammert und würde sich lediglich auf das Kompliment, das ich ihm gemacht habe, konzentrieren...

Okay, vielleicht sollte mich das nicht überraschen - das ist typisch für A.J. Sein Ego hat das Ausmaß eines mittelgroßen Planeten.

"Sicher!" Ich zucke mit den Achseln und versuche, meine Erleichterung darüber zu verbergen, dass er wie durch ein Wunder den Teil übersprungen hat, in dem ich ihn in Frage gestellt habe. "Ich lese so ziemlich jede Musikzeitschrift, die ich kriegen kann. Ich bin von der alten Schule, schätze ich. Ich mag gedruckte Medien immer noch." Ich lächle reumütig, als ich daran denke, dass Lexie mich als Dinosaurier bezeichnet hat, nur weil ich wahrscheinlich der einzige Mensch auf der Welt bin, der immer noch Bücher und Schallplatten auf Vinyl kauft, anstatt sich Dinge herunterzuladen.

"Also, was haben Sie für ein Problem mit Milo King?" A.J. schaut mich immer noch an und es ist das erste Mal, dass er mich ernsthaft nach meiner Meinung fragt. Ich will das nicht vermasseln und wenn ich ihm die Wahrheit sage - den wahren Grund, warum ich Milos Augen aus jeder Zeitschrift herauskratze, die ich finden kann - wird er mich entweder für erbärmlich oder für eine krankhafte Lügnerin halten. Und beide Szenarien sind alle andere als optimal für mich.

"Ich finde es einfach nicht richtig, dass er das Lob der Leute erntet, die wirklich Talent haben. Und warum? Weil er ein hübsches Gesicht hat. Deswegen ist es leicht, ihn vor ein Mikrofon zu setzen und ihn an Vorschulkinder zu vermarkten?“

Klar, es ist nicht so, als wäre King der einzige Mensch auf der Welt, der seine Songs nicht selbst schreibt. Oder "kollaboriert“, wie er es nennt, aber das bedeutet eigentlich auch nur, dass er in einem Studio sitzt, während jemand anderes die ganze harte Arbeit macht.

„Sollte es in der Musik nicht um mehr als das gehen? Soll sie nicht Gefühle wecken und zum Nachdenken anregen?" Ich höre abrupt auf zu reden und stelle leider erst verspätet fest, dass ich gerade die aufrichtigste, leidenschaftlichste Rede meines Lebens an jemanden verschwendet habe, der uninteressiert durch seinen Instagram-Feed scrollt. Ich könnte mir nicht dümmer vorkommen. Oder doch?

"Wow, zumindest habe ich ein hübsches Gesicht, schätze ich." Die tiefe Stimme hinter mir lässt es mir gleichzeitig heiß und kalt werden, weil ich genau weiß, wem sie gehört.

Mein ganzer Körper erstarrt, während mein Gehirn auf Hochtouren rotiert. Ich will etwas erwidern, aber es schwirren zu viele "Ich kann es nicht glauben" durch meinen Kopf, als dass ich den Worten vertrauen könnte, die im nächsten Moment aus meinem Mund rollen könnten.

Ich kann nicht glauben, dass er mich belauscht hat.

Ich kann nicht glauben, dass er der Künstler ist, für den A.J. mich verantwortlich gemacht hat.

Und vor allem kann ich nicht glauben, dass er tatsächlich hier ist - nach all dieser Zeit. Und dass er nicht einmal einen Meter von mir entfernt steht.

"Das wollte ich Ihnen sagen." Julies atemlose Stimme klingt, als wäre sie gerannt. "Mr. King wollte selbst nach oben gehen."

Die Stille dehnt sich so weit aus, dass ich befürchte, sie könnte den Raum in zwei Hälften spalten. Nur, dass ich nichts dagegen tun kann. Ich hatte noch keine Zeit, um zu überlegen, was ich ihm sagen soll. Selbst nach all dieser Zeit. Nach dem gebrochenen Herzen, mit dem er mich zurückgelassen hat. Wo soll ich da überhaupt anfangen?

Gott sei Dank gibt es A.J.! Das ist ein Satz, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihn sagen würde.

"Milo!" A.J. steht sanft von seinem Stuhl auf und geht an mir vorbei, um Milo zu begrüßen, wobei er mir einen Blick zuwirft, der kochendes Wasser einfrieren würde. Mich erreicht die stille Botschaft: Wenn ich diesen Deal vermasselt habe, indem ich den Star schlecht geredet habe, während er sich im selben verdammten Raum befand, dann bin ich endgültig gefeuert. Fairerweise kann ich ihm das nicht verübeln, denn ich habe so ziemlich die einzige Grundregel in diesem Geschäft gebrochen - "Lass deine Künstler glauben, dass du sie liebst. Auch wenn du ihre Musik abgrundtief scheiße findest".

Ich schlucke hart und sammle mich, denn früher oder später muss ich mich ihm stellen. Und da er kein T-Rex ist, wird er mich auch dann sehen, wenn ich ganz still dastehe.

Als ich mich langsam umdrehe, werfe ich meinen ersten Blick auf Milo. Seine hypnotisierenden haselnussbraunen Augen treffen auf meine und für einen kurzen, schwachen Moment, werde ich zehn Jahre zurückversetzt. Damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Die Gefühle, von denen ich dachte, dass ich sie vor langer Zeit getötet und begraben hätte, eilen zurück, um mir das Gegenteil zu beweisen.

"Milo, schön, Sie wiederzusehen." A.J. schüttelt eine seiner Hände während Milos andere sich an einem To-Go-Kaffeebecher festkrallt, als wäre dieser für ihn lebensnotwendig. Angesichts der dunklen Ringe unter seinen Augen und des schwachen Alkoholgeruchs, den er mit sich herumträgt, könnte das sogar stimmen. Er richtet seine Aufmerksamkeit auf A.J. und überfliegt mich einfach, als gehöre ich zur Büroausstattung.

A.J. schüttelt die Hand des größeren Mannes mit beiden Händen, um deutlich zu machen, wie wichtig er für ihn ist. Es gibt nicht viele Leute, für die A.J. sein Telefon auflegt - wie sich herausstellt, steht Milo King auf dieser limitierten Liste.

"Tut uns leid, dass wir etwas spät dran sind." Eine Südstaaten-Stimme erklingt hinter Milo und ich sehe, dass sie zu einem der wenigen Männer gehört, denen ein Man-Bun tatsächlich steht. "Uns ist etwas dazwischen gekommen." Er lächelt leicht, trotz der offensichtlichen Spannung im Raum und sein frisches Gesicht steht im krassen Gegensatz zu Milos zweifellos alkoholbedingter Blässe.

Ich hatte die Gerüchte gehört, dass er aus der Bahn geraten sei. Ich wusste nur nicht, ob sie zutreffend waren.

"Ich weiß, wie das läuft - Ihr Terminplan ist verrückt, ich weiß, Milo." A.J. schenkt dem anderen Mann kaum Aufmerksamkeit, er konzentriert sich nur auf Milo und ich kann die Dollarzeichen in seinen Augen praktisch sehen. "Können wir Ihnen etwas anbieten? Wie wär's mit mehr Kaffee?" Er führt Milo zu seiner L-förmigen Couch und schnalzt mit den Fingern nach mir, als wäre ich ein Hund. "Sarah, bring uns einen Kaffee."

Ich halte einen Moment inne und konzentriere mich auf Milos Gesicht. Ich warte darauf, dass er etwas zu mir sagt - um die Verbindung zwischen der Frau vor ihm und dem Mädchen, das er einst kannte, herzustellen. Aber er schaut mich nicht einmal an. Er reibt sich nur die Schläfen, als wolle er seine Kopfschmerzen loswerden und sieht dabei aus, als würde er sich gleich übergeben.

"Heute noch, Skylar!" A.J. macht eine scheuchende Geste mit seiner Hand und lässt mich nicht durch die Kunst der Pantomime wissen, dass ich mich besser auf den Weg machen sollte. Sein Ton lässt meine Füße beinahe wie von selbst loslaufen.

Ein Teil von mir fragt sich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Nach dem, was ich über Milo gesagt habe, wäre es schon ein kleines Wunder, wenn A.J. mich heute nicht so oder so feuert. Aber der andere Teil von mir ist zu sehr damit beschäftigt, leise zu brodeln, um sich dafür zu interessieren.

Als ich das Büro schließlich verlasse, bekomme ich einen mitfühlenden Blick von dem süßen Man-Bun Typen. Was ich zu schätzen wissen würde, wenn ich von dem, was gerade passiert ist, nicht so völlig überwältigt wäre.

Ich bin froh, dass niemand in der Küche ist. Das gibt mir die Möglichkeit, mich zu beruhigen. Ich greife nach der Arbeitsplatte und atme tief ein, bis ich mich nicht mehr ganz so unruhig fühle. In den letzten 5 Minuten habe ich so viele Emotionen durchlebt, dass mir ganz schlecht ist. Von der Ungläubigkeit darüber, dass ausgerechnet Milo King A.J.s neuer Kunde ist, über die Verlegenheit, von ihm selbst dabei erwischt zu werden, wie ich über ihn geredet habe, bis hin zu der Nervosität, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen. Ganz zu schweigen von der Verwirrung, als ich nicht einmal einen Funken der Wiedererkennung in seinem Gesichtsausdruck sah.

Ich mache mich wie auf Autopilot an den Kaffee (und A.J.s speziellen schlankmachenden grünen Tee) und knalle die Tassen vielleicht etwas aggressiver als nötig in die Maschine, während sich die Gedanken in meinem Kopf drehen.

A.J. hat zweimal meinen Namen gesagt. Einmal sogar absolut korrekt. Und Milo hat mir definitiv in die Augen geschaut - es war nicht so, als hätte er mich nicht gesehen. Und es ist auch nicht so, dass Skylar der gängigste Name auf der Welt ist - wie zum Teufel konnte er mich nicht erkennen?

Die Antwort ist so offensichtlich, dass sie mir mit der Wucht eines Tornados ins Gesicht klatscht. Er hat es nicht gecheckt, weil ich für ihn nichts war. Ich war nichts und niemand. Ich war nicht einmal ein kleiner Punkt in seinem Leben. Und jetzt ist er reich und berühmt und hat ein ganzes verdammtes Leben gelebt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich bin ein Niemand für ihn…

Nach all der Zeit hatte ich mich gefragt, was Milo mir sagen würde, wenn wir uns jemals wiedersehen würden. Ob er sich entschuldigen würde. Ob er überhaupt ein schlechtes Gewissen wegen seiner Taten hätte. Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass er sich nicht einmal mehr an das erinnert, was er getan hat. Und er erinnert sich ganz sicher nicht mehr an mich.

"Brauchen Sie Hilfe?"

"Verdammt!" Ich fahre erschrocken herum und stehe Man-Bun gegenüber.

"Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken." Er macht eine beruhigende Geste mit seinen Händen und schaut aufrichtig reumütig drein, weil er weiß, dass er mich beinahe zu Tode erschreckt hat.

"Es ist alles in Ordnung." Ich winke seine Besorgnis ab und befehle mir, mich verdammt noch mal zusammenzureißen. "Brauchen Sie etwas?"

"Nein, nur eine Verschnaufpause von A.J." Man-Bun lächelt mich entschuldigend an. Ich erwidere das Lächeln und entspanne mich ein wenig.

"Er kann manchmal etwas... intensiv sein", gebe ich zu und gieße die Sahne in einen kleinen Krug, wobei die Routine der sinnlosen Aufgabe meine Konzentration von meinen eigenen Gedanken ablenkt.

"Und unhöflich." Man-Bun macht einen missbilligenden Ton im hinteren Bereich seiner Kehle. "Übrigens, ich bin Danny. Skylar, nicht Sarah, richtig? Ich schätze, keiner von uns beiden ist in diesem Raum wichtig genug, um eine angemessene Vorstellung zu rechtfertigen."

Man-Bun, Danny, streckt seine Hand zum Schütteln aus und ich lächle, obwohl es mich wundert, wie unverblümt er ist. Ich bin es gewöhnt, dass jeder A.J. hinterherrennt und ich die meiste Zeit einfach unsichtbar bin. Es ist schön, wenn sich jemand tatsächlich die Zeit nimmt, mich zu bemerken.

"Du arbeitest mit Milo zusammen?", frage ich ganz beiläufig, endlich in der Lage, mich zumindest ein wenig aufzurappeln.

"Ja, trotz seiner Bemühungen tue ich das." Danny klingt bei seinen Worten etwas wehmütig und ich ziehe eine fragende Augenbraue hoch, bevor ich mich daran erinnere, dass mich das alles eigentlich gar nichts angeht. Doch ihm scheint das nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil.

"Brauchst du Hilfe?" Danny nickt zu dem Tablett, das völlig mit Tassen, Untertassen und diesen kleinen Biscotti-Dingern gefüllt ist, die A.J. so sehr liebt, obwohl er eigentlich immer irgendeine "No Carb"-Diät durchziehen will.

"Danke, aber ich glaube, A.J. würde mich auf der Stelle feuern, wenn er sehen würde, wie du dir deinen eigenen Kaffee holst. Ich schaffe das schon - ich habe viel Übung darin. Ich war eine ganze Weile lange die schlechteste Kellnerin der Welt." Ich weiß nicht, warum ich plötzlich so gesprächig geworden bin. Aber immerhin besser, als von negativen Gedanken über Milo King besessen zu sein.

"Klingt, als gäbe es da eine Geschichte." Danny lacht. "Weißt du, ich war eine Zeit lang der schlechteste Barkeeper der Welt, deshalb verstehe ich deinen Schmerz. Wir müssen irgendwann mal Kriegsgeschichten austauschen." Er schaut mich spekulierend an und für einen Moment frage ich mich, ob er mich gerade anbaggert. Obwohl er ein gut aussehender Typ ist, gehe ich nicht mit Leuten aus, mit denen ich arbeite.

Als hätte er die Panik in meinem Gesichtsausdruck gelesen, werden seine Wangen rosa, wodurch er etwa zehn Jahre jünger aussieht. "A.J. hat gesagt, dass du ziemlich viel Zeit mit uns verbringen wirst, während er an der Westküste ist", erklärt er eilig und sieht dabei genauso verlegen aus, wie ich mich fühle.

"Stimmt, das stimmt." Ich atme erleichtert aus und nicke so fest, dass ich eigentlich Angst haben sollte, dass mir der Kopf vom Hals rollt. „Wenn ich meinen Job noch so lange behalten kann“, füge ich schweigend hinzu.

"Toll." Danny steckt die Hände in die Taschen und schaukelt auf den Fersen wie ein kleines Kind, das nicht weiß, was es mit sich anfangen soll.

"Wir sehen uns dann drinnen." Ich schenke ihm ein Lächeln und sorge dafür, dass nicht einmal ein Krümel auf dem Tresen liegen bleibt.

Habe ich schon erwähnt, dass das eine weitere lustige Eigenschaft von A.J. ist? Er ist ein totaler Sauberkeitsfreak; wenn seine Merkzettel nicht im rechten Winkel zu seinem Laptop kleben, flippt er total aus. Und rate mal, wessen Aufgabe die Sicherstellung dieser idiotischen Vorlieben ist…

Ich liebe meine Arbeit.

Ich liebe meine Arbeit.

Ich liebe meine Arbeit.

Ich wiederhole das Mantra vor mir selbst, während ich tief einatme und das schwere Tablett zurück in A.J.s Büro trage.

"Danke, Skylar." Danny lächelt und sieht mich tatsächlich an, als er sich einen Kaffee nimmt und ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu.

"Sarah hat eine Entschuldigung für Sie, Milo. Sie neigt dazu, zu reden, bevor sie denkt." A.J. schießt mir einen tödlichen Blick zu, der nicht allzu schwer zu interpretieren ist.

Wenn ich noch einen Tag hier arbeiten will, muss ich meinen Stolz überwinden. Das habe ich in diesem Job schon öfter getan, als ich zählen kann. Aber die Tatsache, dass ich mich vor Milo King niederwerfen muss, macht dieses Mal noch um das Hundertfache schlimmer. Aber wenn ich auch nur versuche, meinen Stolz zu behalten, besteht die Gefahr, dass ich daran ersticke – und meine Karrierechancen gleich dazu.

Ich schaue A.J. an. Dann die Wand. Auf meinem Gesicht erscheint so langsam etwas, das einem Lächeln ähnelt. Wenn ich meinen Job behalten will, muss ich das tun.

"Ich - ähm - möchte mich entschuldigen..." Ich räuspere mich, weil die Worte nicht über den Kloß in meinem Hals hinauszukommen scheinen. Und zu meinem absoluten Entsetzen habe ich das Gefühl, dass ich gleich weinen werde. Ich führe es auf den Schock zurück, dass ich betrogen wurde. Gefolgt von dem schlimmsten Schlaf, den ich seit langem hatte. Meine Gefühle sind erschüttert, aber das hat verdammt nochmal nichts mit Milo King zu tun.

"Ich will es nicht hören." Milo winkt meine Entschuldigung ab, als ob sie ihm nichts bedeuten würde und ich blinzle verwirrt. Das ist es. Das ist der Moment, in dem ich gefeuert werde und alle meine Hoffnungen und Träume sich in Rauch auflösen. Und zwar wegen desselben Mannes, der mir schon einmal wehgetan hat...

Ich öffne den Mund, um zu betteln. Um irgendwas zu sagen, was meine Karriere noch aus der Scheiße ziehen kann. Aber Milo kommt mir zuvor.

"Es gibt genug Leute, die immer nur das zu mir sagen, was ich ihrer Meinung nach hören will." Er verschont A.J. mit einem Blick, der zeigt, dass er die Mängel seines neuen Managers nicht völlig übersieht. "Ich weiß es zu schätzen, wenn jemand tatsächlich ehrlich ist." Seine Augen kehren zu mir zurück und für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich, dass ich einen Schimmer von etwas... Wiedererkennung sehe. Ich bin mir aber nicht wirklich sicher. "Besonders, wenn diejenige so gut aussieht wie Sie." Er zwinkert mir zu und ich frage mich, wie viele Frauen als Reaktion auf diese geübte Geste bereits in Ohnmacht gefallen sind. Ich dagegen? Ich falle nicht in Ohnmacht. Ich koche vor Wut. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Dampf aus meinen Ohren kommen wird. Wie kann er nur so tun, als würde er mich nicht kennen? Es kann einfach nicht sein!

Ich schaue von Milo weg und erwische Danny dabei, wie er die Augen verdreht. Ich denke, er ist es gewohnt, dass Milo sich die meiste Zeit wie eine männliche Hure verhält. Aber ich bin es nicht. Ich bin an einen anderen Milo gewöhnt. Einen Typen, der unter all der Dreistigkeit und dem Bad Boy Image, das er gerne verbreitet, schüchtern war. Ich bin einen Milo gewohnt, der freundlich und lustig war. Dieser Milo war mein Freund. Aber von dieser Person scheint nichts mehr übrig zu sein und das macht mich unfassbar traurig.

"Ja, Skylar ist ein ehrlicher Mensch, der seine Meinung sagt." A.J. klatscht mir heiter auf den Rücken, als ob ich einer seiner Freunde wäre und endlich kann ich ein wenig leichter atmen. Da Milo nicht verlangt hat, dass ich gefeuert werde und A.J. weiß, dass er keine Unterstützung hat, wenn er mich in diesem Moment loswird, könnte mein Job vielleicht doch noch eine Weile sicher sein. "Ich bin froh, dass Sie das so sehen, Milo. Denn Skylar wird ein Auge auf das alles haben, während ich weg bin."

Milo verengt seine Augen. "Ein Auge?"

"Sie wissen schon, dafür sorgen, dass alles reibungslos läuft." A.J. zuckt mit den Achseln und lächelt unschuldig, was ihn nur noch mehr wie einen Hai aussehen lässt. "Sie wird mit Ihnen im Studio sein, bei Ihren Auftritten, Interviews..." Er macht eine 'etc.' Geste.

"Gibt es einen Ort, an dem sie nicht sein wird? Oder kommt sie auch mit in mein verdammtes Hotelzimmer?", knurrt Milo und sieht Danny anklagend an. "Du wusstest davon?"

"Jetzt, wo Sie es sagen, wäre es wahrscheinlich sinnvoll, dass sie auch im gleichen Hotel übernachtet." A.J. schnalzt mich wieder mit den Fingern an, als wolle er sicherstellen, dass ich mir das aufschreibe. Er fragt nicht mal, wie ich das finde. Kein 'wenn das nicht extrem unpraktisch für dich ist, Skylar', aber das wäre ja auch zu viel verlangt.

Man könnte vielleicht meinen, dass die Vorstellung von ein paar Nächten in einem schönen Hotel, die von der Firma bezahlt werden, mich eigentlich überglücklich machen sollten. Aber dem ist nicht so. Nicht, wenn Milo King im selben Hotel übernachtet.

Finde dich damit ab, Skylar. Er ist nur ein Job.

Milo schaut mich von oben bis unten an. Von meinen, in enge Jeans gehüllten, überkreuzten Beinen, bis hin zu meinem Gesicht und obwohl ich vollständig angezogen bin, gibt er mir das Gefühl, völlig nackt zu sein.

Er lacht abweisend und bringt mich dazu, etwas gerader zu stehen. "Danke, aber ich brauche nicht noch mehr Groupies."

Groupie? Im Ernst? Ist es das, wofür er mich hält? Könnte dieser Typ noch arroganter sein?

"Ich fürchte, sie ist Teil der Abmachung. Danny und ich haben das besprochen und ich kann in den nächsten Wochen leider nicht hier sein. Aber Ihr Label ist ziemlich hartnäckig, was die Bedingungen Ihres neuen Vertrags angeht." Ich erkenne A.J.s Tonfall als denselben, den er verwendet, wenn er mir sagt, dass wir es so oder so auf seine Art machen werden.

Wenigstens sind seine Worte an Milo etwas höflicher.

"Ich brauche keinen Babysitter." Milo presst die Worte heraus und ich kann fast sehen, wie die Wut in ihm zu brodeln beginnt. Gut. Sei wütend, Milo, denn du verdienst es ganz sicher nicht, dich gut zu fühlen. "Ist das nicht eigentlich dein Job?" Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder Danny zu, der nicht auf die Frustration seines Chefs reagiert.

"Mein Job ist es, dein Assistent zu sein, Milo. Und es ist mehr als eine Vollzeitstelle. Ein zusätzliches Paar Hände für die gesamte Logistik zu haben, wäre für uns beide eine große Hilfe." Er zuckt mit den Schultern, als wolle er sagen, dass es letztendlich an Milo liegt, ob er sein Leben leichter oder schwerer machen will und Milos Schultern entspannen sich ein wenig. Mir ist klar, dass Danny ganz klar weiß, wie man Milos Stimmungen neutralisieren kann.

Das ist ein Talent, das ich früher auch einmal hatte. Ich war die einzige, die ihn davon abhalten konnte, sich in Prügeleien zu verwickeln, wann immer die Dämonen in seinem Kopf die Überhand gewannen.

"Ich schwöre bei Gott, wehe sie kommt mir in die Quere", sagt Milo widerwillig und ich bemerke, wie sich A.J.s Griff um seinen grünen Tee ein wenig lockert. Er war sich also auch nicht sicher, ob Milo sich darauf einlassen würde - interessant.

"Das wird sie nicht", verspricht A.J. und wirft mir einen warnenden Blick zu, um sicherzugehen, dass ich es verstanden habe. "Sie ist meine Vertreterin und ich werde in ständiger Kommunikation mit ihr und mit Ihnen stehen. Wenn sie irgendetwas tut, das nicht mit der Art und Weise übereinstimmt, wie wir hier im Emporium arbeiten, wird sie ersetzt."

Sie reden über mich, als wäre ich gar nicht im Raum. Als könnte ich sie nicht hören. Als wäre ich ein Niemand.

"Skylar, ich bin mir sicher, dass du noch einiges zu tun hast, wie zum Beispiel das Hotelzimmer zu buchen." A.J. ruckelt mit dem Kopf zur Tür und bedeutet mir damit, dass ich ihm verdammt noch mal aus den Augen gehen soll.

"Sicher, klar." Ich bewege mich zur Tür, bevor A.J. mit seinen Fingern wieder dieses verdammte Schnippen erzeugt.

"Der Müll muss entleert werden."

Ich brauche eine Sekunde, um zu registrieren, was er gerade gesagt hat. Von den vielen, vielen Aufgaben, die A.J. mir außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs aufgetragen hat, ist diese neu. Wie seine Putzfrau behandelt zu werden, vor Kunden - vor dem letzten Mann auf Erden, vor dem ich mich erniedrigen lassen will - ist ein neuer Tiefpunkt.

Herzlichen Glückwunsch, Skylar.

Ich zähle bis fünf, atme durch die Nase ein und erinnere mich daran, dass all dies nur ein Mittel zum Zweck ist. Dass ich nur noch fünf Monate durchhalten muss. Und dann kann ich selbst Talentsucherin werden. Also schlucke ich jedes Stückchen Würde herunter, das mir noch geblieben ist und greife A.J.s Mülleimer hinter seinem Schreibtisch.

Ohne Blickkontakt mit irgendjemandem herzustellen, gehe ich mit geradem Rücken aus dem Büro und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. Erniedrigt beschreibt nicht einmal annähernd, wie ich mich fühle. Aber ich weigere mich, noch mehr Tränen an Milo King zu verschwenden. Und A.J. hat sie ganz bestimmt auch nicht verdient.
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Milo

Entweder kommt Skylar mit oder es gibt keinen Deal.

A.J. hat das glasklar gemacht. Da ich aber nichts gesagt habe, seit er sie aus dem Raum geschickt hat, scheint er mich für schwer von Begriff zu halten und deshalb wiederholt er sich diesmal mit einfachen Worten.

"Die Plattenfirma legt eine Menge Geld für diese Tournee aus. Unter der Voraussetzung, dass Sie die Dinge zum Guten wenden werden." Ich starre ihn nur an und frage mich, ob er wirklich so gut ist, wie die Plattenfirma zu glauben scheint. Denn das sollte er besser sein, bei dem Scheiß, den er hier gerade abzieht.

Ich will ihm sagen, dass ich nicht weich in der Birne bin, sondern einfach nur verdammt sauer. Was fällt ihm ein, sie so zu behandeln? Das war zwar ein ziemlich offensichtlicher Akt der Überlegenheit - aber wenn deine Macht daher kommt, dass du andere Leute fertigmachst, beeindruckt mich das nicht sehr.

"Was soll ich sagen, Danny?" A.J. schaut zu der einzigen anderen Person im Raum, die er endlich zu würdigen gedenkt. Auch das macht mich wütend. Wer unterschätzt, wie wichtig Daniel in meinem Leben ist, bleibt normalerweise nicht lange dabei.

"Wir sind doch alle erwachsen hier - also kann ich wohl Klartext sprechen? Unter Freunden?" Er schaut zwischen uns beiden hin und her und ich sage immer noch nichts. Denn sonst würde ich ihm wahrscheinlich mitteilen, dass er zur Hölle fahren soll. "Die Plattenfirma hat in dich investiert… Du bist ein Vorzeigekünstler, aber deine Aktien sind am Boden. Und die können wir nur wieder hoch bekommen, wenn wir mit dem nächsten Album an die Kern-Zielgruppe appellieren. Teenager-Mädchen und 'Twilight'-lesende Mütter müssen deine Lieder mitsingen können. Und natürlich die Konzertkarten kaufen. Dafür müssen wir dein Image aufpolieren - keine Partys, keine Aufenthalte in der Reha mehr. Wir wollen den Milo King von vor zwei Jahren zurück. Gerade genug Badboy-Persönlichkeit, damit die Mädchen dich lieben. Aber nicht genug, um dich zu einem 'schlechten Einfluss' zu machen". Er macht die Zitat-Geste und es macht mich verdammt nochmal wahnsinnig. "Wenn du in dieser Branche bleiben willst, musst du das Spiel mitspielen, Milo." A.J. lehnt sich zu mir hin, als wären wir beste Freunde, die ein Geheimnis teilen. "Und ich bin ein Experte auf dem Gebiet. Wenn du bereit bist, dir von mir helfen zu lassen und zu tun, was ich sage, dann behältst du deinen Vertrag. Ich kann es garantieren. Wenn nicht, dann wird dein Vertrag zurückgezogen und bei deinem derzeitigen Ruf wird niemand dir ein Angebot machen. Vielleicht hast du genug zum Leben, wenn du alles einfach und billig hältst. Vielleicht verdienst du dir auch etwas dazu, wenn du in Gemeindezentren und Kneipen auftrittst - wenn es das ist, was du willst, ist das deine Entscheidung." Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück, lässig, als ob ihn all das nicht stört. Was wohl die Wahrheit ist. Er wird so oder so bezahlt, ganz egal, ob mein Vertrag in Flammen aufgeht, oder nicht.

"Mein Gott, A.J. - du musst aufhören, dir so viele Seifenopern anzuschauen." Danny lacht über die schlecht getarnte Drohung meines neuen Managers, als wäre sie ein Witz. Trotzdem klingt seine Stimme scharf. Sie warnt A.J. davor, nicht über das Ziel hinauszuschießen. "Wir müssen noch keinen Schutzbunker bauen, Milo", versucht er mich zu beruhigen. Nicht dass ich seine Bestätigung bräuchte.

Wenn ich wirklich glauben würde, dass die Dinge so schlimm sind, wie dieser Trottel sagt, dann würde ich mich hier und jetzt erschießen. Was A.J. gesagt hat, ist zwar gnadenlos übertrieben, aber in seinen Worten steckt trotzdem mehr als nur ein Hauch von Wahrheit. Und das reicht aus, dass ich mir wünsche, ich hätte heute Morgen meinen Kaffee vergiftet und wäre in der Notaufnahme gelandet, statt hier bei diesem Clown im Büro.

"Du kannst dir das Theater sparen, A.J., ich hab's kapiert, verdammt. Du bist so subtil wie ein verdammter Vorschlaghammer." Apropos, mein Kopf tut weh.

"Ich bin hier, um dir zu helfen, Milo. Das ist meine Aufgabe - dafür zu sorgen, dass man sich um dich kümmert. Die Plattenfirma ist nicht auf deiner Seite. Aber ich schon. Ich will, dass du so von mir denkst." A.J. lehnt sich wieder nach vorne und wirft mir einen Blick zu, der ihn wahrscheinlich aufrichtig erscheinen lassen soll. Dieser Typ hat wahrscheinlich irgendein "Wie man Freunde gewinnt und Menschen beeinflusst…" Blog gelesen und sich entschieden, diesem Beispiel wortwörtlich zu folgen. Fallen seine anderen Kunden wirklich auf diesen Scheiß rein? Seiner Erfolgsbilanz nach zu urteilen tun sie das wohl…

Ich habe schon vorher etwas über ihn recherchiert - hey, Skylar, ich bin nicht nur ein hübsches Gesicht - und mich umgehört. Dabei stellte sich heraus, dass er der größte unter den großen Namen ist. Er liefert Resultate und obwohl er meiner Meinung nach so authentisch wie ein Drei-Dollar-Schein ist, wird er in der Branche respektiert und hat mehr als nur ein paar Karrieren wiederbelebt, die scheinbar sonst nicht mehr zu retten waren. Er wurde als "Tarantino des Musikgeschäfts" bezeichnet. Einen Titel, den er zu meiner Überraschung noch nicht an seine verdammte Wand gehängt hat. Vielleicht hängt er in seinem Schlafzimmer? Er ist genau die Art Typ, der diesen Scheiß benutzt, um Frauen zu beeindrucken. Oder zum Masturbieren.

"Es ist eine Sache, dass deine hässliche Visage mich babysittet, A.J., aber Skylar in der Nähe zu haben, ist zu verdammt... ablenkend…" En Wort, das nicht annähernd ausreicht, um sie zu beschreiben. "…vor allem, wenn ich mich auf ein neues Album konzentrieren soll".

A.J. lacht und schüttelt den Kopf, als hätte ich gerade einen tollen Witz gemacht. "Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Problem mit heißen Frauen hast." Er zieht eine Augenbraue hoch und stupst mich mit dem Ellbogen an, als wären wir witzelnde Kumpels.

Mehr als ein Aspekt an der Art und Weise, wie A.J. es sagt, macht mich wütend. Nicht wegen dem, was es über mich sagt - ich kenne meinen Ruf als Frauenheld. Ich bin nicht stolz darauf, aber so ist es eben. Nein, das ist es nicht, was mein Blut zum Kochen bringt. Es liegt an A.J.s Einstellung gegenüber seiner hübschen Assistentin. Ich blinzle zu seinem Ehering und frage mich, was Mrs. A.J. über seine Beurteilung seiner Mitarbeiterin denken würde.

Als ob er die Spannung, die von mir ausgeht, spüren würde, unterbricht Danny den Gesprächsfluss.

"Ich lasse euch reden - ich muss sichergehen, dass Skylar mit den Plänen für die nächsten paar Wochen auf dem Laufenden ist." Dann schlüpft er aus dem Raum, noch bevor ich ihm sagen kann, dass er auf mich warten soll. Ich möchte nicht, dass er ohne mich mit ihr spricht. Nicht bevor ich ein paar Dinge sagen und einige Grundregeln festlegen kann, wenn wir zusammenarbeiten sollen.

Nur, wie zum Teufel soll das gehen, wenn es so aussieht, als könne sie nicht einmal meinen Anblick ertragen? Nicht, dass ich ihr das verübeln könnte. Manchmal fällt es selbst mir schwer, mich im Spiegel zu betrachten.

Ich denke an all die Artikel, die sie wahrscheinlich über mich gesehen hat. Geschweige denn die Gerüchte in der Branche. Es ist schwer sie dafür zu verurteilen, dass sie nicht viel von mir hält. Schließlich war ich in den letzten Jahren nicht gerade die beste Version meiner selbst. Aber wer gibt ihr das Recht, über mich zu urteilen?

"... und, weißt du, die Fans lieben es, einen kleinen Einblick in ihre Popstars zu bekommen - es gibt ihnen das Gefühl, dass sie dich wirklich kennen." A.J. hat munter weitergeredet und ich habe mich in Gedanken an eine Frau verloren, an die ich nicht einmal im Geringsten zu denken habe.

Es ist schon lange her, dass ich wegen einer Frau meinen Faden verloren habe. Normalerweise schweige ich in Besprechungen, weil es mir einen Vorteil verschafft - die Leute denken, dass ich nicht aufpasse oder dass ich einfach nur dumm bin, obwohl ich in Wirklichkeit alles aufnehme. Ich höre alles, was sie sagen und alles, was sie nicht sagen. Und wenn ich sie dann später auf ihren Blödsinn anspreche, haben sie keine Ahnung, was sie erwartet.

Aber dies war keiner dieser Momente. Diesmal hat mich Skylars Erscheinung völlig umgehauen und es fast unmöglich gemacht, an etwas anderes zu denken. Nicht, dass ich die Absicht habe, A.J. von ihrer Wirkung auf mich zu erzählen. Ein Mann wie A.J. würde so etwas nur als Munition benutzen.

Vielleicht hat Skylar deshalb so reagiert… damit niemand außer mir etwas bemerkt.

"Einblick?" Ich klammere mich an eines der wenigen Worte, die ich von ihm vernommen habe. In der Hoffnung, dass er es mir erläutert und denkt, dass ich die Bedeutung nicht verstanden habe - ich bin schließlich nur ein dummer Sänger.

"Weißt du - ein kleiner Blick hinter den Vorhang. Was dich zu dir macht. Dein Hintergrund - das war ihnen schon immer ein Rätsel. Und so sehr die Leute Rätsel anfangs lieben, nach einer Weile langweilen sie sich - sie wollen Antworten auf ihre Fragen.

"Mein Hintergrund ist nicht wichtig. Wen zur Hölle interessiert das schon?" Ich spüre, dass ich wieder so sauer bin wie gestern Abend, als ich die Hotelsuite verwüstet habe. Ich versuche schon so lange ich denken kann, zu vergessen, wo ich herkomme - das Letzte was ich tun will, ist diese Scheiße wieder auszugraben und sie den Massen auf einem Silbertablett zu präsentieren.

"Es ist wichtig, den Fans etwas zurückzugeben. Ihnen und den Medien ein Leckerli zu geben."

Das war es also. "Es geht kein bisschen um die Fans. Was für eine Scheiße, A.J.! Hier geht es um die verdammte Presse." Ich schüttle den Kopf, stehe auf und nehme mir einen Moment Zeit, um mich zu beruhigen, während mein Kopf meinen Körper genau daran erinnert, wie viel ich gestern Abend getrunken habe.

"Raste nicht gleich aus, Milo." A.J. lehnt sich in seinem Stuhl zurück und sieht ein wenig verängstigt aus. Als ob er Angst hat, dass ich ihn schlagen könnte oder sowas. Das zeigt nur, wie schlecht er mich kennt und wie sehr er sich selbst schätzt. Dabei ist er die Mühe eines Faustschlags von mir bei weitem nicht wert. "Die Presse ist nicht der Feind - sie kann deine Karriere voranbringen oder beenden. Und du könntest sie auf deiner Seite gebrauchen."

"Sie sind nie auf der Seite von irgendwem - sie interessieren sich nur für sich selbst."

Ich habe diese Tatsache auf die harte Tour gelernt… als ich neu in der Branche war. Ich habe einer Journalistin vertraut - im Nachhinein betrachtet, mehr als ich hätte sollen - und sie hat dieses Vertrauen ausgenutzt, um mehr Aufrufe auf ihrem Blog zu bekommen.

Diese kleine Unachtsamkeit hat mich in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht - sie hätte mich fast meinen Vertrag und meine Zukunft gekostet. Schlimmer noch, es hätte mich fast alles gekostet. Und das nur, weil ich jemandem geglaubt habe, als ich es hätte besser wissen müssen. Immerhin bin ich in keiner warmen, kuscheligen Familie aufgewachsen. Oder sollte ich Familien sagen...

Ich wurde von einer Arschloch-Pflegefamilie in die nächste geschoben. Die besten von ihnen behandeln dich wie einen Scheck. Nur ein Mittel zum Zweck, um ein paar zusätzliche staatliche Dollar zu kassieren. Die restliche Zeit ignorieren sie dich. Und die schlechtesten - nun ja, sie sind diejenigen, die dir Aufmerksamkeit schenken. Aber nicht die Art von Aufmerksamkeit, die sich jemand wünschen würde... Ich bin so schnell wie möglich aus diesen Häusern geflohen. Und noch schneller habe ich versucht, sie zu vergessen. Auf keinen Fall werde ich diese Scheiße wieder aufgreifen. Auch nicht meiner verdammten Karriere zuliebe.

Irgendetwas an meinem Gesichtsausdruck macht A.J. unruhig, und er macht beruhigende Gesten mit seinen Händen. "Es muss nicht die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sein, Milo." A.J. schüttelt nachsichtig den Kopf über mich, als wäre ich ein kleines Kind. Er sieht tatsächlich so aus, als hätte er mir liebend gerne die Haare verwuschelt, wie das herablassende Arschloch, als das ich ihn langsam erkenne.

"Ich soll mir also irgendeinen Scheiß ausdenken? Ist es das, was du damit sagen willst, A.J.?" Ich werfe ihm einen prüfenden Blick zu. All dieses Hin und Her, nur um mir zu sagen, dass ich lügen muss.

"Ich sage nur, dass jetzt ein guter Zeitpunkt für einen Sieg wäre." A.J. zuckt hochmütig mit den Achseln. "Und alles, was ich will, Milo, ist, dass du gewinnst."

Der Kerl ist in etwa so aufrichtig wie eine verdammte Schlange. Aber hinter seinen Worten steckt trotzdem irgendwo ein Funke Wahrheit. Wenn ich gewinne, dann gewinnt er. Und wenn es eine Sache gibt, um die sich A.J. definitiv schert, dann ist es A.J.

"Verstanden." Ich übermittle ihm einen symbolischen Abschied und öffne bereits die Bürotür, bevor ich einen letzten Versuch unternehme. "Ich nehme an, du hast es ernst gemeint, dass die Babysitterin nicht verhandelbar ist?"

A.J. lacht, als wäre ich ein verdammter Komiker. "Du bist ein lustiger Kerl, Milo. Das gefällt mir an dir. Und ich möchte nicht, dass du dir Sorgen um Skylar machst. Wenn ihr nicht zusammenpasst, dann lass es mich wissen und ich werde sie ersetzen. Einfach so." A.J. schnippt mit den Fingern und lächelt, als täte er mir einen Gefallen.

Die Vorstellung, dass A.J. seine Assistentin wegen mir feuert ist nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. Aber bevor ich etwas sagen kann, atmet jemand hinter mir ein und innerlich zucke ich zusammen. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu erahnen, dass es Skylar ist. Ich habe einfach nur Pech, dass sie gerade genau das aus A.J.s Mund gehört hat. Jetzt kommt es rüber, als hätte ich ihn gebeten, sie zu feuern.

"Ich wollte nicht stören, aber die Tür war offen -" Skylar sammelt sich, sichtlich unwohl und geht durch die Tür. Sie bemüht sich, mich auf dem Weg dorthin nicht einmal zu streifen. "Es gibt nur ein paar Verträge, die von Ihnen unterschrieben werden müssen."

Während A.J. die Papiere liest, die sie ihm gerade ausgehändigt hat, hebt sie ihre Augen zu mir und die Wut, die ich in ihnen sehe, sagt mir, dass sie jedes Wort von A.J.s Drohung gehört hat. Und sie gibt mir die Schuld dafür. Als ob der Kater allein mich nicht schon elend genug fühlen lassen würde... der Blick dieser gequälten Ungläubigkeit, den mir Skylar gerade zugeworfen hat, macht es noch schlimmer.

Ich mache mich auf den Weg in Richtung Badezimmer. Dass A.J. mir ein "Auf Wiedersehen" nachruft, ist mir vage bewusst, aber ich mache mir nicht die Mühe zu antworten. Wenn es nach mir geht, sehe ich den Clown so selten wie möglich. Als ich durch die Tür der Herrentoilette knalle, lehne ich mich über eines der Waschbecken, atme schwer und hoffe, dass der Whisky von gestern Abend nicht wieder auftaucht.

„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“

Ich merke nicht einmal, dass ich die Worte laut gesagt habe, bis der einzig andere Kerl seinen Reißverschluss zumacht und von den Pissoirs weg zur Tür hinaus huscht. Mit einem Seitenblick zeigt er mir, dass er genau weiß, wer zur Hölle ich bin.

Toll, genau das was ich brauche - eine weitere Story in den sozialen Medien, die darüber berichtet, was für ein Versager ich bin. Berichtet von einem Wichser, der sich nach dem Pissen nicht mal die Hände wäscht. Und das Schlimmste daran? Dass ich niemandem die Schuld geben kann, außer mir selbst.

Abgesehen von A.J. und seinem beschissenen Mundwerk. Ich habe bestimmt nicht im Sinn, dass Skylar gefeuert wird. Nur weil ich sie nicht im Team haben will, heißt das nicht, dass sie ihren verdammten Job verlieren soll.

Und so wie sie mich angesehen hat... Herrgott, ja, ich habe in der Vergangenheit schon viel Scheiße gebaut. Aber dieser Blick versetzt mich in meine verdammte Kindheit zurück. Die Flure der High-School waren damals voller Leute, die auf mich herabschauten - ich war das Kind, das mitten im Schuljahr aufgetaucht war... mit nichts als einer beschissenen Attitüde und einem schlechten Ruf im Schlepptau.

Die Gerüchte haben nicht lange auf sich warten lassen:

"Ich habe gehört, dass er die Turnhalle seiner alten Schule niedergebrannt hat."

"Wirklich? Ich habe gehört, er hat jemanden umgebracht."

"Auf keinen Fall - wenn er jemanden getötet hätte, wäre er im Gefängnis."

"Nein, nicht, wenn sie es nicht beweisen können."

"Wohnt er nicht bei den Krays?"

"Stimmt. Mein Vater sagt, sie sind Kriminelle und gehören nicht in eine Stadt wie diese."

"Er ist aber süß..."

"Jess!"

"Was? Er ist heiß und er wirkt so nachdenklich und stark."

"Naja, ich habe gehört, er redet nicht, weil er irgendwie zurückgeblieben ist, weißt du?"

Lachen. Nicht die gute Art aus echter Freude. Sondern die Art, die mir mehr als vertraut war. Es war die gleiche Art von bösartigem Kichern, die ich von den vier High-Schools, an die ich vor meiner Ankunft in Kalifornien gegangen war, gewohnt war.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, während die Erinnerungen auf mich herabstürzen, wie schwere Kisten, die von einem hohen Regal fallen. Ich fühle mich unter ihnen begraben.

Panikattacken. So hatte der Therapeut es genannt.

"Konzentrieren Sie sich einfach auf Ihre Atmung."

Ich erinnere mich an seine Anweisungen und versuche, genau das zu tun. Ich zähle beim Ein- und Ausatmen bis 5, bis die Enge in meiner Brust nachzulassen beginnt und ich nicht mehr das Gefühl habe, dass ich kurz vor dem Umfallen stehe.

Das ist so ziemlich das einzig Sinnvolle, was mir dieser Quacksalber beigebracht hat - aber vielleicht liegt das daran, dass ich nach unserer ersten Sitzung nie einen weiteren Termin vereinbart und all seine Anrufe ignoriert habe. Dieser Typ war zu intuitiv für sein eigenes Wohl, dabei hätte er mir vielleicht tatsächlich helfen können. Aber nicht mit "wir müssen über Dinge reden, die Sie zu vergessen versucht haben. Dinge, die schwer zu bewältigen sind".

Nein, danke. Ich habe verdammt lange gebraucht, um diese Scheiße zu verdrängen. Und ich habe nicht vor, sie in nächster Zeit wieder hervorzuholen.

"Du bist nicht mehr dieser Typ. Du bist nicht mehr du. Du bist Milo King", erinnere ich mich und versuche mir einzureden, dass das noch etwas bedeutet.

Er ist die Person, die ich geschaffen habe. Er ist die Hülle der Person, die ich vorher war: das verängstigte, ungewollte, abgefuckte kleine Kind, das ich immer noch sehe, wenn ich in den verdammten Spiegel schaue. Milo King ist ein Künstler, der mehrmals Platin bekommen hat. Er ist ein Erfolg. Die Menschen auf der ganzen verdammten Welt lieben ihn.

Warum fühlt er sich dann immer noch so verdammt leer an?

"Hör auf, in der dritten Person über dich selbst zu reden", sage ich in den Spiegel. "Und hör auf, mit dir selbst zu reden, du klingst wie ein verdammter Vollidiot."

Als ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser bespritze, betrachte ich mein Spiegelbild und begutachte den Schaden von letzter Nacht. Meine Haut ist blass, trotz meines natürlichen olivfarbenen Teints. Dunkle Tränensäcke unter den Augen zeigen, wie viel Schlaf ich bekommen habe. Alles in allem bin ich ein verdammtes Wrack. Kein Wunder, dass Skylar meinen Anblick kaum ertragen konnte. Ich bin eine verdammte Schande.

Ich fange an, Sätze in meinem Kopf zu formulieren. Zu überlegen, was zur Hölle ich zu dem Mädchen mit den verdammt nochmal blauesten Augen auf Erden sagen soll. Ich schätze ich sollte mit einer Entschuldigung anfangen - etwas, womit ich ungefähr so vertraut bin, wie mit den Prinzipien der Astrophysik.
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Voller guter Absichten verlasse ich die Sicherheit des Badezimmers und finde sie an ihrem Schreibtisch. Aber sie ist nicht allein; Danny ist bei ihr. Ihre Köpfe sind tief gebeugt, nah beieinander. Zu verdammt nah. Sie kichern tatsächlich zusammen und das macht mich wütend. Sie sind sich wahrscheinlich darüber einig, was für ein verdammtes Wrack von einem Menschen ich bin.

Klar, weil sich immer alles um dich dreht, stimmt's, Milo?

"Skylar".

Ich ersticke fast an ihrem Namen. Verdammte Scheiße, King, reiß dich zusammen.

Skylars dunkler Kopf schnappt nach oben und es ist nicht zu übersehen, wie sich ihr Gesichtsausdruck von dem entspannten Lächeln, das sie mit Danny hatte, zu einem düsteren Blick ändert, als sie mich ansieht.

Scheiße. Das ist nicht die Reaktion, die ich von der Mehrheit aller Frauen bekomme. Nicht, dass Skylar "der Mehrheit" aller Frauen" entspricht. Außerdem kann ich es ihr nicht übel nehmen, so wie ich mich in A.J.s Büro benommen habe.

"Mr. King." Sie nickt mir schroff zu, bevor sie einige Papiere auf ihrem Schreibtisch herumschiebt und sich dabei voll und ganz auf die Tischplatte, statt auf mich konzentriert, was mich gleichzeitig irritiert und fasziniert. Ich habe das Gefühl, dass dies ein wiederkehrendes Problem mit Skylar darstellen könnte. "Daniel hat mich bereits mit Ihrem Zeitplan vertraut gemacht und es gibt ein paar Stellen, an denen wir einige Ihrer Verpflichtungen streichen können, um Ihnen ein wenig mehr Zeit im Aufnahmestudio zu verschaffen."

Sie ist absolut professionell. Sogar zimperlich. Und diese Haltung sollte ich wirklich nicht so attraktiv finden. Aber das tue ich - ich tue immer Dinge, die ich nicht tun sollte, und zahle dann den verdammten Preis dafür.

"Mr. King?" Ich hebe eine Augenbraue und das einzige Anzeichen für ihr Unbehagen ist ihr weißer Griff an der Kante ihres Schreibtisches.

Sie blinzelt nicht einmal. Ihre klaren blauen Augen erinnern mich an eine kalifornische Blume und erinnern mich an eine Zeit, in der die Dinge - zumindest für eine Weile - viel einfacher waren.

"Wir sind in unserem Team nicht so förmlich", wirft Danny ein und sieht mich seltsam an. Mir wird klar, dass ich Skylar wie ein Idiot angestarrt habe.

"Gut zu wissen." Sie nickt lebhaft genug, um ihren vollen, kastanienbraunen Pferdeschwanz hinter sich her schwingen zu lassen.

Danny nickt ihr aufmunternd zu. "Wir sollten uns wahrscheinlich auf den Weg machen, wenn du dich vor dem Rolling Stone-Interview noch etwas zurechtmachen willst."

Skylar schnappt sich ihre Laptop-Tasche und ihren Mantel, der sie von Kopf bis Fuß vollständig bedeckt, aber viel zu dünn aussieht, um den New Yorker Winter von ihrer zarten Haut zu trennen. Sie ist so klein, aber bewegt sich wie ein verdammter Wirbelsturm. Energie und Wut quellen aus ihr hervor, wie aus einem Regenbogen nach dem Sturm.

Ich sehe zu, wie sie auf die Aufzüge zu marschiert. Ohne zurückzuschauen. Als ob es ihr scheißegal wäre, ob ich ihr folge oder nicht.

Gut, wenn sie es so spielen will, dann machen wir es auch so.

"Das kann ja interessant werden", murmelt Danny in Gedanken versunken. Er hat nicht unrecht.

Es lässt sich nicht verbergen, dass Skylar diesen Auftrag genauso wenig mag, wie ich sie dabeihaben will. Aber anscheinend hat keiner von uns beiden eine Wahl. Wir sitzen also mindestens für die nächsten paar Wochen miteinander fest.

Interessant trifft es nicht einmal annähernd.


Kapitel Fünf
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Skylar

Ich habe es geschafft, die meiste Zeit der kurzen Autofahrt mit der Nase in meinem Handy zu verbringen, unter dem Vorwand, "E-Mails zu checken", sodass ich nicht mit meinem neuen Chef – Klienten - interagieren muss.

Ich versuche, mich nicht allzu sehr mit der Eigenartigkeit dieser Dynamik aufzuhalten; ich versuche, für das Benehmen von jemandem verantwortlich zu sein, der mich im Handumdrehen feuern kann. Hinzu kommt unsere gemeinsame Vergangenheit - obwohl es so aussieht, als wäre das entweder an Milo vorbeigegangen, oder er ist einfach zu berühmt und zu wichtig, um sich für das zu interessieren, was vor so langer Zeit passiert ist.

Ist es möglich, dass er sich wirklich nicht mehr daran erinnert?

Wie auch immer. Es ist nicht wichtig. Es ist mir egal.

„Sicher, Sky, red dir das nur weiter ein“, knurre ich innerlich vor mich hin und wünsche mir, dass diese innere Kritikerin (die übrigens verdächtig nach Lexie klingt), verdammt noch mal still ist, während ich versuche, mich zusammenzureißen. Es ist schwieriger eine Aura des Selbstvertrauens und der Professionalität zu vermitteln, wenn man innerlich jede Sekunde ein wenig mehr stirbt.

"Tommy wird sauer sein, dass du nicht auf ihn gewartet hast." Daniel spricht und bricht das Schweigen im Auto.

Milo zuckt mit den Achseln, als er über eine Kreuzung beschleunigt und den riesigen SUV wie eine Erweiterung seiner selbst behandelt. Die Anspannung, die ich um ihn herum bemerkt habe, seit er in A.J.s Büro gekommen ist, ist verschwunden, sobald wir in das Auto eingestiegen sind. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass ich ihn zum ersten Mal abseits der Öffentlichkeit gesehen habe.

"Tommy ist immer wegen irgendetwas sauer auf mich - dann kann ich ihm ja wenigstens einen Grund geben." Milo zuckt mit den Achseln, obwohl in seiner tiefen Stimme ein Hauch von Belustigung steckt.

"Tommy ist unser Sicherheitschef." Daniel dreht seinen Kopf vom Beifahrersitz aus nach hinten zu mir, um mich in das Gespräch mit einzubeziehen und ich nicke zur Bestätigung. Es ist mir egal. Ich will nicht einmal, dass Milo auch nur ein Wort zu mir sagt. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht zuhöre. Ich klammere mich an jedes Wort, als wäre es ein Hauch frischer Luft, nachdem ich zehn Jahre lang unter Wasser war.

"Er ist ein guter Mensch", fügt Milo nach dem Schweigen hinzu. Er spricht die Worte in Richtung Windschutzscheibe, so dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er mit mir spricht oder nur Stellung nimmt.

Ich antworte nicht. Ich bin immer noch wütend. Wütend, dass er versuchen würde, meine Karriere zu gefährden, nur weil er die Vorstellung, einen Babysitter zu haben, nicht mag. Aber andererseits sollte ich nicht überrascht sein. Milo King ist der Gipfel des Egoismus. Das sollte ich inzwischen wissen. Er würde jeden überfahren, nur um dahin zu kommen, wo er hin will. Diesen besonders reizvollen Charakterzug habe ich aus erster Hand erfahren.

Daniels Telefon summt und er nimmt den Anruf entgegen. "Ja, wir sind gerade angekommen. Genau. Nein. Nein. Genau. Auf jeden Fall. Wir sind gleich da." Er nickt, während er spricht, seine Bewegungen sehen unruhig aus. Sobald das Gespräch zu Ende ist, steckt er das Handy ein.

"Der Journalist ist da und bereitet sich vor." Er schaut Milo nicht an, als er die Nachricht überbringt. Sein Ton ist lässig, aber Milos Schultern werden sofort steif. "Das wird schon - ich habe den Kerl selbst geprüft."

Die Beruhigung lässt mich darüber grübeln, warum Milo gegenüber Reportern so misstrauisch ist. Es ist ja nicht so, als hätte er nicht schon genügend Interviews gegeben. Oder als wären diese Interviews nicht freiwillig gewesen. Anrufen und einen Termin ausmachen. Das ist schon ziemlich freiwillig.

Ich vermute allerdings, dass es bei ihm nicht mehr so läuft. Er ist so beliebt, dass er bestimmt ständig Leute abwimmeln muss, die ein paar Worte aus ihm herausquetschen wollen.

"Er weiß, was tabu ist?" Milo biegt in die Tiefgarage des Hotels ein und zieht die Handbremse auf dem Parkplatz aggressiver an, als es wahrscheinlich notwendig gewesen wäre.

"Er wurde informiert." Daniel klopft Milo tröstend auf die Schulter. "Es ist alles gut, Mann."

"Ja, klar." Milo atmet tief ein, als wolle er sich wappnen und setzt anschließend eine Sonnenbrille auf, obwohl wir uns unter der Erde befinden und es hier alles andere als gut beleuchtet ist. "Lasst uns das erledigen."

Er knallt die Autotür hinter sich zu und ich rutsche ebenfalls aus dem Wagen. Dank meiner Größe muss ich leicht springen. Ein Schrei von rechts erschreckt mich beinahe zu Tode und ich verliere den Halt. Wie in Zeitlupe rast der Boden auf mich zu, bis ein starker Arm meinen Bizeps packt und meinen Sturz abbremst. Ich knalle gegen etwas, das sich wie eine solide Wand anfühlt und sich dann als muskulöser Brustkorb erweist.

Ich schaue auf und starre direkt in Milos Augen, der mich gegen seine Seite gedrückt hält, als könnte ich jede Sekunde wieder umkippen. Sein Arm ist um mich herumgewickelt und ich spüre die Wärme seines Körpers an meinem.

"Geht es dir gut?" Seine raue Stimme ist barsch, aber gleichzeitig seltsam beruhigend und für einen Moment vergesse ich, dass ich ihn hassen sollte.

Es hält nicht lange an.

"Oh mein Gott! Ohmeingott! OhmeinGoootttt!"

"Er ist es! Es ist Milo King!"

Eine Gruppe von Mädchen stürmt auf uns zu. Sie tragen Banner, auf denen sie ihre unsterbliche Liebe zu dem Mann bekennen, den ich gerade als Krücke benutze. Ich halte mich zurück, denn ich weiß, dass er mich fallen lassen könnte, sobald er sich daran erinnert, dass er Mr. Reich und berühmt ist.

"Zurück, meine Damen." Daniel stellt sich zwischen uns und sie, aber er ist nur ein Mann gegen das, was sich schnell zu einer Menschenmenge entwickelt.

"Geht es dir gut?" Milos Blick hat mein Gesicht nicht verlassen und er starrt mich aufmerksam an, als würde er gar nicht sehen, was sich um uns herum abspielt.

"Mir geht es gut", sage ich in einem hoffentlich überzeugenden Ton, während ich mich wieder hinstelle und mich sanft von ihm wegstoße. Er lässt nicht sofort von mir ab, aber als er es schließlich doch tut, bin ich versucht, mich in seine Hitze zurückzulehnen.

Reiß dich zusammen, Sky. Im Ernst!

"Danke." Ich nicke ihm zu und versuche, zumindest etwas von dem Selbstvertrauen und der Distanziertheit zurückzugewinnen, die ich zuvor ausgestrahlt habe.

Seine Augen mustern mich von oben bis unten als würde er prüfen, ob ich noch ganz bin. Dann nickt er zur Bestätigung.

"Milo, können wir ein Selfie bekommen? Bitte, Milo. Das würde mir das ganze Jahr versüßen." Eine Blondine, die ein zu kleines Milo-King-Shirt trägt.

Sein Gesicht verzerrt sich über ihre nicht gerade kleine Oberweite hinweg. Mit den Ellbogen drängelt sie sich an mir vorbei und winkt ihm mit ihrem Handy ins Gesicht.

Ich sehe Milos resignierenden Gesichtsausdruck, bevor er seine Züge zu dem charismatischen Superstar ausbaut, den ich auf endlosen Plakaten und Hunderten von Titelseiten gesehen habe. Es ist fast wie Zauberei. Er verwandelt sich von der Person, die er noch vor wenigen Sekunden war, in diesen schmollmundigen und lächelnden Mann auf dem Cover einer Zeitschrift.

"Natürlich, Schätzchen." Er lächelt, obwohl er von einer Gruppe von Mädchen und Frauen betatscht wird, die definitiv alt genug sein sollten, um es besser zu wissen. Ich werde von einem besonders aggressiven Fan aus dem Weg geräumt und trete zurück, um ihnen Platz zu machen, da ich in dem Handgemenge keinen Zahn verlieren will.

"Bring sie hier weg." Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass Milo mit Daniel spricht, der gehorsam meinen Ellbogen nimmt und mich zu den Aufzügen und weg von der Fan-Traube führt.

"Was ist mit Milo?" Ich drehe mich um und schaue zurück, wo sein dunkler Kopf von schreienden Frauen umgeben ist.

"Tommy hält ihm den Rücken frei." Daniel nickt einem riesigen Glatzkopf zu, der von zwei gleichermaßen muskulösen Personen flankiert wird, die sich gerade in das Epizentrum des Wahnsinns begeben.

„Sollen wir warten?“ Ich habe das Gefühl, als hätten wir Milo gerade vor die Hunde geworfen und wären in Sicherheit geflohen.

„Das schafft er schon.“ Daniel scheint genau zu wissen, was ich denke. „Er ist diesen Wahnsinn schon gewohnt. Die Bodyguards machen ihr Ding und extrahieren ihn aus der Situation." Entfernen. Es klingt wie eine Art FBI-Mission, was ein wenig übertrieben scheint. Das glaube ich zumindest. Bis ich sie aus dem sicheren Innenraum des Aufzugs heraus beobachte. Sie pflügen eine Linie durch die Menge direkt zu Milo und umzingeln ihn, führen ihn schnell hinaus und ignorieren die Frauen, die sie drängen und schubsen, um zu Milo zu gelangen.

Daniel hält den Aufzug offen, bis das ganze Team drinnen ist und drückt dann den Knopf zum Penthouse. Ein Mädchen versucht, sich zwischen die Türen zu stecken, als diese sich schließen und ich zucke in der Erwartung zusammen, dass sie zerquetscht wird. Aber ihr Selbsterhaltungstrieb setzt gerade noch rechtzeitig ein und sie springt zurück.

"Mein Gott!" Ich lehne mich mit geschlossenen Augen an die Fahrstuhlwand und atme schwer, als das Adrenalin mich langsam verlässt. "Ist es immer so?"

"Nein." Daniel neben mir schüttelt den Kopf. "Das ist ein ruhiger Tag."

"Geht es dir gut?" Ich öffne meine Augen und sehe, dass Milo mich direkt anstarrt, sein Ausdruck ungestüm.

"Es geht mir gut." Ich nicke, um ihn wieder zu beruhigen. "Und dir?", frage ich, da ich den Riss im Ärmel seines Hemdes bemerkt habe, als hätte sich jemand an ihn gehängt. Und die Kratzspur am Hals, die unverkennbar von Fingernägeln stammt. Er war nur ein paar Minuten in dieser Menschenmenge. Und trotzdem haben sie es geschafft, dass er blutet?

Was zum Teufel ist mit diesen Leuten los?

"Du blutest." Ich greife hoch, um seinen Hals zu berühren, bevor ich mich erinnere, wer er ist und wer ich bin und schnappe schnell meine Hand zurück. Milo hat meine Reaktion nicht versäumt und etwas blitzt in seinen Augen auf.

"Es ist nichts." Er scheint es nicht einmal zu bemerken. "Das Parkhaus sollte abgesperrt sein, T." Er lässt mich nicht aus den Augen und ich brauche einen Moment um zu merken, dass er sich an den grobschlächtigen Sicherheitsmann neben ihm wendet. Tommy sieht nicht im Geringsten besorgt über den Zorn seines Arbeitgebers aus. "Das wäre es auch, wenn du dich nicht verpisst hättest, ohne mir zu sagen, wo du hingehst oder wann du zurückkommst." Sein starker irischer Akzent macht sein Fluchen irgendwie bunter.

Ich bin überrascht, dass Milo jeden seiner Mitarbeiter so mit ihm reden lässt - ich habe genug Popstars kennengelernt, um zu wissen, dass sie normalerweise mit Samthandschuhen behandelt werden.

"Ja, mein Fehler. Ich war heute Morgen eine Pussy." Milo klopft dem breiten Mann auf die Schulter.

"Gibt’s auch Neuigkeiten?", fügt Tommy, ohne mit der Wimper zu zucken, hinzu.

Ich halte meinen Atem an und warte auf den unvermeidlichen Ausbruch von Milo. Aber es ist nicht Wut, die aus ihm heraussprudelt, sondern Gelächter. Dabei schütteln sich sogar seine Schultern. Es ist ein Lachen, das ich seit Jahren nicht mehr gehört habe. Ich hatte vollkommen vergessen, was für ein großartiges Geräusch das ist.

"Du hast nicht unrecht, Mann." Milo schüttelt den Kopf und ich sehe, dass er sich zum ersten Mal heute wirklich entspannt. Es ist, als würde er nach und nach Schutzschichten abschälen und ich frage mich, wie zur Hölle jemand so leben kann.


Kapitel Sechs
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Skylar

Wenn man auf die Penthouse-Ebene aus dem Fahrstuhl hinaus geht, wird plötzlich klar, warum auf Milos Etage keine Zimmer verfügbar waren, als ich anrief, um meine Buchung vorzunehmen; denn seine Suite umfasst die gesamte Etage.

Sein Hotelzimmer ist zehnmal größer als mein Apartment, mit einem grandiosen Blick auf die Skyline von New York. Ja, es ist echt zum Kotzen, Milo King zu sein...

Es scheint seltsam, Mitleid mit einem Typen zu haben, der so offensichtlich alles hat. Und dennoch bekomme ich den frustrierten Blick auf seinem Gesicht nicht aus meinem Kopf - er steht in so starkem Kontrast zu dem lachenden Mann im Aufzug. Dem Mann, der mich an den Jungen erinnert hat, den ich einst kannte. Den Jungen, den ich so sehr geschätzt hatte.

"Willst du was trinken?" Milo wirft sich die Frage über die Schulter, als er an der Bar in der Ecke des Raumes beschäftigt ist und einen dreifachen Whisky in ein Glas schüttet.

"Ich?" Ich deute auf mich selbst. "Nein, danke. Ich versuche, bis zur Happy Hour keinen Alkohol zu trinken." Ich schaue demonstrativ auf die Art-Déco-Uhr an der Wand. Es ist erst kurz nach 3 Uhr nachmittags.

Das Glas, das sich auf halbem Weg zu Milos Lippen befand, hält inne, denn er bemerkt meinen spöttischen Tonfall. Milo schaut mich an und hebt seinen Drink zu einem Toast an, wobei ihm die vertraute Dickköpfigkeit in den Augen funkelt. "Irgendwo ist es immer Happy Hour." Er kippt den Whisky runter, als wäre es nur ein Shot gewesen und sieht aus, als wollte er sich noch einen einschenken, bevor er sich von der Bar wegschiebt. "Bringen wir es hinter uns."

"Sie haben alles für dich vorbereitet, Milo." Tommy öffnet eine Verbindungstür für ihn und ich betrachte einen weiteren, formelleren Wohnbereich, den ich vorher noch nicht gesehen hatte. Auf der anderen Seite der Tür herrscht reges Treiben. Ein Journalist in seinem ironischen Sakko, ein Make-up-Mädchen und Gott weiß wer sonst noch so herumläuft, um Milo zu begrüßen und ihm die Hand zu schütteln.

Es ist, als würde ein Licht aufgehen, wenn er einen Raum betritt. Als wäre er die Sonne und wir alle nur Planeten, die sich um ihn herum drehen. Kein Wunder, dass er so ein eingebildetes Arschloch ist.

"Kommst du jetzt oder nicht?" Er schaut über seine Schulter und ich eile ihm nach. Ich hatte gehofft, die Zeit des Interviews zu nutzen, um eine kleine Verschnaufpause von Milo zu bekommen. Aber anscheinend nimmt Milo diese ganze "Babysitter"-Sache ernst.

Ich schicke einen fragenden Blick zu Daniel, der zurückbleibt und mich unbekümmert nach vorne winkt, während er einen Anruf von jemandem entgegennimmt. Er fängt an, über Feuerwerke zu sprechen und sieht dabei gestresst aus. Es scheint also, als wäre ich jetzt offiziell allein dafür verantwortlich, dass Milo nichts tut oder sagt, womit die Plattenfirma nicht einverstanden wäre. Großartig.

"Wir dachten uns, dass wir erst die Aufnahmen machen und sobald das aus dem Weg ist, können wir zum Interview übergehen", eröffnet der Journalist.

Milo nickt gutmütig und legt jeden internen Schalter um, der seine private Persönlichkeit von seiner öffentlichen trennt. "Du bist der Boss, Kumpel."

"Großartig!" Der Reporter sieht sichtlich erleichtert aus und ich frage mich, ob er einen zickigen Star erwartet, der notorisch schwer zu interviewen ist.

"Das ist Skylar. Sie hält mich auf Kurs." Milo stellt mich ohne die geringste Ironie vor und auch wenn ich es nicht sein sollte, bin ich ein wenig überwältigt von der Tatsache, dass ich anerkannt werde. A.J. wäre mehr als bereit gewesen, mich komplett zu ignorieren - ich habe aufgehört zu zählen, bei wie vielen Treffen ich schon unsichtbar gewesen war.

"Schön, dich kennenzulernen, Skylar." Der Journalist schüttelt mir interessiert die Hand, bis Milo ein Geräusch aus seinem Hals entweichen lässt, das sich verdächtig nach einem Knurren anhört und den anderen Mann scharf ansieht. Sein Gesichtsausdruck hat sich in etwa 2 Sekunden von freundlich zu „Du willst dich nicht mit mir anlegen“ entwickelt und der Journalist lässt meine Hand hastig fallen, als wäre sie eine heiße Kartoffel.

„In der Garderobe sind einige Kleidungsstücke für Sie zum Modeln“, gestikuliert der Journalist in Richtung der trendigsten Frau im Raum - mit ihrem asymmetrischen Haarschnitt - und überlässt Milo ihr.

"Die sind in Ordnung." Milo zeigt auf die Jeans, das Hemd mit dem Loch im Brustbereich und die schwarze Bikerjacke, die er bereits trägt. Objektiv gesehen sieht der Mann ohnehin schon wie die Fantasie der meisten Frauen aus, er braucht dafür keine extravagante Kleidung.

"Aber... Gucci hat ein paar tolle Sachen geschickt, extra für Sie. Sie sind wirklich begeistert, dass Sie ihre neue Kollektion präsentieren." Das trendige Garderobenmädchen sieht aus, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

"Das ist ein Musik-Interview, keine verdammte Fashion-Show, richtig?" Milo verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust, ein körperlicher Ausdruck seiner Abneigung.

Ich kann mir vorstellen, wie das ablaufen wird, bis hin zu einer gehässigen Bemerkung in dem Artikel über Milo, der angeblich "zu gut für Gucci" sei.

"Milo?" Ich rucke meinen Kopf in eine Ecke des Raumes und bin fast überrascht, dass er mir dorthin folgt. Er hat die Arme noch immer defensiv vor sich verschränkt und ich ignoriere, wie seine Brust unter dem dünnen Hemd aussieht. "Es sind nur Klamotten. Was ist schon dabei?"

"Ich bin keine verdammte Puppe. Ich mag es nicht, verkleidet zu sein", ärgert er sich und macht ein Gesicht wie ein kleines Kind, dem gesagt wurde, es solle seinen Brokkoli essen. Ein Gesicht, das ich nicht liebenswert finden sollte. Und das tue ich auch nicht… Ganz bestimmt nicht…

"Nein, du bist keine Puppe, aber das ist nicht dein erster Auftritt. Du weißt, wie das alles funktioniert. Die Zeitschrift hat eine Vereinbarung mit dem Designer, und du hast eine Vereinbarung mit der Zeitschrift." Ich erkläre dem völlig stumpfsinnigen Mann vor mir so geduldig wie möglich, wie der Vorgang abläuft.

Er reagiert nicht, was dazu führt, dass ich innerlich mit den Zähnen knirsche. Milo war schon immer stur. Ich hatte nur vergessen, wie frustrierend es ist, wenn sich diese Sturheit gegen einen selbst richtet. "Was ist eigentlich das Problem? Es ist nicht so, als würdest du in dem, was sie dir anbieten, nicht toll aussehen."

Ich bedauere die Worte, sobald sie aus meinem Mund kommen. Ein langsames Lächeln breitet sich über Milos Gesicht aus und verwandelt ihn innerhalb von Sekunden von gutaussehend in herzzerreißend.

Meine Wangen beginnen sich zu erhitzen, als ich begreife, was ich gesagt habe.

Verdammt, Milo King.

Nach all den Jahren sollte er nicht in der Lage sein, mir dieses Gefühl zu entlocken.

"Ich meinte nur... du weißt schon, du bist du..." Ich lasse nach, weil ich weiß, dass ich mir sonst nur ein noch tieferes Loch grabe. Scheinbar bin ich nicht in der Lage, den Müll zu stoppen, der aus meinem Mund sprudelt.

"Ja, ich bin ich und du bist du. So funktionieren die Dinge normalerweise." Milo schaukelt ein wenig auf den Fersen zurück, dieses selbstgefällige Lächeln immer noch auf seinem Gesicht. Er genießt das, verdammt noch mal und ich habe das Gefühl, dass ich die Kontrolle verliere. Mein Blick ist glasig und mir wird mit jeder Sekunde schwindeliger.

"Oh, halt die Klappe, du weißt, was ich meine." Ich schlage ihm spielerisch auf den Arm und er neigt seinen Kopf zu meinem, während er lacht.

"Du findest also, dass ich toll aussehe?", säuselt er mit seiner sinnlichen Stimme, die ihm unzählige Grammys eingebracht hat.

Ich schaue in Milos Gesicht und als ich seine Augen treffe, ist es unmöglich, wegzuschauen. Als hypnotisiere er mich.

Seine Hand nähert sich meiner Wange, streicht mir eine einzelne Haarsträhne hinter mein Ohr, streift meinen Kiefer und hält mein Kinn fest. Ich fühle jeden Millimeter Haut, den er berührt hat. Sein Kopf senkt sich zu meinem und es ist, als würde ich zu ihm hochgezogen, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Unsere Münder sind nur Zentimeter voneinander entfernt.

"Skylar." Er flüstert meinen Namen. Es ist so leise, aber versetzt mich zurück in einen Moment, der diesem ähnelte.

Die Erinnerung prallt wie ein Lastwagen gegen mich und lässt mich einen Schritt zurücktreten. Nein. Nein. Diesen Weg kann ich nicht noch einmal gehen - nicht mit Milo.

"Du solltest mit dem Dreh weitermachen." Meine Stimme ist heiser und ich schaue an seinen Augen vorbei hinter ihn. Ich tue mein Bestes, die neugierigen Blicke der Crew zu ignorieren.

Was denken sie wohl?

Sie denken, dass du einer von Milo Kings Groupies bist.

Die Erkenntnis ist ärgerlich.

"Skylar, ich -,"

Milo klingt hin- und hergerissen, ja sogar verwirrt. Aber ich weigere mich, ihn anzuschauen. Ich kann es nicht. Die gesamten letzten dreißig Sekunden machen überhaupt keinen Sinn. Als wäre ich aus dem Set meines Lebens direkt in den falschen Film getorkelt. Einen Film, in dem ich keinerlei Vergangenheit habe und hin und weg vom Interesse eines Rockstars bin.

Ich schüttle den Kopf über das, was er gerade sagen wollte. Ich gehe noch einen Schritt zurück und konzentriere mich auf eine besonders faszinierende Stelle auf dem Boden. Ich hebe meinen Blick nicht wieder, bis er sich wegbewegt, in die einladenden Arme der Garderobendame.

Was zum Teufel war das, Sky?

Am liebsten würde ich mich selbst ohrfeigen, wenn es nicht nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken würde. Ich wäre nicht nur das Mädchen, das auf Milo King steht, sondern auch das Mädchen, das mit sich selbst im Konflikt steht. Eine arme verzauberte Irre.

Ich atme tief ein und drücke die durch Milos Berührungen aufkommenden Gefühle nach unten. Nostalgie, mehr war das nicht; ein Überbleibsel aus unserer gemeinsamen Vergangenheit, an die er sich verdammt noch mal nicht einmal mehr erinnern kann, während sie in meinem Kopf immer noch so präsent ist, als wäre es erst gestern passiert.

Es war der schönste Tag meines Lebens gewesen - das Konzert, das wir zusammen gespielt haben. Der Kuss, den wir im Eifer des Gefechts geteilt haben. Das Gefühl, dass mein bester Freund gerade viel mehr geworden war. Und dann, innerhalb weniger Stunden, war alles zusammengebrochen.

Bei der Erinnerung fühle ich mich immer noch irgendwie krank. Als wäre der Boden unter meinen Füßen nur Sand, der vom Sog des Meeres weggeschwemmt wird. Das sind Momente, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht habe. Ich habe mein Bestes getan, um sie zu verdrängen...

Ich bin kein großer Fan von Masochismus. Und jetzt sprudeln all diese Gefühle an die Oberfläche. Sie sind unmöglich zu ignorieren. Ich war acht Jahre lang nicht mehr in der Nähe von Milo King und habe jeden Gedanken an ihn mit Benzin übergossen und sofort angezündet. Und jetzt, nach wenigen Stunden, hat er es bereits geschafft, mein ganzes Leben zu verderben. Wieder einmal.

„Oh mein Gott, er ist sooo heiß.“

Ein paar Schritte von mir entfernt lässt sich ein unglaublich schönes Model in einem auffällig kurzen gelben Seidenkleid den letzten Schliff geben. Neben ihr steht eine ebenso schöne Frau, die mit ihrer blassen Haut den perfekten Kontrast zu ihrer dunklen Kollegin darstellt.

"Total." Das andere Mädchen nickt überzeugt. "Eine meiner Freundinnen hat in San Francisco mit ihm gefeiert und sie hat gesagt, dass er genauso gut im Bett ist, wie im Singen."

Beide brechen in ein stoisches Kichern aus, während die Make-up-Frau mich nervös anschaut und sich eindeutig fragt, ob ich den Klatsch und Tratsch mitgehört habe.

Ich korrigiere meine Gesichtszüge, um zu zeigen, dass es mir scheißegal ist, auch wenn dieses üble Gefühl in voller Stärke zurückkommt.

Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin, ich sollte es nicht sein. Milo ist ein verdammter Rockstar, natürlich hat er mit der halben westlichen und einem guten Teil der östlichen Welt geschlafen.

Das stört mich nicht.

Überhaupt nicht.

Nicht einmal ein bisschen.

Ich lehne mich an eine Wand, bleibe so weit weg und unauffällig wie möglich und mein Handy summt in meiner Tasche. Ich schaue schnell nach, um sicherzugehen, dass es nicht A.J. ist. Dann sehe ich einen weiteren verpassten Anruf von Kyle. Ich kann mich im Moment nicht damit befassen. Nicht zusätzlich zu allem anderen. Ich schicke ihm eine kurze Nachricht, in der ich ihm sage, dass er mich nicht mehr anrufen soll, dass ich nicht mehr mit ihm sprechen will. Anschließend stecke ich das Telefon wieder in die Tasche, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Milo wieder in den Raum zurückkommt.

Sie haben ihn umgekleidet und verdammt, sieht er in diesem neuen Look gut aus. Er trägt einen eleganten Smoking, aber die Fliege ist gelöst und hängt um seinen Hals. Sein Hemd ist halb offen und zeigt einen Hauch von gebräunter, straffer Haut und plötzlich bin ich unglaublich scharf. Etwas, das nicht nur mir so geht… Ich glaube ich kann tatsächlich hören, wie die Eierstöcke jeder Frau in diesem Raum explodieren.

Der Art-Director gibt ihm ein paar Anweisungen und fordert ihn auf, sich auf die Couch zu setzen, mit einem Modell auf beiden Seiten. Die Frauen stellen sich vor, klimpern mit den Wimpern und kichern über etwas, das er sagt.

Der Fotograf beginnt zu knipsen, ruft Aufforderungen aus und schlägt den Mädchen vor, sich über Milos Schoß auszubreiten. Ich beiße meine Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzt. Dann ziehe ich mich tiefer in meine dunkle Ecke zurück und wünsche mir, ich könnte einfach gehen. Aber ich bin hier, um einen Job zu erledigen und wenn A.J. hören würde, dass ich schon am ersten Hindernis gescheitert bin, würde er nicht zögern, mich zu ersetzen. Ganz im Gegenteil, es würde ihm Spaß machen.

Ich versuche, mich so klein und unsichtbar wie möglich zu machen, aber Milos Augen suchen mich immer wieder auf. Jedes Mal, wenn ich mich weigere, seinem Blick zu begegnen, kann ich fast spüren, wie die Frustration wellenartig von ihm abwälzt. Er ist umgeben von halb bekleideten, hinreißenden Frauen und will Aufmerksamkeit von der einen Person, die sie ihm nicht schenkt - das ist erbärmlich.

Und, nein, ich bin überhaupt nicht eifersüchtig, es ist mir sogar völlig egal. Mir ist nur wichtig, dass Milo seinen Vertrag erfüllt und ein gutes Interview gibt. Das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Ende.

Trotzdem kann ich nicht umher, anzuerkennen, dass er quasi dazu geschaffen ist, ein Star zu sein. Die Kamera liebt ihn. Er schmachtet in die Linse und dreht seinen Kopf so, wie der Fotograf ihn haben will, schon bevor dieser die Worte aussprechen kann. Ich beobachte die Garderobenfrau dabei, wie sie sich selbst Luft zufächelt und lache fast laut auf.

Es ist der Milo-King-Effekt. Einer, den er schon lange vor diesem Namen hatte. Selbst die braven Mädchen in der Schule konnten die Augen nicht von ihm lassen. Trotz all der schwachsinnigen Gerüchte, die um den mysteriösen neuen Schüler kursierten, der in unserer verschlafenen Stadt aufgetaucht war.

Mein vibrierendes Telefon reißt mich aus meiner Erinnerung heraus und ich zucke zusammen, als das Geräusch tatsächlich lauter zu werden scheint, während ich mich bemühe, es zum Schweigen zu bringen.

Verdammt, Kyle. Warum musst du jetzt, wo es mit uns vorbei ist, so aufmerksam sein?

"Ich hoffe, wir halten dich nicht von etwas Wichtigerem ab, Skylar? Hast du vielleicht Besseres zu tun?" Milos Stimme trieft vor Sarkasmus und ich hasse ihn dafür, dass er mich vor all diesen Leuten als unprofessionell darstellt. Es ist, als würde er mich bestrafen, weil ich seinem verdammten Charme nicht erlegen bin. Und das macht mich noch wütender.

Immerhin ist es eine gute Erinnerung für mich, dass Milo King sich nur für Milo King interessiert.

Ich beiße mir auf die Lippe und kämpfe gegen den Drang an, ihm zu sagen, dass er mich mal kann. Stattdessen schaue ich gezielt auf meine Uhr und dann zu dem Journalisten. "Wir haben nur ein paar Stunden. Machen wir also mit dem Interview weiter, während Ihr Team das Fotoshooting neu organisiert.“

Ich wende mich an den Art-Director, der begonnen hat, in einem Teil des Raumes eine Kulisse einzurichten. Dort wollen sie Milo zweifellos in einem anderen Outfit für ihr Titelbild haben.

"Ja, tolle Idee. Wenn es Ihnen recht ist, Milo?" Der Journalist stürzt sich eifrig auf ihn.

Milo schaut mich an, nicht ihn. "Sie ist der Boss." Er zuckt spöttisch mit den Achseln.

Lass dich nicht darauf ein, Sky. Ignoriere ihn einfach. Er versucht nur, dich zu provozieren...

Und es sollte wirklich nicht so einfach für ihn sein, genau das zu tun. Ich bin stolz darauf, in einer stressigen Situation ruhig bleiben zu können, wenn es darauf ankommt. Aber ein paar wenige Stunden mit Milo haben das alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Das ist nur ein weiterer Grund, sauer auf ihn zu sein.

Der Interviewer startet mit ein paar sanften Eröffnungsfragen und ich entspanne mich ein wenig, während Milo seinen üblichen Charme einsetzt. Er kommt gut rüber, macht Witze auf eigene Kosten und beglückwünscht den anderen Mann zu einem früheren Artikel von ihm, den Milo offenbar gelesen hat. Alles in allem ist er ein Erfolg. Ich denke, A.J. wird sich freuen, dass sein neuer Künstler so gut bei der Presse ankommt.

In kurz, es läuft alles wirklich gut, bis es das nicht mehr tut.

"Was glauben Sie, wie sich das Leben in einer Pflegefamilie auf Ihr Songwriting übertragen hat?" Die Frage ist unter der Gürtellinie und das ist dem Journalisten auch vollkommen klar. Er wollte Milo überraschen und es gelingt ihm. Aber nicht so, wie er es wahrscheinlich beabsichtigt hat.

Ich schlucke hart und warte darauf, dass Milo explodiert. Aber nach einem Moment des Schocks, der sich in seinen Zügen bemerkbar macht, steht er einfach ruhig auf und überragt den kleineren Mann.

"Wir sind hier fertig. Raus." Seine Stimme ist ruhig und leise, aber die Intensität dahinter ist nicht zu überhören.

Milo verlässt den Raum, ohne sich umzusehen. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um dankbar zu sein, dass der Journalist keine körperlichen Schäden erlitten hat. Danach hätte es kein Zurück mehr gegeben. Jetzt ist es aber dennoch an der Zeit, dass ich etwas Schadensbegrenzung betreibe.

"Sie wissen, das Zeug ist tabu." Ich komme geradewegs von der Wand auf ihn zu und versuche, die Art von Selbstbewusstsein und Empörung zu verkörpern, die ich in A.J. gesehen habe.

"Dann ist es also wahr?" Der Journalist schenkt mir ein verschlagenes halbes Lächeln und ich verfluche mich dafür, dass ich mich in sein Spiel einmische.

"Es steht nicht zur Diskussion oder zur Veröffentlichung." Diesmal muss ich meine Wut nicht verbergen. Milo zu beschützen ist Teil meiner Arbeit, aber es ist auch eine Rolle, in die ich vor langer Zeit gefallen bin.

"Wir machen keine lahmen Artikel. Wenn er jemanden sucht, der keine schwierigen Fragen stellt, dann muss er sich mit den Klatschmagazinen zufrieden geben, in denen er immer schon zu sehen war." Der Journalist rümpft versnobt die Nase über die Boulevardblätter, die sich gerne Geschichten über Milo ausdenken. "Und was mich betrifft haben wir noch eine Stunde seiner Zeit. Wenn er nicht zurückkommt, dann muss ich einfach noch etwas mehr recherchieren und herausfinden, warum er so zurückhaltend mit seinem Werdegang ist..." Die Warnung bleibt unausgesprochen und abgesehen von einer Klage gegen die Zeitschrift und dem einhergehenden Mediensturm, kann ich nichts tun, um ihn von dieser Drohung abzuhalten.

"Ich bringe Milo zurück, aber Sie bleiben bei den Fragen, die Sie eingereicht haben und die wir genehmigt haben. Ich winke ihm das Stück Papier ins Gesicht, das A.J. unterschrieben hat. "So einen Mist wie Sie ihn gerade gefragt haben, wird nur Probleme verursachen - für Sie, meine ich."

Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit. "Drohen Sie mir?" Er sieht beleidigt aus, was lustig wäre, wenn ich nicht so sehr darauf bedacht wäre, das genau richtig zu spielen.

"Ihr Redakteur hat diesem Interview direkt mit Milos Manager zugestimmt. Unter der Voraussetzung, dass die genehmigten Fragen und nur die genehmigten Fragen gestellt werden. Wenn Ihr Redakteur herausfindet, dass Sie diese Vereinbarung nicht eingehalten haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass er sehr glücklich darüber wäre. Besonders, wenn man an all die anderen Künstler denkt, die Milos Manager vertritt. Es wäre schade, wenn Ihr Magazin jedes exklusive Interview mit all den anderen Künstlern verpassen würde. Und ich nehme an, Ihr Redakteur wäre nicht allzu beeindruckt, wenn Sie versuchen würden, sich auf Kosten Ihrer Publikation einen Namen zu machen." Ich bluffe wie nie zuvor. Es ist unmöglich, dass A.J. ein solches Magazin aus dem Verkehr ziehen würde. Aber dieser Typ weiß das nicht und ich wette, dass er seinen Job genauso gerne behalten würde wie ich.

Ich schaue nicht von ihm weg und entwickle Lexies Badass-Verhalten in mir. Blickkontakt ist ausschlaggebend, sagt sie immer und ihr Standpunkt gilt für mich als bewiesen, als der Journalist anfängt, sich wie ein Kind mit Ameisen in der Hose auf seinem Sitz zu winden.

"Haben wir uns verstanden?" Meine Stimme schwankt nicht einmal.

"Ja", grunzt er zähneknirschend und schaut mich immer noch nicht an.

"Gut, wir sind gleich wieder da. Nehmen Sie sich eine Cola oder so etwas - Sie sehen ein wenig blass aus." Ich werfe mir den unnötigen Kommentar über die Schulter und höre das Make-up-Mädchen kichern, als ich gehe. Ihn zu demütigen ist nicht klug, aber es ist verdammt befriedigend, nachdem er sich wie ein Arschloch benommen hat.

Als ich auf die andere Seite der Suite gehe, finde ich folgende Szene vor: Milo streift den Raum auf und ab wie eine Dschungelkatze, während Daniel ihn nur etwas hilflos beobachtet.

"Was zur Hölle? Ich meine, was soll der Scheiß?"

Ich habe durch Daniels Ausdruck den Eindruck, dass dies der allgemeine Ablauf von Milos Gespräch war.

"Er hat einen Fehler gemacht. Ich habe mit ihm geredet und es wird nicht wieder vorkommen." In der Nähe von Milo klinge ich weit weniger selbstsicher als bei dem Versuch, den Journalisten einzuschüchtern. Ich verfluche die Wirkung, die er auf mich hat.

"Oh, du hast mit ihm gesprochen?" Milo geht weiter und wirft mir nur einen flüchtigen Blick zu. "Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Woher zum Teufel weiß er überhaupt, dass ich in der Pflegefamilie war, verdammt? Hm? Willst du mir das erklären? Die Akten sollten unter Verschluss sein, deswegen ja die verdammte einstweilige Verfügung."

Er spuckt die Worte praktisch aus und ich frage mich, ob ich ihn jemals so wütend gesehen habe. Aber hinter dieser Wut verbirgt sich etwas. Eine Verwundbarkeit, die an den Fäden meines Herzens zerrt, von denen ich dachte, ich hätte sie längst durchtrennt. Zumindest hätte ich das tun sollen.

"Es gibt immer Menschen, die bereit sind, Informationen gegen Bezahlung zu verkaufen, Milo. Das weißt du." Daniel verwendet eine Art Pferdeflüstererstimme, die ich mir merke. Denn auch wenn er nicht mit mir spricht, spüre ich, dass ich mich beruhige. "Leider kann eine einstweilige Verfügung nicht verhindern, dass etwas durchsickert."

Das ist ein berechtigtes Argument, aber offensichtlich ist es nicht das, was Milo jetzt hören will.

"Was ist dann der verdammte Sinn?" Er wirft frustriert die Hände in die Luft, dreht sich dann prompt um und schlägt mit der Faust durch eine Wand.

Ich stehe still. Ich bin an diese Art von Gewalt nicht gewöhnt. Ich bin in einem Haus aufgewachsen, in dem alle Wunden, die mir zugefügt wurden, aus Desinteresse und nicht durch Fäuste oder harte Worte entstanden sind. Körperliche Gewalt ist eine Welt, die ich nur aus meiner Erfahrung mit Milo kenne. Und hier stehe ich wieder und erlebe sie live mit.

"Verdammt noch mal, Milo!" Daniel klingt eher gelangweilt als beunruhigt, was mich glauben lässt, dass das eine gewöhnliche Angelegenheit ist. Milos Hotelrechnungen müssen ganz schön teuer sein... Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Selbst wenn er die Kosten selbst tragen müsste, könnte er es sich locker leisten.

Milo stürzt sich auf seinen Freund und sieht aus, als wolle er ihn schlagen, seine Faust so fest geballt, dass die zerkratzten und geschwollenen Knöchel weiß werden. Da ist ein Ausdruck auf seinem Gesicht, den ich schon einmal gesehen habe. Einer, der damit endete, dass er einem anderen Kind die Nase gebrochen hat, nachdem er als "Gesindel" bezeichnet worden war. Ich war die einzige, die Milo verteidigt hat, indem ich dem Schulleiter sagte, dass er provoziert worden sei. Trotzdem endete das mit einer zweiwöchigen Suspendierung von der Schule. Milo hat aus diesen zwei Wochen jedoch drei gemacht. Zumindest dachten das alle - dass er nicht pünktlich zurückkam, nur weil er keinen Bock hatte. Viele Schüler - besonders der Junge mit der gebrochenen Nase - beteten, Milo für immer losgeworden zu sein. Aber das war natürlich nicht der Fall. Als die dritte Woche vorbei war, war Milo wieder da. Was in gewisser Weise gut war. Es ist nur so, dass... was mit Milo zu Hause passiert ist, ist mir damals zu viel geworden. Er hatte ein paar blaue Flecken im Gesicht, von denen ich sicher weiß, dass sie nicht von der Schlägerei stammen konnten.

"Was - willst du mich auch schlagen? Fühlst du dich dann besser, mein Großer?" Daniel behauptet sich und ich schaue zu, wie die beiden Männer aufeinander zugehen. Ich habe nicht die Absicht, zu sehen, wie Daniels Gesicht neu arrangiert wird. Ich habe außerdem kein Interesse daran, die beiden dabei zu beobachten, wie sie aufeinander losgehen.

"Das ist lächerlich." Ich schiebe mich zwischen die beiden, mit dem Rücken zu Daniel und mit dem Gesicht zu Milo. "Du musst dich beruhigen." Es ist wahrscheinlich das Schlimmste, was man jemandem sagen kann, der alles andere als ruhig ist. Aber das Erste, was mir in den Sinn kommt.

"Keine gute Idee, Skylar." Daniels Warnung kommt mit leiser Stimme von hinten, aber ich drehe mich nicht um, lenke meine Aufmerksamkeit nicht von Milo ab. In Kalifornien aufgewachsen, habe ich gelernt, einem Bären nie den Rücken zuzudrehen. Und genau das ist Milo jetzt - seine animalische Seite steht im Vordergrund. Ich pflanze meine Handflächen auf seine Brust und gebe ihm einen sanften Stoß. Es ist, als würde man versuchen, eine Betonwand zu drücken, aber er tritt doch einen Schritt zurück. Seine Brust wölbt sich unter meinen Händen und ich spüre das Adrenalin in ihm.

Milo war schon immer ständig in Bewegung - die Lehrer konnten ihn nicht dazu bringen, still zu sitzen. Sie dachten, es läge daran, dass er ADHS oder so etwas hatte. Aber er hatte einfach zu viel im Kopf, zu viele Gedanken. Er konnte nie einfach nur rumsitzen und nichts tun. Er steckt diese Energie in seine Auftritte - die ich mir auf YouTube definitiv niemals angeschaut habe, um mich selbst zu quälen. Er ist faszinierend. Aber im Moment sprudelt diese Energie in ihm und sie versucht verzweifelt herauszukommen.

Er schaut auf meine Hände auf seiner Brust herunter und schließt die Augen. Die Zeit verlangsamt sich und damit auch seine Atmung. Als er seine Augen einen Moment später wieder öffnet, ist der vernebelte Blick in ihnen verschwunden und ich atme innerlich auf. Er schaut wieder auf seine Brust hinunter, wo ich ihn immer noch berühre, sein Gesichtsausdruck ist verwirrt - als ob er sich nicht daran erinnert, wie sie dorthin gekommen sind. Ich entferne hastig meine Hände und lasse sie an meinen Seiten fallen.

"Alles gut?" Mein Hals ist kratzig und ich vermeide es um jeden Preis, ihn anzuschauen.

"Mir geht es gut", grummelt er und ich stelle mir vor, dass ich die Vibrationen seiner Stimme über die kurze Distanz zwischen uns spüren kann.

"Das gibt's doch nicht." Dannys tiefer Zustimmungsausruf verleiht mir ein unbehagliches Gefühl, anstatt dass ich stolz darauf bin, das Biest gezähmt zu haben. Wenn er nur wüsste…

"Kannst du sie ausstrecken?" Ich nicke der Faust zu, die nur etwas weniger geballt ist als vorher.

Milo tut, was ihm aufgetragen wurde und zuckt nur leicht zusammen, als ich mit der Fingerspitze über seine Knöchel fahre.

"Gut, es sieht nicht so aus, als hättest du dir die Hand gebrochen. So, jetzt kannst du wieder reingehen und das Interview beenden."

Milo blinzelt mir zu und anstatt mit einer höhnischen Erwiderung zu kommen, wirft er einfach den Kopf zurück und lacht - was wahrscheinlich schlimmer ist, weil es mich nur noch mehr irritiert.

"Habe ich was Lustiges gesagt?" Ich verschränke meine Arme und neige meinen Kopf zu ihm. Im ernst? So dankt er mir also, dass ich ihm geholfen habe?

"Nicht lustig, aber verdammt nochmal zum Totlachen. Wenn du denkst, dass ich nach der Scheiße, die das Arschloch abgezogen hat, wieder da reingehe, dann träumst du, Engelchen." Milo schüttelt verwundert den Kopf, das Lächeln immer noch auf seinem Gesicht.

Engelchen? Ist das sein Ernst?

"Ich träume nicht und du gehst wieder da rein." Ich deute mit dem Daumen zu den Doppeltüren hinter mir. "Wir haben eine Vereinbarung mit dem Magazin. Es ist eine gute Werbung für dich und das brauchst du jetzt, Milo. Also ja... aus meiner Sicht sieht es nicht so aus, als hättest du eine andere Wahl." Ich erwähne nicht, dass ich gefeuert würde, wenn er das Interview nicht beendet. Denn das ist schließlich mein Job - Milo dazu zu bringen, sich zu fügen, egal was passiert. Sollte ich scheitern, würde A.J. mich ersetzen - trotz der Tatsache, dass er erst eine ganze Stadt durchkämmen müsste, bevor er jemanden findet, der seinem Druck standhalten kann.

"Mit dieser Scheiße hat er jede Vereinbarung, die wir hatten, für nichtig erklärt. Er kann mich mal am Arsch lecken!" Ich zucke bei der Lautstärke dieses speziellen Kommentars zusammen und hoffe, dass die Türen zwischen uns und den Journalisten schalldicht sind.

"Das ist deine Reaktion auf alles, nicht wahr, Milo?“ Meine Stimme ist viel lauter als erwartet. "Die ganze Welt kann dich am Arsch lecken, weil du niemanden brauchst, stimmt's?" Ich lasse etwas von dem Ärger heraus, den ich acht lange Jahre lang in mir getragen habe und Milo sieht völlig überrascht aus.

"Du weißt gar nichts über mich", knurrt er und seine Augen verdunkeln sich vor lauter Wut.

Ich schaue ihn schockiert an. Hat er wirklich keine Ahnung, wer zum Teufel ich bin? Oder dass ich ihn wirklich kenne - besser als jeder andere? Das ist unmöglich. Sicher, man kann Ereignisse im Leben verdrängen. Sie so tief im eigenen Kopf verschließen, bis sie nie wieder hervorgeholt werden können. Aber die Erinnerungen an mich hätte er doch nicht einfach so wegsperren können, oder? So funktioniert das nicht.

"Ich kenne Typen wie dich", schnauze ich ihn an, denn dies ist nicht der Zeitpunkt, an dem ich ihm erkläre, dass ich ihn kenne. "Du hast ein verdammtes Interview, das auf der Titelseite von Rolling Stone erscheinen wird! Hast du eine Ahnung, wie viele Menschen töten würden, um in deinen Schuhen zu stecken?" Er ist ein egoistischer Hurensohn.

"Ich habe es so satt, dass man mir sagt, wie verdammt dankbar ich für etwas sein soll, für das ich mir den Arsch aufgerissen habe!" schreit Milo zurück. Wir befinden uns jetzt in einem wahrhaften Schrei-Wettstreit.

Großartig. Genau so wollte ich meinen Tag gestalten, als ich heute Morgen aufgewacht bin.

„Du hast hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo du bist? Herzlichen Glückwunsch! Genau wie alle anderen auf dieser Welt auch." Ich zeige mit dem Finger auf ihn und mache einen Schritt nach vorn, um ihm anzupöbeln, denn jetzt hat er mich wirklich wütend gemacht. "Das macht dich nicht zu etwas Besonderem. Und es bedeutet nicht, dass die Welt dir etwas schuldet. Also hör auf, so zu tun, als ob sie dir was schuldet! Benimm dich wie ein großer Junge und geh zurück zu dem Interview. Mach deinen verdammten Job."

Ich bin jetzt diejenige, die schwer atmet und die berechtigte Wut gibt mir das Gefühl, ich könnte einen Marathon laufen. Ich schaue in seine haselnussbraunen Augen und irgendwie ist sein Kopf so nah an meinem, dass ich die grünen Flecken in seiner Iris sehen kann. Etwas, das ich nicht benennen kann, passiert zwischen uns und die ganze Welt um mich herum steht still.

"Du bist schön, wenn du wütend bist." Die Worte sind völlig unerwartet. Aber noch unerwarteter ist die Tatsache, dass Milo einen Schritt auf mich zu macht. Er ist jetzt direkt vor mir. Zu nahe. Aber meine Beine scheinen die Signale meines Gehirns, dass es Zeit ist, sich wegzubewegen, nicht zu empfangen. Dass es eine sehr schlechte Idee ist, sich diesem Mann zu nähern. "Und ich gehe jetzt wieder da rein. Und zwar nur, weil du mich so nett gefragt hast."

"Ist das alles, was du zu sagen hast?" Meine Stimme ist mehr eine Einladung und weniger eine Kampfansage, als ich beabsichtigt hatte.

"Oh nein, Engel, ich habe dir noch viel mehr zu sagen. Aber das weißt du ja schon, oder?" Die Intensität seines Ausdrucks veranlasst mich, meine inneren Oberschenkel zusammenzupressen und hart zu schlucken.

Seit wann ist es so verdammt erregend, sich mit jemandem zu streiten? Seit dieser Jemand Milo King ist, wie es scheint.

Uns trennen nur ein paar Zentimeter und ich spüre die Wärme seines Körpers. Mir jucken die Hände. Ich will ihn berühren, meine Hände wieder auf seine Brust legen und den Schlag seines Herzens spüren. Er fährt mit einem Fingerknöchel über meine Wange und ich kann nicht anders, als mich gegen seine Berührung zu lehnen. Es ist dumm und riskant und später werde ich es bereuen, das zugelassen zu haben, aber ich kann es jetzt nicht mehr ändern-

Jemand räuspert sich. "Ich passe diesmal auf", bietet Daniel an und ich höre ihn, als würde seine Stimme über eine große Entfernung hinweg bei mir ankommen.

Herrgott noch mal, Skylar. Reiß dich zusammen!

Ich entferne mich einen Schritt von Milo und dann noch einen weiteren. Der Nebel in meinem Gehirn scheint sich mit der Entfernung ein wenig aufzulösen. Obwohl ich immer noch die Linie spüre, die er entlang meiner Wange gezogen hat. Fast so, als hätte er mich verbrannt.

Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Milo King ist der letzte Mensch auf Erden, der auf mich irgendeine andere Wirkung als Gleichgültigkeit haben sollte.

"Danke, Danny." Ich nicke ihm zu und bin ihm dankbar, dass er die Situation wieder unter Kontrolle gebracht hat. Ich will auf keinen Fall in diesen Interviewraum zurückgehen - nicht jetzt, wo das Adrenalin meinen Körper verlassen und mein Gehirn registriert hat, dass ich tatsächlich einen verdammten Rolling Stone Journalisten bedroht habe. Mit Mitteln, die ich nicht einmal annähernd habe. Außerdem brauche ich etwas Abstand von Milo, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Anscheinend verwandelt mich seine bloße Anwesenheit in eine tobende Flut von Hormonen.

Ich schiebe dem Stress der letzten 24 Stunden die Schuld zu. Daran muss es liegen. Sicher. Vielleicht will mein Körper so über das, was Kyle mir angetan hat, hinwegkommen. Das könnte es sein. Oder?

"Wir sehen uns später", sage ich und schwinge meine Tasche über die Schulter.

"Wo gehst du hin?" Milo runzelt die Stirn und ich höre echte Besorgnis in seiner Stimme. Als würde er glauben, dass ich ihn gerade abservieren will. Oh, wie gerne ich das tun würde.

"Ich muss ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen. Diese ganze... Sache war irgendwie zu kurzfristig. Ich brauche nicht lange." Warum ich versuche, diesen Kerl über meinen Verbleib zu beruhigen, ist mir ein Rätsel. Aber irgendwas in seinem Gesichtsausdruck erinnert mich an den 17-jährigen Jungen mit einer sensiblen Seite, die niemand erahnt hat. Er vertraute nicht vielen Menschen, was es umso wertvoller machte, dass ich einer der wenigen war, denen er sich anvertraut hatte - vielleicht die einzige in einer langen Zeit. Aber das war eine andere Zeit. Wir waren damals andere Menschen. Der Mann vor mir ist nicht mehr dieser Junge, sondern ein Fremder Mann und kein Freund. Ganz zu schweigen davon, dass er mir das Herz gebrochen hat. Und jetzt, wo er zurück ist, werde ich nicht einmal mit einer Entschuldigung belohnt. Ganz im Gegenteil, er tut wirklich so, als hätte er keine Ahnung, wer ich bin.

Milo grunzt etwas und zieht mich zurück in die Gegenwart. "Wo wohnst du?" Er stellt die Frage langsam, als wäre ich zurückgeblieben und mir wird klar, dass ich mich wieder in eine Vergangenheit zurückgezogen habe, die ich besser vergessen sollte.

"Auf der Lower East Side."

Seine Augen verbinden sich mit meinen und er zögert nicht. "Nimm Tommy mit."

Ahh, der berüchtigte Tommy.

Ich kann dem Augenrollen nicht widerstehen. "Ich brauche keinen Sicherheitsdienst, um in meine Wohnung zu gehen." Meine Nachbarschaft ist bei weitem nicht die schlimmste in der Stadt - einer der Gründe, warum mir jedes Mal die Augen tränen, wenn ich die monatliche Miete für mein 1-Zimmer-Apartment überweise.

"Das war keine Frage, Skylar. Tommy wird dich hin- und zurückfahren." Er nickt einem der drei riesigen Kerle zu, die die Tür der Hotelsuite bewachen, als ob er jeden Augenblick einen Angriff erwarten würde.

Ich würde die Augen verdrehen, wenn ich das Gemetzel in der Tiefgarage nicht gesehen hätte.

"Du bist es vielleicht gewohnt, jeden, der für dich arbeitet, herumzukommandieren, aber unsere Situation ist etwas anders." Ich lege meine Hände auf meine Hüften und blicke den eingebildetsten Mann an, den ich je getroffen habe. "Du kannst mir nicht einfach sagen, was ich tun soll."

"Du bist süß, wenn du wütend bist. Aber, entschuldige, Engel, du machst mir keine Angst."

Milo schüttelt den Kopf und ich weiß, dass ich mir den Funken der Belustigung auf seinen Lippen nicht einbilde, als er mich ansieht. Das macht mich nur noch wütender. Ich versuche, autoritär zu sein und er lacht mich nur aus.

"Erstens", ich hebe den Zeigefinger, "bin ich nicht dein Engel. Zweitens wissen wir beide, dass du nur hinauszögern willst, da wieder reinzugehen." Ich nicke zu den Türen hinter ihm, und er runzelt die Stirn bei der Erinnerung an das Interview, aus dem er gerade herausgestürmt ist. "Also husch." Ich mache eine scheuchende Bewegung mit meinen Händen, während Milo die Augenbrauen hochzieht und mich damit erröten lässt.

"Husch? Was bin ich - sieben?"

"Wenn du dich wie ein Kind benimmst, habe ich kein Problem damit, dich wie eines zu behandeln", antworte ich lässig und schlucke dann, während er den Bereich direkt vor mir ausfüllt.

"Ein Kind? Ist es das, was du von mir denkst?" Er beugt sich nach unten, sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. "Ich bin ein Mann, Engel, das kann ich dir versichern."

Ich öffne meinen Mund, aber es kommt nichts heraus. Anscheinend habe ich die Sprachfähigkeit verloren und Milo lächelt mich nur an, als wüsste er genau, welche Wirkung er auf mich hat. Selbstgefälliger Bastard. Aber wenn ich so aussehen würde wie er und die Frauen mir einfach zu Füßen liegen würden, wäre ich wahrscheinlich auch ziemlich eingebildet.

Er lacht tief in seinem Hals und nickt Tommy zu. "Pass auf sie auf." Damit verlässt er das Zimmer und geht zurück in den Interview-Raum. Sobald er weg ist, habe ich das Gefühl, dass die ganze Luft wieder in das Zimmer strömt und mein Gehirn wieder mit voller Leistung arbeiten kann.

"Ich bin beeindruckt." Daniel sieht mich anerkennend an. "Niemand kann Milo dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht will. Und glaub mir, ich habe es versucht. Das ist das zweite Mal in weniger als einer Stunde, dass du es geschafft hast." Er schaut mich skeptisch an. "Du kannst scheinbar zaubern."

"Ja, ich bin eine echte Magierin", meckere ich gutmütig und bringe ihn zum Lachen. "Ich muss gehen - ich will zurück sein, bevor das Interview zu Ende ist." Was auch immer meine Gefühle gegenüber Milo King sein mögen, ich habe immer noch eine Arbeit zu erledigen. Und ich beabsichtige, sie so gut es geht zu leisten.

"Hast du nicht etwas vergessen?" Danny nickt dem Fleischklops in Jeans und Kapuzenpulli zu.

"Ernsthaft, Daniel? Ich brauche keinen Wachmann, um in meine eigene Wohnung zu gehen. Ich mache das schon seit Jahren problemlos. Und ich werde es Milo nicht verraten, wenn du es nicht tust." Ich stupse ihn mit dem Ellbogen an und mache meinen hoffnungsvollen Ausdruck.

"Milo würde mich kreuzigen, wenn er herausfindet, dass ich dich allein gehen lassen habe. Du würdest meinen schmerzhaften und grausamen Tod nicht auf deinem Gewissen haben wollen, oder?" Daniel neigt den Kopf. Ich schaue ihn unbeeindruckt an, wie ich es von Lexie gelernt habe. "Milo hat einen Beschützerinstinkt." Daniel zuckt bei der Erklärung mit den Achseln, nicht überrascht, aber mehr als nur ein wenig amüsiert. "Er bezahlt nach der Show für jeden in der Tour-Crew die Taxis zurück zu ihren Hotels."

"Für alle?", höhne ich und hebe eine Augenbraue.

"Alle - die Band, die Tänzer, der Typ, der den Kaffee holt. Er ist kein schlechter Kerl, so sehr er auch versucht, jeden vom Gegenteil zu überzeugen." Daniel schüttelt den Kopf, aber als er zur Tür schaut, aus der Milo gerade rausgegangen ist, ist sein Ausdruck gequält.

Ich kenne dieses Gefühl gut: zu beobachten, wie jemand, der einem wichtig ist, sich selbst zerstört. Und man kann rein gar nichts dagegen tun.

"Was?"

"Nichts, ich habe nur gedacht, dass genau sowas ihm gute Presse bringen würde. Die Leute lieben einen Prominenten mit einem Herz aus Gold." Mein Tonfall ist nur leicht sarkastisch, was meiner Meinung nach ein Fortschritt ist.

Daniel schaut mich seltsam an, als hätte er meinen Tonfall verstanden und etwas dazu zu sagen. Ich erinnere mich daran, dass seine Loyalität in erster Linie Milo gilt und dass er nicht mein Freund ist. "Ich gehe besser rein, bevor Milo sich noch mehr Ärger einhandelt."

Ich winke ihn ab und versuche, direkt an Tommy, dem Leibwächter, vorbeizugehen. Aber er tritt sofort neben mich, öffnet die Tür für mich und folgt mir nach draußen.

"Tommy, nichts für ungut", ich halte meine Hände kapitulierend hoch, denn bei einem so großen Kerl wie ihm wäre alles andere geradezu lächerlich, "aber ich bin mir sicher, du hast Besseres zu tun, als mich in meine Wohnung zu fahren."

"Milo hat mir gesagt, ich soll mich um dich kümmern, also werde ich das tun." Sein dicker irischer Akzent ist tröstlich und angesichts seiner Größe spricht er erstaunlich sanft mit mir. "Außerdem haben dich die Frauen auf dem Parkplatz mit Milo gesehen. Du wärst überrascht, wie manche von ihnen reagieren würden, wenn sie dich alleine sehen würden."

Tommy drückt mit einem seiner fleischigen Finger auf den Aufzugknopf zur Garage.

Ich schaue ihn ungläubig an.

"Milos Fans können ein bisschen... verrückt werden."

Ich lache laut, weil dieser Satz aus Tommys Mund etwas Komisches an sich hat.

"Klar, diese Cheerleader-Mädchen sind tödlich." Ich schließe mich dem Witz an, aber plötzlich lacht Tommy nicht mehr.

"Du hast nicht von der Messerstecherei Anfang des Jahres gehört, oder?" Er runzelt die Stirn und seine Frage wischt mir das Lächeln aus dem Gesicht.

"Ich dachte, das sei nur eine Geschichte. Milo hat sich sogar geäußert und gesagt, dass sie nicht wahr sei. Es wurde keine Anklage erhoben." Das war einer der vielen Artikel über Milo, die ich eigentlich nicht hätte lesen sollen. Aber wir haben wohl schon klargestellt, dass ich es einfach nicht lassen kann, mich selbst zu bestrafen.

"Ja, aber Milo wollte nicht, dass der Junge wegen eines dummen Fehlers ins Gefängnis kommt. Aber wenn du mich fragst, hätte man den Kerl einsperren müssen."

"Wurde Milo... verletzt?"

"Zwölf Stiche." Tommy schaut mich schuldbewusst an. "Ich hätte dabei sein sollen, aber ich hatte Geleitschutz für die Band. Es wäre nicht passiert, wenn ich dort gewesen wäre."

"Zwölf?", wiederhole ich und denke an die Kratzer an Milos Hals zurück. Es ist nicht schwer, sich vorzustellen, wie das heutige improvisierte Treffen und die Begrüßung auf dem Parkplatz aus dem Ruder hätte laufen können.

"Ein paar Zentimeter weiter links und Milo wäre nicht mehr hier." Tommys nüchterne Darstellung erschreckt mich mehr als jeder hysterische Bericht über das Ereignis. Es fühlt sich an, als wäre mein Magen in meine Beine gesunken und das hat nichts mit der Geschwindigkeit des Aufzugs zu tun und alles mit dem Mann in dem Hotelzimmer, das ich gerade verlassen habe. Eine Vielzahl von Widersprüchen, eine Mischung aus Erinnerungen, Nachrichten und der gegenwärtigen Realität.

Nach all den Jahren war ich mir so sicher, was für ein Mann er jetzt ist. Doch plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher...

Ich weiß nicht, was zum Teufel ich über Milo King denken soll, oder wie ich anscheinend immer noch für ihn empfinde. Und das wird die Zusammenarbeit in den nächsten Wochen sehr kompliziert machen.


Kapitel Sieben
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Milo

"Das klingt gut. Wie dein älteres Zeug."

Skylar macht den Mund zu, sobald ihr klar wird, dass sie mir vielleicht tatsächlich ein Kompliment gemacht hat und deshalb nicht in Flammen aufgegangen ist.

Ich habe einfach ziellos herumgeklimpert aber wie es aussieht, entstehen die Lieder in Skylars Gegenwart scheinbar mühelos. Eigentlich sollte ich wegen Skylars Anerkennung auch nicht so stolz sein, aber mit ihr scheint sowieso nichts so zu funktionieren, wie es sollte...

Es sollte mich nicht interessieren, was sie von mir denkt. Ich sollte mich in ihrer Gegenwart nicht ruhiger fühlen. „Es bedeutet nichts“, sage ich mir. Es bedeutet nichts, dass ich in den letzten zwei Tagen, seit Skylar unserer Crew beigetreten ist, keinen Alkohol getrunken habe. Es bedeutet nichts, dass ich nicht will, dass sie mich so sieht - sturzbetrunken und voller Selbstmitleid. Das ist nicht der Kerl, den ich ihr zeigen möchte. Ich möchte, dass sie einen anderen sieht. Jemanden, den sie nicht so sehr hasst wie mich.

Dass sie mich hasst, ist keine Paranoia von mir - das ist ziemlich offensichtlich. Im Umgang mit jeder anderen verdammten Person, mit der sie interagiert, ist sie süß und lächelt. Aber wenn es um mich geht, ist es, als würde eine Mauer hochfahren. Wenn ich einen Raum betrete, verlässt sie ihn und sie spricht nur dann mit mir, wenn sie es unbedingt muss… Ich wurde schon einmal gehasst - von Pflegeeltern, die es mir übel nahmen, dass ich in ihrem Haus war. Obwohl ich praktisch das Kindergeld eingebracht habe. Von Lehrern, die mich für einen nichtsnutzigen Bastard hielten. Aber das hat mich noch nie so sehr gestört wie jetzt.

"Ich dachte, du hast gesagt, ich hätte kein Talent." Ich stehe auf und stütze mich auf den Tisch zwischen uns, weil ich scheinbar nicht in einem Raum mit ihr sein kann, ohne mich ihr nähern zu wollen. Ich beobachte fasziniert, wie ihre Wangen sich erröten, als ob ihre Innentemperatur um ein paar Stufen gestiegen wäre.

Sie mag mich vielleicht nicht, aber es lässt sich nicht leugnen, dass zwischen uns eine Chemie besteht. Und das scheint sie noch mehr zu verärgern.

"Ich habe gesagt, dass du deine Musik nicht selbst geschrieben hast", korrigiert sie mit ihrer zimperlichen Stimme, ohne überhaupt von ihrem Laptop aufzuschauen. Mit hochgesteckten Haaren und der Lesebrille auf der Nase sieht sie so verdammt sexy aus, dass mir die Hose unangenehm eng wird.

Scheiße, gibt es irgendetwas an dieser Frau, das mich nicht anmacht? Ich streite mich sogar gerne mit ihr!

Du hast Probleme, Mann.

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Name hinter allen Songs auf jedem Album steht", erwidere ich und stehe neben ihr, oder wohl eher über ihr. Sie ist so verdammt zierlich, dass ich mich in ihrer Nähe immer wie ein riesiger Bär fühle.

Schließlich hebt sie den Blick von ihrem Laptop-Bildschirm und ich werde wieder von dem Blau ihrer Augen getroffen. Sie erinnern mich an den Pazifischen Ozean und sie erzeugen ein Gefühl der Ruhe in mir. Als würde der Wirbelsturm, der in mir lebt, zur Ruhe kommen, wenn ich sie ansehe. Aber dann lässt sie wieder eine ihrer Phrasen los, die noch tödlicher sind. Denn wenn ich etwas über Skylar herausgefunden habe, dann, dass sie unfähig ist, nicht genau das zu sagen, was ihr in den Sinn kommt. Ich frage mich, wie sie es schafft, mit A.J. zu arbeiten.

"Ja, als Co-Writer. Und jeder weiß, wenn ein großer Star einen Song mitschreibt, bedeutet das nur, dass du währenddessen im selben Raum warst und dabei zugesehen hast, wie der echte Writer seine Arbeit macht."

"Das mag auf manche zutreffen -" Danny beginnt etwas zu sagen, das ich nicht preisgeben möchte. Also bringe ich ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

"Was?" Skylar schaut zwischen uns beiden hin und her und runzelt die Stirn, als hätte sie etwas verpasst. Das wäre das erste Mal, dieser Frau entgeht nichts. Das war schon immer so.

"Ich gehe nur mal etwas überprüfen..." Danny geht zur Tür hinaus und lässt uns in Ruhe. Guter Mann - er weiß, wann der richtige Zeitpunkt ist, sich rar zu machen.

"Was sollte das?" Sie runzelt wieder die Stirn mit diesem neugierigen Gesichtsausdruck.

"Nichts." Ich winke ihre Frage ab.

"Wie auch immer." Sie zuckt mit den Achseln, als ob es ihr egal wäre. Aber ich kann sehen, dass ihr neugieriger Verstand es wissen will. "Ich habe nur gesagt, dass das, was du gerade gespielt hast, wie das klingt, was du früher gespielt hast - du weißt schon, in deinen Anfängen".

"Ich dachte, du bist kein Fan." Ich verspotte sie, weil es einfacher ist als zuzugeben, dass ihre Meinung mir etwas bedeuten könnte.

"Ich finde dich nicht scheiße, aber 'Fan' wäre eine Übertreibung." Ich kann nicht umhin, über ihren trockenen Sinn für Humor zu lachen. Sie ist so verdammt direkt. Es ist schon lange her, dass jemand außer Danny so ehrlich zu mir war. "Was das neuere Material angeht, denke ich einfach - es sind Ohrwürmer, versteh mich nicht falsch. Aber es ist, als hättest du vergessen, wo du herkommst." Sie grübelt nachdenklich.

"Ich weiß genau, wo ich herkomme. Und ich habe nicht vor, in nächster Zeit dorthin zurückzugehen." Ich spüre, wie sich mein Gesichtsausdruck verdunkelt und sich meine Nackenhaare aufstellen.

"Das habe ich nicht gemeint!" Sie winkt die Beleidigung ab, die ich so schnell als jene aufgefasst habe. "Ich spreche von den Auftritten in den kleinen Locations. Die kleinen Gigs, die du auf deinem Weg nach oben gemacht hast."

Ich entspanne mich etwas. Ich weiß, dass ich viel zu empfindlich bin, wenn es um Diskussionen über meine Vergangenheit geht. Aber wenn man so lange versucht hat, von etwas wegzukommen, will man einfach nicht daran erinnert werden.

Manche Menschen schaffen es, ohne Narben aus einer Pflegefamilie herauszukommen. Verdammt, manche haben sogar gute Erfahrungen gemacht. Aber das war bei mir nicht der Fall. Ich konnte es verdammt noch mal nicht abwarten, aus dem System herauszukommen. Und sobald ich draußen war, habe ich den Rückspiegel weggedreht. Als Kind aufgegeben zu werden, ist eine Sache. Aber herauszufinden, dass man überall, wo man hinkommt, nicht erwünscht ist, das war hart. Aber entweder lasse ich mich davon definieren, oder ich mache weiter - und genau das habe ich beschlossen. Weitermachen, verdammt noch mal.

"Ja, die kleinen Auftritte reichen nicht wirklich für die Plattenfirma. Sie wollen die ausverkauften Tourneen mit Arenen und Stadien. Je größer, desto besser." Ich habe so viel Zeit auf Tournee verbracht, dass ich nicht einmal mehr weiß, wo "zuhause" ist. Aber das ist für mich gar nicht so seltsam - "ein Zuhause" ist etwas, das ich nie wirklich hatte.

"Aber was willst du?" Skylar lehnt sich ein wenig nach vorne, als ob meine Antwort sie wirklich interessieren würde. Es ist schwer, sich nicht von ihrem Enthusiasmus anstecken zu lassen. Wenn diese blauen Augen dich erst einmal eingefangen haben, hast du das Gefühl, du könntest alles tun, was du willst.

"Dasselbe wie alle anderen auch, schätze ich." Sie schaut mich neugierig an. "Ich will, was ich nicht haben kann." Das ist die verdammte Wahrheit.

Skylar runzelt die Stirn, als wolle sie herausfinden, ob ich es ernst meine oder nicht.

Sie schaut mich kurz an, fragt sich wahrscheinlich, ob ich ihr Interesse wert bin und dann widmet sie sich wieder ihrem Laptop, nachdem sie sich anscheinend entschieden hat, dass ich es nicht bin.

Diese Frau ist tödlich für das Ego eines Mannes.

"Gut, sag es mir nicht." Sie muss den 'mir doch egal' Teil des Satzes nicht sagen, weil ihr Tonfall es bereits ausdrückt und sofort bin ich sauer, dass ich mir kein schwachsinniges Karriereziel ausgedacht habe, anstatt wirklich ehrlich zu ihr zu sein. Ich will gerade erklären, was ich gemeint habe, als ein summendes Geräusch von ihrem Tisch kommt.

Ihr Telefon vibriert eindringlich und als sie den Namen des Anrufers sieht, wird ihr Gesicht ein wenig blass. Sie lässt es einfach klingeln. Schließlich hört es auf und dann fängt es wieder an. Beim dritten Mal schaltet sie ihr Handy aus, nimmt ihre Brille ab und reibt sich die Schulter. Ihre Augen sind geschlossen, als wolle sie sich eine Verspannung herauskneten.

"Soll ich helfen?", frage ich und ihre Augen springen auf, als hätte sie vergessen, dass ich im Raum bin.

Wie ich schon sagte ist Skylar das absolute Gegenteil eines Ego-Trips, und das macht sie in etwa zehnmal cooler als so gut wie jeden, den ich kenne.

"Du bietest mir eine Massage an?", fragt sie ungläubig. "Ist das dein üblicher Anmachspruch?"

"Herrgott, Skylar, nicht alles, was ich sage, ist ein verdammter Spruch!" Meine Stimme kommt wütender heraus, als ich es meine - es ist einfach so verdammt frustrierend, dass sie so entschlossen scheint, immer das Schlimmste von mir zu denken, egal was passiert. Aber Skylar blinzelt nicht einmal mit ihren großen blauen Augen. Sie schaut mich einfach ungerührt von meinem Ausbruch an und sagt mir mit ihrem Blick, dass ich sie nicht beeindrucke. "Außerdem habe ich seit Jahren keinen Spruch mehr gebraucht." Ich wackle mit den Augenbrauen, damit sie weiß, dass ich Witze mache und als Reaktion wandern ihre Lippen nach oben, bevor sie Zeit hat, sie zu stoppen.

"Du darfst mich anlächeln, Skylar. Keine Sorge - ich werde es niemandem sagen." Ich senke meine Stimme, um ihr zu zeigen, dass es unser kleines Geheimnis bleibt.

"Du bist unmöglich, weißt du das?" Sie schüttelt frustriert den Kopf, aber da ist ein Hauch von einem Lächeln auf ihren Lippen und ich sehe es als einen Sieg an. Jedes Mal, wenn sie mich nicht so anstarrt, als ob sie sich wünscht, sie könnte mit ihren Augen ein Loch durch mich hindurchbrennen, ist ein Sieg für mich.

"Ich weiß, dass ich unglaublich gut im Massieren bin." Ich wackle mit den Fingern nach ihr und bemerke, wie sie beim Versuch, ihren Hals zu rollen, zusammenzuckt. Diese Frau ist eindeutig verdammt verspannt.

"Ich werde nicht mit dir schlafen, Milo." Das kam aus dem Nichts… Aber ihr Versprechen hätte vielleicht mehr Gewicht gehabt, wenn sie mir beim Sprechen in die Augen geschaut hätte. Doch das hat sie nicht. Die Tatsache, dass mir das einen Hoffnungsschimmer gibt, ist wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen erbärmlich, aber was soll man machen.

"Ach, mein Engel, ich würde sagen, das war ziemlich großspurig von dir." Ich runzele die Stirn. "Wieso glaubst du, dass ich mit dir schlafen will?" Abgesehen von der Beule in meiner Jeans.

Ihre Wangen werden schön rot, als sie das hört und ihre Augen huschen von mir weg. Es ist ihr unangenehm, wenn sie das Gespräch nicht unter Kontrolle hat. Das habe ich bereits über sie gelernt. Oder vielleicht ist es auch einfach nur eine Taktik, die ich von früher kenne.

"Oder hast du nur Angst, dass du mir nicht widerstehen kannst, wenn ich dich anfasse?" Meine Stimme klingt tief und ich komme ihr sehr nahe, als ich die Frage stelle. Ich bin in Kussdistanz und ich will unbedingt wissen, wie sie schmeckt. Ihre kleine, rosa Zunge schnippt heraus, leckt ihre Lippen und ich unterdrücke ein Stöhnen.

Sie atmet tief ein und ich sehe zu, wie sich ihre Brust hebt und wieder senkt. Ich habe sie herausgefordert - wenn sie es leugnet, beweist das meinen Standpunkt und sie erkennt die Spannung zwischen uns an. Wenn sie aber zustimmt, beweist sie damit, dass es ihr völlig egal ist. Ich weiß bereits, wie sie sich entscheiden wird, bevor sie ihre Antwort verbalisiert.

"Ich habe keine Angst vor dir, Milo King."

Herausforderung angenommen. Wir beobachten uns gegenseitig und die Spannung im Raum rast eine weitere Stufe hinauf.

"Zeig mir, was du drauf hast." Ihre Stimme klingt neckisch. Das gefällt mir und es bewirkt, dass ich sie nicht länger wie ein großer, dummer Affe anstarren muss. Ich stelle mich hinter sie und knacke mit den Fingerknöcheln, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Tatsache, dass ich sie gleich anfassen werde. Das habe ich noch nicht wirklich durchdacht.

Es ist nur eine verdammte Massage, Milo. Hör auf, so pervers zu sein.

Um ehrlich zu sein war mein Angebot, Skylar etwas von der Spannung in ihren Schultern zu nehmen, nicht sexuell motiviert. Sicher, ich bin auch nur ein verdammter Mensch und sie ist eine schöne Frau. Aber mit dem Vorschlag wollte ich ihr tatsächlich eher helfen, statt zu versuchen, ihr an die Wäsche zu gehen.

Und jetzt denke ich an ihre Wäsche. Scheiße!

Mit einem tiefen Atemzug beiße ich sprichwörtlich in den sauren Apfel und fange an, ihre Schultern durch ihr schwarzes Oberteil hindurch, zu kneten. Ich berühre nicht einmal ihre Haut und bin trotzdem schon viel zu erregt... Ich spüre aber auch, wie verspannt sie ist. Sie ist starr wie eine verdammte Stange.

"Entspann dich einfach. Atmen", ermutige ich sie und zeichne mit meinen Daumen langsame Kreise auf ihrem oberen Rücken. Sie macht einen leisen Ton der Zufriedenheit, während sie - ausnahmsweise - das tut, was ich ihr sage.

Ich konzentriere mich auf die langsamen Bewegungen meiner Hände. Darauf, dass sie sich gut fühlt. Dass ich das Vertrauen verdiene, das sie mir geschenkt hat, als sie mir gestattet hat, sie zu berühren. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, scheint Skylar niemanden an sich heran zu lassen. Und ich frage mich, wie lange sie schon so ist.

"Los. Frag", seufzt sie und unterbricht meine Gedanken. Sie ist so weich, mutig, gebrochen. Ich bin mir nicht sicher, wie all diese Dinge zusammenpassen, aber irgendwie tun sie es.

"Frag was?" Ich versuche unschuldig zu klingen. Dieselbe Stimme hat noch nie einen meiner Lehrer überzeugt, also weiß ich sicher, dass sie auch bei Skylar nicht funktionieren wird.

"Wer angerufen hat. Wen ich weggedrückt habe." Sie neigt ihren Kopf zur Seite und seufzt, während ich eine Verspannung heraus massiere. So habe ich leichteren Zugang zu ihrem Hals und es wäre so einfach für mich, mich ihren Kiefer entlang zu küssen. Die kleine empfindliche Stelle am unteren Ende ihres Halses zu beißen...

Ich weiß nicht, warum ich immer noch hier stehe und sie berühre. Ich habe nichts davon, außer einem unglaublich schmerzhaften Fall von Knappheit in der Schritt-Region. Und eine Art von Folter, die unter die Haut geht. Trotzdem kann ich es nicht lassen.

"Wenn du es mir sagen willst, kannst du das tun. Es ist deine Sache - und ich bin der letzte Mensch, der etwas aus dir herausquetschen will, worüber du nicht reden willst. Glaub mir – ich weiß, wie sich das anfühlt.“

Skylar macht einen kleinen Laut der Zufriedenheit im hinteren Teil ihrer Kehle und mein Schwanz wird aufmerksam. Ich schiebe mich hinter sie, denn meine Jeans ist plötzlich viel zu eng und das darf sie auf keinen Fall mitbekommen.

Reiß dich zusammen, Mann. Im Ernst!

"Aber lass mich einfach wissen, wenn ich jemanden für dich verprügeln muss", sage ich ihr nur halb scherzend. "Keine Fragen, ich erledige das. Versprochen."

"Ich glaube nicht, dass das viel zu dem 'sauberen Image' beitragen würde, das wir für dich schaffen wollen." Ich höre das Lächeln in Skylars Stimme, bevor es verschwindet. "Außerdem ist er es nicht wert. Nicht einmal ein bisschen."

Es ist also ein Ex. Ein Kerl, der sie verletzt hat. Der Gedanke macht mich wütend. Erstens, dass ihr jemand wehtun würde. Und zweitens, dass es überhaupt einen Ex gibt. Und warum? Weil sie hätte warten sollen, bis der großartige Milo King in ihr Leben tritt? Ich sage dem sarkastischen Teil meines Gehirns, dass er sich verdammt noch mal verpissen soll.

Ich antworte nichts, weil ich spüre, dass sie sich wieder in ihr Panzergehäuse zurückziehen wird, wenn ich sie dränge. Ich kann nicht sagen, dass ich es ihr verübeln würde, um ehrlich zu sein. Ich verdiene nicht einmal einen Bruchteil ihrer Zeit. Nicht einmal den Teil, für den ich sie bezahle.

"Er ruft nur an, damit er sich weniger schuldig fühlt. Aber dabei helfe ich ihm sicher nicht." Ihre Schultern spannen sich an, während sie darüber spricht. Ich möchte ihr sagen, dass sie sich entspannen soll, aber ich habe Angst, dass jede Unterbrechung durch mich den Redefluss stoppen könnte. Sie hat mir in den letzten 5 Minuten bereits mehr über sich erzählt, als in den letzten zwei Tagen. Ich will das nicht vermasseln und sie komplett zum Schweigen bringen. "Ich schätze, es war teilweise meine Schuld", fährt sie fort und ihre Stimme zittert leicht. Ihre Schultern hängen vor Demut ein wenig herunter. "Ich habe immer gearbeitet - es sollte mich nicht wundern, dass es ihm langweilig wurde, ständig zu warten. Deshalb hat er sich jemand anderen gesucht."

"Er hat dich betrogen!" Das ist eine Aussage, keine Frage und es gelingt mir auch nicht ganz, den Ärger aus meiner Stimme herauszuhalten. Was für ein Arschloch würde eine Frau wie Skylar betrügen? Das macht mich wütend.

"Mit einer Arbeitskollegin. Klischeehafter hätte es nicht sein können!" Ihr erzwungenes Lachen sagt mir, dass sie das alles andere als komisch findet.

"Scheiß auf ihn." Ich würde ihn gerne fertig machen. "Er ist deine Zeit nicht wert." Meine Fäuste denken, dass es ihre Zeit wert ist. Natürlich ist es nicht meine Aufgabe, in Skylars Namen Hand anzulegen. Egal, welche Wut ich auf den Kerl empfinde, sie ist völlig unberechtigt, denn Skylar gehört nicht mir. Ich bin nicht ihr Beschützer.

"Ja." Doch sie klingt unsicher.

Meine Hände liegen noch immer auf ihren Schultern und ich drehe ihren Stuhl um, sodass sie mir zugewandt ist. Sie schaut überrascht zu mir auf, ihre Augen feucht vor Emotionen.

"Warum stellst du dich selbst infrage? Er ist das Arschloch." Warum eine so schöne und kluge Frau wie Skylar überhaupt mit so jemandem zusammen sein sollte, ist mir ein Rätsel. "Jeder Kerl, der fremdgeht, ist komplett selbst schuld. So einfach ist das."

Das ist eine strenge Regel von mir - nicht dass ich schon mal etwas, was andere Leute als "Beziehung" bezeichnen würde, hatte. Je näher man jemandem kommt, desto mehr will er über einen wissen. Und ich habe nichts, was sich zu erzählen lohnt. Es ist also viel einfacher, die Dinge zwanglos zu halten und sich nicht mit all den Emotionen und dem anderen Scheiß zu beschäftigen, die mit einer Beziehung einhergehen.

Feigling.

"Du hast noch nie jemanden betrogen?" Die Ungläubigkeit in ihrem Gesicht wäre beleidigend, wenn ich über die Jahre hinweg nicht so eine verdammt dicke Haut entwickelt hätte. "Kein einziges Mal." Ich schaue ihr direkt in die Augen, damit sie sehen kann, wie todernst ich es meine.

Sie durchsucht meine Gesichtszüge nach einer Art "Hinweis", dass ich lüge. Aber als sie keinen findet, sieht sie noch überraschter aus, als zuvor. Es ist, als ob sie nicht begreifen kann, dass ich vielleicht doch nicht so ein Arschloch bin, wie sie denkt.

Auch das ist keine große Überraschung. Die meisten Leute wissen nichts über mich, sie spekulieren nur. Ich schätze, darum geht es in all diesen verdammten Interviews - der Welt zu zeigen, dass ich kein Bösewicht bin, kein Junkie. Dass ich jemand bin, der ein wenig von ihrem Herzen verdient.

"Warum hast du seine Nummer noch nicht blockiert?" Ich nicke in Richtung des Handys, das immer noch mit dem Bildschirm nach unten auf dem Tisch liegt. "Wenn du mit ihm fertig wärst, hättest du das gemacht... oder willst du ihn zurückhaben?" Der Gedanke kotzt mich mehr an, als er es sollte. Skylar ist ein großes Mädchen. Und was noch wichtiger ist: Sie gehört nicht zu mir - was sie für Beziehungen pflegt, hat mich einen Dreck zu interessieren, verdammt.

"Ich will nicht wieder mit ihm zusammenkommen." Sie schüttelt vehement den Kopf, aber in ihrer Stimme liegen immer noch Zweifel und es ärgert mich, dass dieses Arschloch Skylar so unsicher gemacht hat. "Ich schätze, ich will einfach nur wissen, ob ich etwas getan habe. Oder ob es etwas gibt, das ich nicht getan habe. Etwas, das ihn glauben ließ, dass ich seine Zeit nicht wert bin, verstehst du?" Sie klingt so verdammt traurig, dass ich es nicht ertragen kann.

"Scheiß auf ihn!" Skylars blaue Augen werden weit, als ich meine Hände auf die Armlehnen ihres Stuhls stütze. Ich gehe ganz nah ran, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. "Dass er ein Mistkerl ist und dich betrügt, hat nichts, aber auch gar nichts mit dir zu tun." Ich unterbreche sie, bevor sie mir sagen kann, dass ich falsch liege.

Gott, dieser Kerl hat sie ernsthaft fertig gemacht.

"Du bist eine umwerfende, kluge Frau, die zu allen außer mir so verdammt süß ist, dass mir beim Zusehen die Zähne wehtun. Du bist ein guter Fang und jeder Typ, der nicht sieht, wie toll du bist, verdient es nicht, dich in seinem Leben zu haben. Punkt."

Skylar schaut nun zu mir auf, als hätte sie einen Schock von allem, was ich gerade gesagt habe. Ich frage mich, ob ich zu weit gegangen bin.

"Ich bin fertig", sage ich. "Du kannst jetzt reden."

"Ich... äh... ich weiß nicht, was ich sagen soll." Sie schaut umher, als ob sie auf dem Boden nach etwas suchen würde.

"Echt? Du weißt nicht, was du sagen sollst? Das muss ein komisches Gefühl für dich sein", scherze ich und es hat den gewünschten Effekt, denn sie steht ganz süß und entrüstet auf, die Hände auf ihren schlanken Hüften.

"Willst du damit sagen, dass ich zu viel rede?" Sie will frech sein, aber ich kann die Unsicherheit in ihrer Stimme hören. Sie ist wirklich verdammt charmant.

Ich hebe eine Augenbraue und betrachte sie für einen Moment. "Ich sage nur, dass du gern deine Meinung sagst... sehr gern." Ich halte meine Hände unschuldig hoch und lächle. Sie zielt mit einem Ellbogen auf meine Rippen und ich hoffe, dass das spielerisch gemeint ist. So oder so weiche ich ihr aus, sodass sie mich verfehlt. Ich bin es gewohnt, mit erfahrenen MMA-Kämpfern zu trainieren und deshalb kommt es mir auch nicht in den Sinn, dass Skylar meine Reaktion nicht vorhersehen und hinfallen könnte.

Sie sieht panisch aus, als sie merkt, dass sie gleich mit dem Gesicht voran stürzen wird, aber ich habe nicht die Absicht, das zuzulassen. Ich denke nicht einmal darüber nach. Ich reagiere einfach, packe sie an den Armen und halte sie an mich gedrückt fest, so dass ihre Vorderseite gegen meine gepresst wird. Ihre blauen Augen sind geweitet, während sie zu mir aufschaut. Ihre Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug und ihre Brustwarzen drücken sich unter ihrem dünnen Hemd hervor. Ich sollte wirklich aufhören, darüber nachzudenken, wie gut sie aussieht und wie verdammt gut sie sich an mir anfühlt. Sonst merkt sie am Ende noch, wie gern ich sie bei mir habe.

Und genau so kommt es. Ich denke nicht einmal darüber nach, dass ich ihr die folgenden Worte eigentlich niemals sagen sollte. "Ich werde dich jetzt küssen, Engel."

Sie wird weich, ihre Finger kräuseln sich in meinem Hemd, und die Reibung ihrer Fingernägel an meiner Brust setzt ein Gefühl frei, das bis zu meinem Schwanz reicht. Es macht mich so verdammt an, sie in meinen Armen zu haben. Als wäre es das erste Mal, dass ich ein Mädchen küsse.

Sie neigt ihren Kopf zu meinem und es besteht keine Chance, dass ich mich zurückziehe. Dass ich nicht jeden Zentimeter ihrer Lippen... ihrer Zunge... ihres Mundes verschlingen werde.

"Du hast keine Ahnung, wie lange ich das schon tun wollte." Ich flüstere die Worte gegen ihren süßen Mund und mein ganzer verdammter Körper verkrampft sich in der Erwartung, sie zu kosten. Die Frau, die ich schon so lange nicht mehr aus meinem Kopf bekommen kann. Ihre Stimme ist hauchdünn an meinen Lippen. "Milo -,"

"Milo! Da ist ein Anruf für dich." Danny unterbricht, was auch immer es war, das da fast passiert wäre.

Er kommt durch die Tür, während Skylar sich eilig von mir entfernt, als wären wir zwei Kinder, die beim Knutschen unter der Zuschauertribüne erwischt wurden.

Verdammter Mist!

Unsere Lippen haben sich noch nicht einmal berührt, und das frustriert mich höllisch. Ich behalte sie im Auge, aber sie schaut weg, als würde sie sich schämen.

Mein Gott, hält sie wirklich so verdammt wenig von mir, dass es ihr peinlich ist, mich fast geküsst zu haben?

Es ist ein ernüchternder Gedanke und verwandelt all die Lust, die ich bis zu diesem Moment empfunden habe, in einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

"Lass ihn doch einfach auf den Anrufbeantworter sprechen", knurre ich und starre die möglicherweise nervtötendste Frau der Welt immer noch an. "Bist du sicher? Es klingt wichtig." Danny runzelt die Stirn, schaut zwischen mir und Skylar hin und her und spürt die Spannung in der Luft.

"Nimm eine verdammte Nachricht entgegen, Danny. Skylar und ich sind hier ein wenig beschäftigt." Ich beobachte, wie sich ihre Wangen erwärmen und sie sich etwas weiter von mir weg schlängelt, als hätte sie Angst, dass ich sie packen könnte, wie ein ruchloser Pirat.

Ich sehe an Dannys Gesichtsausdruck, dass gerade der Groschen gefallen ist und ihm wird klar, was er unterbrochen hat. Aber er sieht eher amüsiert als reumütig aus, was mich nur noch mehr nervt. "Nein, nein, ist schon gut." Skylar schüttelt den Kopf so stark, dass ich Angst habe, sie könnte sich ein Schleudertrauma zufügen. Dann fängt sie an, ihren Laptop und die Papiere, die sie herumgeschoben hat, zusammenzusammeln und bewegt sich dabei blitzschnell. "Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Wir können unser", sie räuspert sich schmerzhaft schüchtern, "unser Gespräch ein anderes Mal beenden. Es ist nicht so wichtig." Sie brabbelt, rennt fast aus dem Raum und tritt die Tür hinter sich zu. Ein Moment vergeht und ich höre, wie sich auch die Eingangstür der Suite schließt. Ich nehme an, sie ist wieder in ihr eigenes Zimmer gegangen.

Oder gerannt. Das scheint Skylars Lieblings-Fortbewegungsart zu sein, wenn es darum geht, sich von mir zu entfernen...

Ich drehe mich um und als ich meinem Freund und Spielverderber ins Gesicht blicke, lacht er wie eine verdammte Grinsekatze.

"Weißt du, es ist echt witzig. Frauen stellen sich praktisch in einer Schlange an, um mit dir zu schlafen. Aber die eine Tussi, die dich nicht will, ist die einzige, auf die du je so scharf warst."

Ich lache nicht. Und das liegt nicht daran, dass mir die Ironie in Dannys Beobachtung entgangen ist. Ich finde es nur verdammt nochmal nicht lustig.

Ich schaue ihn an, und er hebt kapitulierend die Hände. "Sie ist Teil des Teams, Milo. Kein Sex mit Kollegen. Das war deine Regel, erinnerst du dich?"

Ich erinnere mich. Und Danny hat Recht - ich habe noch nie zuvor geschäftliche und private Dinge derart miteinander vermischt. Loyalität ist mir zu wichtig, als dass ich sie für einen schnellen Fick riskieren würde. Aber das hier ist anders.

"Ich meine, ich verstehe es, Mann. Skylar ist schön und sie ist klug..." Danny schaut zur Tür und Skylar hinterher und ich merke nicht, dass ich ihn fast schon anknurre, bis er mir einen misstrauischen Blick zuwirft. "Ich sage nicht, dass ich auf sie stehe, Mann. Gott, beruhige dich verdammt noch mal." Er hält seine Hände wieder hoch und ich nehme an, dass ich gerade genauso mörderisch aussehe, wie ich mich ihm gegenüber fühle. "Ich frage mich nur - was hat es mit diesem Mädchen auf sich?"

Ja, das ist wohl die Frage des Jahrhunderts. Was ist es an Skylar, das sie so besonders macht, dass man sie mit keiner anderen Frau vergleichen kann?

Die Antwort befindet sich am Boden eines tiefen Lochs, das ich heute Abend bestimmt nicht mehr ergründen will.

"Alles klar bei dir, Kumpel?" Danny beobachtet mich, während ich durch den Raum tigere. Mein Blick liegt auf der Tür und mit Dannys Blick auf mir, wird mir klar, dass ich in die Richtung gehe, in die Skylar gerade gegangen ist, obwohl sie mir ziemlich klar gemacht hat, dass sie im Moment nicht mit dem fortfahren wird, was gerade fast passiert wäre. Nur, dass das dem Druck in meinen Lenden nicht helfen wird. Ich muss diese Frustration abarbeiten, bevor ich etwas tue oder sage, das ich bereuen werde.

Die Whiskyflasche wird nicht helfen. Ich brauche etwas, das mich völlig auslaugt. Damit ich im Bett zusammenklappen kann und nicht mehr an Skylar denke. "Willst du boxen?", frage ich abrupt.

"Aber sicher." Trotz seiner resoluten Antwort sieht Danny ein wenig unsicher aus. Als würde er denken, dass ich mich heute nicht zurückhalten werde. Er hat recht. Außerdem muss ich ihm noch heimzahlen, dass er uns vorhin unterbrochen hat. Er ist dafür verantwortlich, dass meine Eier ebenso verdammt blau sind wie Skylars Augen.

Scheiße!

Gott, außerdem könnte ich wirklich einen verdammten Drink vertragen. Aber nach dem enttäuschten Blick, den Skylar mir zuwarf, als ich verkatert in A.J.s Büro kam, habe ich mir vorgenommen, mich etwas einzuschränken… Was mir auch gelungen ist. Nur…

"Wir sehen uns in 5 Minuten im Sportraum", platzt es aus mir hervor, bevor ich den Entschluss fassen kann, mich dem Alkohol hinzugeben. Danny nickt bestätigend, auch wenn er mich weiterhin interessiert beobachtet.

Ich gehe in mein Zimmer, ziehe mich um und wickle meine Hände ein. Irgendetwas sagt mir, dass das Boxen mit Danny nicht genug sein wird und das heißt, dass ich den schweren Sandsack brauchen werde. Das Problem ist nur, ich weiß bereits jetzt, dass sie auch dann die letzte verdammte Person sein wird, an die ich denke, bevor ich einschlafe. Die Frau geht mir unter die Haut, obwohl sie mich verdammt noch mal zu hassen scheint.

Wenn sie glaubt, dass sie mich einfach loswerden kann, indem sie wegläuft, dann irrt sie sich. Sie muss sich schon was Besseres einfallen lassen. Ich habe noch nie leicht aufgegeben. Und wenn Skylar das noch nicht über mich weiß - dann wird sie es mit Sicherheit bald herausfinden.

Wenn sie mich nicht will, dann ist das in Ordnung - ich akzeptiere die Niederlage und kümmere mich wieder um mein eigenes Leben.

Irgendwann zumindest.

Aber das, was ich kurz vor unserem Kuss in ihren Augen gesehen habe, war keine Ablehnung. Und es war auch nicht die Kälte, die ich vom tiefen Blau ihrer Augen gewohnt bin. Es war etwas ganz Anderes. Etwas, das mir einen verdammten Hoffnungsschimmer verliehen hat. Etwas, das mich vermuten lässt, dass sie mich genauso sehr will, wie ich sie.


Kapitel Acht
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Skylar

Als Kind habe ich immer gedacht, dass Aufnahmestudios nicht so cool sind, wie ich sie mir vorstelle. Dass sie eine Art Enttäuschung sein könnten. Ich hatte fast Angst, zum ersten Mal in eines zu gehen. Ich hatte Angst, dass alle meine Wunschvorstellungen vor meinen Augen zerbrechen würden. So ähnlich, wie wenn Kinder ihre Eltern dabei beobachten, wie sie eiförmige Süßigkeiten im Garten verstecken. Oder herausfinden, dass der Weihnachtsmann nicht echt ist.

Aber ich hatte mich geirrt. Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich ein Studio betrat. Ich war hin und weg…

Ich arbeitete als Laufbursche (ein Job, den man auch als Sklaverei mit Mindestlohn bezeichnen könnte). Aber es war mein erster richtiger Einblick in das New Yorker Musikgeschäft. Und so blieb ich dabei, und ließ einfach alles auf mich zukommen. So wie ich es heute auch noch mache. Niemand fängt an der Spitze an. Man muss sich Schritt für Schritt dorthin hocharbeiten. Das war mein Motto. Und das ist es immer noch.

Ich war fasziniert von dem Entstehungsprozess. Ich schenkte dem Soundboard und all den Knöpfen und Reglern, mit denen der Produzent spielte, so viel Aufmerksamkeit wie möglich. Er schien es fast schon zufällig zu machen. Manchmal sah es so aus, als wäre es nur Show. Als ob er nur versuchte, beschäftigt zu wirken, ohne wirklich etwas zu tun. Aber trotzdem blieb ich. Und trotzdem schaute ich zu. Der Originalsong der Band wurde immer wieder abgespielt. Es war ein guter Anfang, daran gab es keinen Zweifel. Aber jedes Mal, wenn der Produzent ein wenig mehr hinzufügte, wurde das Lied ein wenig besser und schon bald hatte er einen Song, der ziemlich gut klang, in etwas Großartiges verwandelt. In diesem Raum passierte etwas, das an Magie nicht zu überbieten war und dieses Gefühl habe ich auch heute noch, wenn ich ein Studio betrete. Weil es der einzige Ort auf der Welt ist, an dem es Zauberei wirklich gibt.

Milos Band macht gerade fünf Minuten Pause, nur dass Milo da nicht mitspielt. Er will keine Pause. Er versucht, ein Riff auf seiner Gitarre zu erarbeiten und murmelt in der Ecke weiter vor sich hin, während er an den Saiten zupft.

Er hat sich den ganzen Nachmittag lang wie ein verdammter wütender Bär benommen und obwohl ich die Schwellung in seinen Fingerknöcheln bemerkt habe, habe ich keine Fragen gestellt. Zum Teil, weil ich es nicht wissen will. Und zum Teil, weil es mich brennend interessiert. Aber vor allem geht es mich nichts an. Ich habe meine Nase schon in mehr als genug Dinge hineingesteckt, die mich nichts angehen und wenn ich so weitermache, könnte das ernsthafte Konsequenzen für mich bedeuten. Zumindest, wenn ich vorhabe meine Nase zu behalten...

Milo starrt auf seine Gitarre hinab und es scheint beinahe, als bestünde ein unsichtbares Band zwischen ihm und dem Instrument. Zu behaupten, dass er durch seine Leidenschaft für seine Musik nicht noch heißer wird, als er ohnehin schon ist, wäre eine Lüge. Aber es ist nur eine Beobachtung. Und es bedeutet nichts.

Es bedeutet nicht, dass es mir immer schwerer fällt, Gründe zu finden, mich von ihm fernzuhalten. Es bedeutet nicht, dass ich nicht aufgehört habe, über den Kuss nachzudenken, den wir fast geteilt hätten. Es bedeutet nicht, dass ich jedes Mal, wenn ich zu diesem Moment zurückkehre, diese ärgerlichen Schmetterlinge im Bauch bekomme. Nein, es bedeutet überhaupt nichts von all diesen Dingen.

Ich streiche untätig über die Tasten des Flügels, der in der Mitte des Raumes steht, ohne dass ich es überhaupt merke.

"Spielst du?" Danny schaut aus seiner Ecke zu mir auf.

"Meine Mutter war Klavierlehrerin. Ich konnte Noten lesen, bevor ich Buchstaben lesen konnte", antwortete ich, ohne nachzudenken.

"Wow, das ist ziemlich beeindruckend."

Ich zucke mit den Achseln, ohne mich zu rechtfertigen. Es ist keine so große Sache, wenn es alles ist, was man kennt. Ich füge auch nicht hinzu, dass ich nur so ohne diese ganze passiv-aggressive scheiße Zeit mit meiner Mutter verbringen konnte.

„Du liebst Musik. Hast du je daran gedacht, selbst auf der Bühne zu stehen?“ Danny stellt mir immer noch Fragen und es wäre unhöflich, nicht zu antworten. Auch wenn es das Letzte ist, worüber ich sprechen möchte, wenn Milo in Hörweite ist. Seit unserem fast-aber-nicht-ganz Kuss tut er so, als wäre er sauer auf mich und ich habe keine Ahnung, warum. Außerdem klimpert er immer noch auf seiner Gitarre herum, was normalerweise bedeutet, dass er sowieso nicht wirklich zuhört.

Oder vielleicht doch. Ich will nur nicht zugeben, dass ich mich ziemlich aus dem Staub gemacht habe, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Ich bin weggerannt wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Ich bin nicht stolz darauf, aber was zur Hölle hätte ich sonst tun sollen? Jede Zelle meines Körpers hat mir befohlen, bei Milo zu bleiben. Ihn das tun zu lassen, was er wollte, bis Danny uns unterbrach. Und als alles vorbei war, sagte mein Gehirn mir, dass es kein gutes Ende nehmen würde, wenn ich mich wieder auf Milo einlassen würde. Ich konnte zwar schon einmal über ihn hinwegkommen, aber das ist keine Garantie dafür, dass ich es auch ein zweites Mal tun könnte.

Außerdem, sollte ich ihn nicht hassen? Nicht nur für das, was er damals getan hat, sondern auch dafür, dass er versucht hat, mich von A.J. feuern zu lassen. Sollten diese Gefühle nicht stärker als alles andere sein?

So viel einfacher es auch wäre, nichts als Hass für Milo zu empfinden, das scheint einfach nicht der Fall zu sein. Es wird immer schwieriger, Gründe zu finden, um Milo aus dem Weg zu gehen. Angefangen mit der Fürsorge, die er den Mitgliedern seines Teams entgegenbringt. Sie alle haben zusätzliche Sicherheitsleute und er begrüßt sie alle beim Vornamen, sogar die Person, die ihm jeden Morgen seinen Kaffee bringt. Er beantwortet sogar seine verdammte Fanpost selbst. Das ist etwas, was ich noch nie von einem anderen Künstler gesehen oder gehört habe. Aber Milo betrachtet es als Teil der Verpflichtungen eines Superstars. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als ich es zum ersten Mal bemerkte.

"Du wirst noch ewig brauchen, wenn du dir nicht helfen lässt, diesen Posteingang zu durchforsten, weißt du?", fragte ich ihn, als er mir erzählte, was er gerade tat. Den Schatten unter seinen Augen nach zu urteilen, war er die ganze Nacht wach gewesen. Und die Anzahl der übrigen ungelesenen E-Mails machte mich nervös.

Milo warf mir einen unheimlichen Blick zu, den ich nicht entziffern konnte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den eleganten Laptop richtete. "Dann werde ich wohl für immer hier sein."

Er tat das aus Liebe, schätze ich. Oder vielleicht auch als eine Art Strafe für etwas. Jedenfalls war es nur ein weiteres der vielen Dinge an Milo, die ich noch immer nicht verstehen kann.

Genau wie die Tatsache, dass er mir vor ein paar Tagen einen verdammten Mantel gekauft hat… Was kann ich schon tun, als es ihm positiv anzurechnen? Ganz gleich, ob er eigenwillig vorgegangen ist… Meine Gedanken drehen sich und kehren zu jenem Tag zurück.

"Das hier wurde versehentlich in mein Zimmer geliefert." Ich habe an diesem Morgen versucht, Danny den Kleidersack zu übergeben.

Danny überprüfte das Etikett und schüttelte den Kopf. "Nein, das ist für dich. Milo hat es bestellt. Er musste allerdings deine Größe schätzen, also passt er hoffentlich."

Die Neugierde überkam mich und ich öffnete die Verpackung. Sie enthielt einen herrlichen cremefarbenen Mantel, der ebenso stilvoll wie warm aussah und meinen dünnen Trenchcoat gleich noch erbärmlicher erscheinen ließ. Nur, dass ich das auf keinen Fall akzeptieren konnte.

"Das kann ich nicht annehmen", widersprach ich und hielt den Mantel hoch, damit Danny ihn nehmen konnte, aber er bewegte keinen einzigen Muskel.

"Milo hat es angeordnet. Wenn du es nicht willst, kannst du das mit ihm klären. Aber es soll heute Nacht schneien. Wenn du also nicht erfrieren willst, solltest du vielleicht doch darüber nachdenken, ihn zu behalten. Zumindest bis morgen. Außerdem sind die Etiketten bereits herausgerissen. Das heißt man kann ihn nicht mehr zurückgeben. Es wäre also eine reine Geldverschwendung, wenn du ihn nicht behältst. Nicht, dass Milo das interessieren würde.

Danny zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem, was er gerade getan hatte. Er war anscheinend fertig mit dem Gespräch.

Verdammt, Milo, du Nervensäge.

Er wusste, dass ich nichts anderes tun konnte, als den verdammten Mantel zu behalten. Zumindest wenn ich wusste, dass man ihn nicht zurückgeben konnte. Das war der einzige Grund, warum er die Etiketten entfernt hatte. Naja, vielleicht auch damit ich nicht herausfinden konnte, wie viel er gekostet hatte. Vom Gefühl und vom Aussehen her würde ich sagen, mehr als meine Monatsmiete...

„Ich werde es ihm zurückzahlen“, dachte ich mir. Denn Danny hatte recht - jedes Mal, wenn ich nach draußen gehen musste, riskierte ich eine Unterkühlung in meinem lächerlichen Trenchcoat.

Verdammt, aber warum scherte Milo sich überhaupt darum, ob mir kalt ist oder nicht?

Sollte ich nicht eigentlich eine erwachsene Frau sein und über all das hier hinweg sein? Über all den Teenager-Scheiß?

Ich bin so frustriert von mir selbst, dass ich schreien könnte. Aber stattdessen gebe ich mich damit zufrieden, die Erinnerungen beiseite zu schieben und Milos Frage zu beantworten.

"Ich war in der High-School eine Zeit lang in einer Band." Ich versuche, Milos Gesicht nach irgendeiner Art Erinnerung zu durchsuchen, aber da ist nichts. Er könnte genauso gut jemand sein, den ich überhaupt nicht kenne und der Milo, den ich kannte, ist so oder so verschwunden. Die Person hier, genau hier und jetzt, ist jemand ganz anderes. "Ich habe Klavier gespielt und die meisten Lieder geschrieben. Viele Emo-Teenager-Sachen, auf die Avril Lavigne stolz gewesen wäre."

Milo lacht, seine Augenwinkel kräuseln sich ein wenig.

"Spielst du immer noch?"

Ich schüttle den Kopf und zucke dabei mit den Schultern. "Nur für mich selbst." Die Antwort ist viel kürzer, als sie sein müsste, aber ich möchte hier nicht mit Milo darüber sprechen. Nicht wenn es so aussieht, als hätte er diesen Teil seiner Vergangenheit aus seinem Gedächtnis gelöscht. Nicht, wenn das bedeutet, dass er jede Erinnerung an mich ausradiert hat.

"Ein Anruf für Milo." Eine Stimme über die Lautsprecher unterbindet jeglichen weiteren Gesprächsansatz. Ich bin froh, nicht weiter auf eine gemeinsame Geschichte eingehen zu müssen, die einem von uns offenbar wichtig genug ist, um sich wenigstens daran zu erinnern, während der andere einen auf Amnesie macht.

Danny und ich schauen Milo an, aber er macht keinen Schritt in Richtung des Ton-Raums, aus der die Durchsage stammt. Stattdessen konzentriert er sich voll und ganz auf die Akkorde, die er spielt.

"Milo!" Danny bellt seinen Namen aus und schließlich springen seine haselnussbraunen Augen nach oben. Zuerst zu Danny und dann zu mir. "Telefon."

"Das kann warten." Milo widmet sich sofort wieder seiner Gitarre und Danny wirft mir einen genervten Blick zu, während er den Kommunikationsknopf zur Kabine betätigt.

"Nimm bitte eine Nachricht an, Charlie, okay?"

Die Antwort kommt sofort zurück. "Er sagte, er habe bereits eine Nachricht hinterlassen - gestern." Charlie sieht nervös aus, was kein Wunder ist, bei dem Blick, den Milo ihm zuwirft. Armer Junge. Er ist nur ein Assistent und für den Umgang mit einem launischen Milo völlig ungeeignet. "Es klingt ziemlich dringend."

Danny neigt den Kopf zu Milo und Milo seufzt theatralisch, als er aus der Ecke des Raumes aufsteht.

"Die gequälte Künstler Masche steht dir wirklich gut, Milo." Ich kann nicht umhin, eine sarkastische Bemerkung fallen zu lassen. Sie rollt über meine Lippen, ohne dass ich es verhindern kann.

Milo ändert seinen Weg zur Tür, so dass er direkt an mir vorbeigehen muss und ich versteife mich unwillkürlich als Reaktion auf seine Annäherung. Mit jedem Schritt, den er näher kommt, spüre ich meinen Puls lauter in meiner Kehle schlagen.

Geschieht mir recht. Es ist, als hätte ich völlig vergessen, wie mein Körper und mein Verstand auf ihn reagieren…

Als sein Blick meinen erfasst, hält er ihm stand und es fühlt sich an, als würde er eine Million Emotionen in meine Augen brennen.

"Und die 'ich-fühle-mich-nicht-zu-dir-hingezogen'-Masche steht dir wirklich gut, Skylar." Seine Stimme ist rau, hart und damit kann ich nicht mithalten. Er wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu und lächelt ein wenig, während mich seine verdammte Anziehungskraft in Anspruch nimmt und mein gesamtes Selbstvertrauen aus der Bahn wirft.

Er schreitet mit lässigem Schritt aus dem Raum und ich strecke seinem Rücken die Zunge heraus. "Gott, hat der Mann Nerven!"

Danny beobachtet mein gereiztes Verhalten, ohne einen Kommentar abzugeben. Trotzdem sehe ich den Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen. Wenigstens amüsiert sich einer von uns.

"Was sind deine Pläne für deinen freien Abend?" Danny lehnt sich an die Wand und will sich offensichtlich unterhalten, während wir darauf warten, dass Milo seinen Anruf entgegennimmt.

"Lexie, meine beste Freundin, schmeißt eine Party zu ihrem Geburtstag. Nichts Großes, nur ein paar Drinks bei ihr zu Hause. Sollte aber lustig werden. Was ist mit dir? Hast du jemals eine Nacht frei?"

Ich glaube nicht, dass ich seit dem Beginn unserer Zusammenarbeit je gesehen habe, wie Danny eine Pause gemacht hat.

"Sicher tue ich das." Danny zuckt unbekümmert mit den Achseln. "Ich arbeite nur mittwochs und an Tagen, die mit ''G'' enden."

Ich schaue ihn vorwurfsvoll an. "Komm schon".

Er scheint es sich noch einmal zu überlegen. "Es gab nicht viele freie Nächte, seit die Dinge ... Naja, seit Milo ein paar Dinge verarbeiten muss."

Mit "Dinge verarbeiten" meint er vermutlich, dass Milo sich dank des ganzen Alkohols in eine Menge Schwierigkeiten gebracht hat.

Ich schiele zu Milo hinüber und erkenne, dass die Nachrichten, die er über den Anruf erhält, keine guten sein können. Er umklammert das Telefon so fest, dass es ein Wunder ist, dass das verdammte Ding nicht in seinem eisernen Griff zerbricht. Dann schreit er etwas, das ich durch das Glas hindurch nicht hören kann. Nur eines weiß ich mit Sicherheit: Es enthält definitiv mehr als nur ein paar Schimpfwörter. Und dann, nachdem die letzten Worte gefallen sind, sehe ich zu, wie Milo plötzlich still wird. Sein Gesichtsausdruck verändert sich und mein siebter Sinn fängt an zu kribbeln.

"Du bist ein guter Freund für Milo, weißt du das?" Auch wenn meine Frage an Danny gerichtet ist, schaue ich immer noch Milo zu, wie er sich am Telefon streitet. Ich weiß nicht was es ist, aber er macht es mir immer schwerer, mich nicht für ihn zu interessieren. Egal wie sehr ich es auch versuche. Egal, wie wenig er es verdient hat. Jetzt wo ich ihn beobachte und es so aussieht, als hänge er am seidenen Faden, denke ich, dass es vielleicht gar nicht so schlecht ist, wenn ich mich um ihn kümmere.

Ich kann das Achselzucken in Dannys Stimme hören. "Er ist auch ein guter Freund für mich. Es ist nicht so, dass dies eine einseitige Beziehung ist. Überhaupt nicht." Er saugt einen Atemzug ein und richtet seinen Blick dann ebenfalls auf Milo. "Hat er dir je erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?"

Jetzt hat Danny meine volle Aufmerksamkeit. Ich schüttle den Kopf, was ihn dazu verleitet, fortzufahren und in sich hinein zu lächeln.

"Kein Wunder - der Typ ist wie ein Tresor. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der so viele Geheimnisse hat, wie Milo.“ Danny schmunzelt. „Heutzutage ist es ziemlich selten, dass man jemandem so vertrauen kann, weißt du?" Es klingt, als stecke hinter diesem Geständnis eine Wahnsinnsgeschichte. Aber selbst wenn es so sein sollte, gilt meine Neugierde im Moment nicht ihm. Ich möchte den Teil über Milo hören.

Und du willst behaupten, dass du kein Fan bist? Gott, du bist genauso schlimm wie der Rest seiner Groupies.

Noch ein tiefer Atemzug und dann erzählt Danny weiter. "Wir haben uns in einem Boxstudio in Oregon getroffen - da komme ich ursprünglich her. Wir kamen ins Gespräch, zunächst nur über MMA-Sachen. Martial Arts, Ringen. Wettkämpfe. Meisterschaften. Und dann wurde aus dem Gespräch ein Gespräch über Musik. Du wirst es nicht glauben, aber ich wusste nicht, wer er war. Ich hatte nicht die geringste Ahnung." Danny schüttelt den Kopf, als könne er nicht glauben, dass er so dumm war. "Wie auch immer, ich sagte ihm, dass ich versuche, einen Old School-Platten-Laden in Portland zu eröffnen. Aber das Kapital war schwer zu bekommen. Er sagte, dass er mir das Geld geben würde, wenn ich ihn in einer Runde besiege. Zuerst dachte ich, er redet nur Scheiße. Aber Milo ist ziemlich überzeugend."

Das ist er bestimmt, denke ich mir. "Wer hat gewonnen?", frage ich.

"Er. Wie er es verdammt noch mal immer tut." Eine Tatsache, über die Danny nicht verbittert zu sein scheint. Stattdessen scheint er ihn dafür zu bewundern.

"Er hat also nicht für deinen Plattenladen bezahlt?"

Danny schüttelt den Kopf. "Aber er stellte mich vor die Wahl - entweder er gibt mir das Geld als Investment, sodass er den Laden besitzen würde, oder ich könnte für ihn arbeiten und es mir innerhalb eines Jahres selbst leisten. Er meinte, dass ich vielleicht lieber selbst dafür arbeiten wollte, anstatt Almosen anzunehmen. Dieser gerissene Scheißer - er hatte recht."

"Warum bist du nach dem ersten Jahr geblieben?", frage ich, obwohl ich glaube, dass ich die Antwort bereits weiß.

Es dauert nicht lange, bis Danny antwortet. "Milo", antwortet er schlicht. "Er ist nicht wie jeder andere und er ist so verdammt talentiert, dass es fast schon lächerlich ist. In seiner Nähe zu sein ist inspirierend, weißt du?" Ich nicke, weil ich es tatsächlich weiß. Milo zieht Menschen in seine Umlaufbahn, ohne es überhaupt zu versuchen...

Vor Jahren war ich einer dieser Menschen. Und jetzt bin ich es wahrscheinlich wieder.

"Es hat sich gezeigt, dass es sowohl der beste, als auch der schlimmste Job ist, für seinen besten Freund zu arbeiten. Weil es einem tatsächlich nicht egal ist, was mit ihm passiert..." Danny schaut durch das Glas in den Ton-Raum und runzelt die Stirn. Ich drehe mich nun ebenfalls um, folge seinem Blick und stelle die Frage, die wir beide im Kopf zu haben scheinen.

"Wo ist Milo?"

Danny gestikuliert Charlie dem Assistenten und der einzigen Person, die jetzt noch in dem schalldichten Raum steht, hineinzukommen und wiederholt meine Frage an den Jungen. "Wo zum Teufel ist Milo?"

"Er ist weg", antwortet er unverblümt und macht sich nicht wirklich viel daraus. Erst als Charlie unsere Gesichtsausdrücke wahrnimmt, scheint er zu erkennen, dass dies ein Problem ist.

"Was meinst du damit, er ist weg?" Dannys Stimme bringt den ganzen Raum zum Zittern, obwohl er sie nicht erhoben hat. Dann verengt er seine Augen und der Assistent sieht aus, als würde er sich gerade in die Hose machen.

„Er hat gesagt, dass er noch etwas zu erledigen hat. Und dass er euch später wiedersieht.“ Er sieht inzwischen sichtlich unglücklich aus, derjenige sein zu müssen, der die schlechte Nachricht übermittelt. „Er ist nicht hier. Er ist gegangen." Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Junge seinen Hut vor Danny abgenommen hätte, hätte er einen aufgehabt.

Ich trete zwischen die beiden, denn Danny sieht so aus, als könnte sein Kopf bei dem Stress, unter dem er steht, tatsächlich jeden Moment explodieren. "Danke, Charlie. Wir übernehmen ab hier. Aber das bleibt unter uns, okay? Wir können dir vertrauen, oder Charlie?" Das Letzte, was wir brauchen, ist die Nachricht von Milos plötzlichem Verschwinden auf Twitter.

Verrückt, dass ein Erwachsener nicht einmal einen Schritt machen kann, ohne dass seine Babysitter damit einverstanden sein müssen...

Milo tut mir fast schon leid. Aber ich weiß auch, dass er nach seinem hitzigen Telefonat jemanden braucht, der ein Auge auf ihn hat. Immerhin hat diese ganze Situation auch eine positive Seite. Wenigstens kümmert Danny sich wirklich um ihn und interessiert sich nicht nur für den nächsten Gehaltsscheck.

"Aber sicher, Ma'am." Das `Ma'am´ lasse ich nochmal durchgehen, in der Hoffnung, dass nur seine südstaatlichen Manieren zum Vorschein kommen und das kein Kommentar zu meinem fortgeschrittenen Alter von Mitte zwanzig ist.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Danny zu, der bereits am Telefon ist und Tommy erzählt, was passiert ist.

Apropos, wie zum Teufel ist Milo an den Sicherheitskräften vor der Türe vorbeigekommen?

"Danny, ich will helfen. Wenn es dir nichts ausmacht." Ich klopfe Danny auf die Schulter und fühle mich wie eine nervige kleine Schwester, bevor ich mich daran erinnere, dass es zu meinem Job gehört, Milo und seinem Team beizustehen. Nicht, dass das eine Rolle spielt. Denn im Moment gehöre ich zu den Menschen, die es nicht für das Gehalt tun. Ich tue es, weil das mulmige Gefühl in meiner Magengrube mich fast erwürgt. Ich habe das Gefühl, als würde der Sauerstoff in diesem Raum mit jedem Moment knapper werden.

"Du hast die Nacht frei, geh und amüsiere dich!" verlangt Danny. "Wir werden ihn finden. Mach dir keine Sorgen."

Nur, dass es nicht so einfach ist. Ich fühle mich krank vor Sorge. Ich habe sein Gesicht durch die Glasscheibe gesehen. Ich habe einen solch entsetzten Gesichtsausdruck gesehen, den ich bisher nur einmal gesehen hatte - als die Vertrauenslehrerin an unserer High-School damit drohte, das Jugendamt einzuschalten, als er in die Schule kam und aussah, als sei er von einer Gangsterbande zusammengeschlagen worden. Er hatte gesagt, er sei gestolpert und hingefallen. Aber man musste kein Genie sein, um rauszufinden, dass er lediglich auf die Gürtelschnalle seines Pflegevaters geprallt war.

Die Vertrauenslehrerin war schon immer ziemlich aufmerksam gewesen. Sie war die einzige Erwachsene an unserer Schule, die sich überhaupt um Milo zu kümmern schien und ihn nicht nur als einen schlechten Menschen ansah. Sie dachte, sie würde helfen, indem sie das Jugendamt ins Spiel brachte - doch die Wahrheit war, dass sie so nur noch mehr Schaden anrichten würde.

Milo hatte es mir erklärt und sich dabei praktisch die Haare ausgerissen. Er sah so erbärmlich aus, dass mir das Herz für ihn wehtat.

"Das Jugendamt bedeutet nur, in eine neue verdammte Pflegefamilie und eine neue verdammte Schule zu kommen." Sein Kopf lag in seinen Händen. "Ich müsste von vorne anfangen, Skylar. Ich müsste alles hinter mir lassen. Ich müsste dich verlassen." Er sah mich nicht an, als er sprach. Seine Stimme war hinter seinen Händen gedämpft, aber ich hörte jedes Wort, das er sagte. Und mein Herz überschlug sich.

Damals wusste ich noch nicht, dass es für ihn die einfachste Sache der Welt sein würde, mich zu verlassen. Und dass er sich damit selbst neu erfinden würde, ohne je auch nur einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden…

Ich schüttle den Kopf auf Dannys Aussage hin, weil ich weiß, dass ich das nicht tun kann. Nicht, solange Milo vermisst wird.

"Irgendeine Idee, wo er hingegangen sein könnte?", frage ich ihn und ignoriere, dass er noch immer am Telefon ist, während ich meinen neuen, viel wärmeren Mantel anziehe. "Und sag nicht, dass ich nicht helfen kann. Wir wissen beide, wie es läuft: Je früher wir ihn finden, desto unwahrscheinlicher ist es, dass die Presse davon erfährt."

Danny nickt schroff, fährt sich gestresst mit der Hand durch die Haare und bringt so seinen Männerdutt durcheinander. "Es gibt ein paar Orte in New York, von denen ich weiß, dass er sie regelmäßig aufsucht - wir teilen uns auf und decken so viele wie möglich davon ab. Ich schicke dir eine Liste."

Ich nicke zustimmend, schnappe mir meine Handtasche und mache mich auf den Weg zur Tür. "Keine Bange. Wir werden ihn finden", versichere ich ihm.

Ich hoffe nur, wir finden ihn, bevor er etwas Dummes macht.

Ich nicke Tommy zu, während ich aus der Eingangstür des Studios hetze und ein Taxi rufe. Ich tippe eine kurze SMS an Lexie, entschuldige mich, erkläre aber, dass ich auf der Arbeit einen Notfall habe. Sie wird zwar nicht glücklich sein, aber ich bin mir sicher, dass sie es verstehen wird – auch, wenn ich bestimmt einiges tun muss, um es wieder gut zu machen. Aber dieses Problem muss warten. Eines nach dem anderen.

Erst einmal muss ich Milo finden, bevor ich mit einem ganz anderen Problem konfrontiert werde.


Kapitel Neun
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Milo

"Lassen Sie die Flasche einfach stehen", sage ich zu dem Barkeeper, der aussieht, als sei er schon seit dem Anbeginn der Zeit hier.

Er wirft mir einen prüfenden Blick zu und fragt sich wahrscheinlich, ob ich mir die ganze Flasche leisten kann. Ich will lachen - ich könnte es mir leisten, ihm die ganze verdammte Bar abzukaufen. Aber dann wäre der Grund, warum ich an solche Orte komme, dahin. Niemand kennt mich hier. Es ist einer der wenigen Orte in der westlichen Welt, wo ich darauf wetten kann, dass mir niemand ein Handy ins Gesicht hält und nach einem Selfie fragt. Die einzigen Stammgäste an einem Ort wie diesem, sind Leute, die nicht wegen der "Atmosphäre" oder des sozialen Aspekts in eine Bar kommen. Sie kommen, um zu trinken. Und um mit ihren deprimierenden Gedanken allein zu sein.

'Meine Art von Ort', denke ich mir spöttisch und schiebe dem Barkeeper einen Hunderter zu, damit er weiß, dass ich heute Abend länger hier sein werde. Er zuckt mit den Schultern und lässt den Whisky und das Glas stehen. Nach den ersten paar Kurzen vergesse ich das Glas und trinke direkt aus der Flasche. Zumindest, bis eine bekannte Stimme meine wohlverdiente Einsamkeit in Stücke reißt.

"Was zum Teufel glaubst du da zu tun?" Auf keinen Fall. Das kann nicht sein.

Ich schaue hinüber zur Treppe, wo die vertraute Stimme herkommt und frage mich - für eine Sekunde - ob ich sie mir nur eingebildet habe. Doch da ist sie, und sie sieht wunderschön aus. Aber auch sauer. Und sie sieht mich in meinem absolut schlimmsten Zustand. Mit ihren großen blauen Augen, die jeden einzelnen Zentimeter von mir verurteilen.

Toll, das ist genau das, was ich jetzt verdammt noch mal brauche.

"Bitte sag mir, dass du dich nicht betrinkst." Sie steht jetzt neben mir und sieht mich an, als wäre ich die größte Enttäuschung ihres ganzen verdammten Lebens.

Das Lustige ist, dass ich es wahrscheinlich wirklich bin.

Ich halte meine Flasche hoch, die immer noch zu drei Vierteln voll ist. "Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Engel, aber ich kann dich nicht anlügen." In dem neuen hellen Mantel sieht sie wirklich wie ein Engel aus. Nur leider ist sie keine von den freundlichen, mit Pausbäckchen und Pfeil und Bogen.

"Er steht dir gut", sage ich, insgeheim froh, dass er ihr gefällt. Danny hat mir erzählt, dass sie sich darüber aufgeregt hat. Deshalb war ich mir nicht sicher, ob sie ihn jemals tragen würde.

Sie zuckt unsicher mit den Achseln, als ob sie ein Kompliment nicht verkraften könnte. Nur, dass es kein Kompliment, sondern eine Tatsache ist. Skylar würde auch in einem Müllsack gut aussehen.

"Ich werde es dir zurückzahlen. In Raten, wenn es sein muss." Ihr Stimme klingt wie die Inkarnation der stählernen Entschlossenheit.

Natürlich muss sie die Sache schwieriger machen, als sie sein muss. Die verdammte Frau wäre in ihrem vorherigen Mantel fast erfroren. Und trotzdem nimmt sie von niemandem Hilfe an. Unabhängig bis zum geht nicht mehr. Und ich bin ein verdammter Idiot. Denn für diese Eigenständigkeit mag ich sie nur noch mehr.

Sie ist so verdammt anders als die Frauen, mit denen ich bisher immer zusammen war. Diese Frauen hatten nie irgendwelche Skrupel, Geschenke und Vergünstigungen anzunehmen, die sie von mir bekommen konnten. Und ich habe immer gern geteilt, also habe ich es nie als ein Problem angesehen. Im Nachhinein betrachtet hat das vielleicht die falschen Mädchen angezogen.

"Es war ein Geschenk", sage ich ihr. "Ich will dein Geld nicht. Wenn du ihn nicht willst, dann gib ihn nach diesem Winter an Bedürftige weiter. Tu mir nur einen Gefallen und behalte ihn vorerst, damit du dir unter meiner Aufsicht keine Lungenentzündung einfängst."

Skylar steht nur da und starrt mich an. Ich kann spüren, wie die Frustration in Wellen von ihr ausgeht. "Also gut, du hast jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. Du hast Danny halb zu Tode erschreckt und hattest etwas Spaß. Bist du jetzt fertig?"

Ich brauche einen Moment, um die Veränderung im Gespräch mitzubekommen.

"Nein, verdammt, das bin ich nicht. Wenn ich es wäre, würde ich mir nicht noch einen verdammten Drink einschenken, oder?" Die Bemerkung, die Aufmerksamkeit aller zu haben, hat ihre Wirkung hinterlassen. Genau wie sie wollte.

Ist es das, was sie wirklich denkt? Dass mir das scheißegal ist?

"Du kannst dir das nicht länger antun, Milo." Da ist dieser Ausdruck in ihrem Gesicht - jener, der mich immer wieder wütend macht: Mitleid. Ich brauche von niemandem Mitleid, und am wenigsten von ihr.

„Milo King ist der größte verdammte Star auf dem Planeten, falls du das noch nicht gehört hast.“ Ich belle sie an, weil es einfacher ist, wütend auf sie zu sein, als darüber nachzudenken, warum ich überhaupt hier bin, verdammt. „Er kann tun und lassen, was immer er will!"

Klasse, Milo, echt klasse.

"Sprichst du gerade ernsthaft in der dritten Person über dich selbst?" Das 'du Idiot' schwingt unausgesprochen mit. Sie ist jetzt auch sauer. Und das ist gut so. Denn alles ist besser als das Mitgefühl.

"Willst du dein ganzes verdammtes Leben wegwerfen? Willst du dich zu Tode saufen? Gut!" Ich beobachte fasziniert, wie sie den uralten Barkeeper dazu auffordert, ihr einen Shot einzuschenken und ihn demonstrativ vor mich stellt. "Dann mach doch." Es ist eine Herausforderung und ich weiß, dass sie nicht wirklich will, dass ich sie annehme. Aber ich war noch nie die Art von Mann, der sich zurückzieht, wenn er provoziert wird. "Du sollst nur wissen, dass du auf dich allein gestellt bist, wenn du dich dafür entscheidest. Ich werde nicht hier sitzen und zusehen, wie du dich in die Person verwandelst, von der alle sagen, dass du sie bist."

Ihre Worte schaffen in meinem Kopf ein Bild von genau dem Arschloch, das ich nicht sein will… Ein Teil der Krays!

Die Krays waren die letzte Pflegefamilie gewesen, in der ich gelebt hatte und auch die schlimmste. Die Erinnerung an sie prasselt auf mich ein wie Gewehrfeuer.

„Du bist genau wie dein Vater, Milo. Eine verdammte Platzverschwendung.“

„Er ist nicht mein verdammter Vater.“

Wir teilten uns zwar ein Haus, aber Gott sei Dank teilte ich mit diesem Mann keine DNA.

"Oh ja - du kanntest deinen Daddy nicht, oder?"

Dämlicher Footballer-Wichser. Mein Pflege-Bruder. Wieso mussten diese Idioten immer wieder Streit mit mir anfangen?

Ich wünschte, ich wüsste nichts über den Mann, der mich gezeugt hatte. Das hätte die Sache verdammt noch mal viel einfacher gemacht. Aber stattdessen wusste ich gerade genug, um ihn zu hassen. Genug, um mich zu fragen, wie viel von ihm - einem Mann, der für den Rest seines Lebens im Gefängnis sein würde - in mir steckte.

"Hör nicht auf sie." Ihre Stimme, die versucht, mich ruhig zu halten. Ihre Hand auf meinem Ellbogen, die versucht, mich wegzuführen.

"Dumme Schlampe! Das geht dich einen Scheißdreck an. Es sei denn, du willst mir einen blasen... nochmal!"

Das reichte endgültig. Ich konnte es ertragen, dass er scheiße über mich redete, aber nicht über sie. Sie war tabu.

Ich ging auf ihn los. Ein Schlag, dann zwei und dann noch einer, bis die Nase des Typen blutete und gebrochen war. Das war genug, um auch die kleine Bande von Arschlöchern, die uns aufgezogen hatte, still werden zu lassen.

Einen Moment später legte sich eine weiche Hand über mein Handgelenk, zog mich weg und sagte mir, dass es genug sei.

Ich weiß noch, wie ich das Blut auf meinen Fäusten betrachtete und mir dachte, dass ich ihm vielleicht ähnlicher war, als ich gedacht hatte. Vielleicht würde ich auch irgendwann den Rest meines Lebens in einer winzigen Zelle verbringen, ohne jemals wieder mit all den Menschen reden zu können, die mir einst alles bedeutet hatten…


Kapitel Zehn
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Skylar

Sein dunkler Kopf springt nach oben und der Schmerz in seinen Augen reicht aus, dass ich meine hartnäckige Strategie überdenke. Seine Vergangenheit zu erwähnen war ein Schlag unter die Gürtellinie. Aber er hat mir auch keine große Wahl gelassen. Ich habe es auf die einfache Art versucht. Jetzt ist es Zeit für etwas anderes.

"Warum ist es dir so wichtig, was mit mir passiert, mein Engel?" Seine Stimme ist kratzig. Ob dank der Emotionen oder des Alkohols, ich bin mir nicht sicher.

"Weil ich verpflichtet bin, dafür zu sorgen, dass du nicht auf der Titelseite irgendeines trashigen Magazins landest. Oder aus einem Club stolperst und irgendeinen Groupie schwängerst. Dass du nichts tust, was deinen verdammten Vertrag mit der Plattenfirma zunichtemacht. Denn wenn dir etwas zustößt, wird A.J. mich im hohen Bogen rausschmeißen." Ich schreie ihn geradezu an, was offensichtlich sowohl sehr gut zu meinem Vorhaben passt, mich zurückzuhalten, als auch keine Aufmerksamkeit zu erregen... Ich habe nur Glück, dass Milo eine wirkliche Absteige gewählt hat, um seine Sorgen zu ertränken. Ich bezweifle, dass ihn hier jemals jemand erkennen würde, außer sein Gesicht wäre auf einer Schnapsflasche abgebildet.

Ich erwarte eine Reaktion von Milo; sein Temperament war in der High-School schon legendär. Und den letzten Wochen mit dem Team nach zu urteilen, hat sich daran nicht viel geändert. Aber er sieht nicht wütend aus. Nicht einmal ein bisschen. Wenn überhaupt, dann sieht er verloren aus. Ich fühle mich wie eine absolute Zicke, weil ich ihn so angebrüllt habe, obwohl er offensichtlich leidet.

"Aber deshalb bin ich jetzt nicht hier, Milo." Ich seufze und nehme auf dem Hocker neben ihm Platz. Plötzlich fühle ich mich unerklärlich müde. "Ich bin hier, weil mir wichtig ist, was mit dir passiert, Milo. Ich mache mir Sorgen, dass du dir selbst schaden willst und ich will verstehen, warum."

"Warum?", betont er und sieht mich an, als ob das, was ich gesagt habe, überhaupt keinen Sinn macht.

In der Tat, warum. "Weil ich dir helfen will, schätze ich."

Seine haselnussbraunen Augen sind überraschend konzentriert, während sie in meine starren, als ob er auf der Suche nach dem Haken ist. Sofort spüre ich diesen vertrauten Schmerz in meiner Brust. Der Junge schien nie zu verstehen, warum jemand etwas für ihn tun würde, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Das hat damals schon ausgereicht, um mir das Herz zu brechen und auch jetzt spüre ich, wie etwas in meiner Brust nachgibt… Aber ich habe mich schon einmal geirrt.

"Wer hat angerufen, Milo? Was hat dich dazu veranlasst, die Aufnahme über den Haufen zu werfen und nicht mehr ans Telefon zu gehen? Alle haben sich Sorgen gemacht. Niemand wusste, was mit dir passiert ist."

Milo schaut auf seine Hände, während ich ihn mit Fragen bombardiere. Dann strecken sich seine Finger nach dem Schnapsglas aus, das ich in meinem Wutanfall für ihn bestellt habe. Ich halte den Atem an und bete zu einem Gott, an den ich nicht glaube, dass er ihn nicht trinken wird.

Er hebt das Glas und stellt es rechts von ihm weg. Ich fange wieder an zu atmen.

"Mein Anwalt." Die Worte sind kaum mehr als ein Krächzen aus Milos Kehle und insgeheim frage ich mich, wie er es morgen wieder ins Studio zur Arbeit schaffen soll. Aber dieses Problem kann warten. Jetzt zählt nur der heutige Abend.

"Dein Anwalt", wiederhole ich, weil es nicht so aussieht, als ob Milo noch etwas sagen will. "Ging es um deinen Vertrag?" Die Plattenfirma hätte den Vertrag mit ihm sicher noch nicht aufgelöst. Er ist ein großer Star und es wäre idiotisch, ihn wegen ein wenig schlechter Presse zu verlieren. Trotzdem stellen sich meine Nackenhaare auf und der Beschützerinstinkt, den ich mit Milo gemeinsam habe, wird immer stärker. "Ich rede mit ihnen - sie kommen auf keinen Fall damit durch, dich so zu behandeln. Nach all dem verdammten Geld, das du ihnen eingebracht hast. Undankbare Bastarde."

Milo wirft mir einen amüsierten Blick zu. "Es ging nicht um den Vertrag, es ging allgemein nicht um die Arbeit." Seine linke Hand legt sich auf der Bar auf meine. "Aber danke. Es ist schön zu wissen, dass du für mich auf die Barrikaden gehen würdest." Er drückt meine Hand ein wenig und ich weiß, dass ich mich seinem Griff entziehen sollte. Aber ich tue es nicht. Es fühlt sich einfach zu gut an. Zu sicher. Zu richtig.

"Das ist mein Job." Meine Stimme kommt rauer heraus, als sie sollte. Und nein, das liegt definitiv nicht an den Schmetterlingen, die sich in meinem Bauch bemerkbar machen.

"Richtig." Milo nickt, als ob meine lahme Antwort ihn tatsächlich überzeugt hätte.

"Wenn es also nicht um die Arbeit geht, worüber wollte dein Anwalt dann sprechen?" Und - was noch wichtiger ist - warum hat es ihn in einen Abgrund der Selbstzerstörung gestürzt? In der schäbigsten Bar von ganz Manhattan?

"Jemand aus meiner Vergangenheit weiß angeblich alles über mich. Nicht, dass er wirklich etwas über mich wüsste", er knurrt die Worte heraus. "Mein Anwalt hat versucht, das Interview zu verhindern. Aber er hat angerufen, um zu sagen, dass das nicht möglich sein wird - Meinungsfreiheit oder so ein Scheiß. Er winkt abweisend mit der Hand und ich kann seine Frustration spüren.

Okay, es waren also keine guten Nachrichten. Aber es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. "Du hattest doch schon öfter Ex-Partner, die danach etwas über dich ausgeplaudert haben. Sie gehen auf all die schmutzigen Details deiner Beziehung ein. Die Klatschseiten klammern sich ein paar Tage lang daran fest und dann ist es vergessen."

Ich habe es schon gehasst, diesen Mist zu lesen, aber sicherlich ist es noch weniger ein Zuckerschlecken, wenn man derjenige ist, der im Artikel zerrissen wird... Aber das erklärt immer noch nicht, warum er so aus der Haut fahren muss.

"Es ist keine Ex." Milos Gesicht wird grimmig. "Es ist eine der Familien, bei denen ich früher gelebt habe."

Er verwendet nicht den Begriff "Pflegeeltern" - er hat mir schon einmal gesagt, dass er sie nie als seine Eltern bezeichnen würde. Es überrascht mich nicht, denn ich weiß, dass Papa Kray Milo öfter mal als einen verdammten Boxsack benutzt hat. Es macht mich bis heute wütend, dass er mich nichts tun ließ. Die Polizei anrufen, es jemandem sagen, der vielleicht tatsächlich in der Lage gewesen wäre, zu helfen. Aber so war Milo von Anfang an schon – er löste seine Probleme selbst oder versuchte es zumindest angestrengt.

„Wie alt warst du?“, frage ich mit leiser Stimme.

“10, 11. Sowas in der Art." Milo zuckt mit den Achseln, als würde es keinen Unterschied machen. "Es ist komisch - ich hatte gedacht, dass sie gar nicht so schlecht sind. Aber scheinbar sind sie genau wie alle anderen. Alles, was sie interessiert, ist, was sie aus mir herausholen können."

"Nicht jeder ist so, Milo." Sicher, meine Eltern waren auch nicht gerade ein Kinderspiel. Aber wenigstens sind sie keine Blutsauger, wie es Milos so genannte Familien sind.

"Das glaube ich erst, wenn ich es verdammt noch mal sehe. Die Leute sind auf der ganzen Welt gleich - sie enttäuschen einen jedes Mal." Als er mich ansieht, ist da etwas in seinem Ausdruck, das mich glauben lässt, dass er gleich noch etwas sagen wird, aber er schaut weg. "Bis jetzt hat mir niemand das Gegenteil bewiesen, Engel."

Milo nimmt seine Hand von meiner und ich ignoriere den plötzlichen Stich, den der fehlende Körperkontakt in mir auslöst. Es fühlt sich an, als hätte ich etwas verloren, auch, wenn ich weiß, dass das lächerlich ist; man kann nichts verlieren, was man bereits verloren hat.

Ich räuspere mich, um mich von den Gefühlen, die sich plötzlich in mir eingenistet haben loszureißen und erinnere mich daran, dass ich ein Profi bin. Dass ich hier bin, um einen Job zu machen. Und dieser Job ist Schadensbegrenzung. A.J. würde sagen, dass es um die Schadensbegrenzung in Milos Karriere geht. Aber ich sehe das etwas allgemeiner; es geht auch um den Schaden, der Milo zugefügt wird. Er braucht jemanden, der auf ihn aufpasst. Das war schon so, als wir Kinder waren. Und es scheint, als wäre es jetzt wieder so.

Dich hat er nie gebraucht. Das hat er ziemlich deutlich gemacht. Oder hast du das bereits vergessen?

Ich sage der Harpyie in meinem Kopf, dass sie die Klappe halten soll.

Nein, ich habe es nicht vergessen. Ich könnte es nie vergessen.

"Weißt du, was sie im Interview gesagt haben?" Ich beiße mir auf die Lippe, nervös, was er mir als nächstes berichten wird.

"Was immer es ist, es kann nicht gut sein." Milo schüttelt den Kopf. "Und ich wette, dass 99% davon nicht einmal wahr ist. Nicht, dass sich jemand die Mühe machen würde, den Mist zu überprüfen."

Es ist die Demut in seiner Stimme, die mich mehr als alles andere berührt. Der Milo, den ich kenne oder kannte, hat nie aufgegeben. Er wollte nie kampflos untergehen. Im Moment sieht es jedoch nicht so aus, als hätte er auch nur einen Funken Kampfesgeist in sich.

"Du weißt, dass es einen Weg gibt, um aus der Sache herauszukommen? Erzähl deine eigene Geschichte. Sprich über deine Vergangenheit. Deine Fans werden es verstehen, falls es das ist, wovor du Angst hast -,"

Er schneidet mir das Wort ab.

"Ich brauche von niemandem Mitleid, Skylar." Er spuckt es aus, als sei es ein schmutziges Wort. Dieser verdammt stolze, unerträgliche Mann. "Und dass ich über meine Vergangenheit rede... das wird nicht passieren. Es gibt einen Grund dafür, dass ich nicht darüber gesprochen habe, wie ich aufgewachsen bin. Und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Nur weil irgendein gottverdammter Versager einen schnellen Gewinn aus der Tatsache ziehen will, dass er mich einmal gekannt hat."

"Du weißt hoffentlich, dass es keine Schande ist, in diesem System aufzuwachsen. Dafür konntest du nichts. Niemand wird dir die Schuld dafür geben, was dir passiert ist oder wie schlecht du behandelt wurdest. Es ist nicht deine Schuld, dass Menschen scheiße sind, Milo." Das ist etwas, was Milo, glaube ich, nie wirklich und wahrhaftig geglaubt hat.

Er sieht mich einen langen Moment lang an, bevor er den Mund aufmacht, um etwas zu sagen. Er scheint es sich jedoch anders zu überlegen und schüttelt den Kopf. Seine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf den Bierdeckel vor ihm.

"Ich sollte einen Scheiß auf all das geben. Es ist alles so verdammt lange her." Er bläst einen Atemzug aus, aber die Frustration bleibt bestehen.

"Tu das nicht. Tu nicht so, als wäre nichts davon von Bedeutung." Ich klinge verdammt ernst, aber wenn jemand verstehen kann, wie viel Macht die Vergangenheit über uns hat, dann bin ich es. Sieh sich nur mal einer an, wie lange mein Herz wegen der Sache mit Milo gebrannt hat. "Natürlich spielt das eine Rolle - du hattest einfach kein Glück. Aber das muss dich nicht definieren. Du bist so viel mehr als das, Milo."

"Klar." In diesem einen Wort steckt eine ganze Menge Sarkasmus. "Wir wissen beide, dass du das nicht wirklich denkst. Du hältst mich nur für einen verdammten Heuchler. Das hast du im Büro deines Chefs ziemlich deutlich gemacht.“

Zu meiner eigenen Bewunderung sieht man mir nach außen hin nicht an, wie unglaublich unangenehm mir das ist.

"Das glaube ich nicht wirklich. Ich war nur..." Ich seufze und denke an den Tag zurück, der mir vorkommt, als wäre er bereits Monate her, auch wenn es nur ein paar Wochen sind. Seitdem ist so viel passiert. "Ich hatte einen schlechten Tag."

Milo schweigt einen Moment lang. "Dein untreuer Ex?"

Ein Teil von mir ist überrascht, dass er das überhaupt registriert hat. Aber ich weiß, dass Milo schon immer viel aufmerksamer war, als man es ihm zutraut. Trotzdem finde ich es ärgerlich, dass er nicht mal zugeben kann, dass mein Hass auf ihn begründet ist. Dass ich ihn hassen sollte. Aber hier bin ich und tue alles, abgesehen davon.

"Mein untreuer Ex", bestätige ich und schaue ihn nicht an, weil es immer noch etwas peinlich ist, zuzugeben, dass ich betrogen wurde. Dass ich für jemand anderen nicht genug war. Wieder einmal.

"Liebst du ihn?"

"Liebe." Ich schnaufe auf höchst unweibliche Art und Weise, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand in Hörweite ist, um davon empört zu sein. "Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich wirklich weiß, was das ist", antworte ich, zumindest teilweise ehrlich.

Die Beziehung meiner Eltern war schon immer so verdammt problematisch, dass ich noch nie wirklich mitbekommen habe, wie Liebe aussehen sollte. Früher dachte ich, ich wüsste es. Aber zählt es, wenn der andere offensichtlich nie das Gleiche empfunden hat? Kann man ganz allein verliebt sein?

"Wenn du es gefühlt hättest, wüsstest du es." Milo klingt weise, als würde er aus Erfahrung sprechen und das eifersüchtige Monster in mir bäumt sich auf. Ich frage mich, wer das Mädchen ist, in das er sich verliebt hat. Ich frage mich, ob es möglich ist, jemanden zu hassen, den man nicht einmal kennt.

Meine Augen schweifen zu der Treppe, auf der eine Gruppe von Freunden steht, die in dieser Spelunke nicht unpassender aussehen könnten. Sie sind wahrscheinlich etwas älter als wir. Aber ihrer Kleidung und dem Aussehen nach zu urteilen, haben sie sich verlaufen. Es sind genau die Leute, die ich vermeiden wollte - ich habe keinen Zweifel daran, dass sie Milo erkennen werden, wenn sie ihn sehen. Und unter meiner Aufsicht wird das nicht passieren.

"Ich glaube es wird Zeit, dass wir gehen..." Ich nicke subtil in Richtung der Neuankömmlinge. Milo sieht aus, als wolle er mir widersprechen, aber stattdessen wendet er sich - zu meiner Überraschung - an den Barkeeper, der wie eine Figur aus einem Horrorfilm aussieht.

"Hat dieser Laden eine Hintertür?" Er schiebt dem Kerl einen Hunderter zu, der ihn gierig schnappt und mit dem Daumen nach links deutet. Milo nimmt meine Hand und führt mich durch die dunkle Bar, wobei er nicht schnell genug läuft, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber trotzdem schnell genug, um schleunigst von dort zu verschwinden. Das erinnert mich an früher. Als er mich nach Hause begleitet und mir unnötigerweise über ein Tor geholfen hat, über das wir beide schon unzählige Male gesprungen waren.

„Was sollte das?“, fragte ich ihn damals.

„Vielleicht wollte ich einfach nur deine Hand halten, Skylar Gray.“ Er zog mich mit seinem umwerfenden Grinsen auf und ich schmolz innerlich dahin.

Obwohl das genauso gut eine Ewigkeit her sein könnte, fühlt sich meine Hand in seiner jetzt genauso gut an wie damals.

Die Hintertür der Bar spuckt uns auf eine Straße aus, die irgendwie nach abgestandenem Alkohol und Müll riecht. "Du kannst nicht behaupten, dass ich dich nicht an die besten Orte mitnehme", scherzt Milo und rümpft die Nase. Ich lache.

Er hält immer noch meine Hand. Ich schaue ihn an, er schaut mich an und dann passiert wieder etwas zwischen uns. Er geht einen Schritt auf mich zu und ich komme ihm ebenfalls entgegen. Es ist beinahe wieder so, wie in seinem Hotelzimmer. Kurz bevor wir uns beinahe geküsst hätten… Als wäre da etwas zwischen uns. Etwas Neues. Etwas Vertrautes. Etwas Spannendes... Dann klingelt mein Handy und Milo murmelt etwas davon, dass er mein Handy liebend gern in den Hudson River werfen wolle, was ich aber ignoriere. Es ist sowieso deutlich einfacher, sich auf den Standort des Ubers zu konzentrieren, als darüber nachzudenken, dass Milo immer noch meine Hand hält und ich ihm immer noch nicht gesagt habe, dass er loslassen soll.

"Da." Ich winke dem Taxi zu und schicke eine Nachricht an Danny, in der ich ihm sage, dass ich Milo habe und dass wir zum Hotel zurückkehren werden.

"Du magst Danny mehr als mich, oder?", grummelt Milo und will es eindeutig wissen. Für mich wirft es noch eine weitere Frage auf. Wenn er in der Lage ist, meine SMS so schnell zu lesen, dann frage ich mich, ob er wirklich so betrunken ist, wie ich dachte, als ich die Bar betreten habe…

"Naja, wenn Danny mich das nächste Mal dazu bringt, den Geburtstag meiner besten Freundin zu verpassen, sage ich es dir vielleicht", scherze ich, aber Milo lacht nicht.

"Du hast den Geburtstag deiner Freundin verpasst? Für mich?" Er scheint verblüfft zu sein. "Aber warum? Du magst mich nicht einmal."

Ich zolle diesem Kommentar keine Antwort. Zum einen weiß ich nicht, was ich sagen soll und zum anderen wird mir in diesem Moment schmerzlich bewusst, dass ich mich nicht mehr selbst davon überzeugen kann, dass es so ist…
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Die Rückfahrt zum Hotel verläuft schweigend, wofür ich dankbar bin - es ist heute Abend so viel passiert, dass ich den Versuch, obendrein noch Smalltalk zu machen, wohl nicht verkraften würde.

Erst als wir ankommen wird mir klar, dass Milo eingeschlafen ist. Ich rüttle ihn ein paar Mal und versuche sogar eines seiner Augenlider hochzuziehen, aber die einzige Regung, mit der er auf meine Aufweck-Versuche reagiert, ist ein leises Schnarchen.

Das ist einfach großartig.

Draußen ist von Tommy keine Spur und ich kann den Sicherheitsdienst des Hotels aus offensichtlichen Gründen nicht um Hilfe bitten.

Dann bleibt es wohl an mir hängen.

Mit aller Kraft helfe ich Milo aus dem Auto und auf den Bürgersteig vor dem Hotel. "Vorhin hast du nicht so betrunken gewirkt", murmle ich, während ich die vielen, vielen Kilogramm Muskelmasse verfluche, die er seit dem letzten Mal, als ich das für ihn tun musste, aufgebaut hat.

"Nicht betrunken, nur nicht viel geschlafen", murmelt Milo und ich frage mich, wie viele seiner Nächte er durchmacht, um seinen Fans zu antworten. Oder an seinen Gitarren Riffs zu arbeiten. Oder mit wildfremden Groupies zu… Ich schneide mir selbst in Gedanken das Wort ab.

"Du musst besser auf dich aufpassen, Milo. Du bist kein verdammter Superman." Mir ist bewusst, dass ich mich wie eine Großmutter anhöre. Aber anscheinend bringt dieser lästige Mann all meine Beschützerinstinkte zum Vorschein.

"Ich dachte mir schon, dass du Batman lieber magst", antwortet er unsinnigerweise. "Tiefgründig und so." Ich sage ihm nicht, dass er recht hat. Die Genugtuung verdient er im Moment nicht.

Als wir endlich in seinem Schlafzimmer ankommen, fühlt es sich an, als hätten wir eine Ewigkeit gebraucht. Ich überlege, ob ich ihn einfach hier zurücklassen soll. Aber ich traue ihm nicht - ich bin nicht naiv genug, zu glauben, dass ein Streit mit mir ihn von all seinen selbstzerstörerischen Tendenzen geheilt haben könnte. Also quäle ich mich mit ihm zu seinem Bett und lasse ihn los. Aber nicht schnell genug, sodass mich sein Gewicht mit ihm hinabzieht und ich schließlich auf ihm lande, anmutig wie immer.

Unsere Nasen sind nur Zentimeter voneinander entfernt und ich erdrücke ihn praktisch. Aber trotzdem kann ich mich nicht von ihm weg bewegen. Milo steckt eine Haarsträhne hinter mein Ohr und wiegt mein Gesicht in der anderen Hand. Er sieht mich mit so viel Gefühl in seinen Augen an, dass mein Herz sich zusammenzieht.

"Du siehst wirklich wie ein Engel aus, weißt du das?" Er flüstert die Worte gegen meine Lippen.

Meine Atmung wird schneller und ich spüre den Beweis seiner Erregung an meinem Oberschenkel. Er ist hart und selbst durch seine Jeans kann ich feststellen, dass er groß ist. Sein Haar ist zerzaust, als wäre er gerade erst aufgewacht und seine haselnussbraunen Augen glänzen dunkel vor Verlangen. Er sieht viel zu gut aus, um Nein zu sagen. Und ich bin auch nur ein Mensch. Als er also die hauchdünne Distanz zwischen uns schließt, halte ich ihn nicht auf.

Seine Lippen liegen auf meinen und seine Zunge schnippt eindringlich an den Rändern meines Mundes. Meine Lippen trennen sich sofort und ich stöhne, als unsere Zungen sich treffen und verflechten. Es ist ein Kuss, den ich von den Zehenspitzen bis zu den Haarspitzen spüre. Wie ein Ganzkörperkuss, in dem ich mich verliere. Ich bin mir vage bewusst, dass er meinen Mantel von mir löst. Meine Hände gleiten unter seinem Hemd hindurch, seine Körperwärme glüht an meinen Handflächen.

Ich winde mich auf seinem Schoß und versuche, ihm noch näher zu kommen. Milo stöhnt, während ich mich gegen ihn winde. "Du bringst mich um, Skylar."

Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit; ich glaube nur einfach nicht, dass ich meiner sprachlichen Kompetenz fähig bin. Milo hat es geschafft, mich auf eine Ansammlung aus Bedürfnissen zu reduzieren, die ich allesamt nicht wiedererkenne.

Seine Finger tauchen unter meinen Pullover, er legt eine Hand über meinen BH und streicht mit dem Daumen über meine ohnehin schon schmerzhaft harte Brustwarze. Ich spüre ein Verlangen in meinem Unterleib und sich immer weiter ausbreitende Hitze zwischen meinen Beinen. Es ist nur ein Kuss, aber das 'nur' trifft nicht zu, denn als wir endlich Luft holen, wird mir schwindelig vor Sehnsucht und ich sehe denselben Hunger auch in Milos verdunkelten Augen.

"Bleib heute Nacht bei mir."

Mein Kopf dreht sich noch immer, aber ein einziger Gedanke schafft es, sich seinen Weg durch den Nebel der Begierde zu bahnen.

Er hat getrunken, Skylar. Er weiß nicht, mit wem er zusammen ist oder was er tut. Mach das nicht. Sei keines von diesen Mädchen.

Obwohl es mir jedes bisschen Willenskraft abverlangt, schüttle ich den Kopf. "Ich sollte dich schlafen lassen."

Er sieht aus, als wolle er etwas sagen, um meine Meinung zu ändern - und erst jetzt merke ich, wie sehr ich das will. Aber er tut es nicht.

Sanft löse ich mich von ihm, ziehe meinen Pullover wieder herunter und beginne, mich zu entfernen, aber Milo lässt mich nicht los. "Bleib bei mir, nur noch ein bisschen länger."

Ich sauge einen tiefen Atemzug ein und versuche zu ergründen, ob ich erleichtert oder alarmiert sein sollte, bevor ich antworte. "Okay, nur für eine Weile." Ich rede mir ein, dass er im Moment etwas Trost braucht. Dass ich nicht bleibe, weil sich seine Arme um mich herum so gut anfühlen. Und auch nicht, weil sich mit ihm eine Leere in mir füllt. Er positioniert mich so, dass ich halb auf ihm liege, meinen Kopf auf seiner Brust und sein Arm, der mich an Ort und Stelle hält.

Als ich meine Augen schließe, spüre ich, wie sich die Emotionen hinter ihnen auftun. Hier zu sein, mit Milo... das ist zu viel. Ich kann das nicht machen und so tun, als würde es mir nichts bedeuten.

Als sein Atem eine Weile später gleichmäßig wird, gleite ich aus seiner Umarmung heraus - weil der intelligente Teil meines Gehirns weiß, dass ich es tun muss und nicht, weil es irgendeinen Teil von mir gibt, der es tatsächlich will. Gerade als ich denke, dass ich frei bin, schlängelt sich seine Hand hervor und greift meinen Arm.

"Ich habe dich vermisst, Skylark. Die ganze Zeit... habe ich... dich... vermisst."

Ich bleibe auf dem Weg zur Tür stehen und atme kaum noch. Hat er gerade gesagt, was ich glaube, dass er gesagt hat?

Die ganze Zeit?

Skylark.

Sein Spitzname für mich. Ein Name, den niemand außer ihm je für mich verwendet hat. Als wir uns das erste Mal trafen.

Skylark, wie das Gedicht von Shelley.

Ich wusste damals nicht, was er meinte. Aber ich hatte es sofort nachgeschlagen und dann den Rest des Tages von Milo geträumt.

Bedeutet das, was ich denke, dass es bedeutet? Ist es möglich, dass er sich daran erinnert? Dass er die ganze Zeit nur so getan hat, als würde er mich nicht kennen? Und wenn das der Fall ist, warum zum Teufel sollte er so etwas tun? Warum zum Teufel sollte er mich so behandeln?

"Milo?" Ich flüstere seinen Namen, aber die einzige Antwort, die ich bekomme, ist die Stille des Zimmers und die schläfrigen Geräusche, die von Milos halbkomatösem Körper auf dem Bett kommen.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und überlege, dass ich ihn einfach wachrütteln und verlangen werde, dass er mir sagt, wovon zum Teufel er gesprochen hat. Aber ich bleibe kurz stehen.

Er ist betrunken, Skylar. Er weiß nicht, was er sagt.

Ich bleibe völlig bewegungslos im Raum stehen. Keine Ahnung, wie lange. Ich versuche die Lawine der Emotionen zu verarbeiten, die nach Milos schläfriger Bemerkung über mich hereingebrochen ist, auch wenn mir klar ist, dass es nichts nützt. Im Dunkeln dazustehen und ihn anzustarren, wird nichts lösen. Aber morgen. Ich werde morgen mit ihm darüber sprechen.

Feigling.

Ich sammle meine Schuhe ein und gehe auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Als sich die Tür leise hinter mir schließt, atme ich ein und sage mir, dass es richtig und vernünftig war, hinauszugehen, obwohl der Knoten in meiner Brust offensichtlich anderer Meinung ist.

Gerade will ich mich umdrehen, um wieder in mein Zimmer zu gehen, als ich vor Schreck etwa einen halben Meter in die Luft springe. "Danny!" Meine Hand geht direkt zur Brust, wo es sich anfühlt, als würde mein Herz explodieren. "Gott, ich wusste nicht, dass du hier bist."

Danny wirft mir einen Blick zu, der seine Enttäuschung nicht verdeckt und ich registriere, dass er gerade gesehen hat, wie ich mich mit meinem Mantel in der Hand und meiner zerzausten Kleidung aus Milos Zimmer geschlichen habe. Ich sehe aus wie die Verkörperung des Walk of Shame.

"Das ist nicht das, wonach es aussieht", platze ich heraus, was in etwa das klischeehafteste ist, das ich jemals sagen könnte. "Ich bin nicht... Wir sind nicht..." Ich erröte und versuche, die Worte herauszubekommen.

Danny lässt mich einfach ausreden und zuckt dann mit den Achseln, als sei ihm das völlig egal, aber er sieht immer noch leicht sauer aus. "Was auch immer du in deiner Freizeit tust, Skylar.“ Er zuckt noch einmal mit den Achseln, bevor er fortfährt. „Ich bin sofort zurückgekommen, als ich deine Nachricht erhalten habe."

"Ich schlafe nicht mit Milo", sage ich ihm diesmal selbstbewusster. "Er war zu betrunken, um sich selbst ins Bett zu bringen. Also habe ich ihm geholfen, das ist alles." Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, mich vor Danny rechtfertigen zu müssen. Aber er ist jemand, den ich respektiere. Und ich will nicht, dass er denkt, ich sei wie jedes andere Mädchen, das Milo auf Anhieb zu Füßen liegt.

Danny schaut mich lang an und nickt dann. Und obwohl ich nicht sicher bin, ob er mir glaubt oder einfach nur nicht mehr darüber reden will, wirkt sein Auftritt sofort weniger gereizt. Er sinkt auf die Couch, seufzt tief und sieht auf einmal völlig ausgelaugt aus. Als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.

"Ich weiß nicht, warum er diese Scheiße immer wieder bringt." Er schüttelt den Kopf, seine Stimme klingt schwach.

"Wann hat das angefangen? Er war nicht immer so." Ich erwähne nicht, dass er in der High-School unter Alkoholeinfluss gefahren ist, während ich im Auto saß. Denn das lag sowieso nur daran, dass die örtliche Polizei es auf ihn abgesehen hatte. Er war der lokale Unruhestifter, also wurde er für so ziemlich alles Schlimme, das in unserer verschlafenen kleinen Strandstadt passierte, verantwortlich gemacht. "Es scheint so, als wären die Dinge vor etwa 18 Monaten den Bach runtergegangen." Nicht, dass ich es verfolgt hätte oder so.

Sicher, Sky, das redest du dir immer wieder ein.

"Es hat sich von einem Tag auf den anderen geändert." Danny schüttelt den Kopf, als ob es für ihn immer noch keinen Sinn ergibt. "Es war, als wäre über Nacht etwas passiert. Und das hat einen Schalter in seinem Kopf umgelegt. Da fing das Trinken an… davor hat er immer darauf geachtet, sich nie zu betrinken. Tatsächlich hat er mir immer gesagt, dass er dachte, die Menschen würden sich in ihr schlechtestes Selbst verwandeln, wenn sie trinken. Dann werden sie aggressiv, gewalttätig, traurig, oder einfach nur depressiv... Milo ist ein intelligenter Kerl und er ist verdammt talentiert, wie du weißt.“ Danny schaut betreten auf seine Füße. „Ihm liegt die ganze verdammte Welt zu Füßen. Ich verstehe nur nicht, warum er bereit ist, das alles wegzuwerfen. Es ist, als würde er nicht glauben, dass er es verdient. Oder-"

„Er glaubt nicht daran.“ Ich bemerke erst, dass ich laut gesprochen habe, als ich Dannys fragende Augen auf mich gerichtet spüre.

Ich werde nicht erklären, dass er damals als Junge schon nicht glaubte, Glück verdient zu haben. Dass ihm diese Aussicht von einer ganzen Reihe an beschissenen Pflegeeltern buchstäblich aus dem Leib geprügelt worden war. Milo war ein Überlebenskünstler. Und er dachte, dass es in der Welt genau darum geht. Einfach den nächsten Tag zu überleben. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis er begriffen hatte, dass es mehr im Leben geben kann.

"Ich kenne ihn nicht so gut." Jedenfalls nicht mehr. "Aber so sieht es aus meiner Perspektive aus. Welche Dämonen er auch immer zu ertränken versucht - es sind die gleichen, die ihm sagen, dass er seinen Erfolg nicht verdient hat. Dass er nicht gut genug ist. Dass er immer das Pflegekind sein wird, das niemand adoptieren wollte."

Danny atmet tief durch. "Hat er dir davon erzählt?" Er könnte nicht schockierter klingen, selbst wenn ich plötzlich gestanden hätte, von einem fremden Planeten zu kommen.

Er hatte mir davon erzählt, dass das Jugendamt ihm Eltern weggenommen hatte, an die er sich nicht einmal erinnern konnte. Dass man ihm gesagt hatte, er würde von einer netten Familie adoptiert werden, nur um dann von Zuhause zu Zuhause geschoben zu werden. Ständig darauf zu warten den Ort zu finden, an den er wirklich gehört. Aber als ich ihn kennenlernte wusste er bereits, dass das nie passieren würde. Er hat mir das alles eines Abends erzählt, als wir auf dem Sand saßen und der Flut zusahen. Es war dunkel und die Worte purzelten einfach aus ihm heraus, als könne er sie nicht länger zurückhalten... Das ist jetzt schon eine Ewigkeit her. Aber auch der Milo von heute fühlt sich immer noch wie ein Außenseiter, ganz egal ob er Millionen Alben verkauft und ebenso viele Fans hat. Hier und da blitzt der Junge auf, den ich früher kannte.

Ich bestätige Dannys Vermutung nicht und genauso wenig verneine ich sie. Ich will ihn nicht anlügen und ich will ihm auch nicht von meiner Vergangenheit mit Milo erzählen. Nicht, wenn ich noch nicht mit ihm selbst darüber gesprochen habe.

Und das wird morgen passieren.

"Es geht ihm schon besser, weißt du? Seit du unserem kleinen Team beigetreten bist. Er vögelt nicht mehr herum und trinkt weniger - außer heute Abend." Danny stößt mich mit seiner Schulter an. "Es ist deine Zauberkraft."

Ich lächle ihn schwach an, will seinen Worten aber keinen richtigen Wert beimessen, denn es sind Worte, die ich schon einmal, vor all diesen Sommern am Strand gehört habe.

"Ich hatte noch nie das Gefühl, irgendwo hinzugehören. Aber seit ich dich getroffen habe, Skylark, sind die Dinge... anders. Vielleicht gehöre ich hierher. Zu dem einzigen verdammten Freund, den ich je hatte."

Mein Herz hatte bei diesem Geständnis einen gewaltigen Sprung gemacht. Milo war ein Kind weniger Worte gewesen - er verschwendete sie nicht. Wenn er also sprach, dann wusste man, dass er es ernst meinte. Ich war seine gute Freundin und das machte sein Leben ein wenig besser. Das ist mehr, als ich mir je hätte erhoffen können und wenn das für Milo genug war, dann war das auch genug für mich. Ich brauchte nicht mehr für ihn zu sein. Das redete ich mir jedenfalls ein und ich hätte es auch fast geglaubt. Aber es stellte sich heraus, dass wir beide gelogen hatten; ich hatte mich selbst belogen und Milo hatte mich belogen.

"Ich habe nur noch eine Woche mit euch", erinnere ich Danny. Danach ist Milo aus meinem Leben verschwunden und ich wieder aus seinem und die Dinge werden wieder so sein wie vorher.

Ich ignoriere den emotionalen Stich, der direkt durch meine Brust geht.

"Du wirst mir fehlen." Danny erklärt dies als Tatsache. "Und nicht nur mir." Er nickt mit dem Kopf in Richtung Milos geschlossener Schlafzimmertür.

"Milo vermisst niemanden, weil er niemanden braucht. Er wird mich vergessen, sobald ich durch diese Tür gehe." Ich versuche, nicht wütend zu klingen, aber manchmal tut die Wahrheit weh. Und wenn es um Milo geht, scheint alles wehzutun.

"Du liegst falsch, Skylar. Er mag vielleicht große Töne spucken, aber Milo fühlt auch was. Mehr als er jemals zugeben würde. Sonst würde er nicht solche Texte schreiben." Danny hört abrupt auf zu reden, als wüsste er, dass er gerade zu viel verraten hat. Vorsichtig sieht er mich an und scheint sich zu fragen, ob ich es bemerkt habe.

"Er schreibt." Ich betone das erste Wort und stelle sicher, dass ich ihn richtig verstanden habe.

Danny nickt einmal bejahend. "Aber wenn du ihm sagst, dass ich dir das gesagt habe, werde ich alles abstreiten."

"Warum hält er es geheim? Warum der Co-Writer? Warum tut er in Interviews immer so, als ginge es ihm mehr um die Melodie als um den Text?" Das ergibt keinen Sinn. Sänger, die ihr eigenes Zeug schreiben, schreien es normalerweise von den Dächern. Denn es unterstreicht, wie verdammt talentiert sie sind. Warum sollte er das verheimlichen wollen?

"Milo ist ein stolzer Kerl. Er sagt, die Songs sind nur Pop-Scheiße. Er will seinen Namen nicht alleine dahinter stehen sehen." Danny zuckt mit den Achseln, als ob es selbst für ihn keinen Sinn macht. Aber die Wahrheit ist, dass es allen Sinn der Welt ergibt. Milo kann sich selbst nicht eingestehen, was für ein Talent er ist. Also ist der Co-Autor eine Möglichkeit, es zu verbergen.

"Glaub mir - ich habe versucht, ihn zu überzeugen. Aber mir wird ja immer nur der Kopf abgerissen." Danny seufzt niedergeschlagen.

"Warum bleibst du dann?", frage ich nach einer Weile und Danny wirft mir einen fragenden Blick zu. "Nachdem du all die Jahre Milos rechte Hand warst, könntest du dir die Stars aussuchen, mit denen du arbeiten möchtest. Leute, mit denen man leichter umgehen kann als mit Milo.”

"Vermutlich." Danny gibt sich nicht mit falscher Bescheidenheit zufrieden - er weiß, wie gut er ist und wie diese Industrie funktioniert. "Aber Milo ist mein Freund. Er ist verdammt frustrierend und manchmal macht er mich so wütend, dass ich ihm in seinen Dickschädel einschlagen will. Aber er ist auch einer der besten Menschen überhaupt. Er ist talentierter als jeder andere, den ich kenne und außerdem sorgt er dafür, dass die Dinge spannend bleiben… Und er hat die heißesten Babysitter." Danny zwinkert mir zu und ich muss einfach lachen.

Das Lachen hält nicht lange an. Schon ein paar Sekunden später verfallen wir beide in Schweigen, verloren in unseren Gedanken und leisten uns gegenseitig Gesellschaft, während wir über den Mann wachen, der uns beiden so sehr am Herzen liegt.


Kapitel Elf
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Skylar

Ich sehe ihn zum ersten Mal seit unserem Kuss am Vorabend wieder, aber diesmal ist er nicht allein. Milos Suite ist mit einem Menschenstrom gefüllt. Ein paar Leute erkenne ich als Teil von Milos Team wieder, aber es gibt noch einen ganzen Haufen anderer, die ich nicht kenne. Alle scheinen gleichzeitig zu sprechen, Telefone klingeln und mittendrin steht Milo, der überraschend gut aussieht, wenn man bedenkt, wie viel er gestern Abend weggesteckt hat. Die Wahrheit ist, dass er sogar verdammt gut aussieht - das tut er immer. Ein weiterer Grund, warum das Leben nicht fair ist.

Als ich an diesem Morgen im Bett lag und von meinem Hotelbett aus an die Decke starrte, sagte ich mir, dass ich ihn fragen würde, was er mir am Abend zuvor im Halbschlaf gesagt hatte. Aber hier, vor all diesen Leuten, kann ich es einfach nicht tun. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.

Angsthase.

Selbst wenn ich es wollte, würde ich nicht einmal nah genug an ihn herankommen, um mit ihm zu sprechen. Aber das hindert meine Augen nicht daran, seine auf der anderen Seite des Raumes zu treffen. Als ich sehe, dass er mich direkt anstarrt, kann ich nirgendwo anders mehr hinschauen. Die Leidenschaft in seinem Blick sagt mir, dass er sich zumindest an einen Teil dessen erinnert, was letzte Nacht passiert ist; an den Teil, den ich in meinem Kopf immer wiederhole. Den Teil, als ich auf ihm lag. Den Teil, als er mich bat, zu bleiben.

"Skylar!" Dannys Willkommensschrei von der gegenüberliegenden Seite des Raumes lässt mich aufschrecken und den Blickkontakt zu dem Mann abbrechen, mit dem ich eigentlich reden wollte.

"Danny!" Ich zaubere mir ein Lächeln ins Gesicht und versuche, nicht erleichtert auszusehen. "Was ist los?"

"Darf ich dich kurz entführen?" Es ist eher eine rhetorische Frage, denn ohne auf meine Antwort zu warten, bringt er mich in den nächsten Raum und weg von der Menschenmenge. Ich spüre, wie mir haselnussbraune Augen zur Tür hinaus folgen, aber ich drehe mich nicht um.

Doppel Angsthase.

„Ist etwas passiert?“ Mein Verstand geht direkt in den Schadensbegrenzungsmodus. „Ist es das, was hier vor sich geht?“ Ich gestikuliere in Richtung des hinter uns liegenden Raums, in dem es geschäftig zugeht.

„Nein, nein, es ist nur ein bisschen verrückt da drin. Milo hat sich in letzter Minute für eine Show entschieden.“ Anstatt wegen all der zusätzlichen Arbeit die Augen zu verdrehen, sieht Danny tatsächlich aufgeregt aus.

„Eine Show?“, wiederhole ich und meine Gedanken wandern zurück zu unserem Gespräch in der Bar. Hat er sich das, was ich gesagt habe, wirklich zu Herzen genommen?

"Ja, ein 'kleiner, persönlicher Auftritt'. Das waren seine Worte. Er will das neue Material ohne den Druck eines großen Stadions ausprobieren. Wir verbreiten die Nachricht jetzt in den sozialen Medien. Was die Fans angeht, wer zuerst kommt, malt zuerst". Dannys Augen leuchten auf, während er darüber spricht und es fällt mir schwer, das alles zu begreifen. "Du bist sauer, weil wir nicht zuerst mit dir darüber gesprochen haben, nicht wahr?"

"Was? Nein! Es ist alles in Ordnung." Ich schüttle den Kopf, bevor das summende Telefon in meiner Hosentasche das Gegenteil beweist. Ich brauche die Anrufer-ID nicht zu überprüfen, um zu wissen, dass es sich um A.J. handelt. Er hat zweifellos im Internet über den unangekündigten Auftritt erfahren. Sicherlich will er wissen, warum er nicht früher davon erfahren hat.

"Musst du da rangehen?" Danny schaut mich mitfühlend an, als wüsste er genau, mit welcher Scheiße ich zu kämpfen haben werde.

"In einer Minute. Ich werde eine Weile brauchen, um ihn zu beruhigen." Und um ihn zu überzeugen, dass er mich wirklich, wirklich nicht feuern sollte. Ich schiebe den Gedanken an A.J. beiseite. "Worüber wolltest du mit mir sprechen?"

"Oh, richtig." Danny zieht einen Umschlag aus seiner Gesäßtasche, auf dem mein Name in einer Handschrift steht, die ich sofort als die von Milo erkenne. "Das ist für dich."

Er hält mir den Umschlag hin, aber ich nehme ihn nicht an, sondern starre ihn nur wie ein Idiot an.

"Was ist das?"

"Da ist keine Schlange drin!" Danny wedelt mit dem weißen Umschlag. "Er ist von Milo", erklärt er unnötigerweise.

"Warum hat er ihn mir nicht einfach selbst gegeben?" Abgesehen davon, dass ich eigentlich seine Angestellte bin und er mir keine Sonderbehandlung schuldet.

"Meine Vermutung? Wahrscheinlich ist ihm die letzte Nacht etwas peinlich." Bei meinem entsetzten Gesichtsausdruck hastet Danny weiter. "Ich meine, sich zu betrinken und dann nach Hause gebracht werden zu müssen."

Ja, entweder das oder er schämt sich, dass er fast mit mir geschlafen hätte – oder beides. Ich meine, es wäre nicht das erste Mal, dass er so viel Distanz zwischen uns schaffen möchte, nachdem die Dinge intim geworden sind. Im Nachhinein betrachtet ist es schon scheiße, zu wissen, dass er sich in der High-School für mich geschämt hat. Aber es ist noch schlimmer, zu wissen, dass er sich als Erwachsener immer noch so fühlt.

Danny wirft einen verstohlenen Blick auf seine teure Gold Uhr und ich fühle mich schuldig, dass ich ihn aufgehalten habe. Und das obwohl klar ist, dass er eine Menge zu tun hat, um Milos Auftritt in letzter Minute vorzubereiten.

"Du hast noch einiges zu tun. Ich will dich nicht aufhalten."

Danny wirft mir einen erleichterten Blick zu, aber in seinem nerdigen Holzfäller-Gesicht steckt immer noch Besorgnis. Ich frage mich, wie erbärmlich ich aussehen muss, wenn ich mir Sorgen um Milo mache...

"Es ist alles in Ordnung, mir geht es gut. Ich kann mit A.J. umgehen." Glaube ich. Hoffe ich. Es ist Milo – und der Umschlag - bei dem ich mir nicht so sicher bin, ob ich mit ihm umgehen kann.

"Wenn er dich für all das verantwortlich macht, gib mir die Schuld." Danny klopft mir tröstlich auf die Schulter und steht dann einfach unbeholfen da.

"Würdest du jetzt bitte verschwinden? Bevor Milo sich wieder aus dem Staub macht", scherze ich schwach.

"Gutes Argument." Er schenkt mir ein Lächeln. „Wir sehen uns dann da draußen?"

"Wir sehen uns da draußen", bestätige ich. Zumindest, wenn A.J. sich nicht entscheidet, mich auf der Stelle zu feuern - was für ihn nicht ganz untypisch wäre.

Sobald Danny aus dem Raum geschlüpft ist, lehne ich mich an die Tür und stelle meine Lebensentscheidungen in Frage. Wie zum Teufel habe ich mich überhaupt in dieses Schlamassel gebracht? Warum zur Hölle bin ich nochmal hier? Und total durcheinander wegen Milo?

Ich schaue auf den Umschlag in meiner Hand und frage mich, ob es ein Abschied ist; ob es der Abschied ist, den ich damals nie bekommen habe, als er vor all den Jahren die Stadt verließ.

Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden…

Ich atme tief ein, breche das Siegel auf und ziehe das mit Milos Kritzelei gespickte Papier heraus.

Ich überfliege die kurze Notiz, die Milo geschrieben hat und lege sie dann wieder in den Umschlag, wobei seine Worte sich in meinem Kopf weiter drehen.

Mein Telefon summt ein weiteres Mal eindringlich und ich weiß, dass ich A.J. nicht länger ausweichen kann. Außerdem bedeutet dieses Gespräch, dass ich Milo noch ein wenig länger aus dem Weg gehen kann… Bei meinem Chef mache ich mir wenigstens keine Hoffnungen, eine uralte Wunde zu bereinigen. Im schlimmsten Fall feuert mich A.J., aber selbst wenn das der Fall sein sollte, könnte ich wenigstens immer noch Milos Autogramm für die Miete verkaufen… Der Gedanke zwingt ein reumütiges Lächeln auf meine Lippen.

Ich schließe meine Augen, atme tief ein, dann mache ich die Schultern breit und rufe A.J. zurück. Bereit, mich den Konsequenzen von etwas zu stellen, das ich nicht einmal arrangiert habe (nicht, dass diese Ausrede funktionieren würde).

Es klingelt nur ein einziges Mal, bevor A.J. rangeht – kein Wunder, da sein Handy ohnehin jederzeit in seiner Hand ist, selbst wenn er nicht gerade sauer auf mich ist. "Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit! Oder soll A.J. sich lieber dafür entschuldigen, dass er dich mitten während der verdammten Maniküre gestört hat?" Ich halte das Telefon ein Stück von meinem Ohr weg. Seine Tirade in der dritten Person ist schon schlimm genug, auch wenn sie nicht gerade ein klaffendes Loch in mein Trommelfell reißt.

Er macht noch eine Weile so weiter und ich weiß aus Erfahrung, dass er keinen Input von mir braucht. Doch genau wie erwartet, geht ihm irgendwann die Luft aus und ich weiß genau, was ich zu sagen habe, um ihm nicht noch mehr Gründe zu geben, mich in der Luft zu zerreißen. "Ich kümmere mich darum, A.J. Es ist alles unter Kontrolle. Ich habe gerade als Sie anriefen mit Daniel besprochen, wie wir mit der Situation umgehen." Ich klinge sehr viel selbstbewusster, als ich mich fühle. Zumal ich keine Ahnung habe, wie man Milo King kontrollieren soll. Das habe ich immer wieder bewiesen - zuerst mit 16 und jetzt im stolzen Alter von 24 Jahren.

Nach ein paar weiteren gebellten Befehlen beendet A.J. den Anruf mit einer weiteren ominösen Warnung, dass mein Arsch auf dem Spiel steht, wenn etwas schief geht und eine Sache muss ich ihm lassen: Er ist wirklich der Beste – zumindest, wenn es um das Zusammenstauchen seiner Angestellten geht.

Ich lasse mich in den Sessel sinken, reibe mir die Schläfen und mache eine mentale Liste mit all den Dingen, die ich vor Milos spontanem Auftritt sicherstellen muss. Es ist ein unglaubliches Unterfangen, das alles in weniger als 24 Stunden zu schaffen. Aber ich kann verstehen, warum Danny so begeistert war. Es ist genau die Art von Gig, die jeden Musikliebhaber mit Vorfreude erfüllt. Und ich muss zugeben, dass ich mich mehr als nur ein wenig geschmeichelt fühle, dass er sich meinen Rat zu Herzen genommen hat. Dass er zu dem Milo zurückkehren soll, in den ich mich als Kind verliebt habe.

Leider bedeutet das aber auch, dass in diesen Raum gehen und meinen Job machen muss. Dass ich Milo gegenübertreten und mich um all die Dinge kümmern muss, die dringend fertiggestellt werden müssen.

Bevor ich das tun kann, muss ich sichergehen, dass ich seine Botschaft richtig gelesen habe; dass ich aufgefasst habe, was wirklich darin stand. Nicht, was ich will, dass darin steht.

Ich nehme den Umschlag hervor und lese Milos Botschaft erneut.

Skylar

Es tut mir leid, dass du wegen mir den Geburtstag deiner Freundin verpasst hast. Du hattest recht, ich war ein egoistisches Arschloch. Du hattest in vielen Dingen recht...

Wie auch immer, ich will versuchen, es dir und deiner Freundin wiedergutzumachen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Die Limousine holt euch um 19 Uhr ab und bringt euch beide zum Club. Ihr seid im VIP-Bereich und habt Arbeitsverbot. Dies ist euer freier Abend - ein Ersatz für den, den ich gestern Abend ruiniert habe. Ihr verdient etwas Besseres.

Milo

Während die Worte in meinem Kopf zirkulieren, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es ist eine süße Geste, aber kann ich das überhaupt annehmen?

Meine Augen driften zum P.S. am unteren Ende des Briefes.

P.S. Wenn du nein sagst, muss ich wieder abhauen, damit du kommen und mich retten musst.

Es ist ein absolut unprofessioneller Witz und gleichzeitig ist es so typisch Milo, mich zu erpressen, damit ich tue, was er will. Mich mit seinem ungezügelten Charme zum Lachen zu bringen...

Außerdem, wenn ich vor 19 Uhr alles erledigen kann, was ich brauche, um A.J. glücklich zu machen, dann gibt es keinen Grund, warum Aschenputtel nicht zum Ball gehen kann, oder? Und besser noch: So kann ich es Lexie fast wiedergutmachen. So wie ich sie kenne, wird sie begeistert sein.

Richtig, weil du das für sie tust. Nicht, weil du heute Abend in der ersten Reihe stehen und Milo zusehen willst.

Milo war schon immer ein Star. Schon als wir noch Kinder waren, war es klar, dass er derjenige in seiner Band war, der das wahre Talent hatte. Er hatte so einen Funken von etwas, das ihn zu etwas Besonderem machte. Das ihm erlaubte, die Bühne zum Leuchten zu bringen. Und später weigerte ich mich regelrecht, zu einem seiner Konzerte zu gehen. Ich schaute mir nicht einmal online Videos seiner Auftritte an. Zuerst dachte ich, es läge daran, dass ich mir nicht ansehen konnte was er erreicht hatte, ohne das Gefühl zu haben, dass er uns zurückgelassen hatte. Aber jetzt kann ich mir nur eingestehen, dass es einfach zu schmerzhaft war, ihn auf der Bühne glänzen zu sehen und zu wissen, dass er es auch ohne mich geschafft hatte. Zu wissen, dass er mich nie wirklich gebraucht hat...

Das lustige daran ist, dass ich vielleicht schon immer diejenige gewesen bin, die ihn gebraucht hat.

Ich denke an den Tag zurück, an dem ich ihn das letzte Mal live singen gehört habe. Es war das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen haben, Jahre bevor er in A.J.s Büro auftauchte...

"Ein Vertrag? Ist das Ihr Ernst?" Milo klang so aufgeregt, wie ein Kind vor der Bescherung. Ich möchte am liebsten in den Raum hineinplatzen, aber ich bleibe draußen und störe nicht, was eigentlich unser großer Moment sein sollte. Ich bleibe draußen und gehe in der Freude in Milos Stimme auf.

"Aber das wäre nur für dich. Nicht für die ganze Band." Der Plattenfirmentyp spricht die Worte, als ob er sie lediglich noch einmal wiederholt. Als würde er Milo an etwas erinnern, das er bereits weiß.

Die ganze Aufregung, die ich empfunden habe, seit wir gehört haben, dass der Scout im Publikum ist, löst sich in Luft auf, als mich die Realität trifft; er will nur Milo!

"Was? Aber ich bin nicht einmal derjenige, der die Songs schreibt, Skylar macht das." Milo hört sich an, als hätte er gerade erst registriert, was der Typ gesagt hat.

"Die Lieder sind uns egal. Sie sind der Frontmann. Der Sänger. Sie sind die Band." Der Mann redet weiter und haut noch einen Nagel in den Sarg meines Traums. "Wir besorgen Ihnen einen Plattenvertrag." Er macht ein Geräusch, als würde er mit den Fingern schnipsen. "Du wirst mehr Mädchen haben, als du brauchst, Milo. Wir besorgen dir neue Klamotten, eine neue Gitarre. Wir holen dich aus dieser kleinen verlorenen Stadt raus..."

"Wie schnell?" Milo unterbrach ihn und stürzte sich auf die magischen Worte, die der Typ aus der Luft gegriffen hatte.

"Wie alt bist du?"

"Fast 18", antwortet Milo. In knapp einer Woche ist sein Geburtstag, denke ich mir.

Wir beide haben seinen 17. Geburtstag gemeinsam gefeiert, seine Pflegeeltern haben es vergessen. Als ich ihm den Muffin mit einer einzigen Kerze schenkte, sah er mich an, als hätte ich ihm das beste Geschenk aller Zeiten gemacht. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gewusst, dass er noch nie einen Geburtstagskuchen gehabt hatte.

"Dann brauchen wir keine Erlaubnis von Ihren Eltern. Aber ich bin sicher, dass Sie das trotzdem mit ihnen besprechen wollen."

"Ich habe keine Eltern." Milo lügt nicht. Die Menschen, mit denen er zusammenlebt, sind genau das – nicht mehr und nicht weniger; Menschen, mit denen er zusammenlebt.

"Ihre Vormunde also", folgert der Scout-Typ.

"Es ist ihnen scheißegal, was ich mache. Ich habe einen gefälschten Ausweis, auf dem steht, dass ich 18 bin - haben Sie ein Problem damit?" Der Talentsucher gibt einen unverbindlichen Ton von sich, aber es ist definitiv kein "Nein".

"Also, wie schnell soll das alles gehen?" Milo klingt entschlossener, als ich ihn je gehört habe.

Und dann höre ich nicht mehr zu. Ich gehe von der Tür weg und lege meine Arme um meine Mitte, denn plötzlich wird mir unendlich übel. Ich kann nicht glauben, dass er einfach weggehen will. Dass er das Angebot dieses Typen annimmt und die Band, alle anderen und mich hintergeht. Aber eigentlich glaube ich es schon. Ich kenne Milo. Ich weiß, wie sein Leben war. Ich weiß, wie sehr er es hier hasst. Und dass er es nicht erwarten kann, 18 Jahre alt zu werden, damit er endlich aus dem Pflegesystem herauskommt und sein eigenes Leben leben kann. Das ist es, was er sich immer gewünscht hat. Ich dachte nur, dass ich ein Teil davon sein würde. Ich dachte, nach dem heutigen Tag - nachdem er mich so geküsst hat - dass ich ihn begleiten würde, ganz egal, wohin er auch geht.

Wie dumm von mir. So dumm…

Ich warf keinen weiteren Blick auf die Tür, hinter der Milo vermutlich immer noch mit dem Scout redete. Ich konnte nicht mehr länger zuhören, wie sie Pläne schmiedeten, die mir Milo für immer wegnehmen würden. Ich konnte mir nicht länger anhören, wie er das Vertrauen missbrauchte, von dem ich dachte, dass wir es hätten. So viel zu 'beste Freunde'.

Ich drehte mich um und ging weg. Ich hatte keine andere Wahl und trotzdem fühlte es sich an, als würde ich ein Stück meiner Seele zurücklassen.


Kapitel Zwölf
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Skylar

"Erde an Skylar." Lexie schnippt meine Nase mit ihrem Daumen und Mittelfinger.

"Autsch, wofür zum Teufel war das?" Ich reibe mir die Stelle mit dem Handrücken.

"Dafür, dass du fast einschläfst, obwohl du eigentlich meine Geburtstagsparty nachholen solltest." Lexie stützt eine Hand auf ihre schlanken Hüften und schenkt mir ihren unverkennbar "frechen" Blick, bevor ihr Ausdruck nachlässt. "Wo warst du denn gerade eben? Jedenfalls nirgendwo, wo es Spaß macht, zumindest deinem Gesicht nach zu urteilen."

"Entschuldigung." Ich schüttle den Kopf und winke ihre Sorge ab. "Ich habe nur an die Arbeit gedacht."

"Arbeit oder Arbeitgeber?" Lexie nickt mit dem Kopf in Richtung des kleinen Bühnenbereichs, auf dem Milo gleich seinen Auftritt hat.

Es ist ein intimes Konzert mit einigen wenigen von Milos größten Fans und… uns im VIP-Bereich. Mit VIP-Behandlung. Wir wurden nicht nur von einer Limousine abgeholt, nein, direkt nach unserer Ankunft wurden wir an unseren privaten VIP-Tisch geführt. Ich habe Milo noch nicht gesehen, aber es herrscht schon jetzt große Vorfreude. Einige Fans sehen aus, als würden sie vor Aufregung gleich in Ohnmacht fallen. Und diejenigen, die verärgert waren, als man ihnen sagte, sie sollten ihre Handys an der Tür abgeben – A.J.s Bedingung für den Auftritt - scheinen nun auch so langsam darüber hinweg zu sein.

"Wenn ich nur ein verdammtes Video auf YouTube sehe, bist du dran, Sarah!", hatte A.J. mich liebevoll gewarnt.

"Ich hoffe nur, dass heute Abend alles gut geht", sage ich an Lexie gewandt. Es ist keine Lüge, aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit. Mit "alles" meine ich nicht nur den Auftritt, sondern auch das Gespräch, das ich noch mit Milo führen muss. Besonders nach der Nachricht, die er mir hinterlassen hat.

Sie schiebt mir meinen Drink zu und ich nehme einen Schluck, ohne darüber nachzudenken. Und dann noch einen weiteren. Bald habe ich den ganzen verdammten Cocktail ausgetrunken und Lexie bestellt mir noch einen. Ich war noch nie eine große Trinkerin. Aber Lexie gibt keinen Kommentar ab, außer dass sie eine neugierige, perfekt gezupfte Augenbraue hebt.

"Also nehme ich an, dass es nicht so schlimm ist, für Milo zu arbeiten, wie du dachtest?" Lexie deutet auf unsere privilegierte Position auf dem Club-Balkon hin.

"Es bringt ein paar Vorteile mit sich." Ich grinse sie an.

„Und ist einer dieser Vorteile der Mann selbst?“ Lexie schaut mich ganz unschuldig an, während sie an ihrem unnatürlich blauen Cocktail nippt.

„Ich schlafe nicht mit ihm, Lexie. Milo ist im Grunde genommen mein Chef.“ Mein Chef, mein erster Kuss, mein High-School Schwarm, meine Leidensgeschichte. Milo ist scheinbar so einiges für mich.

"Richtig, aber das bedeutet nicht, dass du nicht trotzdem auf ihn stehst. Objektiv gesehen ist der Mann wirklich verdammt heiß, Mädchen." Lexie weist darauf hin, als hätte sie mir gerade gesagt, dass 2 plus 2 gleich 4 ist.

"Ja, und er ist ein Superstar, der nur mit Supermodels und berühmten Schauspielerinnen ausgeht." Und nein, da ist keine Eifersucht in meiner Stimme. "Er würde nicht mal auf die Idee kommen, mich so zu sehen." Nicht, wenn er nüchtern ist.

"Mhm-hm. Und wenn das wahr ist, warum starrt er dich dann an, als wärst du die einzige Person im Raum?" Lexie blinzelt unschuldig, während sie ihren Kopf zur Seite, in Richtung Bühne neigt. Ich folge ihren Augen, direkt zu besagtem Mann. Er steht an der Seite der Bühne und unterzeichnet gerade ein paar Autogramme, aber sein Fokus liegt nicht auf den Fans vor ihm, sondern auf mir.

Ich befeuchte meine Lippen und schlucke kräftig, schaue zu, wie sein Blick auf meinen Mund fällt und dann macht er absichtlich einen Schritt vorwärts.

"Oh Scheiße, er kommt rüber. Wie sehe ich aus?"

Lexies panische Stimme unterbricht die Hypnose, unter die mich Milos Intensität zu versetzen scheint.

"Genauso wunderschön wie immer, Lex." Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte nicht so schnell ausgetrunken. Mein Kopf fängt bereits an, ein wenig zu schwirren. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob es am Alkohol liegt oder daran, dass Milo sich schnell unserem Tisch nähert.

Die wenigen Menschen zwischen ihm und uns trennen sich wie das rote Meer für ihn, was wahrscheinlich dadurch erleichtert wird, dass er von zwei enormen Sicherheitsbeamten flankiert wird.

Wo waren sie letzte Nacht, als ich einen praktisch schlafwandelnden Milo in sein Zimmer getragen habe? Da wären sie eine große Hilfe gewesen…

"Hey", sagt Milo, als er an unseren Tisch kommt. Als ich ihn anschaue, schießen mir Bilder der letzten Nacht durch mein Gehirn - ich auf ihm, seine Hand auf meiner Brust, wie ich gegen ihn stöhnte und sofort werde ich so nervös, dass ich meinen Drink umkippe. Gott sei Dank ist er leer, aber das hält mich nicht davon ab, trotzdem wegen des Geräuschs zusammenzuzucken und meine Nervosität auf diese Weise zu manifestieren. "Du musst Lexie sein." Milo stellt mein Glas mit der einen Hand auf und schüttelt mit der anderen Hand die von Lexie - das totale Gegenteil meiner Ungeschicklichkeit. "Alles Gute zum Geburtstag."

Er lächelt sie mit demselben Grinsen an, das Millionen von Frauen weltweit in Ohnmacht fallen lassen kann. Und an Lexies glasigen Augen sehe ich, dass sie dem typischen Milo-Charme ebenfalls verfallen ist.

Ich bin nicht eifersüchtig auf meine schöne beste Freundin. Das bin ich definitiv nicht…

"Danke für - all das." Lexie gestikuliert zu unseren Plätzen und schmachtet Milo quasi an.

Nein, gar nicht eifersüchtig. Ganz und gar nicht!

"Ich wollte mich persönlich dafür entschuldigen, dass Skylar gestern Abend deine Party verpasst hat." Während Milo spricht, bringt eine Kellnerin eine Flasche, von der ich nur vermuten kann, dass es sich um einen verdammt teuren Champagner handelt, da Lexies Augen fast aus ihrem Kopf springen. Daneben steht ein Schnapsglas mit Maraschino-Kirschen, das Lexie wohl für mich bestellt hat. Sie weiß, wie sehr ich diese Dinger liebe.

Sie wippt auf ihrem Barhocker hin und her und klatscht fröhlich in die Hände. "Und was bekomme ich, wenn sie auch Thanksgiving und Weihnachten verpasst?"

Milo wirft den Kopf zurück und lacht und ich kann nicht anders als zu bemerken, was für ein hübsches Paar die beiden abgeben würden. Sie würden schöne Babys bekommen.

Und nein, dieser Schmerz in meiner Brust kommt nicht davon. Es sind Verdauungsstörungen von meinem viel zu süßen Cocktail…

Trotzdem kann ich nicht hier rumsitzen und zusehen, wie sie miteinander flirten. Ich weiß zwar, dass ich Milo nichts bedeute, aber ich brauche auch nicht zu bezeugen, wie er mit jemand anderem - meiner besten Freundin - herumturtelt. "Entschuldigt mich." Ich rutsche von meinem Hocker und gehe in Richtung der Toiletten.

"Hey, Skylar." Auf halbem Weg zu den Toiletten legt sich eine starke Hand um meinen Arm, um mich aufzuhalten und ich stolpere fast dank der blöden Absätze, die Lexie mir aufgezwungen hat.

"Was?" Meine Stimme klingt schärfer, als ich es wollte. Aber meine Emotionen sind zu übermächtig, um sie zu mildern.

"Warum läufst du weg?" Milo lässt meinen Arm nicht los und ich versuche nicht, ihn abzuschütteln, so dumm, wie ich bin.

"Ich kann dir Lexies Nummer geben, wenn du willst. Vielleicht holt ihr euch ein Hotelzimmer, dann kannst du ihr noch mal richtig zum Geburtstag gratulieren!" Ich klinge wie eine eifersüchtige Freundin - nur dass man nicht so für jemanden empfinden kann, auf den man keinen Anspruch hat. Ich habe kein Recht, sauer auf ihn zu sein. Überhaupt kein Recht. Und doch bin ich es. Ich fahre ihn an wie eine verdammte Harpyie, während er mich mit diesem frustrierend amüsierten Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht ansieht.

"Nach dem, was gestern Abend passiert ist, glaubst du ernsthaft, dass ich an deiner Freundin interessiert bin?" Ich brauche keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich rot anlaufe.

Vielleicht war er also doch nicht so weg vom Fenster.

"Du warst besoffen." Ich winke seine Erklärung ab.

"Ich hatte ein paar Drinks." Milo zuckt mit den Achseln. "Nicht annähernd genug, um nicht zu wissen, was ich tat." Er lehnt sich ein wenig näher an mich heran. "Oder mit wem ich zusammen war."

Ich befeuchte meine Lippen, aber mein Hals ist plötzlich trocken - eine normale Nebenwirkung, wenn ich mich in Milos Nähe aufhalte.

"Du siehst heute Abend übrigens wunderschön aus. Obwohl, eigentlich siehst du immer wunderschön aus." Milos Augen verlassen mein Gesicht nicht und ich bin dankbar, dass ich mich heute tatsächlich ein wenig bemüht habe. Meine übliche enge Jeans wurde durch einen wahrscheinlich zu kurzen schwarzen Jeans-Minirock ersetzt und statt des normalen schwarzen Tops trage ich jetzt ein glitzerndes, ärmelloses Pailetten Oberteil, das ich sicher irgendwann von Lexie gestohlen habe. Mein Standard-Lippenstift in Rot und mein dunkles Augen-Make-up vervollständigen den Look. Ohne mich selbst beweihräuchern zu wollen… Ich war mit dem Gesamteindruck ziemlich zufrieden, als ich mich im Spiegel meines Hotelzimmers betrachtet hatte. Ich würde jetzt zwar gerne so tun, als hätte ich mich nicht für Milo herausgeputzt. Als hätte ich dabei nicht an ihn gedacht. Aber das wäre eine Lüge. Und doch kann ich, wenn ich vor ihm stehe, nicht umhin, mich mit all den Frauen zu vergleichen, mit denen er schon einmal zusammen war. Sie kreisen in meinem Kopf umher wie auf einem verdammten Karussell. Und in diesen Vergleichen verliere ich jedes Mal.

"Du auch." Ich wünschte, ich könnte meinen Kopf gegen die Wand schlagen, so unbeholfen war meine Antwort.

Milo lächelt, als wüsste er genau, welche Wirkung er auf mich hat. Das liegt wohl daran, dass es die gleiche ist, die er auf jede heterosexuelle Frau hat.

"Du hättest das alles nicht tun müssen, weißt du. Du musst nichts wiedergutmachen", versichere ich ihm.

"Das ist nett, dass du das sagst. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht wahr ist. Ich glaube, ich muss viel wiedergutmachen, wenn es um dich geht." Bei dieser Bemerkung klingt er bedacht. Spricht er über das, was gestern Abend zwischen uns passiert ist? Glaubt er, dass ich das nicht wirklich wollte?

"Du warst nicht... Du hast nicht... Ich meine, du hast nichts Unangemessenes getan." Das Wort klingt so schrecklich förmlich, als wäre dies ein Gerichtssaal. Ich seufze auf. „Du hast mich nicht ausgenutzt. Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.“

Er scheint darüber überrascht zu sein – als würde er wirklich glauben, dass ich immer das Schlimmste von ihm denke. Milo hat mich zwar auf vielerlei Weise verletzt, aber ich habe keinen Zweifel daran, dass er so etwas nie tun würde. Nicht mit mir. Mit niemandem.

Seine Schultern entspannen sich ein wenig und als er mich wieder ansieht, sehen seine haselnussbraunen Augen eher nach einem dunklen Grün aus; tief und knisternd vor Energie.

"Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken." Das sollte nach einem Anmachspruch klingen, aber die Worte platzen aus ihm heraus, als ob er versucht hätte, sie zurückzuhalten. "Und das nicht erst seit gestern Abend."

"Ich - ich habe auch an dich gedacht", gebe ich zu - sowohl ihm als auch mir selbst gegenüber.

"Es gibt eine Menge, über das wir reden müssen." Er schaut mich an, quasi zur Bestätigung. "Kommst du heute Abend in die Suite? Nur zum Reden."

Ein Teil von mir weiß, dass ich, wenn ich heute Abend in sein Hotelzimmer gehe, nicht die Willenskraft haben werde, so wie gestern Abend wegzugehen. Aber ich habe auch nicht die Kraft, ihn hier und jetzt, so nah vor mir, eiskalt abzuweisen. Ich gebe mich damit zufrieden, mir einen Fluchtplan zu überlegen.

Wenn ich in seiner Nähe bin, kann ich nicht mehr klar denken. Deswegen muss ich mir so etwas schon vorher überlegen. Und zwar dann, wenn die Nervenzellen meines Gehirns richtig funktionieren. "Ich werde es versuchen."

Er sieht aus, als wolle er noch etwas anderes sagen, aber er drängt mich nicht. Stattdessen nickt er einfach, als könne er nicht mehr von mir verlangen.

Ich sehe aus dem Augenwinkel zu, wie die Band ihre Plätze einnimmt - der Schlagzeuger, der Bassist, der Typ am Keyboard. Es ist eine verkleinerte Version seiner vollständigen Gruppe, aber sie ist perfekt für die Größe dieses Clubs. Dann gehen die Lichter aus und die Aufregung in der Menge steigt an.

"Sie warten auf dich." Ich neige meinen Kopf in Richtung Bühne.

"Ich glaube nicht, dass sie ohne mich anfangen werden." Er zwinkert mir verschwörerisch zu und ist jetzt wieder ganz der lockere Milo. Der, der mir vertrauter ist als der Mann, der in meiner Gesellschaft ein wenig nervös zu sein scheint. Ich grinse über seine Angeberei. "Darf ich dich zu deinem Tisch zurückbegleiten?"

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es allein zurück schaffe - auch wenn ich in diesen Absätzen ein Trampeltier bin." Ich deute auf die High Heels, in denen ich auch jetzt noch kaum laufen kann. „Aber Lexie sagt, das sei nicht wichtig, weil sie meine "Beine mindestens doppelt so lang aussehen lassen".

Er lächelt. "Vielleicht will ich einfach nur deine Hand halten, Skylar Gray." Seine Worte hallen mir aus einer anderen Zeit entgegen. Wie ein Deja-Vu. Oder einfach eine Erinnerung an eine längt vergangene Zeit.

Ich zwinkere ihm zu und versuche herauszufinden, ob er wirklich gerade das gesagt hat, was ich glaube. Doch wie zur Bestätigung streckt er seine Hand aus, damit ich sie nehme und ich zögere nur eine Sekunde, bevor ich es tue. Sie fühlt sich warm an meiner an und bei seiner Berührung spüre ich ein Kribbeln der Vorfreude, das sich meinen Arm hinauf schlängelt, genau wie gestern Abend.

Wie kann sich das Händchenhalten mit jemandem so verdammt gut anfühlen?

Er sagt nichts, als er mich eine Minute später mit Lexie zurücklässt, aber mein Kopf dreht sich immer noch um den Spruch. Den Spruch, der beweist, dass Milo nicht unter einer Amnesie litt, was unsere damalige Beziehung angeht. Andererseits gibt es einen Teil von mir, der verzweifelt darauf wartet, dass dies doch der Fall ist. Denn nur so würde alles einen Sinn ergeben. Ich meine, wenn er sich an mich erinnert, warum lässt er mich dann das Gegenteil glauben? Die winzigen Andeutungen häufen sich und mein Gehirn wimmelt vor Möglichkeiten.

Meine Augen folgen ihm, während er mit seinem Gefolge die Treppe hinuntergeht. Gemächlich lächelt er die Leute an, an denen er vorbeikommt und lässt die Sicherheitskräfte die Menge beiseiteschieben, damit er durchkommt. Ein Scheinwerfer leuchtet an der Ecke der Bühne auf und ich merke nicht, dass ich den Atem anhalte, bis Milo ins Licht tritt.

Ich atme in einem Jubel aus, meine Stimme verliert sich unter den Schreien seiner Fans. Aber er schaut zu unserem Tisch auf und sieht mich direkt an, lächelt, als hätte er mich gehört. Ich rücke zur vordersten Kante meines Stuhls vor, meine Aufmerksamkeit ganz dem Mann auf der Bühne gewidmet, der mit seiner Anwesenheit den ganzen Laden dominiert. Er ist ein echter Rockstar.

Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie Lexie mich begutachtet.

"Was?"

"Nichts. Ich habe mich nur gefragt, wann du ein Milo-King-Fan geworden bist." Sie sieht mich bedeutungsvoll an.

"Ich habe nie gesagt, dass seine Musik schlecht ist", weiche ich aus, während sie mich mit einem "ja genau"-Blick ansieht.

"Ich habe nicht von seiner Musik gesprochen, Süße. Ich rede von dem Mann." Sie nickt in Richtung der Bühne, auf der Milo sich mit der Menge beschäftigt.

"Vielen Dank, dass ihr gekommen seid, Leute. Ich weiß, dass es draußen kalt ist, also danken wir euch, dass ihr euch für unseren kleinen Auftritt durch die Kälte gekämpft habt." Bei diesen Worten schallen etliche "Wir lieben dich, Milo" Rufe durch den Saal, also wartet er, bis sie verstummen. "Das hier heute sind Songs, die ihr noch nie zuvor gehört habt. Songs, die niemand außer der Band bisher gehört hat. Das ist das erste Mal, dass wir das neue Album spielen, also hoffen wir, dass es euch gefällt." Für einen Moment sieht er tatsächlich ein wenig nervös aus und es ist so verdammt liebenswert zu sehen, wie wichtig das für ihn ist. Dann schaut er auf, sieht mich direkt an und grinst. "Der erste ist für dich, Skylark."

Mein Mund klappt auf als der Song beginnt, in dem es um ein Mädchen mit blauen Augen geht. Ein Mädchen, dessen Hand er halten möchte. Ein Mädchen, an das er ununterbrochen denkt.

Es ist offiziell, Milo erinnert sich an mich - er erinnert sich an alles. Und ich weiß nicht, ob ich wütend auf ihn sein soll; ob ich mich geschmeichelt fühlen soll, dass er ein verdammtes Lied über mich geschrieben hat; oder ob ich so begeistert von ihm sein soll, wie ich es einst war. Oder vielleicht eine Kombination aus allen dreien.

Mist! Es ist verdammt schwer, weiterhin wütend auf dich zu sein, Milo!

Lexie macht einen wissenden Ton und ich merke, dass ich das laut gesagt habe.

"Danke übrigens, dass du die Kirschen bestellt hast." Ich stecke eine in meinen Mund.

Ich fühle, wie Lexie neben mir mit den Schultern zuckt. "Das habe ich nicht."

Das heißt, die Kirschen können nur von ihm stammen. Von Milo. Diese einfache Tatsache lässt meine Knie etwas schwach werden und ich bin froh, dass ich sitze. Milo erinnert sich nicht nur an mich, sondern auch an meine seltsamen kleinen Macken...

Ich starre auf die Bühne, ein Gemisch der wildesten Emotionen tobt in mir.

"Sei vorsichtig, Skylar." Lexies Warnung schwebt über den letzten Noten des Liedes. "Dem steht Herzensbrecher förmlich ins Gesicht geschrieben und ich will nicht, dass du verletzt wirst."

Sie hat ja keine Ahnung - dieser Zug ist bereits vor langer Zeit abgefahren. Und zwar mit meinem Herzen an Bord.


Kapitel Dreizehn
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Milo

Nach einem normalen Auftritt würden die Band und ich normalerweise etwas trinken und uns höchstwahrscheinlich vollkommen zudröhnen gehen. Aber heute Abend ist es anders. Und das aus vielen Gründen. Zunächst einmal bin ich nicht daran interessiert, zu trinken – ganz im Gegenteil. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich die Entscheidung getroffen, den Alkohol aufzugeben. Zumindest für eine Weile, bis ich es wieder unter Kontrolle habe. So wie Skylar mich gestern Abend in der Bar angesehen hat, nachdem sie mich gefunden hatte, ist mehr als genug, um mich vom Trinken abzubringen. Ich will ihr nicht noch einmal diesen enttäuschten Gesichtsausdruck verpassen.

Die Jungs haben zwar ein wenig enttäuscht gewirkt, als ich ihnen sagte, dass ich nicht mitkommen würde, aber als ich ihnen dann versicherte, dass die ganze Party auf meine Kosten ginge, hatten sie mir schnell verziehen.

Ich grinse, weil ich genau weiß, wie viel Unfug sie mit den ganzen Fans in der Nähe anstellen werden, aber sie haben es sich auch verdient - sie haben wahnsinnig gut gespielt.

"Wie fandest du es, Tommy?" Wir schlendern zur Haustür meiner Suite.

Ich kann mir ein weiteres Grinsen nicht verkneifen. Der Gedanke daran, wie sehr sich dieser Abend von meinen üblichen Nächten unterscheidet, ist beinahe abstrus. Ich werde von einem 40-jährigen Ex-Soldaten ins Bett begleitet, statt von einem Model, einer Schauspielerin, oder einem Groupie. Wer hätte das kommen sehen?

"War okay." Er zuckt mit den Schultern, als er die Tür öffnet.

"Wow, das ist eine fantastische Kritik, von der die meisten Menschen nur träumen können, Tommy. Du solltest dir das aufschreiben, bevor du es vergisst." Ich weiche aus, als er mir spielerisch eine seiner riesigen Pranken entgegen schwingt, die jedoch mitten in der Luft hängen bleibt. Seine Augen weiten sich leicht, als er an mir vorbei blickt. Sofort folge ich seinem Blick.

Skylar steht in der Mitte des Wohnbereichs, die Arme verschränkt und mit einem hochhackigen Fuß tippend. Sie sieht so heiß, aber auch so wütend aus.

"Alles klar?"

Ich bin ziemlich sicher, dass Tommy mit mir spricht, aber es ist Skylar, die antwortet.

"Es geht ihm gut. Aber vielleicht nicht mehr lange." Sie klingt verärgert und gleichzeitig absolut unwiderstehlich.

Irgendetwas stimmt definitiv nicht mit mir, dass ich diese Frau so anziehend finde, auch wenn sie mir scheinbar mit Körperverletzung droht…

Sie sieht mich an, als ob sie tatsächlich etwas nach mir werfen wollen würde und ich bin versucht, alles, was als Waffe benutzt werden könnte, von ihr zu entfernen.

"Na dann, viel Spaß ihr beiden." Tommy verlässt langsam den Raum und sieht Skylar an, als wäre sie eine potenziell gefährliche Granate. Er schließt die Tür hinter sich und lässt mich mit einer sehr wütend aussehenden Frau allein.

"Du erinnerst dich an mich." Es ist eine Aussage, keine Frage und so wie sie aussieht, ist sie nicht allzu begeistert.

"Natürlich erinnere ich mich an dich." Wie konnte sie denken, dass ich das nicht tun würde? Wie konnte sie denken, dass es möglich wäre, sie zu vergessen?

"Warum hast du so getan, als würdest du dich nicht erinnern?" Sie verengt ihre umwerfend blauen Augen.

"Warum hast du es getan?" Ich verschränke meine Arme und ahme ihre verärgerte Haltung nach, was sie noch mehr zu nerven scheint.

"Weil du es zuerst gemacht hast!" Ich habe das Gefühl, sie hätte gerade am liebsten trotzig mit dem Fuß aufgestampft.

"Wie viel hast du getrunken?" Ich verenge meine Augen und starre sie an. Skylar hält sich normalerweise mehr zurück. Das soll aber auch nicht heißen, dass ich mich beschwere - ich mag diese Seite von ihr, weniger verschlossen, freier.

"Ich hatte zwei." Sie hält zwei Finger hoch, für den Fall, dass ich schwerhörig bin. "Cocktails. Und das sind 2", wieder die zwei Finger, "mehr als ich normalerweise trinken würde. Und ein ganzes Glas Kirschen." Sie schaut mich unverblümt an.

"Du bist nach zwei verdünnten Cocktails schon so voll? Du willst mir also eigentlich nur sagen, dass du ein totales Leichtgewicht bist." So zierlich sie auch ist, zwei Drinks sollten nicht annähernd an ihr Limit heranreichen.

"Ich bin nicht besoffen. Ich bin nur sauer auf dich. Und jetzt habe ich endlich den Mut, dir zu sagen, was für ein Arschloch du warst, dass du mich glauben lassen hast, du hättest mich vergessen." Sie schließt die Distanz zwischen uns in ihren Fick-mich-Absätzen und stößt mir direkt eine Hand vor die Brust.

"Ich habe mich nur nach dir gerichtet." Ich halte meine Hände hoch und versuche, nicht zu lächeln. Sie sieht verdammt süß aus, wenn sie wütend ist. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass diese Beobachtung nicht so gut ankommt, wenn sie in dieser Stimmung ist. "Es war klar, dass dein Chef nicht wusste, dass wir... uns kennen. Und ich wollte keine Probleme verursachen. Ich dachte, du würdest danach mit mir reden. Und dann hast du mir einfach die kalte Schulter gezeigt."

"Kalte Schulter?" Ihre Stimme ist gefährlich leise.

"Genau wie beim letzten Mal."

"Wie bitte?" Sie runzelt die Stirn, sieht verwirrt aus und jetzt bin ich an der Reihe, sauer zu sein. Wenn sie nicht einsieht, dass ihr Verhalten beschissen war, dann hat das alles keinen Sinn. Vor allem gegenüber jemandem, der ihr eigentlich wichtig sein sollte.

"Was? Du erinnerst dich nicht, dass du mir gesagt hast, ich soll mich ficken?" Denn ich erinnere mich noch sehr genau daran.

"Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diese Worte nicht benutzt habe." Ihre Augen vermeiden meine und sagen mir damit, dass sie genau weiß, wovon ich spreche.

"Aber genau das wolltest du damit sagen. Deine Botschaft war verdammt deutlich!" Ich nähere mich ihr jetzt und ich weiß nicht, ob die Funken zwischen uns von der Chemie stammen, die man unmöglich ignorieren kann, oder ob wir einfach nur wütend aufeinander sind.

"Nach dem, was du getan hast, hast du es nicht anders verdient!" Sie sticht mir den Finger in die Brust und ich widerstehe dem Drang, sie zu packen, sie zu mir zu ziehen und sie leidenschaftlich zu küssen.

"Was zum Teufel habe ich denn so Schlimmes getan, Skylar?" Ich fahre mir die Hände durchs Haar und stelle mir dieselbe Frage, die ich mir fast ein Jahrzehnt lang immer wieder gestellt habe.

"Willst du mich verarschen? Ich dachte, wir wären Freunde und dann hast du..." Sie bekommt die Worte nicht einmal heraus. Stattdessen sieht sie aus, als wäre ich ihr mit meinen Schuhen auf der Brust herumgetrampelt. Und ich habe keine Ahnung warum, wenn ich derjenige bin, der das damals nicht richtig verarbeitet hat.

"Und dann habe ich was?" Wenn dies der wahre Grund dafür ist, dass zwischen uns alles schiefgegangen ist, dann muss ich es von ihr hören.

"Nichts. Wenn du so tun willst, als wüsstest du nicht, was du getan hast..." Sie sieht mich an, als hätte ich sie irgendwie im Stich gelassen, was verdammt noch mal keinen Sinn macht.

"Was? Ich habe dich geküsst? War das das Schlimmste, was ich dir je hätte antun können? War das Grund genug, mich zu beschimpfen und mir zu sagen, dass du nichts mit mir zu tun haben willst?" Gott, ich hätte schon vor Jahren darüber hinwegkommen müssen. Nein, ich dachte, ich hätte es lange hinter mir gelassen. Bis Skylar wieder in mein Leben trat und diese ganze Scheiße wieder aufwirbelte.

Richtig, weil die Dinge davor so gut gelaufen sind.

"Wovon redest du?" Sie verengt ihre Augen als würde sie versuchen, mich bei einer Lüge zu erwischen. Als hätte ich sie jemals angelogen…

"Wir haben uns geküsst und dann bist du abgehauen. Du bist abgehauen, wie jeder andere, der jemals behauptet hat, dass ich ihm wichtig bin." Die Wahrheit tut immer noch verdammt weh.

Sie öffnet ihre rosanen Lippen, als wolle sie etwas sagen und schnappt sie dann wieder zu. Sie schließt die Augen und reibt sich am Nasenrücken, genau wie sie es immer tut, wenn sie ihre Brille zu lange getragen hat.

"Ich wollte nicht, dass du dich so fühlst, Milo." Sie schüttelt den Kopf. "Du warst mir immer wichtig. Die ganze Zeit über."

Ihre dunklen Wimpern flattern gegen ihre Wangen, als sie ihre Augen schließt und dann gleich wieder öffnet. In ihrem Gesichtsausdruck steckt nun keine Wut mehr, sondern nur noch Schmerz.

Ich wünschte, sie wäre immer noch sauer auf mich. Es ist einfacher, als sie so traurig zu sehen.

"Hey, komm her." Ich öffne meine Arme und - zum ersten Mal seit acht langen Jahren - nimmt sie die Umarmung ohne zu zögern an.

Ich halte mich an ihr fest, streiche über ihr dunkles Haar, während sie ihren Kopf auf meine Schulter legt. Sie fühlt sich in meinen Armen an, als hätte sie woanders hingehört. Ich will sie verdammt noch mal nie mehr gehen lassen.


Kapitel Vierzehn
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Skylar

Ich atme seinen Geruch ein und er ist gleichzeitig schmerzhaft vertraut und ach so fremd.

Ich versuche immer noch, das alles zu verarbeiten, was Milo mir erzählt hat - dass er all die Jahre dachte, ich hätte ihn verlassen, genau wie alle anderen auch, die sich um ihn hätten kümmern sollen. Es bringt mich um, dass er dachte, ich hätte ihm das angetan. Dabei könnte es gar nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich hasse es, dass ich ihn auf diese Weise verletzt habe, auch wenn ich es nicht gewollt habe – aber das Ergebnis ist trotzdem dasselbe. Ich weiß, dass ich ihm meine Version der Ereignisse erzählen muss. Ich muss ihm sagen, was ich an diesem Tag gehört habe, aber jetzt ist nicht der Moment dafür. Wir haben gerade etwas von dem zurückbekommen, was wir verloren haben. Ich will es nicht ruinieren. Ich kann es nicht. Nicht, wenn es sich so gut anfühlt, einfach von ihm umarmt zu werden. Ich habe das so verdammt vermisst - von jemandem in den Armen gehalten zu werden, der mich wirklich kennt. Von Milo gehalten zu werden.

"Ich habe dich höllisch vermisst, Skylark."

Da ist wieder dieser Spitzname, den so lange niemand mehr zu mir gesagt hat.

"Hast du das?" Ich hoffe, ich klinge für ihn nicht genauso eifrig wie in meinem eigenen Kopf.

"Natürlich." Er zieht sich ein wenig zurück, damit er mich ansehen kann und sein Blick fragt, wie ich überhaupt etwas anderes denken könnte.

"Ich dachte mir, dein Leben lief bislang ziemlich gut.“ Ich deute auf die Fünf-Sterne-Hotelsuite, in der wir uns befinden. „Ich dachte nicht, dass du jemanden von zu Hause vermissen würdest.“

Er zieht mich mit einem Arm fester an sich, während er mit der anderen Hand mein Gesicht zu seinem hochhebt. „Du warst nicht einfach irgendjemand." Seine Augen leuchten intensiv. "Du warst meine beste Freundin."

Mein Herz verdreht sich bei dieser Beschreibung ein wenig. Aber genau das waren wir füreinander. Wir hatten uns nur einmal geküsst und dann war alles in Rauch aufgegangen. Milo hat mich damals besser gekannt als jeder andere und das wiederzuentdecken ist wundervoll.

Warum verwandelt sich diese Hoffnung dann so schnell in eine Enttäuschung?

"Denkst du jetzt so über mich? Als eine gute Freundin?" Es ist eine gewagte Frage. Wenn ich nicht ganz auf ihn konzentriert wäre, hätte ich die Überraschung auf seinem Gesicht verpasst.

"Ich glaube das hat sich geklärt, nachdem ich dich gestern Abend gebeten habe, in meinem Bett zu bleiben." Alles in mir erstarrt bei seinen Worten und der Erinnerung an seine Hände auf mir. Und eben diese Hände bewegen sich nun zu meinen Oberarmen, streichen von meiner Schulter, bis zu den Ellbogen, lassen meine Haut kribbeln und ich lehne mich wieder näher an ihn, während meine Lippen sanft seine berühren. Ich beiße und lecke seine Unterlippe. Ich fühle, wie sich sein Arm um mich schnürt und er den Kuss übernimmt und so sehr vertieft, dass mein Körper in Flammen steht. Seine Zunge verschmilzt mit meiner und er stöhnt gegen meinen Mund, während er nimmt und nimmt. Und ich will ihm alles geben, was ich habe. Der Kuss ist kurz, viel zu kurz. Aber so leidenschaftlich habe ich noch nie in meinem Leben rumgemacht. Und doch ist es nicht genug. Es ist nicht annähernd genug.

Es ist, als könnte er meine Gedanken lesen.

"Was willst du, Skylar?" Seine Stimme ist heiser und angespannt, als würde er sich zurückhalten. Seine Härte ist an meiner Hüfte zu spüren und ich bin erleichtert, dass er genauso erregt ist wie ich.

"Dich." Ich hauche das Wort gegen seine Lippen, ohne zu hinterfragen, ob das eine gute Idee ist oder nicht. ich durchdenke die Dinge nicht, wie ich es normalerweise tun würde. Stattdessen lasse ich mich einfach auf meine Gefühle ein und das ist mit Milo durchaus gewagt.

Sein Daumen streicht über die empfindliche Haut meines Nackens und lässt mich erzittern. Er verstärkt jede meiner Empfindungen. "Bist du dir sicher?" Seine Stimme ist leise und eindringlich. "Wenn du damit anfängst, Skylark, solltest du dir besser sicher sein. Denn wenn ich einmal anfange, dich zu berühren, weiß ich nicht, ob ich aufhören kann. Und ich möchte nicht, dass du morgen früh etwas bereust. Das würde mich umbringen."

Allein die Tatsache, dass er überhaupt an meine Gefühle am nächsten Morgen nachdenkt oder sich genug für mein Wohlbefinden interessiert, lässt mich ihn noch mehr wollen. Dabei habe ich noch nie mit jemandem geschlafen, mit dem ich nicht zusammen war - das wäre das erste Mal - aber es fühlt sich zu richtig an, um es abzulehnen. Und ich habe noch nie jemanden mehr gewollt.

"Ich bin nicht betrunken, Milo. Ich weiß genau, was ich will. Und das bist du." Okay, vielleicht wäre ich nicht so schamlos, wenn ich nicht zwei Cocktails hinter mir hätte, die mir den nötigen Mut verleihen. Aber ich bin noch lange nicht so weit, dass meine Entscheidungsfähigkeit durch etwas anderes beeinträchtigt wird, als durch die Tatsache, dass ich diesen Mann schon mit 16 Jahren unbedingt haben wollte.

Meine Worte brechen das, was ihn zurückgehalten hat und sein Mund ist plötzlich wieder auf meinem. Ich stöhne gegen seine Lippen und liebe die Art und Weise, wie er mich verschlingt.

"Hmmm, du schmeckst nach Kirschen", grollt er aus seiner Kehle und klingt, als hätte er gerade ein Rätsel gelöst.

Seine Hände streichen über meinen Körper und ich passe mich ihm an, ziehe sein Hemd hoch und über seinen Kopf und blinzele, während ich auf seine nackte Brust und die Narbe starre, von der ich weiß, dass sie von einem verrückten Fan stammt. Ich streiche mit den Fingern über die gewölbte Haut und denke daran, dass ein paar Zentimeter Unterschied bedeutet hätten, dass er nicht mehr hier wäre, bei mir.

"Mir geht es gut, Engel."

Er hebt mein Kinn an, sieht mir in die Augen und ich schlucke die Angst herunter. Sie gehört nicht hierher, nicht zu uns. Ich nicke und berühre wieder seine starken Schultern, seinen Bizeps, sein Sixpack. Ich habe ihn auf Fotos bereits halb bekleidet gesehen. Aber ihn so aus der Nähe zu sehen, ist etwas ganz anderes. Er besteht komplett aus steinharten Muskeln, die mit glatter, gebräunter Haut bedeckt sind. Allein sein Anblick lässt meinen Mund trocken werden.

„Er ist wunderschön.“

"Ich wollte gerade das Gleiche sagen" Milo lächelt mich süß an und mir wird klar, dass ich meine Gedanken mal wieder laut ausgesprochen habe.

Cool, Skylar, wirklich cool.

Aber ich muss mir nicht lange überlegen, was für ein totaler Verlierer ich bin. Denn Milo hat meine Hand in der seinen und führt mich ins Schlafzimmer, wo er die Tür hinter uns zuschlägt.

"Ausziehen", befiehlt er. Er schaut mich direkt an, und die Unsicherheit, die gerade Besitz von meinen Gedanken ergreifen wollte, schwindet, als ich Milos Gesichtsausdruck wahrnehme. Er sieht ehrfürchtig aus, als wäre ich etwas, das man schätzen und verehren sollte. Also tue ich, was er sagt und konzentriere mich die ganze Zeit auf seine Reaktion. Ich öffne den Reißverschluss und lasse den Rock auf den Boden fallen, wobei er sich um meine Fußknöchel schmiegt. Als nächstes ziehe ich mein Oberteil über meinen Kopf und werfe es weg. Ich stelle mich nur mit BH und Höschen vor ihn. Ein passendes Set, das ich ausgesucht habe, als hätte ich schon gewusst, wohin uns dieser Abend führen würde.

Seine Augen schweifen über meinen Körper, als würde er einen geistigen Schnappschuss machen. Und dann ist er auf mir, seine Hände überall, wo seine Augen vorher gewesen waren. Auf meinem Gesicht, meinen Schultern, meinen Brüsten, meiner Taille, meinen Hüften. Er küsst mich, verschlingt mich und ich drücke meinen Körper gegen seinen. Er zieht meinen schwarzen Spitzen-BH zur Seite, sodass er an meine Brustwarze herankommt. Dann leckt und saugt er kräftig und lässt meine Nervenenden losfeuern.

Er murmelt etwas und greift um mich herum, hakt meinen BH in Rekordzeit aus und ich zittere eine Sekunde lang, als die kalte Luft auf meine Brüste trifft. Aber dann ist Milo da und wärmt mich.

Er umschließt meine Nippel, wobei er erst die eine und dann die andere Brustwarze inhaliert. Ich schreie auf, als ich das Gefühl ganz unten in meinem Unterbauch spüre.

Als er den Kopf anhebt, sind seine Lippen rot und geschwollen und der Anblick macht mich noch mehr an.

"Sag mir, dass du die für mich angezogen hast." Er berührt die schwarze Schleife oben auf meinem Höschen und sieht mich an, als wäre ich ein Geschenk, von dem er kaum erwarten kann, es auszupacken.

Ich nicke, unfähig zu sprechen.

"Sag mir, dass du mir gehörst."

"Ich gehöre dir", atme ich aus. Das tat ich schon immer, sage ich fast, bevor ich mir auf die eigene verdammte Zunge beiße.

Er fällt zu Boden und ich brauche einen Moment, um zu erkennen, was er tut. Ich trage immer noch die Stöckelschuhe. Er öffnet sie, einen nach dem anderen und hilft mir, aus ihnen herauszutreten. Dann streichelt er mein Bein vom Fußgelenk bis zur Oberschenkelspitze. Ich halte mich an seinen Schultern fest, zittere vor Erwartung und warte darauf, dass er mich dort berührt, wo ich ihm an dringendsten brauche, aber er tut es nicht. Er streicht den anderen Oberschenkel hinunter, bis zum Knöchel und ich gebe ein ungeduldiges Geräusch aus den tiefen meines Halses von mir.

Sein dunkler Haarschopf hebt sich und er lächelt mich neckisch an. Ich weiß, dass das seine Absicht gewesen ist. Er tut das gleiche am anderen Bein. Eine federleichte Berührung an der Innenseite meiner Schenkel, nur dass er diesmal beide Seiten meines Höschens erfasst und es bis zu den Knöcheln herunterzieht. Aber ich habe keine Zeit, mich entblößt zu fühlen. Denn sobald er meinen Schritt mit seiner Hand berührt und fühlt, wie feucht ich für ihn bin, überwältigt mich die Lust. Er macht ein anerkennendes Geräusch und lässt seine Finger über meine Klitoris kreisen, so dass ich vor Lust fast aufschreie.

Ich glaube, ich halte das nicht mehr aus.

Und dann ist sein Mund da, er küsst mich und leckt meine Muschi im Einklang mit seinen geschickten Fingern.

"Milo." Sein Name ist ein Gebet, eine Bitte, ein Versprechen auf meinen Lippen.

Ich halte mich an seinen Haaren fest, während meine Hüfte nachgibt und ich um seinen Mund herum explodiere.

Langsam komme ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und bin mir vage bewusst, dass Milo mich bis zum Bett getragen hat. Er trägt immer noch seine Jeans und lacht leise, als ich die Stirn runzle. Schließlich zieht er sie aus und befreit seinen Schwanz.

Meine Augen weiten sich bei seiner Größe. Ich hatte mir gedacht, dass Milo überall großartig ist. Aber das bedeutet nicht, dass ich darauf vorbereitet bin, wie groß er tatsächlich ist.

"Leg dich hin, Engel."

Ich tue, was man mir sagt, und höre das vertraute Geräusch, das beim Öffnen einer Kondomverpackung entsteht. Er krabbelt das Bett hoch und schaut auf mich herab, als wäre ich das Beste, was er je gesehen hat.

"Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wunderschön du bist?" Er schüttelt den Kopf, als ob er es nicht ganz glauben kann und ich platze fast vor Lust.

Er küsst mich hart und innig, meine Arme schlingen sich um seinen Hals und ziehen ihn zu mir, weil ich ihm offenbar nicht nahe genug kommen kann. Mein Körper brummt vor Verlangen nach ihm. Seine Hände gleiten unter mir hindurch und fassen meinen Hintern, heben mich an, bis seine Spitze an meiner Öffnung anliegt. Meine Hüften rollen verzweifelt, um ihn endlich in mir zu haben.

"Wir gehen es langsam an", sagt er mir und ich nicke, kaum noch fähig zu atmen.

Er bewegt sich und gleitet in meine Mitte, Zentimeter für Zentimeter. Er gibt meinem Körper Zeit, sich an seine Größe anzupassen und die Wände meiner Muschi dehnen sich aus, um ihm Platz zu machen. Erst als er fast vollkommen in mir ist, senkt er schwer atmend seine Stirn zu meiner.

"Du bist so eng. Oh, mein Gott... Skylar... Du fühlst dich. So. Verdammt. Gut. An." Die Worte kommen in kurzen Atemzügen aus ihm hervor - als ob es ihm alles abverlangt, sich zurückzuhalten.

Er schiebt sich tiefer in mich hinein, und es ist die quälendste Art der Lust, die ich je empfunden habe. Als er mich schließlich vollkommen ausgefüllt hat, bleibt er für eine Weile dort, unsere Augen geschlossen. Wir teilen diesen Moment der absoluten Verbundenheit. Der Symbiose. Dann zieht er sich heraus und drängt sich anschließend wieder kraftvoll in mich hinein, was mich zum Schreien bringt.

Er stützt sein Gewicht auf seinen Ellenbogen, während er in mich hinein stößt und immer schneller wird. Er beobachtet meine Reaktionen und, als könnte er meine Gedanken lesen, verschiebt er sich leicht und trifft gekonnt meinen G-Punkt.

Ich keuche vor Genuss und Überraschung. Diese Stelle wurde noch nie während der Penetration stimuliert… Für einen Moment frage ich mich, ob es jemals wieder der Fall sein wird, oder ob Milo mich gerade für alle anderen Männer verdorben hat.

Ich beobachte ihn, wie er sich über mir bewegt, meine Hüften bewegen sich im Takt mit seinen. Er fordert und gibt gleichzeitig, nimmt sich sein Vergnügen und wringt meines bis zum letzten Tropfen aus mir hervor.

Ich glaube, ich kann nicht mehr. "Milo, bitte", wimmere ich und winde mich unter ihm.

"Lass dich fallen", sagt er mir, beißt mir auf die Lippe und küsst sie dann doch besser.

Er ist so tief in mir drin. So tief, wie noch nie jemand zuvor und ich werfe meinen Kopf zurück und fühle, wie sich mein Orgasmus aufbaut.

„Genau so, Engel.“ Es ist, als würde er spüren, dass ich mich seinem Gefühl hingebe.

"Mehr", flehe ich atemlos und er antwortet mit einem Stoß.

Er bewegt sich jetzt schneller, denn er spürt, dass ich das brauche. Meine Hände liegen auf seinem Arsch, drängen ihn weiter, und der Druck in mir steigt.

"Ja! Ja!" Ich bin so nah dran.

"Mach die Augen auf, Skylark."

Meine Augen fliegen auf und als ich sehe, dass Milos Blick direkt auf meinen gerichtet ist, versetzt mich die Intensität des Geschehens in Ekstase. Ich rufe seinen Namen, kreische ihn, während er auf mich einhämmert und ich um ihn herum in eine Million Stückchen zerspringe.

Er stößt wieder in mich hinein und ich sehe zu, wie er seinen Kopf zurückwirft. Sein ganzer Körper spannt sich mit der Kraft seines Orgasmus‘ an und ich spüre, wie mein Körper sofort reagiert und meinen eigenen Höhepunkt verlängert.

Ein paar Momente später lässt er sich auf mir fallen, stützt sich aber weiterhin ab, damit er mich nicht zerquetscht, unsere zerklüfteten Atemzüge die einzigen Geräusch im Raum.

"Skylar." Er flüstert meinen Namen bedeutungsvoll, während er mir die Haare aus dem Gesicht streicht und die Emotionen meine Kehle am Sprechen hindern.

Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass dies das stärkste Gefühl ist, das ich je für jemanden empfunden habe. Und dass nichts für mich mehr so sein wird wie zuvor. Milo scheint das auch zu spüren und zieht mich an sich, legt meine Hand über sein Herz und meinen Kopf auf seine Schulter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Als hätten wir schon immer so geschlafen. Als hätte es unsere Trennung nie gegeben. Ich stelle mir vor, dass ich sein Herz unter meiner Hand pochen spüre und schlafe kurz darauf mit dem Gefühl ein, dass ich genau da bin, wo ich sein sollte.


Kapitel Fünfzehn
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Skylar

Das warme, zufriedene Gefühl hält an, bis ich einige Stunden später aufwache und die Realität dessen, was gerade passiert ist, über mich hereinbricht. Ein schwerer Arm liegt über meiner Brust und ist an einer muskulösen Schulter und einem Kopf befestigt, dessen Gesichtszüge ich nicht sehen muss, um zu wissen, wer es ist. Ich könnte ihn aus meinem Gedächtnis heraus zeichnen.

Scheiße.

Ich habe mit Milo King geschlafen… Naja, eigentlich habe ich eher den erstaunlichsten Sex der Geschichte mit Milo King gehabt, aber wer will schon kleinlich sein. Nur, was jetzt?

Es ist nicht so, dass ich es bereue - wie könnte ich mir wünschen, dass die beste Nacht meines ganzen gottverdammten Lebens nicht passiert wäre? Es ist eher eine Art Vorwurf an mich selbst, denn ich kann es nicht einfach so hinnehmen, wie es war und dann weitermachen. Ich meine, es ist ja nicht so, dass Milo Beziehungen führt - das hat er auch nicht, bevor er berühmt war. Schon früher in der High-School hinterließ er eine Reihe gebrochener Herzen in seinem Umfeld und seitdem - wenn man der Gerüchteküche Glauben schenkt - ist es eine endlose Parade an unfassbar heißen Frauen und ebenso heißen Tränen gewesen, die sein Leben durchzogen hat.

Trotz dieses Wissens möchte ich glauben, dass die letzte Nacht für ihn anders gewesen ist, dass es nicht nur eine weitere Nacht gewesen ist. Denn so sehr ich auch versuche, mir selbst etwas vorzumachen, für mich war es nicht so. Es war mehr. Viel mehr.

Ich möchte mich selbst dafür treten, wie hart ich mich bereits jetzt wieder verliebt habe.

Noch mal.

Wie konnte ich nur so dumm sein?

Nochmal.

Ich muss hier raus.

Langsam, leise beginne ich unter seinem Arm durchzurutschen.

"Wohin gehst du?", flüstert er.

Ich quieke überrascht, als Milo die Augen öffnet und mich direkt ansieht, nicht im Geringsten schläfrig.

"Ähm ... ich habe Durst. Willst du etwas Wasser? Ich will Wasser." Ich hangle mich am Bett hinunter, halte die Decke über mir fest und merke erst jetzt, dass ich ein Problem habe. Ich suche den Boden nach meinen Sachen ab, doch leider finde ich nur den Gürtel des Rocks, den ich in der Nacht zuvor getragen habe. Ich ziehe meinen BH an und tue mein Bestes, um mich abzudecken, auch wenn ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt. Aber so bin ich eben.

"Hast du mein...", ich räuspere mich verlegen, "mein Oberteil gesehen?"

Milo sieht belustigt aus, während er hinter mich nach dem Tanktop greift, das über den Lampenschirm auf dem Nachttisch drapiert ist. Er präsentiert es mir auf seinem Zeigefinger balancierend.

"Danke." Ich schaue ihn nicht an, als ich es mir schnappe und ziehe es so schnell wie möglich an, wobei ich mich ein wenig abmühen muss, um die Bettdecke gleichzeitig über meinem entblößten Oberkörper festzuhalten.

"Nach der letzten Nacht gibt es keinen Teil von dir, den ich nicht gesehen habe, Engel", grummelt Milo mit seiner heiseren Stimme und ich spüre das Echo zwischen meinen Schenkeln. Oh, verdammt, nein, das werden wir nicht gleich nochmal machen.

Alle Lustzentren meines Körpers schmollen innerlich.

Verräter.

"Klar, mir ist nur... kalt." Ich zucke zusammen, als ich höre, wie lahm ich klinge und dann erinnere ich mich an seine Beschreibungen von mir. Von damals.

Prüde.

Frigide.

Eiskönigin.

Alles nur, weil ich nicht mit der Hälfte der verdammten Footballmannschaft schlafen wollte, wie die meisten anderen Mädchen.

Ich beschließe, die scheinbar fruchtlose Suche nach meinem Höschen aufzugeben. Ich brauche es sowieso nicht - ich kann ohne leben. Was ich jedoch schon brauche, ist die Flucht aus der Nähe das nackten Milo. Dieser lehnt sich jetzt an das Kopfteil, seine Taille nur in das dünne Laken gewickelt. Seine Brust ist eine einzige glatte, gebräunte Muskelmasse. Und jetzt weiß ich auch genau, wie gut es sich anfühlt, meinen Kopf dagegen zu legen.

Verdammt noch mal!

"Also... versuchst du nicht abzuhauen?" Es ist mehr ein Statement als eine Frage. Und zu meiner Beunruhigung schwingt er seine Beine über die Bettkante, wobei ich seinen perfekten Hintern sehe, bevor er sich eine Jogginghose anzieht. Anscheinend ist es für ihn kein Problem, seine Klamotten im Dunkeln zu finden. Wahrscheinlich weil er dank der zahllosen ähnlichen Nächte bereits Übung darin hat.

Toll, als ginge es mir wegen der ganzen Sache nicht schon schlecht genug.

Er dreht sich zu mir um und entscheidet sich, oberkörperfrei zu gehen - verdammt - und ich brauche einen Moment, bis ich meinen Blick zu seinem Gesicht anhebe, wo er mich selbstgefällig anlächelt, als könne er meine Gedanken lesen.

"Ich habe auch ziemlichen Durst", sagt er zur Erklärung. "Lass uns was trinken."

Dann, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, nimmt er meine Hand und führt mich aus dem Schlafzimmer in die Küche der Suite. Ich folge ihm. Teils, weil er sich an mir festhält und teils, weil mein Körper scheinbar in seiner Nähe sein will.

Ich sehe zu, wie er zwei Gläser aus dem Schrank holt, jedes auffüllt und mir eines überreicht. Ich halte meines einfach, während er seines in einem leer trinkt und sich gegen die Arbeitsplatte zurücklehnt. Er beobachtet mich mit seinen unergründlichen haselnussbraunen Augen. Ich dagegen ziehe Kreise mit meinen nackten Füßen, weil ich mich mit seiner Aufmerksamkeit unwohl fühle.

"Warum bist du in meiner Nähe so nervös, Skylark?" Milo hat mich immer noch nicht losgelassen und fängt nun auch noch an, kleine Kreise auf die weiche Stelle zwischen meinem Daumen und meinem Zeigefinger zu zeichnen. Er tut es abwesend, als würde er es nicht einmal merken. Als wäre es nur eine spontane Geste der Intimität. "Wir kennen uns schon lange."

"Wir kannten uns schon lange", korrigiere ich ihn und er bekommt diesen frustrierten Blick, den ich schon einmal gesehen habe.

"Und du denkst, wir sind jetzt so anders?" Milo schüttelt den Kopf. "Denn wenn ich dich ansehe, sehe ich immer noch dasselbe Mädchen, das die einzige verdammte Freundin war, die ich je hatte. Ich sehe den Menschen, mit dem ich mehr als mit jedem anderen auf dieser ganzen verdammten Welt geteilt habe."

"Ich bin nicht mehr derselbe Mensch, Milo. Und du bist es auch nicht." Ich ziehe meine Hand aus seinem Griff, langsam, schmerzlich. "Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dich damals wirklich kannte. Nicht richtig."

Milos wirft seinen Kopf in den Nacken, als hätte ich ihn geohrfeigt und es herrscht echte Verwirrung in seinem Gesicht. "Was zur Hölle, Skylar? Du kanntest mich besser als jeder andere!"

"Wenn das wahr ist, dann hätte ich gewusst, dass du gehen würdest. Ich hätte gewusst, dass du nur auf dich selbst aufpassen und alle anderen im Stich lassen würdest. Ich hätte gewusst, dass ich dir eigentlich nichts bedeute." Die alte Wut, die mir auf der Zunge liegt, seit Milo wieder in mein Leben getreten ist, tritt wieder in den Vordergrund und ich spüre diesen Schmerz des Verrats erneut.

"Wovon zum Teufel redest du da? Du bist diejenige, die weggelaufen ist - du bist diejenige, die mich im Stich gelassen hat." Milo sieht auch dieses Mal wieder wirklich verwirrt aus und das gibt mir zu denken. Ich glaube nicht, dass er ein so guter Schauspieler ist.

„Du denkst, dass wir wegen des Kusses nicht mehr miteinander geredet haben.“

Milo nickt langsam.

„So war das nicht.“ Ich halte inne, um mich zu sammeln. Ich hatte nicht beabsichtigt, hier und jetzt darauf einzugehen. Aber wenn es um Milo geht, gehen meine Emotionen mit mir durch.

„Wenn es nicht das war, was dann?“, fragt er mit wachsamer Miene.

"Ich habe dich und den Talentsucher belauscht", gebe ich schließlich zu. Und nachdem ich dieses Geheimnis jahrelang für mich behalten habe, fühlt es sich an, als ob mir eine Last von den Schultern genommen wurde. Meine Stimme wird sogar lauter, während ich mich in Rage rede. "Ich habe gehört, wie er dir den Vertrag angeboten hat und du hast nicht einmal versucht, ihn umzustimmen. Ihn dazu zu bringen, die ganze Band zu übernehmen. Du hast uns verarscht, um das zu bekommen, was du wolltest."

Milo antwortet nicht sofort, als ob er das, was ich gerade zugegeben habe, verarbeiten würde.

"Du glaubst, ich hätte euch eure Chance gestohlen. Scheiße, kein Wunder, dass du mich gehasst hast." Er sieht mich an, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen. Dann lehnt er sich wieder gegen die Arbeitsplatte zurück und scheint sich selbst klarzumachen, wie sich das für mich angefühlt haben muss. "Aber was auch immer du gehört hast - so ist es nicht gewesen."

Ich weiß, was ich gehört habe. Aber auf der anderen Seite hat Milo mich noch nie belogen...

"Du hast mir nichts gestohlen - es war nie meine Chance, sondern immer deine." Ich glaube, das habe ich schon immer im Hinterkopf gehabt. "Ich war nie gut genug, um es wirklich zu schaffen. Du warst das Talent in dieser Band - das wussten wir alle. Es... es tat aber trotzdem einfach weh, dass du mich zurückgelassen hast, ohne dich umzuschauen.“

„Wovon redest du? Ich dachte, du wärst sauer auf mich, weil ich unsere Freundschaft durch den Kuss ruiniert habe. Du wolltest nicht mit mir reden, bist nicht mal ans Telefon gegangen." Ich will sauer auf ihn sein. Ihn so sehr hassen, wie ich es jahrelang getan habe, aber ich schaffe es nicht. Vor mir mag vielleicht ein verletzter Mann stehen, aber ich sehe nur den traurigen Jungen, dessen Anrufe ich ignoriert hatte.

Meine Mutter hatte mir immer Haftnotizen auf dem Klavier hinterlassen - der einzige Ort, an dem sie sich sicher war, dass ich nachschauen würde - Nachrichten, dass Milo angerufen hatte, immer und immer wieder. Ich hatte seine Nummer auf meinem Handy blockiert, so dass ein Anruf bei meiner Familie die einzige Möglichkeit war, mich zu erreichen. Und er hatte sie genutzt, obwohl er wusste, was meine Eltern von ihm hielten… Ich dachte, er würde anrufen, um das alles zu erklären. Aber ich wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Ich kannte die Wahrheit bereits. Oder zumindest dachte ich, ich würde sie kennen. Dann, eines Tages, rief er nicht mehr an - er hatte meine nicht so subtile Andeutung verstanden, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.

Es ist komisch, dass mir dieser Teil unseres kleinen Dramas bis jetzt entfallen war. Aber ich schätze, wir verfälschen unsere Erinnerungen so, dass sie zu der Geschichte passen, die wir für uns selbst geschaffen haben.

„Du hast es versucht." Ich sage die Worte mehr zu mir selbst als zu ihm.

"Natürlich habe ich es versucht, verdammt. Dachtest du, ich wäre einfach weggegangen, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Nach allem, was ich dir anvertraut habe?" Milo greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. "Ich habe angerufen, um dir zu sagen, dass ich den Talentsucher abgewiesen habe. Dass ich ihm gesagt habe, dass ich kein Interesse habe, wenn der Rest der Band nicht Teil der Abmachung ist."

"Was...?" Ich kann kaum glauben, was ich da höre. Das macht keinen Sinn!

„Ich weiß nicht, wann du aufgehört hast, das Gespräch zu belauschen. Aber ich dachte mir, wenn er mich wirklich will, könnte ich das nutzen, um einen Deal für uns alle auszuhandeln.“ Milo zuckt mit den Achseln, als wäre es das einzige, was er hätte tun können.

Wenn das stimmt…

Ich frage mich, warum ich so schnell bereit gewesen war, das Schlimmste von ihm zu denken. Vielleicht, weil ich nie wirklich geglaubt hatte, dass ich ihm genüge - so war es einfacher, das Schlechte, statt des Guten zu glauben. "Aber dann hast du dich geweigert, mit mir zu reden. Du hast mir nur gesagt, ich solle verschwinden und mir ein schönes Leben machen. Also ging ich mit ihm nach Atlanta. Ich dachte, es gäbe nichts mehr, wofür ich bleiben könnte. Es war alles weg."

Mein Kopf dreht sich. Wie konnte ich mich nur so irren?

"Die ganze Zeit..." Was für eine Verschwendung... "Du dachtest, es wäre mir egal."

"Die ganze Zeit warst du da draußen und hast mich gehasst." Er schüttelt den Kopf, als ob ihm der Gedanke Schmerzen bereitet und ich möchte sie ihm nehmen.

"Ich habe dich nie gehasst." Die Worte schießen aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken kann. "Nicht wirklich. Ich dachte das hätte ich. Aber ich war einfach verletzt."

Ich denke einen Moment darüber nach und stelle fest, dass ich schon so lange an dieser ganzen Wut festgehalten habe, obwohl sie nichts mit Milo zu tun hatte. Es ging nur um das Gefühl, dass ich zurückgelassen wurde. Es ging nur um mich. Und wenn wir darüber geredet hätten, hätte all dieser Schmerz vermieden werden können.

Ich spüre, wie eine Träne meine Wange hinabkullert. Es war so eine schlimme Zeit für mich, nachdem Milo gegangen war. Nachdem sich die Band getrennt hatte und alles um mich herum zusammenbrach. Und obwohl diese Tage nun schon Jahre zurückliegen, bricht der Schmerz ein weiteres Mal über mich hinein und zerreißt mich ebenso gewaltsam, wie damals auch. "Die Dinge… hätten für uns so anders laufen können."

"Das können sie immer noch", flüstert Milo leise und zieht mich mit der Hand, die er immer noch hält, zu sich heran.

Ich will ihm glauben, das will ich wirklich. Aber die Realität ist, dass wir beide uns so sehr verändert haben. Ich bin nicht mehr das Mädchen von damals und er ist nicht mehr der Junge, der damals mein Herz für sich beansprucht hat. "Wie kann das überhaupt funktionieren? Ich habe hier einen Job, du gehst auf Tournee. Es gibt eine Million Gründe, warum das nicht funktionieren wird.“ Und sie alle kreisen in meinem Kopf, während wir reden.

„Ich bin nur an einem interessiert.“ Er hebt mein Kinn an und sieht mir in die Augen. „Weil du es nicht willst. Ist es so? Denn wenn es so ist, dann ziehen wir hier und jetzt einen Schlussstrich.“

Sein Kiefer ist angespannt, als ob er sich darauf vorbereitet, dass ich genau das sage. Aber dann würde ich uns beide belügen. Wenn ich sagen würde, dass ich dem, was auch immer da zwischen uns ist, nicht die Chance geben will, zu wachsen.

„Ich will es versuchen“, gebe ich leise zu und bin plötzlich nervös, weil ich mich verraten habe. „Aber wie -?“

Milo unterbricht meine Frage mit seinem Mund und küsst mich tief und leidenschaftlich.

Wenn er will kann er mich immer so unterbrechen…

"Psst, wir finden eine Lösung." Er streicht mir über die Wange und ich lehne mich in seine Berührung. "Wichtig ist nur, dass wir uns wiedergefunden haben. Der Rest kann sich von selbst regeln."

Ich nicke und sein Mund gehört mir. Sein Körper schließt mich zwischen ihm und der Arbeitsplatte ein. Meine Hände flattern über seine Brust und spüren die harten Muskeln unter meinen Handflächen.

Gott, er ist so verdammt heiß, ich halte es nicht aus.

Ich quietsche gegen seinen Mund, als er mich an der Taille hochhebt und auf die Arbeitsplatte setzt. Er zieht sich gerade lange genug von mir weg, um mein Oberteil über meinen Kopf zu ziehen. Und dann schließt sich sein Mund um meine Brustwarze, und ich werfe meinen Kopf zurück und genieße das unbeschreibliche Gefühl. Das Gefühl, wie seine stoppelige Wange gegen meine Brust drückt. Wie weich sein Mund ist, wenn er mich leckt, küsst und beißt, macht mich beinahe wahnsinnig.

Ich lasse meine Hände über seinen erstaunlichen Körper wandern. Meine Fingernägel kratzen über seinen Rücken, während er in meinen Nacken beißt. Ich werfe meinen Kopf zurück, mir wird schwindelig, als er seine Hüften an meinen reibt und meine Oberschenkel durchnässt.

Als wüsste er genau, was er mit mir macht, wandert seine Hand mein Bein hinauf zum Höhepunkt meiner Oberschenkel.

"Engel, du bist ein wenig feucht." Seine Stimme grollt vor Anerkennung, als er mich streichelt und meine Klitoris zum Singen bringt.

Ich kann mich nur an seinen Schultern festhalten, während er einen Finger in mich steckt und mich genau so reibt, dass ich direkt an den Rand der Klippe befördert werde.

"Milo!" Ich rufe seinen Namen, als ich auf seiner Hand komme und mich auf dem Tresen winde und jeden Moment der Ekstase auskoste.

Ich komme immer noch von meinem Orgasmus herunter, als er meine nackte Taille ergreift. „Halt dich fest“, knurrt er gegen mein Ohr und ich schlinge meine Arme instinktiv um seinen Hals.

Er hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen, trägt mich ins Schlafzimmer, meine Beine noch immer um seine Taille geschlungen und legt mich sanft auf das Bett. Ich beobachte ihn, kaum atmend, wie er aus seiner Jogginghose tritt und sein harter Schwanz hervor springt. Ich betrachte seinen nackten Körper und ich schwöre, er sieht aus, als wäre er gemeißelt worden. Ich merke nicht einmal, dass ich mir die Lippen lecke, bis seine Augen zu meinem Mund wandern.

"Willst du das hier?", fragt er, berührt sich und ich nicke, die Hitze zwischen meinen Beinen lässt mich zappeln.

Er winkt mich nach vorne, und ich rutsche näher zu ihm und gehe auf dem Bett auf die Knie. Ich strecke die Hand aus, um seine Länge zu liebkosen und seine Augen rollen in seinem Kopf zurück. Ich lächle, als ich sehe, wie sehr ihn meine Berührung betört.

Ich lehne mich hinunter und lecke ihn vom Schaft bis zur Spitze, wobei ich meine Augen die ganze Zeit auf seinem Gesicht verweilen lasse und ihm dabei zusehe, wie er mich beobachtet. Er ist so groß und schwer in meinem Mund und meine Muschi zuckt in der Erwartung, ihn in mir zu haben.

Meine Hand fängt an, seinen Schaft ein wenig stärker zu pumpen. Ich drücke sanft und drehe sie, während mein Mund an seiner Spitze arbeitet. Ich war noch nie so scharf darauf, einem Typen einen Blowjob zu geben und ich höre erst auf, als Milo seine Hände auf meine Schultern legt.

Ich schaue auf, um zu sehen, wie sich seine Brust hebt und senkt. Seine Schläfen glänzen vor Schweiß. "Wenn du so weitermachst, werde ich kommen und ich möchte in dir sein, wenn das passiert."

Seine Worte schicken einen süßen Nervenkitzel durch mich hindurch und ich strecke meine Hand aus, als er mir das Kondom gibt. Ich reiße es mit meinen Zähnen auf.

"Ungeduldig?" Er lächelt mich wissend an, und nur um ihm eine Lektion zu erteilen, rolle ich es langsamer ab, als er es will. Es macht ihn verrückt. Das merke ich an der Art und Weise, wie er die Bettlaken ergreift.

Schön zu sehen, dass ich nicht die einzige bin, die Schwierigkeiten hat, sich zurückzuhalten.

„Schluss mit lustig, Engel“, sagt Milo, als würde ich ihn necken wollen.

„Ungeduldig?“, frage ich spöttisch und er lächelt mich schelmisch an, bevor er mich an den Hüften packt und mich umdreht, so dass ich auf allen Vieren vor ihm knie. Instinktiv schiebe ich meinen Arsch zurück und präsentiere ihm meine Muschi.

"Skylar, du bringst mich um", stöhnt er bedürftig und ich greife hinter mich, nehme seine Härte und führe ihn zu meiner Öffnung. Ich bin bereit für ihn. Nur für ihn. "Du bist so verdammt sexy."

Er neckt mich und lässt nur die Spitze in mir versinken, aber das reicht mir bei Weitem nicht aus. Doch er hält meine Hüften fest und verhindert so, dass ich auf ihn zurücksinken kann und das macht mich wild vor Verlangen.

"Fick mich, Milo. Fick mich, Milo. Bitte." Jeder Stolz, den ich habe, kann von mir aus auf der Strecke bleiben. Alles, was ich jetzt noch bin, ist Verlangen.

Als hätten meine Worte die letzte Kontrolllinie durchbrochen, die ihn zurückgehalten hat, dringt er in mich ein. Und das weder sanft, noch langsam. Er macht es hart und schnell und ich liebe es. Mehr als alles andere. Er füllt mich aus und ich schiebe mich auf ihn zurück. Er zieht sich fast komplett aus mir heraus und stürzt sich dann wieder in mich hinein. Seine Hände auf meinen Hüften geben den Rhythmus vor und ich folge dem Tempo, das er diktiert.

"Oh mein Gott!" schreie ich auf, als er in mich hämmert und um mich herumgreift, um meine Klitoris zu berühren. Er streichelt mich, während er mich noch härter fickt. "Milo, ich bin ganz nah dran. Ich bin so nah dran", wimmere ich, kurz davor, zu kommen.

"Du bist so verdammt perfekt", knurrt er schroff. "Komm für mich, Skylark."

Ich schluchze seinen Namen, während sich mein Rücken wölbt und er mir einen kräftigen Stoß schenkt und seine Hand alle richtigen Nervenenden in meiner Klitoris gleichzeitig liebkost.

Die früheren Male, bei deinen ich gedacht hatte, dass es ein guter Höhepunkt gewesen war, sind nichts im Vergleich dazu. Vor meinen Augen erscheinen tatsächlich Funken und ich frage mich, ob das die Feuerwerke sind, von denen all die Liebesromane immer reden.

Milo tut es mir Sekunden später gleich und auch sein ganzer Körper verkrampft sich, bevor er sich völlig entspannt, und sich tief in mir entleert. Ich greife hinter mich und drehe meinen Kopf, um ihn zu küssen, während wir beide auf unseren Wellen der Lust reiten.

Schwer atmend zieht Milo sich sanft aus mir heraus, entsorgt das Kondom in einer sanften Bewegung und legt sich dann neben mir auf das Bett. Anschließend positioniert er mich an seiner Brust, in der gleichen Position, in der wir auch schon in der Nacht zuvor geschlafen haben.

Wer hätte gedacht, dass Milo King ein Kuschler ist?

"Schlaf, Skylark." Er küsst meine Stirn, während er über mein Haar streicht.

Und das tue ich auch. Ich schlafe, um ihn herumgewickelt, mit einem vollen Herzen.


Kapitel Sechzehn
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Milo

Es vergeht eine ganze Weile, aber schließlich schaffen wir es bis zur Dusche. Ich wasche sie langsam und versuche, mich zurückzuhalten, bis ich es nicht mehr aushalte. Sie schlingt ihre Beine um meine Hüften und ich genieße jeden Teil ihres Körpers, wobei ich mich so tief in ihr vergrabe, dass ich nicht weiß, wo sie aufhört und ich anfange. Sex ist nicht nur Sex mit Skylar, es ist eine Reise direkt in den Himmel. Und wahrscheinlich die einzige Chance, die ich je haben werde, den Himmel zu erleben.

Ich kann nicht genug von ihr bekommen. Ich werde schon steinhart, wenn ich nur an sie denke. Und sobald wir fertig sind, kann ich es kaum erwarten, sie wieder zu haben. Von der Dusche aus gehen wir wieder ins Bett. Ich öffne gerade die Schublade, um ein Kondom herauszufischen, als ein Blatt Papier vor Skylars Füßen zu Boden schwebt. Ich weiß, was es ist, und verfluche mich dafür, dass ich es nicht irgendwo hingelegt habe, wo sie es nie sehen würde. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Sie hebt die Liste auf und ihre Augen untersuchen sie kurz, bevor sie sie mir, ohne etwas zu sagen, zurückgibt.

"Danke." Ich meide ihre Augen, während ich das Papier in die Schublade zurücklege, als ob es dadurch wieder unsichtbar werden würde und ich den Elefanten im Raum einfach ignorieren könnte. Ich hatte es mir am Morgen nach meinem Verschwinden aufgeschrieben, als ich aufwachte und mich daran erinnerte, was für ein Arsch ich zu ihr und dem Rest meines Teams gewesen war. Als mir klar wurde, dass abzuhauen, um in meinem eigenen verdammten Selbstmitleid zu schwelgen, einfach nur selbstsüchtig gewesen war.

"Überlegst du, zu einem Meeting zu gehen?", fragt sie und in ihrer Stimme ist kein Hauch eines Urteils so hören.

Ich schließe die Distanz zwischen uns, denn es ist leichter, mit ihr zu reden, wenn ich sie berühre.

"Ich denke, es ist vielleicht an der Zeit. Oder eigentlich wird es schon lange mal Zeit."

Sie beißt sich auf die Unterlippe, als würde sie darüber nachdenken, was sie sagen will, sich aber nicht sicher ist, ob sie es tun sollte. Und ich möchte nicht, dass sie sich in meiner Nähe unsicher fühlt.

Ich nehme ihre Hand und führe sie zum Bett, aber anstatt sie hinzulegen und zu nehmen, wie ich es beabsichtigt hatte, bevor die Liste mir einen Stricht durch die Rechnung gemacht hat, setze ich sie neben mich auf die Bettkante.

"Frag", ermutige ich sie. "Ich werde alles beantworten, was du wissen willst."

Ich bin überrascht, dass ich es wirklich so meine. Aber der Wunsch, die Dinge unter Verschluss zu halten, wird von dem Bedürfnis übertroffen, dass Skylar mich kennt. Dass sie alles weiß.

Seit wann will ich über meine verdammten Gefühle sprechen? Seit Skylar, nehme ich an.

Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu und versucht wahrscheinlich herauszufinden, ob ich es ernst meine, oder nicht.

"Sagst du mir, wie das alles angefangen hat?" Ihre erste Frage ist zögerlich.

Meine Hände auf ihren ziehen sich unwillkürlich zusammen, weil ich weiß, was sie fragt. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich bereit bin, darüber zu sprechen.

"Ich hätte nicht fragen sollen." Ihr dunkles Haar schirmt ihr Gesicht vor mir ab, als sie den Kopf schüttelt. "Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst."

"Ich weiß, dass ich das nicht muss." Ich stecke ihre Haare hinter ihr Ohr, denn alles ist einfacher, wenn ich sie sehen kann. "Aber ich will es. Gib mir nur eine Minute. Ich habe bis jetzt noch mit niemandem darüber gesprochen", gebe ich zu.

"Lass dir Zeit." Sie drückt meine Hände, lächelt mich an und sieht mich mit all dem Vertrauen der Welt in ihren pazifikblauen Augen an. Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe und es wirft mich für eine Sekunde aus der Bahn. Sie ist wirklich hier, bei mir, nach all dieser Zeit.

Ich atme tief ein und fange an. "Ich lese und beantworte alle Mails, die von den Fans kommen." Ich warte darauf, dass sie nickt, bevor ich weitermache. "Das habe ich nicht immer getan - eigentlich habe ich erst vor etwas mehr als einem Jahr angefangen, nachdem..." Ich räuspere mich. "Danach."

Das ist schwieriger als ich dachte, aber Skylars beständige Präsenz an meiner Seite gibt mir die Kraft, die ich brauche, um weiterzumachen.

"Davor hatten wir ein Team von Praktikanten, die die E-Mails durchgeschaut haben - es gab einfach so viele davon, dass es zu viel für eine Person war. Aber trotzdem sind uns welche entgangen." Die Geschichte kommt nur zögerlich heraus, weil sie zum ersten Mal erzählt wird. "Es war nicht ihre Schuld. Es war meine. Ich hätte es nicht zulassen dürfen..."

Ich merke nicht, dass ich mich mit jedem weiteren Wort mehr in der Vergangenheit verliere, bis Skylars kühle Hand meine Wange berührt.

"Was auch immer passiert ist, es war nicht deine Schuld, Milo."

Und sie sieht so sicher aus, dass ich ihr fast glaube.

"Du weißt nicht einmal, was es war", sage ich, aber sie sieht nicht weniger überzeugt aus.

"Das macht nichts - ich weiß, dass was auch immer du dir vorwirfst, es ist nicht deine Schuld ist. Aber, rede weiter. Erzähl es zu Ende." Sie drückt mir wieder die Hand und zeigt mir, dass sie für mich da ist.

"Als ich die E-Mail schließlich bekommen habe, war sie schon drei Monate lang in diesem Posteingang gewesen." Ich atme tief ein. "Sie war von meiner leiblichen Mutter." Die erste und einzige Art der Kommunikation, die ich jemals mit ihr haben würde.

Ich höre Skylar scharf einatmen. Sie weiß, wie wichtig die Sache für mich war.

Ich wusste, dass mein biologischer Vater ein Nichtsnutz war. Mit einer Gefängnisstrafe nach der anderen. Aber es hatte keine Informationen über die Frau gegeben, die mich abgegeben hatte. "Ich war so lange wütend auf sie, dass ich nicht einmal nach ihr gesucht habe. Nicht ein einziges Mal. Aber scheinbar hat sie mich gesucht. In ihrer E-Mail erklärte sie, dass sie eine Weile gebraucht hat, um mich aufzuspüren. Und als sie herausfand, wer ich war, konnte sie es nicht ganz glauben. Aber sie sagte, es seien meine Augen gewesen, die sie überzeugt hätten - sie sagte, ich hätte die Augen meines Vaters."

Ich lächle kurz darüber. Es ist das einzige echte Stück meiner Geschichte, das ich habe.

"Jedenfalls sagte sie, dass sie mich treffen wollte - aber nur, wenn ich es wollte - sie wollte erklären, warum sie mich abgegeben hat."

"Und, hast du sie getroffen?" Skylars Stimme ist leise, als wolle sie meinen Redefluss nicht unterbrechen.

Ich schüttle den Kopf. Hier wird die Geschichte schwieriger. "Ich war zu spät dran." Meine Stimme bricht ein wenig und ich muss mir einen Moment Zeit nehmen. "Sie wollte sich mit mir treffen, weil sie herausgefunden hatte, dass sie Krebs hat - Stadium 4. Als man ihn gefunden hat, hatte er sich schon mehr oder weniger überall ausgebreitet.

Als sie dann wusste, dass sie nicht mehr lange Zeit hat, wollte sie wahrscheinlich noch alle offenen Fragen klären und die Dinge in Ordnung bringen. So hat es ihr Nachbar genannt. Sie hatte keine Familie, keine weiteren Kinder, war nie verheiratet. Ich weiß kaum etwas über sie. Nur, dass sie gestorben ist. Eine Woche, bevor ich die Mail überhaupt gelesen hatte."

"Milo, es tut mir so leid." Skylars Stimme ist tief und aufrichtig.

"Da geriet das Trinken ein wenig außer Kontrolle." Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle. Aber das denkt jeder andere Süchtige da draußen auch. "Ich schätze, ich konnte einfach nicht damit umgehen. Ich dachte, ich hätte mich damit abgefunden, dass sie mich als Kind aufgegeben hat. Aber dann war ich so nah dran, endlich ein paar Antworten zu bekommen. Es war, als hätte sie mich nochmal zurückgelassen."

"Aber verstehst du denn nicht, Milo? Es ist das Gegenteil. Sie hat versucht, dich wiederzufinden. Sie wollte dich nicht ein zweites Mal verlassen, sie wollte dich kennenlernen." Skylars Interpretation ist überzeugend, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wirklich glauben kann. Nicht so wie sie es tut. Scheinbar ganz ohne es infrage zu stellen. Ganz egal, wie viel Sinn sie macht.

"Es war zu spät. Obwohl wir beide zu spät waren." Das scheint ein wiederkehrendes Phänomen in meinem Leben zu sein.

"Deshalb machst du das also. Damit du nichts mehr verpasst", überlegt Skylar.

Ich nicke. "Außerdem finde ich, dass ich mir wenigstens die Mühe machen kann, sie zu lesen, wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, mir zu schreiben."

Skylar schaut mich unentwegt an. "Du bist ein guter Mann, Milo."

Wohl kaum.

Ich gebe einen höhnischen Ton von mir.

"Hey." Sie nimmt meinen Kopf in beide Hände, ihre blauen Augen sind dunkel vor Intensität. "Ich meine es ernst. Du bist der beste Mann, den ich je gekannt habe. Niemand ist jemals an dich herangekommen. Hast du mich verstanden?"

"Verstanden." Ich schlucke die Emotionen herunter, die ihre Worte ausgelöst haben.

"Gut." Sie nickt zufrieden und schlingt ihre Arme um meinem Nacken. "Und jetzt sei still und küss mich."

Und weil ich so ein guter Mensch bin, tue ich genau das, was man mir sagt. Ich schiebe sie zurück aufs Bett und küsse sie überall.
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Wir verbringen den Rest des Tages damit, uns zu unterhalten, zu lachen, uns zu küssen, uns gegenseitig zu erkunden und hören nur dann auf, wenn wir beide zu viel Hunger haben, um klar zu denken. Ich zeige Skylar, wie man mit den begrenzten Vorräten in der Hotelküche ein Omelett zubereitet.

"Ich kann nicht glauben, dass du immer noch nicht kochen kannst!"

Skylar hebt beleidigt eine Hand hoch. "Ähm, entschuldige bitte - ich mache ein hervorragendes Erdnussbutter-Marmelade-Sandwich."

Der Blick, den ich ihr zuwende, ist völlig unbeeindruckt. "Ja, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht als Kochen zählt. Es zählt ja kaum als Mahlzeit. Wie hast du so lange überlebt?" Das ist nur zur Hälfte ein Witz. Es ärgert mich, dass sie sich überhaupt nicht um sich selbst kümmert.

"Äh - ich lebe in New York." Sie gestikuliert um sich herum. "Das ist die Hauptstadt des Fastfood Essens. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Ofen in meiner Wohnung sowieso nicht betriebssicher ist. Das letzte Mal, als ich ihn benutzen wollte, hat er mir einen ziemlich schweren Stromschlag verpasst."

Ich höre auf, die Eier zu rühren und starre sie einfach an, wobei ich sehe, dass sie es ernst meint. "Du musst aus dieser Wohnung raus."

Skylar winkt meine Besorgnis ab. "Ich musste nicht in die Notaufnahme oder so. Und meine Wohnung ist mietpreisgebunden. Also kostet sie nicht so viel mehr, als sie eigentlich wert ist."

"Du kannst bei mir einziehen." Das Angebot ist raus, bevor ich es durchdacht habe. Aber ich will es nicht zurücknehmen - was ein wenig merkwürdig ist. Denn wenn früher eine Tussi versucht hat, auch nur eine Nacht zu bleiben, bin ich unruhig geworden. Und jetzt schlage ich vor, dass wir zusammen leben. Und es fühlt sich nicht beängstigend oder falsch an. Wenn überhaupt, dann fühlt es sich genau richtig an.

"Klar. Der war gut." Skylar lächelt, als würde ich Witze machen. "Wo wohnst du überhaupt?"

"Wo immer ich will", sage ich auf den seltsamen Blick hin, den Skylar mir zuwirft. "Was?", frage ich.

"Du bist wirklich total stinkreich, oder?" Sie runzelt die Stirn, als wäre ihr das gerade erst eingefallen, und das an sich ist schon ziemlich lustig.

Ich zucke mit den Schultern. Ich spreche nicht gerne über Geld. Ich habe so lange Zeit nichts davon gehabt, dass ich es einfach als das sehe, was es ist - ein Mittel, um nicht hungrig oder von jemandem außer mir selbst abhängig zu sein.

Ich gieße die Eiermasse in die Pfanne

"Es ist eine andere Welt, Milo." Skylar schüttelt den Kopf und klingt nachdenklich.

"Es ist die gleiche Welt, Skylark." Ich nehme ihre Hand. "Und denk darüber nach, was ich gesagt habe. Ich habe es ernst gemeint, dass du einziehen sollst - wo auch immer das ist."

"Findest du nicht, dass das alles etwas zu schnell geht?" Skylar kaut sich besorgt auf der Unterlippe herum.

"Schnell? Ich kenne dich, seit wir Kinder waren." Wenn überhaupt, dann hat es zu lange gedauert, bis wir an diesen Punkt gekommen sind.

"Ja, mit einer winzig kleinen Lücke zwischen damals und heute", betont sie sarkastisch.

"Was spielt das für eine Rolle?", frage ich sie... "Du kannst mir nicht sagen, dass sich das - das wir - für dich nicht richtig anfühlt."

Sie lächelt schüchtern und ich kann nicht anders, als ihren schönen Mund zu küssen. Es geht einfach nicht anders. Und das Stöhnen, das sie ausstößt, fährt mir direkt in die Leistengegend. Meine Hände sind in ihren Haaren und ich nehme ihren Mund wieder ein, küsse sie, diesmal tief und hebe sie auf die Küchenarbeitsplatte. Sie knetet meinen Hintern, zieht mich näher an sich heran und ich kann nur daran denken, wie sehr ich wieder in ihr sein möchte.

Doch dazu kommt es nicht. Ich höre einen Piepton und plötzlich liegen Skylars Hände auf meiner Brust und drücken mich leicht weg.

"Deine Eier brennen." Ihre Nase kräuselt sich dank des Rauchs, der langsam schwer zu ignorieren ist.

"Das ist ein interessante Umschreibung", scherze ich und sie kichert gegen meine Lippen. Stöhnend trete ich von ihr weg und lasse sie wieder auf den Boden sinken. "Wir beenden diese Diskussion später", warne ich sie und grinse sie an.

"Du bist der Boss." Sie salutiert mir spöttisch und quiekt, als ich ihr daraufhin einen Klaps auf ihren köstlichen Hintern gebe.

Ich folge ihr ins Wohnzimmer und dort angekommen sitzen wir in kameradschaftlichem Schweigen da, essen, berühren uns und stehlen uns gegenseitig das Essen vom Teller.

Das ist das perfekte Ende eines verdammt perfekten Tages.

Nur, dass ich inzwischen wissen sollte, dass es keine Perfektion gibt.

Zumindest nicht auf Dauer.


Kapitel Siebzehn
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Milo

"Es gibt etwas, das du sehen musst." Danny stolziert mit einem ernsten Gesicht herein.

"Ich lasse euch Jungs in Ruhe. Ich muss sowieso noch ein paar Anrufe tätigen." Skylar beginnt, vom Hocker aufzustehen.

"Nein, Skylar, hier geht es auch um dich." Dannys besorgter Gesichtsausdruck überzeugt sie, sich langsam wieder an der Frühstücksbar niederzulassen.

"Es wird in der nächsten Stunde online sein. Ein Kontakt von mir hat sich gemeldet, um mich vorzuwarnen." Er zeigt uns das Bild auf seinem Handy und mir wird schlecht. Nicht um meinetwillen, sondern um Skylars. Ich habe das schon einmal durchgemacht, aber für sie ist es das erste Mal.

"Gigolo King schlägt wieder zu: Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz?"

Die erfundene Schlagzeile befindet sich direkt über einem Foto von uns, das mit einem Fern-Objektiv aufgenommen wurde. Es ist ein Bild von uns durch eines der Hotelfenster. Es ist ein wenig verschwommen, aber unsere Gesichter sind scharf genug, um erkannt zu werden. Auch wenn wir uns gerade küssen. Das muss heute Morgen gewesen sein.

"Da ist noch mehr." Danny blättert durch die Fotos, die immer deutlicher werden - und ich bin einfach dankbar, dass wir ins Schlafzimmer gegangen sind, bevor es noch hitziger wurde. Trotzdem haben sie es geschafft, etwas Schönes in etwas Geschmackloses und Billiges zu verwandeln.

Skylars ohnehin schon blasse Haut wird mit jeder Sekunde, die vergeht, noch blasser.

"Ich glaube, mir wird schlecht." Sie rennt ins Badezimmer und die Tür schlägt hinter ihr zu.

"Scheiße!" Ich fege die leeren Teller von der Arbeitsplatte, ohne dass es mich juckt, dass sie auf den Boden prasseln und zerbrechen. "Scheiße!"

Ich klopfe an die Badezimmertür. "Skylar!"

"Gib mir nur eine Minute." Ihre Antwort kommt gedämpft heraus, als würde sie weinen. Ich hasse es, dass sie das so mitnimmt.

Ich gehe vor der Türe auf und ab und will das für sie aus der Welt schaffen, aber ich habe keine Ahnung, wie. Deshalb hasse ich die verdammte Presse so sehr.

"Jetzt haben sie das hier." Danny hält den Artikel auf seinem Handy hoch. "Jetzt laufen sie nicht nur dir nach. Sie werden auch Skylar auf Schritt und Tritt folgen. Darauf müsst ihr gefasst sein." Er nickt in Richtung der noch geschlossenen Badezimmertür.

"Ich weiß, ich weiß, verdammt!" Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar und senke meine Stimme, damit Skylar es nicht mitbekommt. "Ich dachte nur, wir hätten mehr Zeit."

Danny sieht mitfühlend aus, bis er die Achseln zuckt. "Das ist Teil des Ruhmes, Mann. Das weißt du doch."

"Ja, ich verstehe. Ich bin für diese Scheiße verantwortlich, aber Skylar nicht. Sie sollte sich nicht mit diesem Mist beschäftigen müssen."

Danny sagt nichts, weil es nichts zu sagen gibt. Wir wissen beide, dass die ganze Situation einfach unfair ist. Aber seit wann ist das Leben schon fair?

Ich klopfe wieder an die Badezimmertür. "Skylar, wenn du mich nicht reinlässt, trete ich diese verdammte Tür ein."

Ich höre Wasser laufen, das Klicken des Schlosses und dann schwingt die Tür auf. Skylars Nase ist rot und ihre Augen sind voller Tränen. Sie hat geweint, sieht aber trotzdem etwas besser aus, als bevor sie ins Bad gerannt ist.

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. "Geht es dir gut?"

Sie nickt und schüttelt dann den Kopf. "Ich weiß nicht... ich weiß nicht, wie ich mit all dem umgehen soll. Diese Fotos, sie sind so..." Sie macht eine hilflose Geste mit ihren Händen und ich versuche, sie an mich zu ziehen, aber sie geht mir aus dem Weg.

"Was passiert jetzt?" Sie schaut zwischen Danny und mir hin und her.

"Naja, du solltest deinen Eltern und Freunden vielleicht eine Vorwarnung geben, dass das herauskommen wird. Es ist besser, wenn es zuerst von dir kommt", sage ich und hoffe, dass derjenige, der dieses Foto gemacht hat, vom nächsten Gebäude fällt, auf dem er abhängt, um so ein Foto zu machen.

"Meine Eltern?" Skylar schließt bei dem Gedanken die Augen. "Ja, das geht auf keinen Fall. Ich fühle mich schon beschissen genug. Dann muss ich mir nicht auch noch von ihnen anhören, dass sie die ganze Zeit wussten, dass ich es nie alleine nach oben schaffen würde. Dass ich mir alles selbst zuzuschreiben habe."

Ich weiß, dass sie ihnen nie sehr nahe stand, aber sie würden bei so etwas sicherlich für sie da sein wollen.

"Vielleicht solltest du dich auch eine Weile von den sozialen Medien fernhalten", schlägt Danny entschuldigend vor. "Je weniger man von diesem Mist sieht, desto einfacher ist es, ihn zu ignorieren. Und dann müssen wir entscheiden, ob wir ein Statement abgeben."

"Statement? Wegen einem Arschloch, das Geld fürs Stalking kassiert? Es gibt nichts, worauf man ein 'Statement' geben müsste!" Ich mache eine abfällige Geste.

"Ich sage es den PR-Jungs. Und A.J. kann sich um das Label kümmern, dafür bezahlt man ihn schließlich -", Danny hört auf zu reden, als er meinen 'Halt den Mund'-Blick registriert.

Beim Namen ihres Chefs sieht Skylar aus, als müsste sie sich gleich nochmal übergeben.

"Oh Gott, ich muss es A.J. sagen." Sie lässt ihren Kopf in ihre Hände fallen. "Das ist ein absoluter Alptraum."

"Ich komme mit dir", biete ich an. Ich habe auf keinen Fall vor, sie allein mit diesem Arschloch umgehen zu lassen.

Ich folge ihr, als sie ins Schlafzimmer eilt, wo wir den Großteil des Tages faul herumgelegen haben. Nur, dass der Sex plötzlich verdammt lange her zu sein scheint.

"Nein!" Sie hält ihre Hände hoch und hält mich auf. "Ich muss das alleine machen. Dich dort zu haben - das macht alles nur noch schlimmer."

Ich versuche, das nicht persönlich zu nehmen. Denn ich denke, dass sie gerade alles andere als rational ist, nach dem, was Danny ihr gerade erzählt hat.

"Er wird es verstehen", versichere ich ihr und will ihre Hand halten, aber sie löst sich von mir.

Sie schüttelt den Kopf, ihr dunkles Haar wackelt. "Du kennst ihn nicht. Er wird es ganz sicher nicht verstehen. Aber ich muss wenigstens versuchen, meinen Job zu retten." Bei dem Gedanken sieht sie mitgenommen aus. Und dank der Tatsache, dass das alles meine Schuld ist, fühle ich mich wie ein totales Arschloch.

"Skylar, das ist keine große Sache." Sobald die Worte aus meinem Mund kommen, sagt ihr Gesichtsausdruck mir, dass es das Falsche war. Aber wenn ich sie dazu bringen kann, zu verstehen was ich meine, kann ich sie vielleicht davon abhalten, sich jetzt von mir zu distanzieren. "Es sind nur ein paar Fotos. Morgen wird es wieder jemand anders sein." Natürlich hoffe ich nicht, dass die Presse noch jemanden über den Tisch zieht. Aber so funktionieren die Nachrichten heutzutage eben. Die Dinge kommen und gehen unglaublich schnell. Es wird lediglich für ein paar Stunden im Internet kursieren, bis eine der Kardashians eine neue Kosmetiklinie oder irgendeinen Scheiß ankündigt und dann ist es wieder vorbei.

"Keine große Sache." Skylar sieht mich an, als wäre ich völlig verrückt und schüttelt den Kopf. "Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass ich irgendwann zurückschauen und darüber lachen werde? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass das nicht passieren wird." Sie schnappt sich wütend ihren Mantel und marschiert auf die Tür zu, wobei sie an Danny vorbeikommt, der all seine Anstrengung darauf verwendet, unauffällig auszusehen. Er versucht tatsächlich, so zu tun, als hätte er nicht alles gehört, was wir gerade gesagt haben.

"Skylar, geh nicht einfach so weg." Ich lege meine Hand auf ihre Schulter, um sie daran zu hindern, aus der Tür zu gehen.

Ich fühle, wie ihre Schultern sofort zusammensacken, aber es ist die Abneigung in ihrer Haltung, die mir das Herz für sie bricht. Ich drehe sie um, so dass sie mir gegenüber steht und ziehe sie in meinen Arme. Diesmal versucht sie nicht, mich wegzustoßen. Sie lehnt sich in mich hinein, ihr Kopf gegen meine Brust gepresst. Ich stecke meine Nase in ihr Haar und atme ihren süßen Duft ein.

"Es wird alles gut, Skylark. Alles wird wieder gut", beruhige ich sie.

Sie nickt gegen meine Brust, aber ihre Hände fallen von meiner Taille ab und ich fühle, wie sie sich wegzieht.

"Ich muss gehen." Als sie dort steht, sieht sie so verdammt verloren aus. Und es bringt mich um, dass das alles meine Schuld ist.

"Nimm Tommy mit." Ich sehe den Widerstand in ihren Augen, aber das steht nicht zur Diskussion. Jetzt, wo die Presse von Skylar weiß, ist sie eine neue Zielperson. "Er wird die Paparazzi von dir fernhalten", erkläre ich und langsam sieht sie es ein und nickt.

"Ich werde genau hier sein, wenn du zurückkommst. Und falls du deine Meinung änderst..." Ich lasse das Versprechen so stehen.

"Das werde ich nicht." Sie zieht ihre Schultern zurück und steht etwas gerader da. "Ich habe mich selbst in diesen Schlamassel gebracht, ich werde mich selbst rausholen."

Ich registriere erst später, dass sie über uns spricht, als müsste man das aus dem Weg schaffen. "Das ist mein Mädchen."

Ich streichle ihr Kinn und sie schenkt mir ein dünnes Lächeln, das ihr Meeresblau nicht erreicht, bevor sie sich umdreht und geht. "Skylark, wir sehen uns später."

Sie nickt, aber ihre Augen begegnen meinen nicht. Und als sich die Tür hinter ihr schließt, fühle ich mich, als hätte ich gerade etwas verloren.


Kapitel Achtzehn
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Skylar

Ich sehe den Artikel in voller Länge, als ich vor meinem Büro aus dem Taxi aussteige. Ich überfliege ihn schnell, während ich mit Tommy hinein eile. Zum Glück haben wir bisher keine Paparazzi gesehen, denn ich weiß nicht, ob ich mich hätte zusammenreißen können. Nicht, dass ich mich jetzt allzu gut zusammenreißen kann.

"Tu mir einen Gefallen, Tommy, warte hier." Der große Mann sieht aus, als wäre er im Konflikt mit sich selbst. "Bitte. Meine Arbeit hängt sowieso schon am seidenen Faden. Aber noch schlimmer wäre es, wenn ich jetzt da reingehe und aussehe, als wäre ich irgendeine -", ich suche nach den richtigen Worten.

"Berühmtheit?", ergänzt Tommy hilfreich.

Allein das Wort lässt mich erschaudern. Ich habe niemals angestrebt, eine Berühmtheit zu werden. Ich wollte das auch nie. Selbst als wir die Band hatten, ging es mir nicht um Ruhm und Anerkennung. Es war einfach die Musik. Aber ich nehme an, das war naiv von mir.

"Milo reißt mir die Eier ab und trägt sie als verdammte Ohrringe, wenn er hört, dass ich dich aus den Augen gelassen habe." Tommy schafft mir ein lebhaftes geistiges Bild. "Okay, ich halte mich abseits. Du wirst nicht einmal merken, dass ich hier bin. Aber ich gehe mit dir da rauf."

Meine Schultern sinken. Ich kann Tommy - ein Riese von einem Mann - nicht dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht will. Und abgesehen davon will ich ihn nicht in Schwierigkeiten mit seinem Chef bringen. Ich weiß, wie das ist.

"Wie geht Milo Tag für Tag damit um?" Ich beschäftige mich erst seit einer Stunde mit meinem neu gewonnenen Status. Und ich bin jetzt schon völlig erschöpft und möchte mich einfach nur in meiner Wohnung verstecken, bis alles vorbei ist…

Bis zum nächsten Mal. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite.

Tommy zuckt mit den Achseln. "Man gewöhnt sich daran."

Aber was, wenn ich mich nicht daran gewöhnen will? Das will ich ihn fragen. Aber Tommy ist nicht hier, um mein Therapeut zu sein. Er ist hier, um eifrige Paparazzi fernzuhalten, obwohl ich immer noch nicht wirklich glauben kann, dass einer von ihnen an mir interessiert sein könnte.

"Okay, du kannst mit hochkommen. Aber du kommst nicht mit in A.J.s Büro." Ich kann A.J.s Gesichtsausdruck bereits deutlich vor mir sehen, wenn ich da mit einem verdammten Bodyguard reinkäme.

"Wie du willst, Boss." Tommy lächelt mich auf eine Weise an, die mir sagt, dass er das sowieso nie vorhatte. Er weiß, dass er diese Runde gewonnen hat.

"Dann bringen wir es hinter uns", murmele ich mehr zu mir selbst als zu Tommy.

Als wir durch den Eingangsbereich gehen, bete ich, dass es noch niemand gesehen hat. Ich winke Julie, der Empfangsdame, zu, während ich fast durch die Lobby und in den Aufzug renne, wobei Tommy die ganze Zeit mit mir Schritt hält. Es ist spät und es sind nicht mehr viele Leute da. Und dafür bin ich dankbar. Ich muss die verurteilenden Gesichter meiner Arbeitskollegen nicht sehen, wenn sie davon erfahren.

Tommy ist wachsam, als er sich auf dem offenen Stockwerk umsieht, seine Augen richten sich auf die einzige Tür im ganzen Haus. "Ich warte hier auf dich, Boss", sagt er neckisch, bevor er eine Position mittig zwischen dem Aufzug und der Tür von A.J.s Büro einnimmt. Seine Augen hören nicht auf, sich zu bewegen, als würde er jede Bedrohung einschätzen, die auf seinem - oder wohl auch meinem - Weg auftauchen könnte.

"Versuch bitte, das Reinigungspersonal nicht zu Tode zu erschrecken, okay?" Ich winke Manuel freundlich zu, mit dem ich seit Beginn meiner Arbeit im Emporium vertraut bin. Ich bin einer der wenigen Menschen, die noch im Büro sind, wenn er kommt und den Boden putzt.

Er lächelt und winkt zurück. Und genau in dem Moment wird mir klar, dass Manuel, der liebe, lächelnde, hart arbeitende Manuel, diese Fotos von mir sehen wird und sich seine Meinung über mich für immer ändern wird. Ich weiß das, weil ich selbst auch schon viele Male die Person auf der anderen Seite des Bildschirms war, die jemanden wegen eines unscharfen Fotos, das ich in einer Zeitschrift gesehen habe, verurteilt hat.

Mein Gott!

Genug mit dem Hinauszögern. Es ist Zeit, sich der Situation zu stellen. Ich versuche selbstbewusst zu wirken und klopfe an A.J.s Bürotür. Als er mir grünes Licht gibt, öffne ich sie. Ich frage mich, ob er mich auch hereingelassen hätte, wenn er gewusst hätte, wer es ist.

A.J. schaut von seinem Handy auf und sein Gesichtsausdruck verdunkelt sich, als er mich ansieht - obwohl das bei unserer Zusammenarbeit üblich ist. Es besteht also noch die Chance, dass er den Artikel noch nicht gesehen hat. Er ist immerhin gerade erst herausgekommen.

"Ich gehe davon aus, dass du hier bist, um deine Kündigung einzureichen, Skylar." Natürlich sagt er meinen Namen ausgerechnet jetzt richtig. Und redet in der ersten Person von sich selbst…

Soviel dazu, dass er den Artikel noch nicht gelesen hat. Ich sollte wissen, dass er für alle seine Künstler die Benachrichtigungen aktiviert hat. Ich wette, er hat es sofort gesehen, als es online gestellt wurde.

"A.J. - ich kann das erklären -"

"Ich hoffe, das war es wert, Skylar. Du sahst aus, als hättest du dich amüsiert." A.J. grinst mich lasziv an. "Ich meine, ich weiß, ich habe dir gesagt, du sollst auf Milo aufpassen - aber ich wollte nicht, dass du mit dem Kerl schläfst. Obwohl das scheinbar keine große Herausforderung für dich war."

Mir wird übel wenn ich darüber nachdenke, dass mein Chef, oder ich schätze mein Ex-Chef, mich halb nackt gesehen hat. Obwohl ich nicht weiß, warum mich das stören sollte, wenn jeder mit einer Internetverbindung die Bilder anschauen kann.

Okay, jetzt ist mir wirklich übel. Schon wieder.

"So war es nicht." Verdammt, ich wünschte, meine Stimme würde nicht zittern. A.J. ist wie ein Kampfhund - mit weniger Haaren - er kann Schwäche riechen. "Milo und ich - wir sind zusammen."

A.J. lacht. Aber nicht nur ein bisschen. Sondern so sehr, dass er sich die Augen abwischen muss.

"Ahh, Skylar. Ich wusste nicht, dass du Humor hast." Er grinst mich böse an und macht dann einen gespielt verletzten Gesichtsausdruck, bei dem er die Hand an die Brust hält. "Nein, sag nicht, dass du das ernst gemeint hast. Du hast Recht, das ist nicht lustig. Es ist nur traurig. Traurig und erbärmlich."

Heiße, wütende Tränen stechen mir in die Augen, aber ich werde A.J. auf keinen Fall die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen. Ich hatte schon früher mit Tyrannen zu tun - und das einzige, was sie verstehen, ist Stärke. Also beiße ich auf die Innenseite meiner Wange und konzentriere mich auf den körperlichen Schmerz, statt auf den Schmerz, den seine Worte verursachen.

"Was glaubst du, was jetzt passiert? Glaubst du, du und Milo reitet gemeinsam in den Sonnenuntergang und lebt glücklich bis ans Ende eurer Tage? Komm schon, Baby. Ich weiß, dass du nicht sonderlich viel Erfahrung hast, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so erbärmlich naiv bist."

Meine Selbstsicherheit schwankt, weil ich vielleicht zu schnell darauf eingegangen bin, aber...

"Du weißt gar nichts über uns."

A.J. winkt bei meiner Behauptung ab. "Glaubst du, dass dies das erste Mal ist, dass so eine Scheiße passiert ist? Glaubst du, dass das, was du da machst, irgendwie besonders ist?" Der geschmacklose Blick, den er mir zuwirft, sagt mir genau, wie "besonders" er unsere Beziehung einschätzt. "Durch diese Türe sind schon etliche Mädchen gekommen, die so getan haben, als würden sie sich für die Branche interessieren, dabei wollten sie nur einen Superstar ficken.“ Angesichts der Härte der Beschreibung zucke ich zusammen. "Aber ein Ratschlag: Nur weil du mit Milo geschlafen hast, bedeutet das noch lange nichts. Er hat schneller eine Neue, als du überhaupt schauen kannst."

Ich schlucke den Schmerz herunter, denn ich weiß, dass seine Rede genau das hervorrufen sollte. Trotzdem ist da ein nagendes Gefühl in meinem Verstand und ich frage mich, ob er vielleicht recht hat… Ich weiß, dass Milo wahrscheinlich mit mehr Frauen zusammen war, als ich zählen möchte. Ich habe den endlosen Strom von Dates an seinem Arm gesehen, die in einer Zeitschrift nach der anderen veröffentlicht wurden. Aber, nein!

Ich schüttle den Kopf über mich selbst.

Das ist anders - Milo und ich sind anders.

Trotzdem werde ich meine Gefühle für ihn nicht vor A.J. rechtfertigen - es geht ihn sowieso nichts an. Was ihn aber schon etwas angeht, ist meine Leidenschaft für meine Arbeit.

"Mir ist mein Job nicht egal. Ich liebe meinen Job, ich arbeite gerne in der Musikindustrie. Deshalb bin ich hier. Deswegen wollte ich es dir sagen, bevor du diesen schrecklichen Artikel siehst."

"Nun, das hat wohl nicht so gut funktioniert, oder?", bemerkt A.J.

"Es tut mir leid, A.J. Ich habe es gerade erst selbst herausgefunden -,"

"Du hast gerade erst herausgefunden, dass du mit Milo King, dem Künstler, den du aus der Presse heraushalten solltest, gevögelt hast? Oder hast du gerade erst herausgefunden, dass du so verdammt jämmerlich in deinem Job versagt hast, dass du die Wahrheit sagen musstest?"

Ich verfluche meine blasse Haut dafür, dass ich bei seinen Worten erröte. Ich habe es vor ihm geheim gehalten, aber es ist alles so schnell passiert, dass ich kaum glauben konnte, was zwischen Milo und mir passierte. Geschweige denn in Erwägung ziehen konnte, jemand anderem davon zu erzählen.

"Wirst du mich feuern?" Ich ersticke fast bei der Frage, aber mein Magen ist völlig verknotet und ich will dieses Gespräch einfach nur hinter mich bringen.

A.J. lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet mich über seinen riesigen Schreibtisch hinweg.

"Du hast es versaut, Babe. Und zwar gewaltig. Was zum Teufel soll ich jetzt noch mit dir machen?"

"A.J., ich brauche diesen Job. Ich liebe diesen Job." Naja, nicht den Teil, in dem ich für ein hochmütiges Arschloch arbeiten muss, das mich "Babe" nennt, aber ich habe mir meinen beruflichen Werdegang genauestens überlegt. Ich war auf einem guten Weg, bis ich alles vermasselt habe. "Ich muss noch viel lernen, das weiß ich, aber bitte gib mir eine Chance und ich werde beweisen, dass ich die beste verdammte Assistentin bin, die du je hattest." Es ist eine gute Rede. Wenn ich sie bewerten müsste, wäre es eine solide 9 von 10.

A.J. mustert mich und ich stehe kerzengerade da, wie bei einer Militärparade. Dann steht er langsam von seinem Platz auf und geht auf mich zu.

Er kommt näher, ein bisschen zu nah. "Wie sehr willst du diesen Job?"

Die Art und Weise, wie er die Frage stellt, macht mich plötzlich nervös.

"Was meinst du damit? Ich habe mich von einer Praktikantin hochgearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich jetzt bin. Ich will das sehr."

Ich erstarre, als A.J. seine Hand auf meine Schulter legt. Er ist kein großer Mann, also sind wir fast auf Augenhöhe.

"Ja, Skylar, aber wie sehr willst du deinen Job haben?" A.J. leckt sich die Lippen und verleiht mir eine unangenehme Gänsehaut.

"Weißt du, diese Fotos im Internet werden dir nicht gerecht." Sein Gesicht ist meinem nun so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre. Ich weiß, ich sollte schreien oder ihm in die Eier treten oder einfach nur von da verschwinden. Aber es ist, als könnte mein Verstand nicht verarbeiten, dass dies tatsächlich geschieht. Mein Körper ist an Ort und Stelle eingefroren. "Du bist eine schöne Frau... und jetzt, wo Milo mit dir fertig ist, werde ich es vielleicht versuchen. Und je nachdem, wie sehr du mich beeindruckst, behältst du vielleicht deinen Job."

Man kann seine Worte nicht falsch interpretieren. Ich kann es nicht als eine Art von Missverständnis abhaken.

"A.J., ich werde dieses Büro verlassen und so tun, als hättest du das nicht gerade gesagt." Meine Stimme zittert ein wenig und er ist immer noch zu nah. Die Alarmglocken, die in meinem Kopf läuten, erreichen schließlich meine Füße und ich trete einen Schritt von ihm weg.

Sein Gesichtsausdruck verwandelt sich innerhalb von zwei Sekunden von schmierig zu übermütig und er zuckt mit den Achseln. "Dir würde sowieso niemand glauben, Babe. Dein Wort gegen meins. Und mit diesen expliziten Fotos von dir, die im Internet kursieren... Naja... sagen wir einfach, dass du nicht gerade eine Unschuldige bist."

Die Übelkeit, die nie ganz verschwunden ist, kommt in voller Stärke zurück. Nicht nur wegen dem, was er von mir will. Sondern weil ich Angst habe, dass er recht haben könnte. Mein Ruf wird für immer beeinflusst sein. Und das von ein paar unscharfen Fotos, die ohne mein Wissen von mir gemacht wurden. Die Ungerechtigkeit erweckt in mir das Bedürfnis, einfach zu schreien. Aber was würde das bringen?

"Spiel nicht die Unnahbare, Skylar. So gefällt es Milo vielleicht. Aber bei mir musst du das nicht." Er tritt wieder einen Schritt vor, sodass ich zwischen ihm und der Tür gefangen bin. Er greift um mich herum, um sie zu verriegeln und meine Herzfrequenz steigt auf ein Level der reinen Panik. Er berührt mich nicht. Aber er kommt mir zu nahe und versucht, mich einzuschüchtern.

Ich denke über die Gerüchte nach, die ich über A.J. gehört hatte, als ich in der Firma anfing - die Assistenten, die plötzlich Geld bekamen, nachdem sie kurzerhand gefeuert worden waren. Es ist nicht das erste Mal, dass er so etwas tut. Und das Wissen, dass er damit schon einmal davongekommen ist, macht mich wütend genug, um ihm die Stirn zu bieten.

"Ich spiele nicht die Unnahbare, A.J. Du wirst mich nur niemals kriegen." Ich beobachte, wie sein Selbstvertrauen leicht schwindet und ich springe auf die Schwäche an. "Lass mich einfach gehen, A.J. Lass mich gehen und ich werde keine Anzeige erstatten."

Ich hasse es, dass ich mit diesem Drecksack verhandle. Aber im Moment interessiert mich nur, aus diesem verdammten Raum zu verschwinden. Ich weiß, dass ich schreien könnte und Tommy wahrscheinlich einfach die Türe eintreten würde. Aber der Artikel hat schon genug Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Ich muss nicht auch noch einen riesigen Aufstand verursachen.

"Ein Wort von mir, Babe, und du kommst in dieser Branche auf die schwarze Liste. Du wirst nicht einmal mehr einen Job in einer verdammten Poststelle irgendeiner anständigen Agentur bekommen." Es ist A.J.s Version von 'Du wirst nie wieder in dieser Stadt arbeiten!'. Es wäre lustig, wenn es nicht auch wahr wäre. Wenn ich es mir mit ihm verspiele, verliere ich auch jede Chance, es in der Musikwelt zu schaffen. Aber ich werde ihm trotzdem auf keinen Fall geben, was er will. Auch nicht, wenn es bedeutet, dass ich meinen Traum aufgeben muss.

Ich spiele meine Asse aus. "Ich weiß von den anderen Mädchen, A.J. Ich weiß, dass du das nicht zum ersten Mal machst. Die Leute mögen mir vielleicht nicht glauben. Aber man kann nicht jede einzelne deiner ehemaligen Assistentinnen ignorieren."

Er zögert, ist plötzlich unsicher, lehnt sich von mir weg und gibt mir zum ersten Mal ein wenig Raum. Ich nutze die Gelegenheit, um das Schloss hinter mir umzudrehen und die verdammte Tür zu öffnen. Es ist, als würde mich der Geruch der Freiheit anspornen. Und als er versucht, mich zu packen, reagiere ich glücklicherweise einfach, indem ich ihm einen Ellbogen auf die Brust verpasse.

Er macht ein Geräusch, als hätte ich ihn K.O. geschlagen und ich ignoriere den stechenden Schmerz in meinem Ellbogen. Es ist das erste Mal, dass ich jemanden geschlagen habe. Einen Moment lang stehe ich schockiert da, bevor ich mich wieder sammle und mich endlich aus dem Staub mache.

"Du bist sowas von gefeuert!" Sein Schrei ist eher ein Keuchen, als ich aus dem Raum heraus und direkt in Milos breite Brust laufe.

"Was zur Hölle?" Er schaut mir ins Gesicht und dann zu A.J., der jetzt in der Tür seines Büros steht. Milo macht einen bedrohlichen Schritt nach vorn. "Was zum Teufel hast du gerade zu ihr gesagt?"

A.J. schreckt tatsächlich vor ihm zurück. Meine Augen wandern hinunter zu Milos geballter Faust.

Nein, nein, nein.

"Milo, mir geht es gut. Lass uns gehen." Ich packe ihn am Arm und versuche, ihn wegzuziehen, aber er ist völlig unbeweglich. Ich stelle mich zwischen ihn und A.J. und zwinge ihn, mich anzusehen. Sein Gesichtsausdruck ist mörderisch - ich habe ihn schon einmal so gesehen, als mich irgendein Sportler in der High School beleidigt hat. Für den Sportler endete es nicht gut.

"Halt dich verdammt noch mal von ihr fern." Er macht einen weiteren Schritt in Richtung A.J., während der kleinere Mann rückwärts rangiert.

"Milo. Bitte", flehe ich ihn an. "Bitte, nicht."

Das Letzte, was ich brauche und das Letzte, was Milo braucht, ist eine Prügelei mit einem Top-Musikmanager. Da kann nur A.J. gewinnen. Und so sehr ich mir auch wünsche, dass er eins auf die Nase bekommt - das ist nicht der richtige Weg.


Kapitel Neunzehn

[image: ]




Milo

Ich sehe nur rot. Das Rot in Skylars Augen, das mir sagt, dass sie den Tränen nahe ist. Das Rot in A.J.s Gesicht, das mir sagt, dass er auf irgendeine Weise schuldig ist. Ich meine, sie kam aus dem Raum gerannt, als würde sie vor dem Teufel selbst fliehen.

"Milo. Bitte nicht." Sie steht zwischen mir und dem Mann, den ich für das, was er ihr angetan hat, bestrafen will. Ihre blauen Augen flehen mich an. "Gehen wir einfach. Bitte! Tu es für mich." Ihre kleinen Hände bewegen sich zu beiden Seiten meines Gesichts, um meine Aufmerksamkeit auf sie und auf das, was sie von mir verlangt, zu lenken.

"Hat er dir wehgetan?" Ich presse die Worte heraus, vorbei an der Wut, die in meiner Brust brennt.

Skylar schüttelt den Kopf und ich entspanne mich ein wenig. Aber da ist etwas in ihren Augen, das sie mir nicht sagt.

"Was ist passiert?" Ich muss wissen was sie so erschreckt hat, dass sie nicht einmal geschaut hat, wo sie hinrennt.

"Nicht hier. Später." Sie lächelt mich süß und traurig an. "Bring mich einfach nach Hause, okay?"

"Ich bin noch nicht fertig mit dir." Ich fahre mit dem Finger in Richtung A.J. und sein Gesicht verblasst. "Oh, und du bist sowas von gefeuert", sage ich, wobei ich die Worte wiederhole, die ich ihn zu der Frau in meinen Armen sagen hörte.

Skylar zerrt an meinem Arm und ermutigt mich, mich auf den Aufzug zuzubewegen und dieses Arschloch hinter mir zu lassen. Ich töte Tommy mit einem Blick, der ihn nicht daran zweifeln lässt, wie wütend ich auf ihn bin. "Und wo zur Hölle warst du? Du solltest doch auf sie aufpassen!"

"Es war nicht seine Schuld", beharrt Skylar. "Ich habe ihm gesagt, er soll draußen auf mich warten."

Es sieht ihr ähnlich, ihn zu verteidigen, denn sie will keinen Ärger machen. Aber das ist nicht gut genug - sie hätte nie in einer Situation sein dürfen, in der ihr etwas Schlimmes zustoßen könnte.

Ich bin aber nicht nur auf Tommy sauer, sondern auch auf mich selbst. Weil ich auf sie gehört habe, als sie mir sagte, ich solle zurück bleiben. Ich hätte für sie da sein sollen, dann wäre das nie passiert.

Skylar ist wieder verletzt worden... und es ist wieder meine Schuld.

Sie sieht vollkommen aufgeschreckt aus. Ihre Augen sind glasig, als wäre sie nicht wirklich im Hier und Jetzt.

Tommy folgt uns zum Aufzug. "Es tut mir leid, Boss." Seine Stimme ist leise und er sieht so besorgt um Skylar aus, dass es mir fast ausreicht, um ihm zu verzeihen. Fast.

Tommys Worte sind die einzigen Worte, die gesprochen werden, bis wir den Escalade erreichen, den ich praktisch einfach auf dem Gehweg vor dem Gebäude stehen gelassen habe. Ich wollte nur so schnell wie möglich zu Skylar kommen.

Kurz nachdem sie gegangen war, ist mir klar geworden, dass ich nicht einfach im Hotelzimmer sitzen und auf sie warten konnte. Ich musste etwas tun. Ich wollte für sie da sein und Gott sei Dank war ich das.

Skylar sagt nichts, bis wir ins Auto steigen. "Können wir zu mir gehen? Jetzt, wo ich weiß, dass sie in die Fenster des Hotels geschaut haben..." Den Rest spart sie sich, ihre Augen feucht.

Ich ziehe sie auf meinen Schoß, halte sie fest und wünsche mir, ich könnte ihr diesen verlorenen Blick vom Gesicht nehmen.

"Wohin du willst, Engel." Ich halte sie fester und ich weiß, dass ich mir ihr Zittern nicht einbilde. Ich nehme im Rückspiegel Blickkontakt mit Tommy auf und er nickt, um zu bestätigen, dass er die Richtungsänderung registriert hat. Die Trennwand geht zwischen uns hoch und gibt Skylar und mir die Privatsphäre, die wir brauchen.

"Du zitterst. Zieh das an." Ich gebe ihr mein Sweatshirt, obwohl ich weiß, dass das Zittern nichts mit der Kälte zu tun hat. Sie steht unter Schock. Und zwar wegen diesem Arschloch A.J.

"Sag mir, was passiert ist. Was hat das Arschloch mit dir gemacht?"

Skylar schüttelt ihren Kopf gegen meine Brust.

"Bitte, Skylark. Ich stelle mir gerade das Schlimmste vor." Und das macht mich verdammt wütend. Wütend und unglaublich ängstlich, dass ich nicht für sie da war, als sie mich brauchte.

Sie schnieft und entfernt sich leicht von mir, ihre Augen wandern zum Fenster hinter mir, anstatt mich wirklich anzusehen. "Es war nicht was er getan hat. Es war mehr, was er vorgeschlagen hat..."

"Skylar, sag es mir einfach." Mein Kiefer ist so angespannt, dass es ein Wunder ist, dass ich mir keinen einzigen Zahn ausbeiße.

Sie seufzt und schließt die Augen, als wäre es einfacher auszusprechen, wenn sie mich nicht anschauen muss. Ich bekomme ein ungutes Gefühl in der Magengrube, als sie mir erzählt, was dieses Arschloch A.J. ihr angetan hat. Was er versucht hat, ihr anzutun.

"Wir müssen ihn aufhalten." Ich möchte Tommy sagen, dass er das verdammte Auto umdrehen soll. Dann könnte ich A.J. zeigen, was mit Männern passiert, die ihre Machtposition ausnutzen.

"Versprich mir, dass du nichts tun wirst, Milo. Versprich es mir." Es ist, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Die Dringlichkeit in ihrem Ausdruck veranlasst mich, ihr dunkles Haar zu streicheln, um sie zu beruhigen.

"Du kannst nicht verlangen, dass ich mich zurückhalte. Nicht nach dem, was er dir antun wollte. Er kann nicht mit dieser Scheiße davonkommen." Er mag ein Wichtigtuer sein, aber niemand ist unantastbar. Niemand.

"Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn damit durchkommen lasse." Es ist das erste Mal, dass sie nicht nur traumatisiert aussieht, seit sie mir in die Arme gelaufen ist. "Aber du musst mir zutrauen, dass ich damit fertig werde. Versprich es mir. Ich muss es selbst tun."

Ich nicke, obwohl es das Letzte ist, was ich tun will. Denn offenbar kann ich Skylar nichts verweigern. Ich kann aber auch verstehen, dass sie das Problem selbst lösen will. A.J. hat ihr mit dem, was er getan hat, die Macht genommen. Und jetzt muss sie sie sich zurückholen. Ich weiß nur zu gut, wie sie sich fühlt. Meine bisherigen Erfahrungen hatte ich mit einem "Pflegevater", der mich als Boxsack benutzt hat, um sein eigenes beschissenes Leben zu kompensieren.

Er hörte erst auf, als ich in weniger als vier Monaten 20 Zentimeter gewachsen war und nicht mehr kleiner als er war. Ich gewann die Kontrolle über die Situation und es bedeutete mir umso mehr, weil niemand sonst es für mich getan hatte.

Deshalb bin ich damit einverstanden, Skylar das tun zu lassen, was sie tun muss. "Aber ich bin für dich da, wenn du etwas brauchst. Das weißt du doch, oder? Du weißt, dass ich alles für dich tun würde?"

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und ihre Augen treffen meine. Ich hasse die Unsicherheit, die ich in ihrem Gesicht sehe. Hat sie wirklich immer noch keine Ahnung, wie viel sie mir bedeutet?

"Ich brauche nichts von dir, Milo." Sie schüttelt traurig den Kopf. "Alles, was ich brauche, bist du."

Ich bestätige ihre Worte mit einem sanften Kuss, denn ich glaube nicht, dass ich in der Lage bin, an diesem Gefühlsball in meiner Kehle vorbei zu sprechen.

Was für eine verdammte Pussy.

Ich sage ihr nicht, dass ich genauso fühle. Dass sie der einzige Mensch auf dieser Welt ist, ohne den ich nicht leben möchte, auch wenn ich es möchte. Ich kann die verdammten Worte einfach nicht laut aussprechen. Also sage ich es ihr auf die einzige Art und Weise, die mir vertraut ist. Indem ich sie fester an mich drücke und sie küsse. Mit allem, was ich habe. Mit allem, was ich bin und in der Hoffnung, dass es ausreicht.


Kapitel Zwanzig
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Skylar

"Du musst heute Nacht nicht da bleiben. Ich weiß, dass du morgen früh eine Probe hast", sage ich zu Milo, während wir die drei Treppenstufen zu meiner Wohnung hinauf stapfen.

Er hält meine Hand immer noch fest. Er hat den Kontakt zu mir nicht abgebrochen, seit ich vor A.J.s Büro in seine Arme gelaufen bin. Ich habe fast das Gefühl, dass er mich zusammenhält. Als würde seine Berührung mich davon abhalten, in eine Million Stücke zu explodieren.

"Hey." Er hält mich vor meiner Wohnungstür an. "Ich möchte heute Abend nirgendwo anders sein. Und auch an keinem anderen Abend. Okay?" Er hebt mein Kinn an und küsst mich so sanft, dass mir die Tränen in die Augen steigen.

Er fängt meine Tränen auf und anstatt auf seine Besorgnis einzugehen, richte ich meine Aufmerksamkeit darauf, meine Tür zu öffnen und ihn hineinzuführen.

"Willst du was trinken?" Milo schüttelt den Kopf.

Er sieht mich an, als wüsste er, dass hier etwas vor sich geht. Er hat mich mit Samthandschuhen behandelt, seit ich ihm erzählt habe, was mit A.J. passiert ist. Meine boshafte Seite fragt sich, ob er denkt, dass ich jetzt beschädigte Ware bin. Oder ob er vermutet, dass ich A.J. mehr machen lassen habe, als ich zugegeben habe…

Ich reibe meinen Ellbogen. Der dumpfe Schmerz an der Stelle ist die Genugtuung wert, die ich verspüre, wenn ich an seinen verdatterten Gesichtsausdruck denke.

Ich habe meinen Chef geschlagen, verdammt nochmal!

Ich drehe Milo den Rücken zu, gieße mir ein Glas Wasser ein und versuche, die Erinnerung an den heutigen Tag zu verdrängen. Innerhalb weniger Stunden habe ich mich im Internet wie ein Lauffeuer verbreitet. Ich habe meinen Job verloren und wurde von meinem Chef bedroht. Wie kann mein Leben so den Bach runter gegangen sein?

Meine Hand zittert und das Glas rutscht mir aus der Hand, kracht in die Spüle und zerbricht.

Instinktiv versuche ich, die Scherben aufzusammeln, aber ich bleibe mit dem Finger an einer Scherbe hängen und Blut tröpfelt aus dem Schnitt.

"Verdammt!"

"Lass mich das machen." Milo ist sofort an meiner Seite und nimmt meine Hand, wäscht den Schnitt aus und wickelt ihn mit einem Geschirrtuch ein, das er in einer Schublade findet. Seine Bewegungen sind schnell und effizient. "Hast du irgendwo einen Erste-Hilfe-Kasten?"

Ich schaue ihn an. "Ich habe kaum Zeit, Lebensmittel einzukaufen."

"Das ist dann wohl ein "Nein". Aber egal, das sollte für eine Weile reichen. Halt es einfach über dein Herz, um die Blutung zu stoppen." Er hebt meine Hand zu meiner gegenüberliegenden Schulter und ich halte sie dort wie angewiesen. Ich schwanke ein wenig, ich glaube jedoch eher, dass es daran liegt, dass ich seit heute Morgen nichts mehr gegessen habe, statt an meiner Kriegsverletzung. Milo packt mich trotzdem an den Schultern, wieder mit diesem besorgten Gesichtsausdruck. "Warum setzt du dich nicht auf das Sofa? Ich räume das auf."

Ich nicke, abgelenkt, aber bewege mich nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf die wenigen Blutstropfen, die in die Spüle gefallen sind und auf das zerbrochene Glas. Es ist eine gute Metapher für das sorgfältig konstruierte Leben, das ich mir selbst geschaffen habe und das nun um mich herum bröckelt.

"Was machen wir hier, Milo?", frage ich ihn abrupt.

"Was meinst du? Wolltest du nicht nach Hause?" Er runzelt die Stirn, weil wir beide wissen, dass er mich nicht absichtlich falsch versteht. Er macht nicht dasselbe emotionale Hin und Her durch wie ich.

"Ich meine nicht hier in dieser Wohnung. Ich meine dich und mich. Was machen wir hier?" Ich lehne mich an die Küchenarbeitsplatte, während sich Milo langsam zu mir dreht und ich ihm mit meinem Tonfall suggeriere, dass das Glas warten kann.

"Wir verbringen Zeit miteinander, wir lernen uns wieder kennen -,"

"Ich glaube nicht, dass ich das kann", unterbreche ich ihn, weil ich es aussprechen muss. Und wenn ich es jetzt nicht gesagt hätte, hätte ich es nie gesagt.

Milo runzelt die Stirn, als wolle er herausfinden, was er verpasst hat.

"Was kannst du nicht?"

"Das hier. Wir." Ich gestikuliere mit meiner dummen, mit Stoff bedeckten Hand, zwischen uns beiden hin und her

Milo legt seine Hände auf meine Schultern, aber ich drehe mich von ihm weg, obwohl ich mir wünsche, ich könnte das Gegenteil tun. Ich möchte mich an ihn lehnen. Ich will, dass er alles in Ordnung bringt. Und das ist eine gefährliche Lage, in die ich mich bringe. Ich kann ihn nicht brauchen, nicht so.

"Mach einfach mal langsam, Skylar." Er macht beruhigende Gesten mit seinen Händen. Genau wie man es bei einem verängstigten Tier oder einer verrückten Person tun würde. "Es war ein langer Tag und ich weiß, dass du verärgert bist -,"

"Es ist nicht nur heute!" platze ich heraus und es fühlt sich an, als stünde die Welt still, während er mich argwöhnisch beobachtet. "Ich bin schon einmal über dich hinweggekommen. Oder zumindest dachte ich, ich wäre über dich hinweg. Ich dachte, es wäre genug Zeit vergangen..." Ich ziehe mich kopfschüttelnd zurück. "Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal tun kann. Ich muss aussteigen, bevor ich wieder verletzt werde. So wie damals." Ich füge nicht hinzu, dass ich glaube, dass es schon zu spät ist. Dass ich mir sogar sicher bin, dass es so ist.

"Also - was? Du beendest das hier, weil es vielleicht nicht funktionieren wird?" Milo schaut mich an, als würde das keinen Sinn ergeben. "Wo kommt das jetzt auf einmal her?"

"Mit dir zusammen sein. Es hat mich schon meinen Job gekostet, meine ganze verdammte Karriere, wenn es nach AJ geht. Ich habe meine Privatsphäre verloren, den Respekt meiner Kollegen, jegliche Glaubwürdigkeit, die ich gegenüber meiner Eltern hatte." Ich muss lachen, denn Letzteres hat wahrscheinlich sowieso nie wirklich existiert. "Das ist alles weg und es ist erst zwei Tage her."

Schuldgefühle blitzen auf Milos hübschen Gesichtszügen auf und ich fühle mich sofort schlecht, weil ich ihm in irgendeiner Weise vermittelt habe, dafür verantwortlich zu sein.

"Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, Skylar. Das hätte nicht passieren dürfen. Es wird nicht wieder passieren..."

"Das kannst du nicht garantieren, Milo." So sehr ich auch weiß, dass er es versuchen würde. "Ich habe gehört, was Danny gesagt hat - jetzt, wo die Presse über mich Bescheid weiß, werden sie nicht aufhören. Und du kannst AJ nicht zwingen, mir meinen Job zurückzugeben. Oder jeden anderen potenziellen Arbeitgeber auf magische Weise vergessen lassen, dass er Fotos von mir in Unterwäsche gesehen hat, auf denen ich einen Rockstar ficke."

"Tu das nicht." Milo ist wütend, als er mir den Weg abschneidet. "Mach nicht runter, was wir haben. Nicht wegen dem, was die da gedruckt haben."

"Verstehst du nicht, Milo? Es ist egal, was die Wahrheit ist. Es kommt nur darauf an, was die Leute denken - und genau das werden sie auch denken. Sie werden diese Fotos sehen und ihre eigenen Vermutungen über mich, über uns, anstellen."

"Dann lass sie doch, verdammt noch mal! Wen interessiert es, was andere denken? Mich ganz sicher nicht. Mich interessiert nur, was wir denken. Was wir fühlen." Milo streicht sich die Hände durch sein dunkles Haar, die Frustration ist in seinem Gesicht deutlich zu erkennen.

Es ist ein netter Gedanke, und die Emotionen hinter seinen Worten erwecken in mir das Bedürfnis, noch einmal zu weinen. Es reicht fast aus, um meine Meinung zu ändern. Aber - ungeachtet dessen, was A.J. denkt - bin ich nicht naiv genug, um zu glauben, dass die Welt so funktioniert.

"Es interessiert mich, Milo", erkläre ich ihm sanft. "Ich muss mir einen anderen Job suchen und wenn dieser Artikel mich die ganze Zeit verfolgt, macht das die Sache nicht einfacher. In dieser Branche bin ich jetzt eine Plage - sie werden mich für einen Möchtegern-Groupie halten." Sie werden genau das denken, was A.J. gesagt hat. Dass ich das nur mache, um mit einem Promi zu schlafen. Gott, ich bin so am Arsch.

"Du brauchst nicht zu arbeiten oder dich um Geld zu sorgen, wenn wir zusammen sind." Es ist die wahre Großzügigkeit hinter Milos Worten, die verhindert, dass sie herablassend klingen. Ich weiß, dass er es wirklich so meint.

Trotzdem schüttle ich traurig den Kopf.

"Und was dann? Ich lasse mein Leben einfach fallen und folge dir auf Schritt und Tritt? Ich mag mein Leben, Milo. Meine beschissene Wohnung, meine Freunde, und meinen ehemaligen Job." Hauptsächlich, weil er mir die Miete bezahlt hat. Wo wir gerade davon sprechen, ich muss mir überlegen wie ich den nächsten Monat bezahlen soll, jetzt, wo ich offiziell arbeitslos bin.

"Du wirst einen anderen finden, Skylark. Du bist großartig in dem, was du tust. Du bist verdammt klug und kennst Musik wie keine andere. Komm und arbeite für mich - du wärst eine Bereicherung für das Team und Danny würde es auch lieben, das weißt du." Er schaut mich hoffnungsvoll an und ich will 'Ja' sagen. Aber das kann ich nicht.

Es geht nicht nur darum, dass ich mich immer als unabhängige Person gesehen habe und meinen eigenen Weg in der Welt gehen will. Es geht darum, dass sich mein ganzes Leben um Milo drehen würde - meine Arbeit, mein Privatleben, mein Glück - alles würde sich um ihn drehen. Und was passiert, wenn er mich nicht mehr will? Es ist die unausgesprochene Frage, die ich nicht stellen werde, weil sie mich noch erbärmlicher erscheinen lässt, als ich es bereits bin.

"Du kannst nicht alle meine Probleme lösen, Milo", beharre ich. Obwohl es verdammt verlockend ist, ihn einfach alles in Ordnung bringen zu lassen, zumindest für eine Weile.

"Warum nicht?", knurrt er mürrisch. "Du - du bist mir wichtig, Skylar. Warum lässt du mich dir nicht helfen?"

"A.J. hat da etwas gesagt -,"

"A.J.? Du nimmst jetzt Beziehungsratschläge von einem verdammten Sexualstraftäter an?" Milo spuckt die Worte aus. "Du müssest ihn nur bei der Polizei melden und du hättest deinen Job wieder."

"Richtig, wenn sie mir überhaupt glauben. A.J. hatte recht, als er gesagt hat, dass es mein Wort gegen seines wäre." Ich halte meine Hand hoch, als Milo versucht, mich zu unterbrechen. "Ich weiß, er ist ein Arschloch. Aber er ist kein Idiot. Und was er über uns gesagt hat..." Es war hässlich und schrecklich, aber er hat etwas ausgesprochen, worüber ich sowieso schon nachgedacht hatte.

"Was hat er gesagt?" Milo sieht aus, als könnte tatsächlich Dampf aus seinen Ohren kommen. Es war schon schwer genug, ihm zu sagen, dass AJ mich angemacht und um meinen Job erpresst hat.

Ich seufze, weil ich noch dazu nicht damit umgehen kann, dass Milo bei meinem Ex-Arbeitgeber einen auf Rambo macht. "Du hast versprochen, ihn nicht anzufassen", erinnere ich ihn.

"Und das werde ich auch nicht, egal wie sehr ich es auch will, denn ich werde ein Versprechen an dich niemals brechen, Skylar. Niemals." Er richtet diese gefährlichen haselnussbraunen Augen auf mich. Gott, er sieht wirklich viel zu gut aus. "Was hat er gesagt?"

"Er sagte, ich sei naiv zu glauben, du und ich würden einfach in den Sonnenuntergang reiten. Aber das hat mich nachdenklich gemacht. Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn wir in die reale Welt hinausgehen." Ich gehe zum Fenster und frage mich, ob da draußen gerade Fotografen sind, die bereit sind, noch ein weiteres karriereförderndes Stück Pornografie zu knipsen. "Hier, in diesem Raum, wenn wir beide allein sind. Dann funktioniert es. Aber wir können so nicht existieren, Milo. Irgendwann müssen wir da rausgehen. Und dann fällt alles auseinander." Genau wie jetzt.

"Das weißt du nicht." Milos Stimme ist tief und ruhig.

"Ich bin nicht bereit, meine Zukunft darauf zu verwetten." Ich wünschte, ich könnte ihm das verständlich machen. "Es hat nur zwei Tage gedauert, bis mein Leben auseinander gerissen wurde und weiß Gott, wie lange es dauern wird, bis ich es wieder zusammenfügen kann."

"Bis wir das tun, meinst du." Milo korrigiert mich. "Gott verdammt, Skylar, ich habe dich gerade erst wiedergefunden!"

Der verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht tut mir so verdammt weh, aber ich schüttle trotzdem den Kopf.

"Du musst dich um deine eigenen Sachen kümmern, Milo." Ich weiß, dass er Fortschritte dabei macht, Alkohol nicht als Trost zu benutzen, aber das ist ein langer Weg. "Du kannst nicht auch noch für meinen verantwortlich sein." Das wäre nicht fair.

Milo geht vor mir her und ich präge mir seinen Anblick ein, so, wie ich es vor all den Jahren nicht getan habe, weil ich damals noch nicht wusste, dass ich ihn zum letzten Mal sehen würde. Dieses Mal weiß ich es.

Und dennoch muss ich ihm eine letzte Chance geben, das zu sagen, was es mir unmöglich machen würde, das hier zu beenden.

"Was empfindest du für mich, Milo?"

Es ist eine gefährliche Frage, aber nach allem, was heute passiert ist, habe ich gelernt, dass mein Leben sich in Sekundenschnelle ändern kann; also warum nicht?

"Scheiße, Skylar. Ich weiß es nicht!" Er wirft frustriert die Hände hoch, als wäre ich diejenige, die es wissen sollte. Er atmet ein paar Mal durch und stellt sich vor mich, seine Augen richten sich auf meine, die jetzt ruhiger sind. "Du bist mir so wichtig. Du bist das Wichtigste in meinem Leben, das warst du schon immer. Also tu das nicht. Stoß mich nicht weg, nur weil du Angst hast."

"Du bist mir wichtig" - das ist nett. Es ist nicht nichts. Aber es ist nicht "Ich liebe dich". Es reicht also nicht aus. Nicht, wenn ich schon weiß, was ich fühle. Was ich schon immer gefühlt habe.

"Ich habe Angst? Du sagst mir, dass ich diejenige bin, die Angst hat, wenn du nicht einmal sagen kannst, was du wirklich fühlst." Oder vielleicht fühlt er es auch nicht. Vielleicht will ich einfach nur, dass er sich so fühlt; dass ich mich selbst davon überzeugt habe, dass er es tut.

"Was soll ich denn sagen?" Milo sieht genauso verloren aus, wie ich mich fühle.

"Nichts." Mehr gibt es nicht zu sagen. Du kannst niemanden dazu bringen, dich zu lieben. Und es stellt sich heraus, dass du dein eigenes Herz nicht davon abhalten kannst, zu brechen, wenn du herausfindest, dass deine Liebe nicht erwidert wird. Ich verschränke meine Arme, damit er nicht sieht, dass meine Hände vor Emotionen zittern, aber ich bin nicht schnell genug.

"Skylark." Er tritt auf mich zu, als wolle er mich festhalten, aber das kann ich nicht zulassen. Ich weiß, wenn er mich berührt, wird sich meine ganze Entschlossenheit einfach auflösen. Wenn es um Milo geht, übernehmen meine Gefühle die Oberhand und jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Jetzt ist rationales Denken angesagt.

"Lass es." Ich halte meine gute Hand hoch und er bleibt mit einem verletzten Gesichtsausdruck stehen. "Das ist schon schwer genug. Bitte, Milo. Geh einfach. Wenn dir etwas an mir liegt, dann geh und komm bitte nicht wieder."

Ich schlinge meine Arme um meine Mitte, halte mich zusammen und versuche, nicht auseinanderzubrechen.

"Du machst das wirklich." Er klingt, als könne er es nicht ganz glauben. Er ist nicht allein - ich kann es auch nicht glauben. Und ich frage mich auch, wie lange es noch dauert, bis ich anfange, an mir zu zweifeln. Wie lange es noch dauert, bis ich mich frage, ob Milo den unvermeidlichen Herzschmerz in ein paar Tagen, Wochen oder Monaten wert wäre. Oder ob dies wirklich der beste Weg ist, mich vor dem Schmerz zu bewahren.

Ich nicke nur, weil ich meiner Stimme nicht mehr traue. Ich bin den Tränen nahe, obwohl ich versuche sie zurückzahlten, seit ich diese verdammten Fotos zum ersten Mal gesehen habe.

Ich reiße mich zusammen, als er zur Tür geht. Aber es verlangt mir alles ab, so zu tun, als würde es mich nicht umbringen, ihn gehen zu sehen. Und der Oscar geht an...

Er bleibt mit der Hand auf dem Türknauf stehen. "Du wirst immer die beste verdammte Freundin sein, die ich je hatte, Skylar. Wenn du mich jemals brauchst. Wenn du jemals etwas brauchst..."

Ich lächle ihn an und sage ihm mit meinen Augen, dass ich mich nicht mehr melden werde. Weil ich es nicht kann. Wir sind keine Freunde. Das haben wir längst hinter uns - ich zumindest. Ich kann ihn nicht in meinem Leben haben. Ich kann ihn nicht noch mehr wollen. Besonders jetzt, wo ich weiß, wie sich "mehr" anfühlt. Ich kann nicht nicht alles wollen, wenn es um Milo geht. Davon gibt es kein Zurück mehr.

Dann ist er weg.

Die Tränen kommen nicht sofort. Es dauert ein paar Minuten, in denen ich meine Haustür anstarre, als könnte ich ihn dazu bringen, zurückzukommen. Aber als sie ankommen, schaffe ich es nicht einmal bis zur Couch, ich sinke einfach auf den Boden und drücke meine Knie an meine Brust. Ich vergrabe meine Nase in seinem Sweatshirt, von dem ich wünschte, ich hätte es nicht an, weil es nach ihm riecht. Aber ich kann es auch nicht ertragen, es auszuziehen, weil es nach ihm riecht.

Ich lasse mich auseinanderfallen.

Morgen fange ich an, mich wieder zusammenzusetzen.

Aber im Moment weine ich um alles, was ich verloren habe; meinen Job, meine ganze verdammte Karriere, meine Anonymität, mein Leben, wie ich es kannte, und Milo - der Mann, von dem ich nicht glaube, dass ich jemals über ihn hinwegkommen werde. Er hatte wohl recht... Wenn man jemals verliebt war, dann wüsste man das. Ich weiß es. Aber so wie sich das jetzt anfühlt, wünschte ich, ich wüsste es nicht.
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Milo

Ich reibe mir die Augen, passe die Regler an und spiele den letzten Teil des Liedes, das wir gerade geschnitten haben, noch einmal ab.

"Das ist verdammt gut, Mann." Danny schaut von dem auf, was er auf seinem Handy sieht.

Das weiß ich. Aber das macht das, was damit passieren wird, noch schwieriger.

"Weiß sie, dass Tommy ihre Wohnung bewacht?" Ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis er das Thema anspricht. Ich kann mir vorstellen, dass er die letzten drei Tage darauf gewartet hat, das zu fragen.

Ich sehe Danny mit einem "Was zum Teufel denkst du denn?"-Blick an.

"Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Presse herausfindet, wo sie wohnt, falls sie es nicht schon lange getan haben. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich noch mehr in ihr Leben einmischen, als sie es bereits getan haben. Und jeder, der es versucht - wird von Tommy zurechtgewiesen." Und er hat dabei zweifellos Spaß. Er liebt die Presse etwa so sehr wie ich.

"Hast du ihr wenigstens von dem neuen Album erzählt?" Manchmal weiß Danny nicht, wann er es gut sein lassen sollte.

"Welchen Teil von 'sie will verdammt noch mal nicht mit mir reden, verstehst du nicht, Danny-Boy?" Wenn er nicht mein bester Freund wäre, hätte ich ihn schon längst geschlagen. Aber wenn er mir weiterhin dumme Fragen stellt, ist das noch nicht ganz vom Tisch.

"Du musst es ihr sagen, Mann." Danny macht eine "Komm schon"-Geste.

Anstatt zu antworten, lege ich den Schalter um und schalte das Mikrofon ein, um von der Kabine in das Studio zu kommunizieren, in dem die Band eine Pause gemacht hat. "Also gut, Leute, 5 Minuten und wir machen 'Back to the Start'.

"Wenn jemand ein ganzes verdammtes Album über mich geschrieben hätte, würde ich es wissen wollen", murrt Danny 'zu sich selbst', aber laut genug, damit ich es höre.

"Naja, zum Glück für dich wird das nie passieren." Ich verdrehe die Augen und nehme einen Schluck von der Diet-Coke. Das einzige, was meine Augen noch offen hält.

Scheinbar kann ich ohne Skylar nicht so gut schlafen. Und irgendwie sind ohne Skylar viele Dinge nicht sonderlich gut. Außerdem sehe ich ihr Gesicht jedes Mal, wenn ich die Augen schließe. Und ich weiß, dass sie nicht mehr da sein wird, wenn ich sie wieder öffne. Ich bekomme sie nicht aus meinem Kopf.

Vielleicht wird dieses Album helfen.

Es ist erst ein paar Tage her, sage ich mir. Es wird besser werden. Außer, dass ich schon einmal ohne sie leben musste und nie wirklich darüber hinweggekommen bin. Und das war, bevor ich einen Vorgeschmack darauf hatte, wie es ist, wirklich mit ihr zusammen zu sein. Neben ihr aufzuwachen. Sie zu küssen. Mit ihr über alles und jeden zu reden. Sie zum Lachen zu bringen. Ihre Hand halten zu können, einfach so. Es gibt einige Wunden, die die Zeit nicht heilen kann.

"Sie ist dir wichtig, Mann. Ich weiß, dass sie das ist."

Da ist es wieder. Dieses verdammte "wichtig". Das kommt nicht einmal annähernd an das heran, was ich seit meiner Kindheit für Skylar empfinde.

"Das spielt verdammt nochmal keine Rolle."

Danny schaut mich an, als wäre ich verrückt. "Was redest du da? Wie kann das keine Rolle spielen?"

Er hat keine Ahnung.

"Sie will nichts mit mir zu tun haben." Und es ist nicht so, als könnte ich es ihr verübeln. Es war sowieso meine Schuld. Ich habe sie einmal verletzt - ich wollte es nicht, aber das Endergebnis war dasselbe. Ich war derjenige, der sie dazu gebracht hat, diese drei Meter hohen Mauern um sich herum aufzubauen. "Ich habe ihr Leben schon mal versaut - sie will mich nicht in ihrem Leben. Und das muss ich respektieren, Danny. Es ist das Einzige, worum sie mich je gebeten hat. Und sie ist mir zu wichtig, um ihr das zu verwehren." Auch wenn es mich fast umbringt. Sie verdient es.

'Wichtig'. Ich hasse dieses verdammte Wort langsam. Und nach ihrem Gesichtsausdruck beim letzten Mal zu schließen, hat sie es auch gehasst. Ich weiß, was sie von mir hören wollte. Aber ich konnte es einfach nicht sagen. Irgendwas stimmt nicht mit mir. Etwas, das wahrscheinlich nicht in Ordnung gebracht werden kann. Ich meine, wie soll man das überhaupt zu jemandem sagen, wenn man es noch nie zuvor gesagt hat? Wie fängt man an, wenn man diese Worte noch nie wirklich gehört hat?

"Glaubst du, sie hat gesehen, was die Leute über diese Fotos sagen?", überlegt Danny wieder laut. Ich will ihm sagen, dass es mir scheißegal ist. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht anders kann, wenn es um Skylar geht.

"Was sagen sie?" Es ist wahrscheinlich dumm von mir, nachzufragen. Aber warum sollte ich diese lebenslange Gewohnheit jetzt aufgeben?

"Es hat mit einigen nicht so schönen Dingen angefangen", beschönigt Danny, als er den wilden Blick in meinem Gesicht sieht. "Aber das Blatt hat sich ziemlich schnell gewendet. Die Leute haben sich nach und nach auf ihre Seite gestellt. Sie haben gesagt, dass sie es nicht verdient hat, dass ihr Leben in den Medien verbreitet wird. Dass es Ausbeutung ist. Dass es ein privater Moment war, der es auch hätte bleiben sollen.

"Du meinst, dass es im Internet auch noch anständige Leute gibt, anstatt nur Idioten?" Das klingt nicht sehr wahrscheinlich.

"Der Beitrag, den du gepostet hast, hat das ins Rollen gebracht..." Dannys Ton sagt mir, dass er sich nicht ganz sicher ist.

"Ich weiß nicht, wovon du redest", knurre ich und will nicht darüber reden.

"Naja, ich war es nicht und ich habe Janey gefragt - sie war es auch nicht. Ich glaube, sie nannte es 'einen PR-Albtraum', als ich sie danach gefragt habe." Danny wartet, aber ich kann seine Augen auf mir spüren.

"Was?" Ich gebe es auf, weil ich es nicht leiden kann, wenn Danny weiter jammert, was zweifellos seine Absicht war. "Was soll ich denn sagen?" Ich werfe meine Hände hoch. "Ich wollte sie nicht einfach mit dieser Scheiße davonkommen lassen. Nicht als ich gesehen habe, was es mit ihr gemacht hat." Als ich gesehen habe, wie dieser verdammte Artikel sie verdammt noch mal zerstört hat. Dieser Schmerz ist heute noch genauso frisch wie dann.

"Den Aufruf an deine Fans, alle Websites zu boykottieren, die die Bilder zeigen, war ziemlich clever." In Dannys Stimme liegt Bewunderung.

"Ja, aber den Fotografen, der sie fotografiert hat, ein aufdringliches Arschloch' zu nennen und die Website, auf der sie veröffentlicht wurden, als 'Schwachsinn' zu bezeichnen, war es nicht." Und es ist wahrscheinlich der PR-Alptraum, von dem meine Pressesprecherin gesprochen hat. Nicht, dass es mich einen Scheiß interessiert. Ich habe es satt, ständig die Klappe zu halten. Wenn ich nicht sagen kann, was ich denke, nur weil ich dadurch möglicherweise Einnahmen aus den Tournee-Tickets verliere, was sagt das dann über mich aus, verdammt?

"Wirklich? Das war mein Lieblingsteil."

Ich lache über Dannys Worte, denn wenn ich ehrlich bin, war es auch mein Lieblingsteil.

"Und was passiert jetzt?" Danny stellt die Millionenfrage.

Keine Ahnung, verdammt. Was macht man, wenn genau das nicht haben kann, was man schon immer wollte?

"Lass uns einfach diese Songs schneiden. Und dann mache ich wohl einfach mit meinem Leben weiter", sage ich schließlich und wünsche mir, dass der Gedanke daran nicht so verdammt düster wäre. Weitermachen. Das habe ich immer wieder versucht. Es hat vorher nicht funktioniert, also weiß ich nicht, warum es diesmal funktionieren sollte.

Aber was zur Hölle soll ich denn sonst tun?
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Skylar

Das Klopfen an meiner Tür ist nicht laut genug, um mich zu wecken, daher ist es praktisch, dass ich in den letzten Tagen nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen habe.

"Bin gleich da." Bevor ich aus dem Bett rolle, werfe ich einen Blick auf die Uhrzeit auf meinem Handy. Ich scrolle durch meine Nachrichten und kann niemanden ausmachen, der mich besuchen könnte. Außer vielleicht ein verärgerter Vermieter, der an einem Samstag um 7 Uhr morgens vor meiner Wohnung steht. Zumindest glaube ich, dass es ein Samstag ist - wenn man keinen Job hat, ist es erstaunlich schwer, den Überblick über die Tage zu behalten.

"Wer ist da?", rufe ich und gestehe mir nicht ein, dass ich hoffe, die Stimme einer bestimmten Person zu hören.

"Ich bin's, Danny. Ich arbeite mit Milo."

Ich verdrehe die Augen, bevor ich die Tür aufschließe und öffne. "Ich weiß auch so, wer du bist, Danny." Ich betrachte ihn und lächle. Im Gegenzug wirft er mir einen prüfenden Blick zu und plötzlich wird mir bewusst, wie ungeschminkt und durcheinander ich bin. Ich verschränke meine Arme über der Brust, als würde das die Tatsache verdecken, dass ich Milos Hemd trage - in Wahrheit habe ich es aber einfach nicht ausgezogen, seit er zur Tür hinausgegangen ist. Ich sehe also nicht gerade gut aus.

Es ist sieben Uhr morgens, verdammt. Verklag mich doch!

"Du bist nicht an dein Handy gegangen", sagt er, als ob das seine Anwesenheit erklären würde.

"Ja, ich habe entdeckt, dass es schlecht für meine Gesundheit ist." Ich bin seit dem Artikel nicht einmal online gegangen. Die einzigen Anrufe, die ich beantworte, sind von Lexie. Und das nur, weil sie versprochen hat, nicht über diese Fotos zu sprechen.

"Es ist schön, dich zu sehen, Skylar." Er lächelt, sieht wirklich zufrieden aus und ich erinnere mich, nicht so mürrisch zu sein. Aber ich war noch nie ein Morgenmensch. Abgesehen von den Morgen mit Milo, wie es scheint.

Nein, darüber denken wir jetzt nicht nach!

Als ob das möglich wäre - für mich ist er überall; vom Geruch seines Pullovers, über den Mantel, den ich nicht loswerden kann, bis hin zu dem zerbrochenen Glas, das immer noch in meinem Waschbecken liegt.

"Geht es Milo gut?"

So viel dazu, nicht an ihn zu denken. Ich lache über meinen Mangel an Willenskraft. Aber mir fällt kein anderer Grund ein, warum Danny zu dieser Tageszeit in meiner Wohnung sein sollte, als eine Art von Milo-bezogenem Notfall.

"Er trinkt doch nicht wieder, oder?"

Danny schüttelt den Kopf und macht beruhigende Gesten.

"Nein, es ist nichts dergleichen. Er hat das Zeug nicht angerührt. Er ist gestern sogar zu einem Treffen gegangen." Danny schüttelt den Kopf, als könne er es nicht ganz glauben, aber ich schon - Milo kann alles schaffen, was er sich in den Kopf setzt.

"Ich weiß, dass es noch früh ist. Aber wir sind gerade im Aufnahmestudio fertig geworden. Und ansonsten wäre er einfach in einer Schublade gelandet.

Er sieht plötzlich nervös aus, als würde er sich fragen, ob er das Richtige tut.

"Danny, was wäre in einer Schublade gelandet?" Ich verstehe nicht, was er sagt.

Wortlos reicht er mir einen kleinen, schwarzen USB-Stick und dreht sich zum Gehen.

"Was ist das?" Ich schaue auf den Stick in meiner Hand. "Hat Milo dich gebeten, mir das zu geben?"

Danny hält inne und lacht. So wie man lacht, wenn man die Nacht durchgemacht hat und geistig und körperlich völlig erschöpft ist. "Milo würde mich dafür umbringen, dass ich dir das hier gebe. Es hat irgendeinen Schwachsinn behauptet, dass er deine Wünsche respektieren und dich in Ruhe lassen will." Danny schnauft herablassend und veranschaulicht damit seine Meinung zu diesem Thema. "Aber das ist zu gut, um nie von irgendjemandem gehört zu werden." Er nickt zu dem Stick, den ich immer noch in der Hand halte, als wäre es eine Bombe. "Jemand sollte es hören. Und ich finde, dieser Jemand solltest du sein. Pass auf dich auf, Skylar. Wir verlassen New York im Laufe des Tages, aber wir sehen uns hoffentlich wieder."

Ohne jede weitere Erklärung ist er weg und ich stehe in meiner Tür und frage mich, was zum Teufel gerade passiert ist.

Kaffee! Kaffee wird mir helfen, klar zu denken.

Ich setze eine Kanne auf und erinnere mich daran, dass mir gestern die Sahne ausgegangen ist und ich mich nicht nach draußen gewagt habe, um sie zu ersetzen.

Ich schlucke die bittere Flüssigkeit hinunter und starre auf den irritierenden USB-Stick. Ich sollte ihn einfach zurückgeben oder in eine Schublade legen. Mein Selbsterhaltungssinn sagt mir, dass ich mir das nicht anhören sollte. Aber die andere Stimme in meinem Kopf ist lauter. Diejenige, die es nicht aushält, den Inhalt des Sticks nicht zu kennen.

Ohne mir Zeit zu geben, meine Meinung zu ändern, schnappe ich ihn mir von der Arbeitsplatte und hole den Laptop unter dem Sofa-Bett hervor, wo ich ihn versteckt hatte, weil ich ihn nicht einmal sehen konnte... Das ist meine Art, Probleme zu lösen. Aus den Augen aus dem Sinn.

Ich ignoriere die Flut von Benachrichtigungen, die erscheinen, sobald ich ihn hochfahre. Plötzlich ist es nicht mehr so wichtig, was die Welt der sozialen Medien über mich denkt. Ich stecke den USB-Stick in meinen Laptop, sitze auf dem Boden, nehme meine Kopfhörer in die Hand und drücke auf Play.
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Skylar

Tommy steht an der Tür meines Wohngebäudes und neben ihm steht ein schwarzer Escalade, den ich als Teil von Milos Fahrzeugflotte wiedererkenne. Er öffnet die hintere Beifahrertür, als ich hinüber gehe.

"Woher wusstest du, dass ich eine Mitfahrgelegenheit brauche?" Ich verenge meine Augen.

"Ich wusste es nicht. Ich habe es nur gehofft." Er lächelt mich unschuldig an.

Ich nicke verständnisvoll. Es ist ein Beweis dafür, dass Milo diese Art von Zuneigung in den Menschen um ihn herum weckt. Erst Danny, jetzt Tommy - sie alle wollen, dass er glücklich ist. Und in Wahrheit wünsche auch ich mir das für ihn. Er hatte in seiner Kindheit so viel zu bewältigen. Von da an hätte alles ganz einfach sein müssen. Aber das Leben funktioniert einfach nicht so.

Ich setze mich ins Auto, bevor ich anfangen kann, an mir zu zweifeln und hoffe, dass Tommy etwas schneller durch den Verkehr von Manhattan fährt. Ich hatte nicht beabsichtigt, so viel Zeit verstreichen zu lassen. Aber als ich die ganzen Songs einmal gehört hatte, konnte ich mich nicht davon abhalten, sie wieder und wieder abzuspielen. Mein Gesicht ist wahrscheinlich immer noch mit Tränen übersät.

"Wie geht es ihm, Tommy?" Ich beiße mir auf die Lippe und bin nervös zu hören, dass es ihm ohne mich gut geht. Nicht, dass ich will, dass er völlig fertig ist. Aber ich kann doch nicht die Einzige sein, der es so geht, oder?

"Ihm geht es wohl genauso gut wie dir, schätze ich." Tommy schenkt mir einen bedeutungsvollen Vergleich. Toll, noch eine Erinnerung daran, wie beschissen ich aussehe. Danke, Tommy. Wahrscheinlich hätte ich mich umziehen sollen. Aber als ich gesehen habe wie spät es ist, bin ich rausgestürmt, ohne nachzudenken.

"Wann geht der Flug?", keuche ich und rutsche auf meinem Sitz nach vorne, als würde sich das Auto dadurch schneller bewegen.

"Wir schaffen es, bevor er zum Flughafen fährt. Aber was immer du ihm zu sagen hast, es muss schnell gehen." Ich falle wieder in meinen Sitz. Ich habe wohl nicht weit genug vorausgedacht. Jetzt, wo ich auf dem Weg zu ihm bin, weiß ich nicht, was ich überhaupt zu ihm sagen soll.

Seit unserem letzten Gespräch hat sich nichts geändert. Also was mache ich überhaupt hier?

Du gibst den USB-Stick zurück, erinnere ich mich. Derselbe, den ich immer noch in der Hand halte. Danny hat gesagt, es sei die einzige Kopie, was an sich schon völlig verrückt ist. Ich muss ihn Milo zurückgeben, bevor er in irgendeine weit entfernte Region der Welt aufbricht.

Die Geschwindigkeit, mit der Tommy das Auto auf den Parkplatz fährt, als wir beim Hotel ankommen, macht mir noch einmal klar, wie wenig Zeit ich wirklich habe.

Er drängt mich in den Aufzug und wir schweigen, bis wir im obersten Stockwerk ankommen. Das einzige Geräusch ist mein eigener hämmernder Herzschlag in meinen Ohren. Ich stolpere fast über den Angestellten, der einen mit Koffern gefüllten Wagen aus der Hotelsuite schiebt.

Meine Brust zieht sich bei dem Gedanken zusammen, dass ich zu spät sein könnte. Was, wenn er schon weg ist?

"Milo? Milo!" Ich rase wie eine Verrückte durch die Suite und halte schnell an, als ich ihn sehe.

Er steht mitten in seiner Küche, schreibt etwas auf einen Notizblock und es ist der beste Anblick, den ich je gesehen habe.

"Skylar?" Er sieht mich an, als könne er nicht ganz glauben, dass ich da bin. Um ehrlich zu sein kann ich es auch nicht glauben. Es ist erst ein paar Tage her, aber ihn wiederzusehen, ist wie der Sonnenaufgang nach der längsten Nacht meines Lebens.

"Warum wolltest du den wegwerfen?" Ich halte den USB-Stick in der Hand, und Milo runzelt die Stirn, stellt seine Kaffeetasse langsam und vorsichtig ab, als müsse er sein Temperament kontrollieren.

"Ich reiße dir den Kopf ab, Danny", murmelt er vor sich hin. "Er hätte dich nicht damit belästigen sollen. Es ist nichts." Seine Augen verlassen den Stick in meiner Hand nicht, als würde er mich nicht anschauen wollen.

"Es ist nicht nichts." Meine Stimme schwankt dank der Gefühle, die sie ersticken. "Es ist wunderschön."

Milos Kopf fährt hoch und er begegnet meinen Augen. "Du hast es dir angehört?"

Ich nicke. Ich will nie aufhören, es zu hören.

"Es ist das neue Album. Oder ich schätze - es war das neue Album."

"Das ist das Beste, was du je gemacht hast."

Ohne Zweifel. Kein Widerspruch. Ende der Diskussion.

Milo sieht überrascht aus - als hätte er nicht gemerkt, wie gut es ist. Aber wie könnte er das nicht merken? "Was meinst du es "war" das neue Album?" Ich runzle die Stirn.

"Es dreht sich alles um dich, Skylark." Er schüttelt den Kopf, halb lächelnd und ich weiß jetzt, was die Leute meinen, wenn sie sagen, dass ihr Herz einen Schlag aussetzt. "Ich kann es nicht veröffentlichen und diese Lieder jede Nacht singen, monatelang, jahrelang. Nicht, wenn sie mich an dich erinnern. Ich musste sie nur loswerden. Und das habe ich jetzt wohl getan. Vielleicht war es richtig, dass Danny dir den Stick gegeben hat; Sie gehören dir, nicht mir."

Ich stehe da, völlig verblüfft über sein Geständnis. In den Liedern ging es um Liebe und Verlust, manchmal herzzerreißend traurig und manchmal fröhlich und ausgelassen. Das ist es, was jeder Künstler anstrebt - es ist mehr als Musik, es ist Kunst. Und er hat es für mich gemacht.

Es ist zu viel zu verkraften, also übernimmt mein logischer Verstand, um meinen Gefühlen Zeit zu geben, sich zu sammeln.

"Was ist mit der Plattenfirma? Sie erwarten, dass du ein Album ablieferst." Das ist eine Bedingung des Vertrages. Ohne das neue Album hat er keinen Vertrag.

"Das Label kann tun, was auch immer sie tun müssen." Milo zuckt mit den Achseln, als wolle er sagen, dass es nicht in seiner Hand liegt. "Ich habe sowieso schon eine Weile darüber nachgedacht, eine Pause zu machen. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt dafür. Ich könnte die Zeit nutzen, um einen klaren Kopf zu kriegen."

"Wohin gehst du dann?" Ich reibe meine Brustschmerzen, die bei dem Gedanken entstehen, sein Gesicht nicht zu sehen.

"London. Zumindest für den Anfang. Ich mochte es dort immer, aber habe nie viel davon gesehen."

"London", wiederhole ich dumpf. Einen Ozean von mir entfernt. "Wann kommst du zurück?"

Milo zuckt mit den Achseln. "Ich weiß es nicht." Sein unglaublicher Mund lächelt. "So weit habe ich noch nicht vorausgedacht."

Das Gefühl kenne ich, denke ich mir. Ich hatte gedacht, dass ich vielleicht wissen würde, was ich sagen soll, wenn ich erst einmal vor ihm stehe. Aber stattdessen sind mir alle sinnvollen Dinge, die ich zu sagen hatte, aus dem Kopf geflogen.

Hinter mir ertönt ein Geräusch. Ich drehe mich um und sehe den Pagen, der unbeholfen dasteht.

"Wir haben alles, Sir."

Die Zeit wird knapp und ich weiß nur, dass ich ihn nicht gehen lassen kann, nicht so.

"Wir sind nicht dazu gekommen, das Gespräch zu beenden", platze ich heraus.

Milo schaut zu dem Pagen hinter mir. "Lass uns noch einen Moment allein, okay?"

Ich drehe mich nicht um, aber ich höre das Geräusch sich entfernender Schritte.

"Was hast du gerade gesagt?"

Ich schlucke. "Wir konnten das Gespräch nicht beenden", wiederhole ich.

Seine Augen flackern etwas überrascht auf, als wüsste er zwar, wovon ich rede, würde aber keine Vermutungen anstellen wollen. "Welches Gespräch wäre das?"

"Du hast mich gefragt, ob ich mit dir zusammenziehen will", erinnere ich ihn, in der Hoffnung, dass ich mich nicht völlig zum Narren mache. "Aber wenn du nach London gehst... ist das Angebot wohl vom Tisch."

Ich halte den Atem an wie eine professionelle Tieftaucherin.

"Das muss nicht sein", sagt Milo langsam.

Ich fange wieder an zu atmen.

"Aber du musst sicher sein, dass du das willst. Dass ich das bin, was du willst." Sein Ausdruck ist nüchtern. "Ich habe dich jetzt zweimal verloren, und ich glaube nicht, dass mein Herz es ein drittes Mal aushalten würde."

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und dann einen weiteren, bis ich die Hand ausstrecken und ihn berühren kann.

Ich weiß, dass er die Worte nicht sagen kann, von denen ich dachte, dass ich sie hören möchte. Aber er hat all seine Gefühle in diese Lieder gesteckt und sie haben mir alles gesagt, was ich wissen musste. Jetzt bin ich an der Reihe, das zu sagen, was ich schon vor Jahren hätte sagen sollen.

"Ich liebe dich, Milo. Bitte geh nicht nach London, nicht ohne mich." Ich habe immer gesagt, dass ich ihn nicht zurückhalten will. Aber dieses Mal stelle ich meine Gefühle vor seine, in der Hoffnung, dass sie sich miteinander verbinden. "Und es ist mir egal, dass du die Worte nicht sagen kannst. Es ist mir egal, wenn du sie nie sagst. Ich will nur dich."

Milo wartet kaum, bis ich fertig gesprochen habe, bevor er mich in seine Arme nimmt und ich mich an ihn klammere und ihn einfach nur spüre.

"Ich muss dir etwas zeigen." Milo errötet tatsächlich, während er spricht, was mich noch neugieriger macht. Er nimmt meine Hand und führt mich zum Tresen mit dem Notizblock, in den er bei meiner Ankunft geschrieben hatte. "Es ist ein Zettel, den ich dir bringen lassen wollte", erklärt er und dreht den Block zu mir, damit ich die fünf Worte, die er geschrieben hat, lesen kann.

Ich liebe dich, Skylar Gray.

Mein Herz hüpft in meiner Brust und ich kann nicht aufhören, sie immer wieder zu lesen.

"Ich liebe dich, Skylar Gray."

Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass er die Worte laut gesagt hat und sie nicht nur in meinem Kopf widerhallen.

Ich schaue staunend zu ihm auf und nehme den nervösen Blick in seinem Gesicht wahr. Er ist wirklich absurd gut aussehend. Und wie es aussieht, gehört er ganz mir.

"Alles, was ich in diesen Liedern geschrieben habe... Ich habe jedes verdammte Wort ernst gemeint."

Ich bin so glücklich, dass ich das Gefühl habe, mein Herz könnte tatsächlich platzen.

"Kannst du mit all den anderen Dingen umgehen? Ich werde dir auf jede denkbare Art und Weise helfen. Aber ich kann den ganzen Wahnsinn nicht verschwinden lassen, egal wie sehr ich es auch will. Sein Ausdruck ist verzweifelt, denn er gibt zu, dass er nicht unfehlbar ist. Und dafür liebe ich ihn noch mehr - wenn das überhaupt möglich ist.

"Wir kriegen das schon hin." Und das glaube ich wirklich. "Was auch immer da draußen passiert", ich nicke mit dem Kopf in Richtung der 'realen Welt', "es spielt keine Rolle. Ich weiß, dass es nur darauf ankommt, was hier passiert." Ich ziehe seinen Kopf zu mir und lehne mich an ihn.

Er lächelt. "Es fühlt sich an, als wäre ich schon mein ganzes verdammtes Leben lang in dich verliebt gewesen, Skylar Gray."

Ich kann gar nicht genug davon bekommen, ihn diese Worte sagen zu hören und ich glaube auch nicht, dass ich jemals genug davon bekommen werde. Genauso wenig wie von der Art und Weise, wie er mich danach küsst.

"Du gehst also nicht nach London?" Ich ziehe mich ein wenig zurück und stelle sicher, dass er nirgendwo hingeht.

"Es sieht nicht danach aus." Er grinst breit, führt meine Hand zu seinem Mund und küsst sie. Seine haselnussbraunen Augen sprudeln vor Emotionen.

"Ich will sicher sein, dass du weißt, dass das hier für mich alles ist. Alles auf der Welt. Ich werde dich nicht wieder gehen lassen, Skylark. Das kann ich nicht."

Ich lächle breit. "Gut, denn ich will auch nicht, dass du das tust."

Und das tut er nicht.
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Milo

Skylar macht im Spiegel ein tapferes Gesicht, während sie ihrem Outfit den letzten Schliff gibt. Es ist seltsam, sie in etwas so Formellen wie einem Anzug zu sehen, aber sie hatte darauf hingewiesen, dass Röhrenjeans und "abgetragene Stiefel" nicht gerade für einen Gerichtssaal geeignet seien.

Sie holt tief Luft und dreht sich zu mir um, die Arme ausgestreckt. Es ist erst etwas mehr als einen Monat her, aber die Dinge haben sich unglaublich schnell entwickelt. Wir haben sogar den Punkt erreicht, an dem die Presse eingesehen hat, dass man uns als Paar nicht auseinandernehmen kann. Und jetzt ist es an der Zeit, Männern wie AJ zur Rechenschaft zu ziehen.

"Wie sehe ich aus?", fragt Skylar.

"Wie die schönste Frau der Welt", sage ich ihr ganz ehrlich und sie verdreht die Augen. Wir arbeiten offensichtlich immer noch daran, Komplimente wirklich anzunehmen.

"Ich bin so stolz auf dich, Engel", sage ich und küsse ihre Stirn. "Und ich liebe dich so sehr."

Jetzt, wo ich angefangen habe, es zu sagen, kann und will ich verdammt noch mal nicht aufhören - nicht, was Skylar betrifft.

"Ich liebe dich auch." Ihre Schultern entspannen sich, während ich sie in meine Arme nehme und ich frage mich, ob ich mich jemals an die Tatsache gewöhnen werde, dass sie einfach perfekt zu mir passt. Dass wir perfekt zueinander passen. "Ich bin nervös, ihm heute zu begegnen."

Ich nicke verständnisvoll. "Es ist das letzte Mal, dass du ihn sehen musst", versichere ich ihr. "Und ich werde die ganze Zeit bei dir sein."

Sie nickt und hebt ihr Kinn an. "Und die anderen Mädchen kommen heute auch alle."

Skylar hatte es geschafft, die Geschichte über die Fotos von uns, die online veröffentlicht worden waren, zu ändern. Sie behauptete, dass mein Beitrag auf den sozialen Medien geholfen habe, aber in Wirklichkeit war sie die treibende Kraft hinter allem, was nach ihrem Pressestatement geschah. Sie hatte deren Interesse an ihr ausgenutzt, um an Frauen zu appellieren, deren Stimmen nicht gehört wurden. An die früheren Assistentinnen von AJ, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Sie hatte nicht gesagt, warum, aber die Botschaft war ziemlich klar gewesen. Und AJ wurde von der Arbeit suspendiert, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren.

Nicht einer, sondern alle Assistentinnen von AJ hatten sich mit Skylar in Verbindung gesetzt und sich bereit erklärt, Aussagen über seine sexuelle Belästigung zu machen. Einige der Dinge, die die anderen Frauen zu sagen hatten, hatten Skylar mehr als einmal nachts wach gehalten. Und da konnte ich sie nur umarmen und trösten. Der Kerl ist ein echtes Stück Scheiße. Aber heute soll er verurteilt werden, und - nach dem, was der Anwalt, der Skylar und die anderen Frauen vertritt, gesagt hatte - ist eine ernsthafte Gefängnisstrafe nicht vollkommen abwegig. Und ein Weichei wie AJ wird es im Knast nicht leicht haben. Ich kann nicht behaupten, dass mir das etwas ausmacht. Besonders deswegen nicht, da das alles nur wegen Skylar geschehen ist. Sie ist der Grund dafür, dass er nie wieder einer Frau wehtun wird.

"Du bist unglaublich, weißt du das?" Ich lehne mich ein wenig zurück, um sie anzuschauen.

"Ja, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit." Ihre blauen Augen funkeln mich an. "Wie war dein Meeting heute Morgen?"

"Es war gut." Ich nicke. Es ist schon fast 100 Tage her, dass ich etwas getrunken habe. Und obwohl ich nicht regelmäßig zu den Treffen gegangen bin, hat es mir geholfen, hin und wieder zu den Sitzungen zu kommen.

Sie küsst mich zärtlich auf die Lippen. "Ich bin stolz auf dich."

Diese Worte bedeuten mir mehr, als sie je wissen wird. Oder vielleicht weiß sie auch genau, wie sehr ich diese Worte brauche.

"Was ist das?" Sie runzelt die Stirn und nickt der Pappröhre in der Ecke des Raumes zu.

Erwischt.

"Ich wollte bis nach der Verhandlung warten, um es dir zu zeigen." Sie hebt eine neugierige Augenbraue. "Aber ich schätze, damit werde ich jetzt nicht mehr durchkommen."

"Korrekt." Sie verschränkt die Arme und sieht mir zu, wie ich das Plakat aus der Tube ziehe, in der Hoffnung, dass es ihr gefällt.

Sie bedeckt ihren Mund mit den Händen, als sie es sieht.

Das komplizierte Design eines Vogels mit weit geöffneten Flügeln und dem dicken schwarzen Schriftzug, der Folgendes ankündigt: Skylark Records.

Sie quietscht, springt mir in die Arme und zerdrückt dabei beinahe das Plakat. "Sie haben es durchgezogen! Ich habe dir doch gesagt, dass sie es machen!"

"Naja, zum Glück hatte ich eine wirklich schlaue Frau, die mir den Businessplan geschrieben hat", lache ich.

"Und das Album wird deine erste Veröffentlichung?" Sie hüpft aufgeregt auf und ab. "Ohne dass du die Anerkennung an Co-Writern abgibst?"

"Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Du und Danny habt mir schließlich gedroht, es zu petzen, wenn ich es nicht so mache."

Sie schlägt mir spielerisch auf die Schulter, bevor ihr Ausdruck ernst wird. "Deine Fans haben dieses Album verdient, Milo. Es ist zu schön, um es nicht zu teilen."

"Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich verdammt noch mal liebe?"

"Ein- oder zweimal. Aber du kannst es nochmal sagen und ich werde es dir nicht übel nehmen." Sie kichert, als ich ihren Nacken küsse. "Wie fühlt es sich an, ein eigenes Independent-Label zu haben?" Skylar grinst.

"Ich könnte dich das Gleiche fragen", erwidere ich sofort.

"Was meinst du?" Sie lehnt sich ein wenig zurück und runzelt die Stirn.

"Du bist genauso ein Teil davon wie ich, Skylark. Du bist der Talent-Scout. Ich bin nur der Typ, der Gitarre spielt."

"Aber... aber... ich..." Ihr Mund bewegt sich, aber es kommt nicht viel heraus.

"Aber nichts. Wie ich schon sagte, weißt du mehr über Musik als jeder andere, den ich je getroffen habe. Du bist klug, du verstehst die Branche. Wer wäre besser geeignet, mein Partner zu sein?" Perfekter kann es nicht sein.

"Du meinst es ernst." Ich sehe, wie sich die Zahnräder in ihrem Gehirn langsam drehen, während sie das alles aufnimmt.

Ich nicke und ihre Augen weiten sich leicht, bevor sie ihre Lippen auf meine legt und mich wieder und wieder und wieder küsst.

"Ich werde dich nicht enttäuschen, Milo. Ich verspreche es. Ich habe sooo viele Ideen." Sie ist kurz davor, vor Freude zu explodieren und ihre Begeisterung ist ansteckend.

"Du könntest mich nie enttäuschen, Skylark… Wir sollten heute Abend feiern gehen", sage ich und frage mich, ob heute Abend der richtige Zeitpunkt ist, ihr den Ring zu geben, den ich die letzten Wochen wie ein Trottel in meiner Tasche mit mir herumgetragen habe.

So manch einer könnte denken, es sei zu früh. Aber wenn man sein ganzes Erwachsenenleben in jemanden verliebt war und man sich seine Zukunft nicht ohne diese Person vorstellen kann, möchte man, dass diese Zukunft sofort beginnt.

"Was?" Sie lächelt mich schüchtern an, als wüsste sie, dass da etwas im Busch ist.

"Nichts, ich habe nur gerade gedacht, was für ein Glück ich habe, dass ich in meine beste Freundin verliebt bin", sage ich ihr und wickle sie enger in meine Arme. "Macht es dir nichts aus, dass wir noch kein Zuhause gefunden haben?" Es ist ein Ablenkungsmanöver, aber ich habe auch so schon darüber nachgedacht. Ich weiß, dass Skylar es nicht gewohnt ist, aus einem Hotelzimmer heraus zu leben.

Sie zuckt mit den Achseln, ein halbes Lächeln tänzelt auf ihren Lippen. "Ganz ehrlich? Es ist mir egal, wo wir leben. Solange ich bei dir bin, ist das mein Zuhause."

Ihre Worte bedeuten mir mehr, als sie weiß. Ich hatte noch nie ein richtiges Zuhause. Die Pflegefamilien waren nur Zimmer, in denen ich geschlafen habe. Ich bin schon so lange unterwegs und lebe aus meinem Koffer, dass ich nie wirklich darüber nachgedacht habe, wo ich dauerhaft wohnen könnte. Aber ich weiß genau, was es für Skylar bedeutet. Man sagt: "Zuhause ist dort, wo das Herz ist", nicht wahr? Naja, mein Herz gehört Skylar. Wo auch immer sie hin will, dort möchte ich auch sein.
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Skylar

6 Monate später

Das Ende ist nie so schön wie der Anfang.

Niemals.

Als Kinder hatten Milo und ich die Anfänge von etwas Schönem. Etwas, das sich anfühlte, als könnte es nicht befleckt werden. Er hat sich für mich eingesetzt, als die Mobber in der High School versucht haben, mich runterzumachen und ich habe das gleiche für ihn getan.

Wir haben gemeinsam Musik gemacht, unsere Siege geteilt und unsere Verluste gemeinsam betrauert. Er war die Schulter, an der ich mich ausweinen konnte und im Gegenzug bot ich ihm genau das Gleiche. Und dann hatten wir einen Rückschlag. Milo ging und ich hasste ihn jahrelang, weil es das einzige Gefühl war, zu dem ich fähig war, wenn es um ihn ging. Weil mein Herz immer noch ihm gehörte. Aber dann brachte uns das Leben wieder zusammen. Nur ein kleiner Aufhänger trennte uns erneut, aber nicht lange.

Und heute, während ich das Handy an mein Ohr drücke, erinnere ich mich an die sehr traurige Wahrheit… Dass das Ende niemals so schön ist wie der Anfang. Es gibt nichts Atemberaubenderes als die Geburt eines Kindes. Keine Musik ist melodischer als der Klang des ersten Schreis. Das ist der offizielle Anfang. Was am Ende kommt, ist das Schlimmste, was ein Mensch erleben muss... der Tod.

Der Tod einer Karriere.

Der Tod einer Beziehung.

Der Tod von jemandem, den man liebt.

"Du musst mir helfen, ihn zu finden, Skylar. Bitte..." Ich schüttle den Kopf bei jedem Wort, das Dannys Lippen verlässt, weil er sich irrt. Dieser Teil unserer Beziehung ist schon vor Monaten gestorben. Milo hört auf niemanden. Nicht auf Tommy. Nicht auf Danny. Nicht auf mich.

Egal wie viel ich jammere. Egal wie ich viel ich heule. Es spielt keine Rolle, ob ich ihn anschreie oder ihm drohe, oder ob ich vor seinen Füßen in Millionen Stücke zerfalle. Was in Milo zerbrochen ist, kann selbst ich nicht reparieren. Und das bringt mich um. Es bringt mich verdammt noch mal um. Aber ich weiß, dass ich ihm nicht helfen kann.

Vor anderthalb Monaten hatten wir den, wie ich dachte, offiziellen Tiefpunkt erreicht. Milo hat Neuigkeiten bekommen. Er ist pleite. Alle um ihn herum hatten versucht, das Chaos zu beseitigen, das die Boulevardpresse aus seinem Leben gemacht hatte. Aber so schwer es für Milo auch war, den widerlichsten und unmenschlichsten Artikel, der je über ihn hätte veröffentlicht werden können, zu lesen... wir haben wirklich geglaubt, dass er das mit uns an seiner Seite durchstehen würde.

Tatsache ist, dass er es nicht geschafft hat.

Vor eineinhalb Monaten betrat Milo den Besucherraum des Gefängnisses, in dem AJ festgehalten wurde. Niemand wusste, dass er dorthin gehen würde. Nicht einmal die verdammten Paparazzi, die ihm normalerweise wie blutdurstige Zecken am Rockzipfel hingen. Aber wir alle wussten es, als er das Gefängnis verließ und direkt in den Untersuchungshaft gebracht wurde.

Milo hatte AJ das Gesicht eingeschlagen. Er nahm den Stuhl, auf dem er eigentlich sitzen sollte, und wütete so lange, bis die Wachen ihm Handschellen anlegten. Die Paparazzi machten Bilder von ihm, wie er aus dem Gefängnis kam und AJ gab sofort ein exklusives Interview.

"Bitte, Skylar. Das ist das letzte Mal. Danach schleife ich ihn selbst in die Reha..."

Ich drehe meinen Ehering um meinen Finger.

So viele Nächte habe ich allein in diesem großen Bett geschlafen, im Begriff, ihn wieder abzunehmen. Ihn quer durch den Raum zu schleudern. Ihn das Klo herunterzuspülen. Ihn zu zerschlagen. Ihn zu schmelzen, ihn zu ruinieren, wie auch immer es möglich war.

So viele Nächte bin ich in Versuchung gekommen. Und doch ist er hier, immer noch eine massive Präsenz an meinem kleinen Finger... und bedeutet überhaupt nichts. Denn wenn es so wäre, hätte Milo seine Nase nicht in Kokain getaucht. Dann wäre ich nicht mit Bildern von ihm aufgewacht, auf denen sein Gesicht in der Brust einer Stripperin vergraben ist. Dann wäre ich nicht allein an dem Ort, den wir beide zu einem Zuhause machen wollten. Wenn es so wäre, würde Milo mir erlauben, ihn zu lieben.

"Das ist das letzte Mal", sage ich zu Danny und weiß genau, warum ich es tue. Ich tue es nicht für Danny. Ich tue es nicht einmal für Milo. Ich tue es, weil ich vor zweieinhalb Stunden auf einen Stab gepinkelt habe, auf dem anschließend zwei hellblaue Linien und die Aussicht auf einen Neuanfang erschienen sind.
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Milo

Wie viele Fehltritte braucht es, bis die Welt sich nicht mehr für dich interessiert? Nicht unendlich viele.

Vor eineinhalb Monaten habe ich nachgegeben und eine Zeitschrift gekauft. Ha. Es ist fast lächerlich, wenn ich so daran denke. In der einen Sekunde verfluche ich diese blutsaugenden Bastarde und jeden anderen Menschen, der ihnen Geld in die Tasche steckt. Und in der nächsten bin ich derjenige, der ihnen Geld in die Tasche steckt. Und zwar eine Menge Geld. Denn nach dieser ersten Zeitschrift habe ich eine weitere gekauft und dann noch eine weitere und dann jede einzelne, auf der mein verdammtes Gesicht abgebildet war. Mein neunjähriges Gesicht.

Und Skylars Geld. Denn sobald sie es herausfand, begann sie mit der Schadensbegrenzung und stellte sicher, dass sie jedes verdammte Stück Papier mit meinem Gesicht darauf einsammelte. Dafür liebe ich sie. Ich werde sie immer dafür lieben. Und für vieles andere. Aber Liebe reicht leider nicht aus, um die Abwärtsspirale zu stoppen, in die ich geraten bin.

Ich schaue auf das Magazin in meiner Hand. Es war das erste, das ich gekauft hatte. Und weil ich offenbar die Art von Mensch bin, die sich gerne selbst quält, habe ich es behalten.

Nur Gott weiß, woher die Presse dieses Bild hat. Ich bin mir zwar sicher, dass ich das auf dem Bild bin, aber ich weiß nicht, wer es ihnen gegeben hat; Ich weiß nicht, wem es vor ihnen gehört hat und deshalb... weiß ich nicht, welches ekelhafte Stück Scheiße den Mund aufgemacht hat, mit der bloßen Absicht, mein Leben zu ruinieren. Vielleicht ist es besser so, denn wenn ich es wüsste, würde ich den Bastard wahrscheinlich umbringen.

Ich blättere auf die erste Seite, die Zähne zusammengebissen, während ich den Artikel, den ich inzwischen vielleicht tausendmal gelesen habe, überfliege.

Milos Vergangenheit war ein Rätsel für die Welt... bis jetzt. Scheinbar ist seine Vergangenheit ebenso herzzerreißend, wie wir es von so gut wie jedem anderen Rockstar kennen. Milos letztes Album gibt uns natürlich einen Einblick in das, was er als Kind durchgemacht hat. Da gab es Liebe, ja. Aber zuerst ziemlich viel Herzschmerz. Herzschmerz, der sich in die Gefühle hinter jedem Lied überträgt, wenn er über sein früheres Leben singt, jedoch ohne uns zu viel Einblick zu geben.

Ein Exklusivinterview mit jemandem aus seiner Vergangenheit offenbarte uns eine Welt, die wir für ausgeschlossen hielten. Aber diese Welt erinnert uns daran, dass am Ende immer alles gut wird.

Der junge Milo kam von einer Pflegefamilie in die nächste und hatte keine Gelegenheit, einen dieser Orte als sein Zuhause zu bezeichnen. Und genau so verbrachte er auch den Großteil seines Erwachsenenlebens. Erst vor kurzem kaufte er zusammen mit seiner Frau, Skylar Gray, sein erstes Grundstück.

Es ist jedoch das, was in einem seiner Elternhäuser geschah, das Angst, Wut, Schmerz und Leid wachruft. Das System vertraute vielen Familien, Milo bei sich aufzunehmen. Doch eine dieser Familien nutzte diese Rolle auf die abscheulichste Art und Weise aus. Mit nur 7 Jahren wurde Milo vergewaltigt.

Der Kloß in meiner Kehle ist hart und zäh und unmöglich zu schlucken. Meine Fäuste werden zu festen Bällen, als ich mich von meiner Position auf den ungleichen Bettlaken erhebe und meine Fäuste gegen den Schrank zu meiner Rechten schlage. Das Holz zerbricht und die Splitter bleiben in meiner Haut stecken. Aber trotzdem spüre ich nur den Schmerz, der mir direkt ins Herz geht.

Ich schlage so lange zu, bis meine Hände zu schwach sind und meine Atmung zu flach wird. Dann liege ich wieder auf dem Bett, eine Flasche Whiskey in der Hand. Die Wärme der Flüssigkeit, die mir in den Hals läuft, ist die einzige Wärme, die ich mir zurzeit erlaube.

Irgendwo in meinem Hinterkopf höre ich Skylars Stimme, die mich bittet, aufzuhören. Das lässt mich die Flasche nur noch schneller leeren, weil ich vergessen muss, dass sie das über mich weiß. Ich muss den Blick in ihren Augen, als sie die Titelzeile las, vergessen. Ich muss vergessen, dass ich nicht einmal mehr meine Frau ficken kann, ohne daran zu denken, dass er mich fickt. Ich muss vergessen, wie sehr ich sie seitdem verletzt habe.

Verdammt noch mal. Was für ein Chaos ich in meinem Leben angerichtet habe. Was für ein Chaos sie in meinem Leben angerichtet haben.

Die Erinnerung an all diese Jahre überströmt meinen Verstand wie die verdammte Seuche. Ich kann nicht einmal behaupten, dass ich zu jung und zu unschuldig war, um zu wissen, was mir passiert ist. Ich wusste es. Ich wusste es, verdammt noch mal. Und ich erinnere mich.

An alles.

An jedes. Einzelne. Detail.

Wo er mich berührt hat. Wie es sich angefühlt hat, als er mich berührt hat. Wie lange er mich berührt hat. Dass meine Haut wehtat, als ich danach versuchte, ihn von mir abzuschrubben.

Die Flasche Whiskey ist leer, aber ich bin nicht betrunken genug, um umzukippen.

Dieses beschissene Motel hat keinen Zimmerservice und deshalb zwinge ich mich, aufzustehen. Meine Beine sind schwach. Meine Knie fühlen sich an, als hätte sie jemand mit einem Hammer bearbeitet. Ich muss nicht einmal in den Spiegel schauen, um zu wissen, dass ich scheiße aussehe. Kein Wunder. Seitdem mein Arzt mir nichts mehr verschrieben hat, um mir beim Einschlafen zu helfen, habe ich nicht mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf pro Nacht bekommen - wenn überhaupt.

Fick dich dafür, Danny. Im ernst, fick dich.

Ich ziehe mir eine Mütze über den Kopf. Und zwar so weit runter, dass ich kaum noch etwas sehe. Das Letzte, was ich brauche, ist ein mitfühlender Fan, der zu mir kommt und mir sagt, wie sehr meine Geschichte ihn berührt hat oder wie sehr ihm das alles leid tut, was ich durchgemacht habe. Denn er oder sie sollte nichts über diese Zeit in meinem Leben wissen. Die Leute, die diesen Artikel gelesen haben, können mich mal. Sie alle können mich mal.

Die ganze Welt kann mich mal.

Scheiß auf sie!
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Ich sollte mir Sorgen um ihn machen, aber egoistischer Weise denke ich, dass ich mir vielleicht fast mehr Sorgen um mich selbst mache. Allein in der vergangenen Woche hat Milo mir bestimmt hundertmal das Herz gebrochen. Und ich weiß, dass er es heute Abend wieder brechen wird.

"Ich habe den Park bei unserem Haus überprüft", sage ich Danny und führe nicht weiter aus, wie lange ich am Wasser saß und wie sehr ich gehofft habe, dass ich seinen Körper nicht an der Oberfläche treiben sehen würde. Oder wie besorgt ich bin, dass ich eben diese Nachricht morgen früh bekomme, wenn wir ihn heute Abend nicht finden. Dass er ertrunken ist. Dass irgendein armes Kind seine Leiche entdeckt und ihn sofort erkannt hat. Ich schlucke. Schwer.

"Ich habe in dem Schnapsladen um die Ecke nachgeschaut. Aber dort hat ihn auch niemand gesehen."

Ich weiß, es ist dumm, dass ich keine Möglichkeit auslasse. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wo zur Hölle ich anfangen soll. Ein Teil von mir hofft, dass Milo jede Nacht versucht, nach Hause zu kommen, bevor er von seinen Dämonen abgelenkt wird. Nachts schlafe ich auch nicht besser, weil ich von der Vorstellung nicht wirklich überzeugt bin. Und weil er nicht neben mir liegt und mich warm hält. Er könnte überall in New York sein. Oder irgendwo außerhalb, wo er mit dem Auto hinfahren kann. Danny sagte, er habe das überprüft und Milos Pass sei nicht zum Fliegen benutzt worden. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen. Wenigstens wissen wir, dass er immer noch in den USA ist. Aber das ist auch scheiße, denn dies ist ein verdammt großes Land.

"Ich weiß nicht, was ich tun soll, Danny. Ich..." Ich fühle, wie die Tränen kommen, die in meiner Brust, in meinen Augen und in meinem Herzen aufsteigen.

"Wir werden ihn finden", verspricht Danny, aber er stößt auf taube Ohren. Denn Danny hat bereits gesucht und wer weiß, wie viele Stunden vergangen sind, ohne dass wir eine einzige Spur von ihm gefunden haben.

"Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?", frage ich. Meine Stimme bebt dank des unaufhaltsamen Zitterns, das mich erfasst hat.

Ein Auto hinter mir hupt und meine Aufmerksamkeit wird wieder auf die Straße gelenkt. Ich schaue auf und sehe, dass die Ampel grün ist, dann fahre ich los, langsam, denn vielleicht ist er hier und ich erkenne ihn auf dem Bürgersteig. Schließlich könnte er überall sein.

"Sobald ich ihn gefunden habe, schicke ich ihn in die verdammte Reha", flucht Danny. Dann sagt er etwas anderes und dann noch etwas, aber nichts davon ist von Bedeutung. Die Reha wird nicht reparieren, was in Milo kaputt ist. Es ist sogar egal, ob er trinkt. Ohne den Alkohol hat er Schmerzen. Mit dem Alkohol hat er Schmerzen.

Und das gilt auch für mich.

Ich brauche Milo. Aber Milo braucht mich nicht.

Mit mir hat er Schmerzen. Ohne mich hat er Schmerzen.

Ich bin egal.

"Ich liebe ihn, Danny. Ich liebe ihn so sehr, aber..." Ich bringe es nicht übers Herz, ihm die Neuigkeiten, die ich heute Abend erfahren habe, zu erzählen. Auch wenn ich weiß, dass ich es jemandem erzählen muss. Und diese Person wird nicht Milo sein. Wer weiß, wie schnell es mit ihm bergab geht, wenn er erfährt, dass ich schwanger bin. Dass ich nicht vorsichtig war. Dass er nicht vorsichtig war…

Im Moment fühlt sich dieses Baby, das in mir wächst, wie eine Last an. Aber es fühlt sich auch nach Hoffnung an.

Danny seufzt am anderen Ende der Leitung. "Wir werden ihn finden, Skylar.“

„Und was dann?“

„Und dann schleppe ich ihn zur Reha.“ Dannys Stimme zerbricht in winzig kleine Stücke. Es ist nicht schwer zu begreifen, dass er auch weint.

„Und was dann, Danny?“

Darauf hat er keine Antwort. Keiner von uns hat eine. Schließlich fahren wir beide ziellos herum und suchen nach einem Mann, der nicht gefunden werden will.

Vor mir herrscht Chaos. Ein paar blinkende Lichter. Es staut sich. Ich habe das Gefühl, dass ich es zu eilig habe, um hier stehen bleiben zu müssen. Obwohl ich eigentlich keine Ahnung habe, wo ich hin will.

Ich setze den Blinker und wechsle die Spur, meine Augen weiten sich, als das Auto hinter mir wie ein Verrückter hupt. Ich schneide ihm den Weg ab. Normalerweise würde ich die Hand heben, um mich zu entschuldigen, aber nicht heute Abend. Heute Abend bin ich wütend. Wütender als sonst. Denn wie soll ich ohne Milo ein Kind großziehen? Wie zum Teufel soll ich das machen?

Bevor unser Leben den Bach runter ging, hatten wir über ein Baby gesprochen. Wir beide wollten unbedingt ein Kind haben. Uns gefiel der Gedanke. Aber das war ein Traum für die Zukunft. Etwas, auf das wir zurückkommen würden, sobald wir uns beide beruflich eingelebt hatten. Wenn wir Zeit hatten, so viel voneinander und von der Welt zu genießen, wie es nur irgend möglich war. Und wenn wir dann beschließen würden, ein neues Leben in die Welt zu setzen, würden wir eine Pause machen und jede Sekunde mit unserem Baby genießen. Wir würden ein Kind großziehen, dem es an nichts mangelt. Nicht an Geld, nicht an Aufmerksamkeit, nicht an Liebe.

„Ich glaube, unser Kind wird singen statt schreien“, hatte Milo gesagt. Sein Gesichtsausdruck hatte mich in diesem Moment dazu gebracht, mich noch mehr in ihn zu verlieben. Denn ich wusste einfach, was für ein großartiger Vater Milo sein würde…

Ich schüttle bei diesem Gedanken den Kopf, denn das ist nicht mehr der Fall.

Scheiß auf unsere berufliche Laufbahn. Scheiß auf das Reisen. Scheiß darauf, so viel voneinander zu genießen, wie es nur irgend möglich ist. Denn Milo ist nicht in der Verfassung oder in der Form, Vater zu werden.

„Danny“, flüstere ich in das Telefon.

„Ja?“

„Können wir uns treffen. Uns neu organisieren? Einen Plan ausarbeiten?“ Ich greife das Lenkrad fester, aus Angst, dass ich mit meinen Gedanken davonschwebe, wenn ich es nicht tue.

Danny sagt mir, wo er ist und schlägt vor, dass wir uns auf halbem Weg treffen. Ich lehne es ab und bitte ihn stattdessen, zu mir zu kommen. Ich halte den Wagen an und parke neben einem scheinbar stillgelegten Waschsalon. Ich weine jetzt so sehr, dass ich durch meine Tränen kaum noch etwas sehen kann und ich schluchze so laut, dass selbst die Sirenen in der Ferne verstummen. Ich kann unmöglich fahren. Nicht einmal mehr für eine Minute.

„Ich bin in zwanzig Minuten da“, verspricht Danny. Ich bin einverstanden, lege den Hörer auf und lege es in die Mittelkonsole. Sobald Danny nicht mehr in der Leitung ist, fühlt sich die Einsamkeit so intensiv an, dass sie mich fast erdrückt. Ich muss ihm von dem Baby erzählen. Ich muss ihm sagen, dass ich schwanger bin. Ich muss es, weil ich jemanden brauche, der mir ins Gesicht sagt, dass alles gut wird. Nicht, dass ich Danny glauben würde. Danny ist ein Träumer, und er sagt immer die richtigen Dinge. Aber trotzdem hat er nicht alle Antworten. Milo ist der Einzige, der sie hat. Und er ist nicht hier.

„Ich habe dir für vieles vergeben, Milo“, flüstere ich, „Aber ich kann dir nicht verzeihen, wenn du es nicht hinkriegst, ein guter Vater für unser Kind zu sein.“
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Vielleicht bin ich ein Idiot.

Vielleicht bin ich grausam.

Vielleicht bin ich egoistisch.

Denn das Einzige, was mich interessiert, ist, dich zu haben.

Und das werde ich.

Egal, was es kostet oder wie sehr es wehtut.

Ich werde… dich haben.

Und ich hatte sie. Mit Verstand, Körper und Seele, gehörte Skylar Gray mir. Als ich die Treppe hinunterstürze wie ein Verrückter, spielt sich eine Szene immer und immer wieder in meinem Kopf ab.

Es muss etwas weniger als einen Monat her sein. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Die Wahrheit ist, dass ich überhaupt nicht nachgedacht habe... Ich landete in irgendeinem Strip-Club. Es war auch nicht meine Absicht, dorthin zu gehen, schließlich habe ich schon lange nicht mehr das Sagen über die Orte, an denen ich lande. Ich streife einfach umher und lasse mir vom Leben einen Schlag in die Eier verpassen. Einen Schlag nach dem anderen. Und im Endeffekt lande ich dann irgendwo. Ebenso wie an jenem Abend.

Die New Yorker Luft war kalt wie der Tod an diesem Abend. Wie ein Krieger, der seinen Feind besiegt, schlug sie gegen meine nackte Haut. Ich schätze, das war nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt. Es ist traurig, dass ich zu dem geworden war. Nach allem, was ich getan hatte. Nach allem, was Skylar und ich zusammen erreicht hatten. Aber dann bin ich New Yorks Feind geworden. Sogar die Presse wollte nichts mehr von mir wissen. Sicher, sie veröffentlichten immer noch ihre Schlagzeilen - die letzte war "Der Untergang des Milo King". Oft fragte ich mich, wie viele von ihnen es wohl kümmerte. Wie viele von ihnen zurückblickten und sich dachten: "Hey, vielleicht bin ich ja der Grund dafür, dass er immer wieder abstürzt". Dennoch waren die Geschichten nicht so schwungvoll wie früher. Als sie einen oder zwei meiner Fehltritte versäumten, hätte ich mich freuen sollen. Aber das tat ich nicht. Der Schaden war bereits angerichtet. Und das Schlimmste war, dass ich nicht nur mich selbst in die herannahende Katastrophe verwickelt hatte. Ich zwang Skylar, ebenfalls mit mir unterzugehen. Erbärmlicher Weise konnte ich mich nicht überwinden, sie zu verlassen. Vielleicht hatte ich insgeheim immer noch die Hoffnung gehabt, dass sie irgendwelche magischen Kräfte haben und damit den Haufen Scheiße retten könnte, zu dem mein Leben geworden war. Denn wenn sie es nicht schaffte, wer dann?

Ich wanderte weiter herum und kam an einer Gruppe von Mädchen vorbei, die sich ohne Zweifel noch an einem Leben erfreuten, das sie noch nicht in die Scheiße geritten hatten. Ich ging an ihnen vorbei und versuchte, keinen Blickkontakt herzustellen, aber es passierte trotzdem. Eine von ihnen erkannte mich, das konnte ich in ihrem Gesicht sehen. Eine Rothaarige. Und Rothaarige sind klug. Denn statt mich darauf anzusprechen, flüsterte sie ihrer Freundin zu. "Ist das nicht Milo King?"

"Höchstens ein Schatten seiner selbst", antwortete ich. Es war der Alkohol, der sprach. Hätte ich ihn nicht so sehr gebraucht, hätte ich ihn sofort auf den Bordstein geworfen. Denn dann hingen die Mädchen schneller an mir, als ich schauen konnte. In ihren bleistiftdünnen High Heels und hautengen Kleidern fingen sie an, in meine Richtung zu stöckeln.

Ich geriet in Panik. Ich war verdammt nochmal panisch. Es war nicht so, als hätte ich Angst vor ihnen gehabt. Ich hatte Angst vor mir selbst. Vor dem, was ich sagen würde. Was ich tun würde. Wie viele ihrer Träume ich zerstören würde, wenn sie mir nur nahe genug kämen.

Einer von ihnen schlug vor, dass ich etwas unterschreiben sollte, irgendwas. Die anderen Mädchen kicherten. Ich lachte nicht. Ich kontrollierte den Verkehr und vergewisserte mich, dass die entgegenkommenden Autos weit genug entfernt waren, bevor ich über die Straße raste. Die Mädchen folgten mir nicht. Zum Teil, weil sie klüger waren als ich. Und zum Teil, weil sie nicht so dumm waren wie ich. Offensichtlich hatte ich die Situation völlig falsch eingeschätzt und als Nächstes sah ich Lichter auf mich zukommen. Die Autos hupten sich den Arsch ab. Reifen quietschten. Die Fahrer schrien. Und die Mädchen schrien hysterisch meinen Namen.

Ich dachte, ich würde vielleicht sterben.

Ich wollte noch nicht sterben.

Nicht, bis ich Skylar sagen konnte, wie leid es mir tat.

Aber Rockstars sind wie Katzen. Sie haben mehr Leben, als normale Menschen. Ich überlebte. Und ich zeigt dem Mann, der mich fast überfahren hätte, den Finger. Dabei wusste ich, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Aber hey, warum zur Hölle hatte er sein Handy rausholen müssen? Ich war kein Affe. Das war kein Zirkus. Mistkerle.

Langsam setzte ich meine Reise über die Straße fort. Ich bog links ab. Dann rechts. Ich landete in einer Seitengasse, die sogar zum Pissen zu schmutzig aussah. Rechts von mir gab es jedoch einen Ort, der zumindest den Eindruck machte, dass er etwas besser riechen könnte. Außerdem war es unmöglich, dass ein solcher Ort eine Menschenmenge anziehen konnte. Also ging ich hinein und da drin sah die Welt ganz anders aus. Die Mädchen auch. Metallstangen hielten sie in der Luft, während sie sich drehten und ihr die Beine breit machten. Ich hatte nicht vor zu bleiben. Zumindest nicht lange. Hand aufs Herz, ich hatte es wirklich nicht vor. Aber es gab dort insgesamt 2,5 Kunden. Und wo hatte man in New York sonst so viel Ruhe, verdammt noch mal? Die Frage beantwortet sich von selbst.

Ich setzte mich auf einen der abgenutzten, wahrscheinlich mit Sperma bedeckten Plätze aus rotem Samt und genoss den Anblick vor mir. Es war nicht das Mädchen mit dem Löwen-Tattoo auf der Brust, das ich betrachtete. Stattdessen war mein Blick auf die Bar gerichtet. Wer konnte es mir verübeln, dass ich nach der Nacht, in der ich fast überfahren worden wäre, noch einen Drink brauchte? Zumindest redete ich mir das ein. Ich war süchtig. Und Süchtige finden Ausreden. Immer.

Ich krümmte einen Finger und rief die Barkeeperin herbei und sie kam mir entgegen, wofür ich dankbar war. Ich wusste nicht einmal, ob meine Füße mich noch getragen hätten und ich brauchte diesen Drink. Ich brauchte ihn so verdammt dringend.

"Was kann ich dir bringen?”, fragte sie und lehnte sich ein wenig zurück, während sie ihren Kaugummi um den Finger drehte.

"Rum und Cola." Ich vermied Blickkontakt, obwohl sie mich vielleicht ohnehin bereits erkannt hatte. Ihr Blick gab mir jedoch zu erkennen, dass ich vielleicht Glück hatte. Das war gut für mich. Gut für sie. Wäre es doch der Fall gewesen, hätte ich ihr vielleicht ein zusätzliches Trinkgeld gegeben.

"Nur ein Rum-Cola?"

Jetzt mochte ich sie sogar noch mehr.

"Die ganze Flasche wäre gut. Hast du Eis?"

Mit den Fingern im Mund saugte sie den Kaugummi ab und kaute ihn unausstehlich, bevor sie sich zu mir lehnte. "Das wird dich was kosten", sagte sie und sah sich um, als hätte sie Angst, dass jemand sie hören könnte.

In dem Zustand, in dem ich mich befand, brauchte ich mehr als eine gute Minute, um die Veränderung in ihrem Verhalten zu erkennen. Ich schüttelte den Kopf. "Nicht die Art von Eis", sagte ich, obwohl ich irgendwo in den Tiefen meines Elends ernsthaft darüber nachdachte. Kokain reichte auf jeden Fall nicht mehr aus. Irgendetwas anderes sagte mir jedoch, dass ich bei all meinen Problem nicht auch noch eine Crystal Meth Sucht brauchte.

Die Barkeeperin zuckte mit den Achseln. "Naja... falls du deine Meinung änderst."

Ich hatte nicht vor, meine Meinung zu ändern. Nicht, dass es einen verdammten Unterschied gemacht hätte.

Die Barkeeperin kam mit meiner Bestellung zurück - ein Rum und eine Cola - eingeschenkt - und eine Flasche dazu, ergänzt mit einem Eimer Eis. Kurz darauf trank ich. Schnell. Und die Stripperin zog sich aus. Ebenso schnell. Die Welt drehte sich weiter. Eine andere Stripperin nahm ihren Platz ein. Meine Augen wurden schwerfällig. Zuerst ein wenig. Und dann noch ein bisschen mehr. Normalerweise war dies der Zeitpunkt, an dem ich mir ein Taxi rief oder mich ein paar Blocks zum nächsten Hotel schleppte. Das Problem war, dass meine Füße nicht mitmachten. Egal, wie sehr ich versuchte, aufzustehen. Ich konnte einfach nicht wieder aufstehen... Und ab da wusste ich überhaupt nichts mehr. Alles wurde schwarz, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich nicht tot war. Die Welt bewegte sich irgendwie immer noch weiter. Ich spürte, wie sie sich drehte. Ich fühlte, dass mir schwindelig war. Und irgendwo in der Ferne waren Stimmen zu hören, obwohl ich nicht verstehen konnte, was zum Teufel sie sagten.

Es hätten Tage vergehen können. Wochen hätten vorbei ziehen können. Ich hatte keinerlei Zeitgefühl mehr. Was ich allerdings wusste, war, dass ich mich in meinem und Skylars Schlafzimmer befand, als ich aufwachte. Ich lag nicht auf dem Bett, sondern mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa in der Ecke. Was bedeutete, dass Skylar sauer war... mit Grund, natürlich. Obwohl es trotz all meiner Dummheiten das erste Mal gewesen war, dass sie mich auf das Sofa verbannt hatte, nachdem sie Danny oder Tommy dazu gebracht hatte, mich nach Hause zu schleppen. Vielleicht war sie also doppelt sauer. Aber sie war auch nicht im gleichen Raum, was bedeutete, dass ich abhauen konnte, ohne jemals die Enttäuschung in ihren Augen erleben zu müssen.

Unser Haus war eines dieser modernen Gebäude. Von außen weiß gestrichene Wände. Quadratisch geformt. Komplett übertrieben mit einem Balkon nach dem anderen. Skylar fand es überzogen. Ich fand es perfekt. Ich hatte genau gewusst, dass es perfekt war. Wie ein Dieb in meinem eigenen Haus packte ich meine Schuhe, band die Schnürsenkel zusammen und legte sie mir um den Hals. Auf den Zehenspitzen machte ich mich auf den Weg zum Fenster.

Du weißt, dass du einen Tiefpunkt in deinem Leben erreicht hast, wenn du dich aus deinem eigenen Haus schleichst. Aber da war ich, zog das Fenster auf und wollte von einem Balkon zum nächsten springen, damit ich meiner Frau nicht in die Augen sehen musste. Und da war sie und rief meinen Namen in diesem beschissenen Ton, der den Rest meines bereits gebrochenen Herzens erschütterte.

Sie hatte eine Zeitschrift in der Hand und Tränen in den Augen. Ich wusste, wer auf der Titelseite zu sehen war - ich. Ich hatte meine Vermutungen darüber, welches Bild die Titelseite zierte.

Der Fahrer, dem ich den Finger gezeigt hatte. Einen Moment lang verfluchte ich ihn in meinem Kopf, und dann wandte ich meine Aufmerksamkeit meiner Frau zu und blickte auf den Bereich über ihrem Kopf, statt ihre Augen ein zweites Mal zu treffen.

"Skylar", sagte ich und streckte die Hand nach ihr aus. Sie zog sich zurück, als würde sie denken, dass ich von hier drüben aus die Möglichkeit hätte, sie zu berühren. Sie zog sich zurück, als würde sie nicht wollen, dass ich sie jemals wieder berühre.

Das war nicht so wie all die anderen Male, als sie mich festgehalten und angefleht hatte, aufzuhören. Mich gebeten hatte, mir helfen zu dürfen. Im Moment wollte Skylar nichts mit mir zu tun haben.

Sie warf das Magazin nach mir und es traf mich direkt in die Brust. Ich war zu langsam, um es zu fangen und stattdessen sah ich zu, wie es auf den Boden fiel. Ich hatte mich in dem Bild geirrt... Ich hätte mit dem Bild nicht richtig liegen können. Ich erkannte es nicht einmal ansatzweise wieder. Denn ich hatte keine einzige Erinnerung daran, wie ich meinen Kopf zwischen den Brüsten einer Frau vergrub, die in die Kamera grinste. Natürlich wusste ich, wer die Frau war. Ich hätte vielleicht ihr Gesicht vergessen können. Aber nicht dieses schreckliche Löwen-Tattoo auf ihrer Brust. Ein Löwe, an dem ich mein Gesicht rieb.

"Das bin ich nicht", sagte ich zu Skylar, aber sie kaufte es mir nicht ab. Natürlich kaufte sie es mir nicht ab. Ich hatte immer noch die gleichen verdammten Klamotten an, die ich auf dem Bild trug. Und obwohl mein Gesicht mit der Brust bedeckt war, konnte man die Seite meines Kopfes immer noch sehr gut sehen. "Ich weiß nicht... Ich kann nicht... Scheiße... Ich kann nicht... Skylar... Ich kann mich an nichts davon erinnern."

Skylar schluckte hart. "Du kannst nicht mal deine eigene Frau anfassen", schluchzte sie, "und hier kannst du... du kannst mich nicht mal anfassen und..." Sie war jetzt auf den Knien. Die Geräusche, die ihr beim Weinen die Kehle durchbrachen, waren fast schon animalisch. Aber selbst dann konnte ich mich nicht bewegen. Was hätte es auch gebracht? Ich war derjenige, der den Schmerz dorthin gebracht hatte. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn wieder wegnehmen sollte.

"Warum tust du mir das an, Milo? Warum?" Ihr Gesicht lag in ihren Händen vergraben. Ihre Stimme hallte von Wand zu Wand wider und verlangte nach Heilung. Und jemand schaffte es, ihr das zu geben. Zumindest teilweise. Von hinten wagte Danny sich näher heran und fiel auf die Knie, als er Sklyar in die Arme nahm und sie vom Boden wegzog. Und sie legte tatsächlich ihren Kopf auf seine Brust, so wie sie es bei mir immer getan hatte.

Ich beobachtete sie und hob einen Fuß durchs Fenster. Mein einziger Gedanke war, dass ich ihn töten würde, wenn er mit ihr schlafen würde. Und trotzdem ging ich weg, und gab ihm reichlich Gelegenheit dazu.


Kapitel Neunundzwanzig
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Skylar

Es fühlt sich an, als würde eine Ewigkeit vergehen, während ich auf Danny warte. Aber das war in letzter Zeit praktisch mein Lebensmotto. Jede Minute ohne Milo fühlt sich wie Stunden an.

Ich laufe auf dem Bürgersteig, meine Augen scannen jeden Laden, an dem ich vorbeikomme, aber ich sehe überhaupt nichts. Die Sirenen in der Ferne sind jetzt lauter, chaotischer. Das bedeutet, dass jemand in Gefahr ist. Diese Erkenntnis gibt mir Schuldgefühle, denn noch vor einer Sekunde habe ich erkannt, dass die Geräusche dazu beitragen, meine Gedanken zumindest ein wenig abzuschwächen. Ich schicke ein kleines Gebet für die Betroffenen an das Universum und schlendere weiter.

"Danny, ich habe gerade erfahren, dass ich...", flüstere ich und schüttle den Kopf. Ich versuche es noch einmal. "Danny, ich bin schwanger. Danny, ich muss dir etwas sagen..." Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aber ich weiß, dass ich es tun muss. Ich muss er irgendjemandem sagen. Natürlich bin ich mir voll und ganz bewusst, dass Danny keinerlei Antworten haben wird. Genau wie ich hat er keine Ahnung, wohin uns dieses Leben führen wird. Wir beide sind schon so lange in Milos Netz eingewickelt. Wir bewegen uns in seiner Welt. Und jetzt, wo er so weit von uns entfernt ist wie der verdammte Mond, sind wir uns nicht mehr so sicher, was wir tun sollen.

Eine Dame mit einem hässlichen, haarlosen Hund nähert sich, rümpft die Nase und rückt näher an die Wand, während sie vorbeiläuft. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Nur Verrückte führen Selbstgespräche und im Moment passe ich ziemlich gut ins Bild. Mein Haar ist ein zerzaustes Durcheinander. Meine Augen sind blutunterlaufen. Und ich laufe herum, als hätte ich Ameisen in der Hose.

Nur weiß ich noch nicht, dass der Wahnsinn gerade erst angefangen hat.

Ein Auto fährt von hinten heran, die Scheinwerfer erleuchten den Weg vor mir. Ohne die kreischenden Bremsen hätte ich mich nicht umgedreht. Als ich es aber doch tue, merke ich, dass es Danny ist und mein Herz fühlt sich etwas leichter an, weil ich die Last endlich mit jemandem teilen kann. Gott, das hat er sich wohl nicht ausgesucht. Und in seiner Stellenbeschreibung steht das ganz sicher nicht drin. Aber Danny ist im Moment das einzige in meinem Leben, was einer Familie nahe kommt.

Wenigstens gibt es eine Sache, für die ich Milo danken kann.

Ich zaubere mir ein Lächeln ins Gesicht, obwohl es nicht einmal einen Funken Ehrlichkeit in sich trägt.

Endlich, denke ich. Endlich bin ich nicht mehr allein.

Sobald Danny aus dem Auto aussteigt, ändere ich meine Meinung. Ich möchte, dass er sich umdreht und dorthin zurückkehrt, wo zur Hölle er hergekommen ist. Denn ich wäre lieber allein.

"Skylar", sagt er, und seine Augen zerfressen meine mit Schmerz und Leid und all den Dingen, für die ich im Moment einfach nicht die Kraft habe.

Dieser Blick in seinen Augen, ich hasse ihn.

Die Worte, die ihm auf der Zunge liegen, ich hasse sie.

Ich hasse sogar die Arme, die er um mich legt, als er nach vorne tritt.

"Ich habe ihn gefunden", sagt Danny, aber in keinem dieser vier Worte schwingt etwas Positives mit.

Ich ziehe mich von ihm weg und das ist alles andere als einfach, weil er alles tut, um mich in seinen Armen zu behalten. Und nicht nur, weil er denkt, dass ich diese Nähe brauche. Sondern auch, weil er sie braucht.

Mit aller Kraft drücke ich gegen seine Brust und schlinge dann meine Arme um mich selbst. Die Tränen, die meine Augen verlassen, sind heiß wie Lava und brennen mir ständig die Wangen herunter. "Wo zur Hölle ist er, Danny? Was zum Teufel hat er diesmal getan?"

Ich habe noch nie gehofft, dass mein Mann mich betrügen würde. Aber ich hoffe verdammt noch mal, dass das jetzt der Fall ist. Ich hoffe, dass irgendwelche Paparazzi ihn erwischt haben, wie er tief in irgendeiner Brünetten steckt. Denn die Wahrheit in Dannys Augen ist wesentlich schlimmer.

"Wo, zur Hölle ist er, Danny?"

"Steig ins Auto, Skylar."

"Danny biiiiiiiiiitte..." Ich bin jetzt auf meinen Knien und ziehe an den Beinen seiner Hose. Ich flehe ihn an und bitte ihn, mir die Worte zu sagen, die ich verdammt noch mal nicht hören will.

Danny fällt ebenfalls auf die Knie und dann liegen seine Arme wieder auf mir. Er hält mich fest. Er hält mich so fest an seiner Brust, dass es schon ein Wunder ist, dass er meinen Brustkorb nicht zerquetscht.

"Es gab einen Unfall", sagt Danny. Und die ganze Welt um mich herum verfärbt sich zum dunkelsten Schwarzton.
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Milo

Ich war gerade dabei, die Tiefen einer weiteren Flasche zu ergründen, als der Gedanke wiederkam. Dieser Gedanke. Verdammt, dieser Gedanke ließ mich verdammt noch mal nicht in Ruhe. Und ausgerechnet heute Nacht. Als wäre es erst gestern gewesen, dass ich Danny dabei beobachtete, wie er meine Frau in den Armen hielt, als wäre sie seine. Hätte er irgendwann Grund dazu gehabt, ihr das Höschen von den Oberschenkeln zu schieben und sich in ihr zu versenken, dann wohl in dieser Nacht. Und im Moment mache ich mir Sorgen darüber. Vielleicht liegt es daran, dass sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten nicht angerufen hat. Nicht einmal ein einziger verpasster Anruf. Vorher waren es an die hundert gewesen. Als hätte sie mich vergessen. Oder vielleicht interessiert sie sich einfach nicht mehr dafür. Oder vielleicht beschäftigt Danny sie auf jede erdenkliche Weise, auf die ich es nicht kann.

Ich springe in mein Auto. So stark hat mein Kopf sich schon lange nicht mehr gedreht. Oder vielleicht dreht er sich auch nur schneller - ich bin mir nicht ganz sicher. So oder so, ich brauche ein Mittel dagegen.

Das Auto erwacht zum Leben, der Motor blockiert für einen kurzen Moment den ganzen Lärm in meinem Kopf. In Windeseile dränge ich die Spitze des Lamborghini in den Verkehr. Ich sehe, wie sich ein paar Köpfe drehen und denke mir sofort, dass ich ein anderes, etwas diskreteres Auto hätte nehmen sollen. Aber ich bin etwas in Eile und der Lambo ist das Schnellste, was ich habe.

Eine schnelle Linkskurve. Eine schnelle Rechtskurve. Der Verkehr ist um diese Zeit nicht so dicht, wie er sein sollte, also ist das zumindest ein Vorteil. Ausnahmsweise scheint das Universum einmal etwas richtigzumachen und ich trete auf die Pedale, um meiner Maschine meine Wertschätzung zu zeigen.

Das Auto schießt nach vorne und mein Rücken schießt zurück gegen den glatten Ledersitz. In Rekordzeit bin ich auf der Autobahn, fahre erst an einem Auto vorbei und dann an einem weiteren. Da ist diese schmuddelige kleine Bar mitten im Nirgendwo. Es ist ein winzig kleiner Ort mit einem extra Raum im hinteren Teil, wo mich niemand sehen wird, wenn ich nicht gesehen werden will. Ich war jetzt schon ein paar Mal dort und musste noch nicht einmal einer einzigen Kamera ausweichen. Heute Abend weiß ich jedoch nicht, wo ich abfahren soll, während ich mich einem Ausgang nach dem anderen nähere. Alles sieht gleich aus. Und gleichzeitig sieht es so verdammt anders aus.

Irgendetwas in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich für heute Schluss machen sollte. Ich schnappe mir einfach eine Flasche und gehe zurück in das beschissene Motel, in dem ich mich in den letzten Nächten versteckt habe. Dann versuche ich eben da, zu vergessen, dass Danny vielleicht meine Frau bumst. Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf und treibe das Auto schneller und härter voran. Meine Handflächen schwitzen wie die eines Süchtigen, der ungeduldig auf seinen nächsten Schuss wartet. Ich ziehe sie vom Lenkrad und reibe sie an meiner Hose.

"Sag mir nicht, dass du nervös bist."

"Sehe ich etwa nervös aus?"

"Der Schein trügt, aber so wie du gerade deine Hände an deiner Hose abgewischt hast, sieht es definitiv danach aus."

Ich versuche, die Erinnerung abzuschütteln. Versuche, das Bild dieses verdammt strahlenden Lächelns auf ihrem Gesicht abzuschütteln, als sie meine Hände in die ihren nahm und mich daran erinnerte, dass sich nichts ändern wird, nur weil wir heiraten. Aber egal, wie oft ich versuche, sie mit einer anderen Erinnerung zu ersetzen, mein Gedächtnis kehrt zu Skylar zurück. Ich will sie aber nicht in meinem Kopf haben. Denn wenn sie in meinem Kopf ist, lädt das auch Danny in meinen Kopf ein. Und wenn er sie fickt, bringe ich ihn um. Wenn sie mit ihm fickt, bringe ich sie um. Nein... das würde ich nie tun. Das könnte ich niemals. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

'Du bringst sie schon um. Es ist möglich, an einem gebrochenen Herzen zu sterben, weißt du.'

Sobald der Gedanke kommt, sehe ich nur noch Bilder von Skylar.

Skylar mit ihrem eigenen Herz in den Händen, kein Gramm Leben in ihren Augen.

Skylar in einem Sarg, ihr Gesicht straff und leblos, ihre Lippen traurig nach unten verzerrt. Ihre Brust ist offen, ihr Herz liegt mir zu Füßen, in zwei Teile gespalten.

Skylar wird ohne Sarg in ein flaches Grab geworfen. Ihr Körper prallt auf die Erde auf.

Ich drehe das Auto so verdammt schnell, dass ich mir mit ziemlicher Sicherheit ein Schleudertrauma zugezogen habe, aber selbst das tut nicht so sehr weh wie die Bilder von ihr.

Sie will dich nicht sehen. Sie will nichts mit dir zu tun haben.

Scheiß drauf.

Scheiß auf diese Gedanken und scheiß auf die Bilder.

Ohne zu viel darüber nachzudenken, was ich tun oder sagen werde, rase ich weiter in Richtung des einzigen Ortes, den ich je mein Zuhause genannt habe. Nicht, dass ich bereit wäre, es wieder gutzumachen. Nicht, dass ich bereit wäre, mich zusammenzureißen. Es ist nur so, dass ich diese Bilder in meinem Kopf auslöschen muss.

Ich komme jetzt näher und sause an dem kleinen Café vorbei, in das ich sie am ersten Tag unseres Umzugs gebracht hatte. Und dann der Blumenladen, in dem ich die ganzen Rosen gekauft hatte, kurz bevor ich auf die verdammte Zeitschrift gestoßen war. Das ist alles, was ich tun muss, um meine Gedanken von Skylar abzulenken und bevor ich mich versehe, drücke ich meine Augen zu. Ganz fest. So fest. Denn die Erinnerung daran ist noch blendender als die Dunkelheit hinter meinen Lidern. Im Nachhinein betrachtet war es ein dummer Schachzug…

Das Auto kommt zum Stillstand. Nicht leise, sondern so abrupt, dass ich den Aufprall kaum noch spüre. Aber es gibt Schreie. Ich kann sie hören. Da ist auch Blut. Ich kann es fühlen. Es riechen. Es schmecken. Und Schmerz. Eine andere Art von Schmerz.

Ich versuche, meine Augen zu öffnen. Versuche, einen Atemzug einzusaugen. Versuche, mich zu bewegen. Aber im Moment scheint nichts möglich zu sein. Meine Lippen versuchen, sich zu trennen, ein letztes Mal nach Skylar zu rufen. Aber dann zerfällt die Welt, zersplittert in winzig kleine Stücke, während alles um mich herum leer wird.
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Skylar

Man erzählt sich von diesem Instinkt, wenn es um geliebte Menschen geht. Man spürt so ein Bauchgefühl, wenn sich ein traumatisches Ereignis ereignet hat. Die Welt verschiebt sich ein wenig aus ihrer Achse, entfernt sich immer weiter und zieht das Herz mit sich. Ich spürte nichts in der Art. Ich war nur fünf Minuten von der Stelle entfernt, an der Milo im Sterben lag. Ich hatte die Sirene gehört und war froh gewesen, dass etwas die Stimmen im Kopf übertönt. Ich hatte überhaupt nichts gespürt.

"Sie sind sich nicht sicher, ob er es schafft", sagt Danny. Ich weiß, dass er mir das nur sagt, um mich auf das Schlimmste vorzubereiten. Ich weiß, dass sich hinter seinen Worten keine Boshaftigkeit verbirgt. Er möchte genauso sehr wie ich, dass Milo lebt. Er braucht Milo genauso sehr wie ich. Aber ich will diese negativen Worte nicht hören. Ich will die Wahrheit nicht hören.

Ich sage nichts.

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch atme.

Ich sitze mit dem Kopf gegen die Autoscheibe gepresst, Tränen trüben die grellen Lichter von New York, während die Stadt vorbeizieht.

New York erschien früher so groß, so majestätisch. Ich kam hierher, weil dies der Ort war, an dem alles möglich war. Hier konnte ich sein, wer ich sein wollte, meine Träume ausleben. Mein Glück finden. Doch im Moment erblasst die Größe New Yorks im Vergleich zu meinen Sorgen. Ich habe Glück gefunden und verloren. Ich habe angefangen, meinen Traum zu leben, aber ich konnte ihn nie bis zum Ende durchziehen. New York, wenn ich es jetzt so ansehe, ist nichts als eine gewaltige Enttäuschung.

Noch bevor das Auto überhaupt zum Stehen kommt, bin ich auf Autopilot und stürze mich wie eine Verrückte in das Krankenhaus. Danny ist nicht weit hinter mir. Ich höre das Poltern seiner Füße, die so laut wie Trommeln in meinen Ohren trommeln. Ich weiß, dass es nicht mein Herz ist, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Milo es noch immer mit sich trägt. Die Frage ist nur... wenn er stirbt... wenn er tot ist... was passiert dann mit meinem Herzen? Nimmt er es mit ins Grab? Ein Herz, das in der Erde begraben ist, schlägt nicht mehr lange.

"Milo King", sage ich zu der Empfangsdame. Sie hat einen panischen Blick in ihren großen grünen Augen. Sie steht auf und wie sie sich so über mir erhebt, kommt sie mir wie ein weiterer Nebel vor, der versucht, mich in diese Katastrophe hineinzuziehen.

"Skylar King?", fragt sie und ich nicke. Einmal in meinem Leben bin ich froh, erkannt zu werden. Denn das bedeutet, dass ich nicht reden muss. Ich muss meine Lippen nicht zwingen, Worte zu formen.

"Ich bringe Sie in das private Wartezimmer", schlägt sie vor und zieht ihren rosa Kittel zurecht. Es ist eine nervöse Bewegung und ich hasse sie dafür. Denn sollten diese Leute nicht in der Lage sein, in stressigen Situationen ruhig zu bleiben? Sollte sie nicht etwas Beruhigendes sagen, anstatt mir das Gefühl zu geben, dass ich mir noch mehr Sorgen machen muss, als ich mir ohnehin schon mache?

"Sie müssen mich nicht ins Wartezimmer bringen", presse ich hervor. "Ich muss meinen Mann sehen."

Als sie mich ansieht, sehe ich echte Tränen in ihren Augen. "Es tut mir leid, Mrs. King. Aber das ist im Moment nicht möglich."

Ich balle meine Hände zu Fäusten. Ich bin mir nicht sicher, warum. Ich bin einfach voller Spannung und habe keine Möglichkeit, sie zu lösen. Da ist eine Hand auf meiner Schulter... Danny. Er drängt mich, weiterzugehen und der Krankenschwester nicht zu viel zuzumuten. Natürlich weiß ich, dass es das Richtige ist. Denn sie hat keine Antworten auf meine Fragen. Und egal wie ich mich hier aufführe, sie kann mich nicht zu ihm bringen.

'Wenigstens führt sie uns nicht ins Leichenschauhaus', sagt eine Stimme in meinem Kopf und das ist das erste Licht, das ich in dieser Dunkelheit sehe, zu der mein Leben geworden ist.

"Wenigstens bringt sie uns nicht ins Leichenschauhaus", sage ich laut und Danny nickt, aber er sieht durch meine Worte nicht einmal ein bisschen beruhigt aus.

"Einfach da drüben links", sagt die Krankenschwester. Ich überprüfe ihr Namensschild. Livvy.

"Livvy", sage ich und meine Stimme zerbricht fast in zwei Hälften, als die Worte herauskommen. "Hast du ihn gesehen?"

Sie nickt. Langsam. Vorsichtig. "Er wird wieder gesund", sagt sie, aber es gibt keine Gewissheit in ihrem Tonfall.

"Woher weißt du das?"

"Weil er Milo King ist." Sie zuckt mit den Schultern und dreht sich von mir weg, aber ich übersehe nicht, wie sie sich eine verlorene Träne von der Wange streift. "Er wird wieder gesund."

"Hat er geredet, als er reinkam? Was hat er gesagt?"

"Ich komme zurück, sobald ich Neuigkeiten habe", sagt sie. Das ist keine Antwort auf meine Frage und ich höre nicht auf, bis ich eine habe.

"Hat er etwas gesagt, als er hereingekommen ist?"

Sie versucht, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern und dreht sich dann weg.

"Hat er etwas gesagt", rufe ich ihr nach, aber sie bleibt nicht stehen, was alles aussagt, was ich wissen muss.

Ich lasse mich auf einen der Stühle hinter mir fallen und hasse ihn mehr, als ich jemals einen Stuhl hassen sollte. Er hat dieses kalte Krankenhausgefühl, über das die Leute reden. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals zu den Menschen gehören würde, die wissen, wie es sich anfühlt, in einem dieser Räume zu sitzen. Ahnungslos. Verängstigt.

Die Tränen fließen mir mit 100 km/h über die Wangen.

Ich wische sie weg, wie es die Krankenschwester Livvy getan hat. Aber im Gegensatz zu Schwester Livvy bleibt mein Gesicht nicht trocken. Und dann stehe ich auf. Und setze mich wieder. Sieh sich einer Danny an. Er steht an der Tür und bewegt sich nicht, aber ich kann praktisch sehen, wie sich sein Verstand dreht. Wie viel weiß er eigentlich? Wie hat er es herausgefunden? Hat Milo etwas gesagt, bevor er hierher transportiert wurde? Wo wollte er hin? Wollte er nach Hause kommen? Zu mir? All das sind Fragen, die ich stellen möchte. Aber ich habe nicht die Kraft, meine Gedanken zu äußern. Und auch nicht den Mut, die Antworten darauf zu hören.

Stattdessen mache ich einen der größten Fehler, den ich in einer Nacht wie dieser machen könnte. Ich ziehe mein Handy heraus und wende mich für meine Antworten an das Internet.

Der Tod eines Rockstars ist die erste Schlagzeile, über die ich stolpere. Und dann Bilder. So viele Bilder, auf denen Milo nicht wie Milo aussieht, mit einer Menge Blut, die ihn bedeckt.

"Er ist tot", keuche ich und Danny dreht sich um.

Alles passiert so schnell und langsam zugleich. Es fühlt sich an, als würde ein Zehn-Tonnen-Lastwagen jeden einzelnen Teil von mir zerquetschen. Derselbe Lastwagen, in den Milo gerast ist? Oh Gott! Ich kriege keine Luft. Ich... Ich kann nicht.... Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht atmen. Ich greife nach meiner Brust. Ich ziehe an meinem Sweatshirt. Ich sitze nicht mehr auf dem Stuhl. Irgendwie bin ich auf den Boden gefallen.

Danny ist direkt neben mir. Er sieht panisch aus. Es ist eine andere Panik als die, die er wegen Milo im Gesicht hatte.

"Skylar", flüstert er und schreit dann nach einem Arzt.
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Wie viele Zusammenbrüche kann ein Mensch haben, bevor sein Körper entscheidet: "Das war' s. Ich werde dich nicht mehr ertragen". Hoffentlich viele, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass noch eine Menge Enttäuschungen auf mich warten.

Ein Arzt ist jetzt mit mir im Raum und fleht mich an, tief durchzuatmen. Wenn er nur wüsste, wie schwierig das ist.

Er verspricht mir, dass alles wieder gut wird. Ich würde lachen, wenn ich die Energie dazu hätte. Er weiß, wer ich bin. Er hat mich beim Namen genannt. Er weiß also ganz genau, dass mein Leben in den letzten Monaten aus den Fugen geraten ist. Offensichtlich ist ihm bewusst, dass es nicht besser geworden ist, nicht einmal ein bisschen.

"Sie müssen atmen", sagt er mir noch einmal in diesem absurden Tonfall und mein Körper fügt sich, bevor mein Verstand nachkommt.

Ich atme ein.

Ich atme aus.

Aber ich fühle mich nicht ruhiger.

Der Arzt zieht einen Pager aus seiner Tasche, prüft ihn kurz und wirft dann wieder einen Blick auf mich. Es ist ein älterer Mann mit Falten um die Augen und einem graumelierten Bart. Er sieht aus wie die Art von Arzt, dem man vertrauen kann. Für eine Sekunde frage ich mich, wie der Arzt aussieht, der mit Milo arbeitet. Ist er genauso vertrauenswürdig? Sind seine Augen ebenso fürsorglich? Oder versucht er nur mechanisch, den kaputten Rockstar zu reparieren, während er über sein Leben urteilt?

"Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?", fragt der Arzt. Es ist eine seltsame Frage, denn es ist nicht so, als wäre ich schon seit Wochen oder gar Tagen hier. Das macht es trotzdem nicht leicht, diese Frage zu beantworten. Seit die Nachricht über Milos Vergangenheit bekannt wurde, habe ich nachts meine Augen geschlossen, ja. Aber zu sagen, dass ich geschlafen habe...

"Es könnte eine Weile dauern, bis die Ärzte über Ihren Mann Bescheid wissen", fährt er fort. "Ich könnte Ihnen etwas geben, das Ihnen hilft, sich zu entspannen. Vielleicht sogar etwas, damit Sie ein bisschen schlafen können."

Ich schaue Danny an. Er scheint es nicht zu befürworten und ich frage mich, ob es zu seinem oder zu meinem Vorteil ist. Körperlich rastet er wahrscheinlich nicht so aus wie ich, aber ich weiß, dass er innerlich genauso durcheinander ist. Er braucht mich genauso sehr, wie ich ihn brauche.

"Sie müssen stark bleiben, Mrs. King", sagt der Arzt, und ich zerbreche noch viel mehr. "Ich bringe Sie in ein Zimmer. Der Chirurg, der bei Ihrem Mann ist, wird wissen, wo Sie zu finden sind..."

Chirurg. Warum braucht er einen Chirurgen und warum will mir niemand sagen, was zum Teufel hier los ist?

"Ich kann nicht", sage ich und schüttle den Kopf, aber ich schaue ihm nicht in die Augen.

"Du hilfst Milo nicht, wenn du zusammenbrichst", sagt Danny schließlich und mir wird klar, dass ich mich vielleicht geirrt habe. Vielleicht hat er nichts dagegen, mich unter Drogen zu setzen.

"Ich kann nicht", sage ich zu Danny, der jetzt zu mir kommt. Obwohl er seine Hände tief in die Taschen gesteckt hat, kann ich sehen, wie sehr sie zittern.

"Du hast ewig nicht geschlafen."

"Ich kann nicht, Danny", wiederhole ich. Mit meinen Augen versuche ich ihm zu sagen, dass es mir nicht nur um den Moment geht, indem ich erfahre, ob mein Mann lebt oder tot ist. Ich versuche es. Ich versuche es wirklich.

Er setzt sich neben mich und nimmt seine Hände aus der Tasche, um Kreise auf meinen Rücken zu reiben. "Wir sind vielleicht noch die ganze Nacht hier", sagt er. "Wenn du dich etwas ausruhen kannst, solltest du das tun." Seine Augen blinzeln kurz zum Arzt, dann beugt er sich wieder zu mir. Diesmal ist seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern. "Es ist nicht schlimm, Tabletten zu nehmen, wenn man sie braucht", sagt er mir und ich verstehe, warum. Ich hatte meine eigenen Schlafmittel das Klo heruntergespült, sobald Milo angefangen hatte, seine zu missbrauchen. Seitdem habe ich nicht einmal mehr ein Paracetamol angefasst. "Du hattest gerade eine Panikattacke, Skylar. Deine Hände zittern. Verdammt, dein ganzer Körper zittert und du hast nicht aufgehört zu weinen, seit..." Er fleht jetzt und seine Hände packen mich so fest, dass es sich anfühlt, als könnte er mir den Blutkreislauf abschneiden. "Lass den Arzt einfach helfen, Skylar. Bitte... Bitte..."

Als Dannys Augen wieder auf meine treffen, zerfällt jede einzelne Wand, die ich übrig hatte. Mit der ganzen Kraft, die ich aufbringen kann, zwinge ich meine Stimme dazu, die Worte zu sagen, die die wichtigste Person nicht hören wird. "Ich bin schwanger."

Der Arzt flüstert seine Glückwünsche und klingt schuldig, weil er mein Geständnis belauscht hat. Er presst seine Lippen zu einer Linie und überprüft seinen Pager erneut. "Ich bin in ein paar Minuten zurück", sagt er. Vielleicht, um uns Zeit zu geben. Vielleicht, um jemanden zu betreuen, der seine Aufmerksamkeit dringender braucht als ich. Wie dem auch sei. Ich bin dankbar, dass er Danny und mir den Freiraum lässt…
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Etwas in der Luft verschiebt sich, als die Last endlich von meinen Schultern ist. Danny umarmt mich für eine halbe Ewigkeit. Gemeinsam weinen wir und versuchen nicht einmal, die Emotionen zurückzuhalten, die aus uns herausströmen.

"Das ist eine gute Sache", sagt Danny, seine Hände liegen jetzt auf meinen Schultern, während er mich auf Armeslänge hält. Durch seine Worte fühle ich mich weniger allein. Ich habe weniger Angst.

Ein kleines Lächeln huscht über meine Lippen und ich falle ihm wieder in die Arme. "Ich glaube schon", antworte ich und dränge den Gedanken zurück, dass Milo vielleicht nicht mehr da sein wird, um das zu erleben.

Nur allzu schnell wird dieser Gedanke Wirklichkeit, als ein anderer Arzt hereinkommt. Seine eisblauen Augen haben nicht die gleiche Wärme, wie die des anderen Arztes. Sie sind von einem dunklen Ring umgeben, der mich glauben lässt, dass er vielleicht genauso wenig geschlafen hat wie ich in den letzten Wochen. Und die Art und Weise, wie er seine Hände in die Taschen schiebt, erinnert mich an Danny.

Noch bevor sich dein Mund öffnet weiß ich, dass er keine guten Nachrichten hat. Und ich tue was ich kann, um mich zu wappnen.

Ich werde erst reagieren, wenn ich es sicher weiß.

Ich werde erst weinen, wenn ich es sicher weiß.

Ich werde erst wieder von vorne anfangen, wenn ich es sicher weiß.

Dannys Hand klammert sich an meine, sein Griff wie ein Schraubstock, während seine Augen den Arzt durchbohren.

"Ihr Mann hatte einen schrecklichen Unfall", beginnt er zögerlich und ich schlucke. Diese Information ist mir bereits bekannt. "Er erlitt schwere Verletzungen an der Wirbelsäule, den Beinen und am Kopf. Ein Hirntrauma." Jetzt schluckt der Arzt. Das ist keine gute Sache, oder? Das darf er nicht tun. Oder? Das würde er nicht tun, wenn Milo noch am Leben wäre, oder?

Danny hält meine Hand noch fester und ich weiß es. Ich weiß einfach, dass es so ist. Das Ende von etwas, was Milo und ich nie zu Ende bringen konnten.

"Nein", stöhne ich und ziehe meine Hände zu meinem Mund.

Ich wollte zuhören. Das hatte ich mir vorgenommen - dass ich mir alle Informationen anhören, aufnehmen und dann reagieren würde.

"Im Moment liegt Mr. King im Koma. Seine Vitalfunktionen sehen nicht so schlecht aus, wie sie sein könnten, das ist gut. Aber falls er aufwacht..."

"Wenn", sage ich. "Wenn er aufwacht."

Der Arzt nickt, aber er korrigiert seine Aussage nicht. Stattdessen fügt er hinzu: "Er wird einen langen Weg bis zur Genesung haben".

Damit kann ich umgehen.

Damit kann ich leben.

"Kann ich ihn sehen?", bitte ich und fühle, wie mein Herz vor Panik und Hoffnung und Liebe, Vergebung und Wut anschwillt, als der Arzt uns aus dem Raum zu Milo führt.
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Der Gang durch den Korridor ist einer der längsten Spaziergänge, die ich je in meinem Leben unternommen habe. Hier herrscht kaum Unruhe, was mir unheimlich erscheint, wenn man es mit der Aufregung vergleicht, die mein Leben in den letzten Stunden geprägt hat.

Wir machen Platz für eine Trage, die vorbeigeschoben wird und selbst das scheint eine Ewigkeit zu dauern. Bald schon sind wir wieder unterwegs und gehen immer tiefer und tiefer in das Krankenhaus hinein.

"Er ist weiter weg, als die anderen Patienten", sagt der Arzt und neigt den Kopf zurück, um Danny und mich anzusehen, während er spricht. Ohne dass er es ausspricht weiß ich, dass Milos Aufenthaltsort kein Zufall ist - um ihn von den Paparazzi fernzuhalten, nehme ich an.

"Danke", sage ich und stapfe weiter vorwärts.

Noch ein paar Meter weiter und wir gehen nach links, zu einem Abschnitt des Krankenhauses, der ruhiger als ruhig ist. Der Arzt hört auf zu laufen und wendet sich der einzigen Tür in diesem Flur zu.

"Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen", sagt er, ich nicke und vertraue meiner Stimme noch nicht ganz.

Als der Arzt weggeht, sieht Danny mich an. Erst jetzt bemerke ich, wie rot und müde seine Augen sind. Er streicht mir mit einer Hand über den Rücken und führt mich ein wenig vorwärts. "Ich bin hier, wenn du mich brauchst", versichert er mir und ich bin ihm dankbar, dass er mir einen Moment mit Milo alleine gibt. Ich weiß, dass er es auch kaum erwarten kann, ihn zu sehen.

Ich atme tief ein, bevor ich mir zutraue, den Raum zu betreten. Als ich schließlich die Tür aufstoße, scheint alles ganz anders zu sein, als ich es erwartet habe. Das Krankenhausgefühl ist verschwunden und das leere Design, das den Rest des Krankenhauses prägt, fehlt hier.

Helle Bilder punktieren die Wände, und ein ziemlich großes Sofa, unter dem Fenster an der Rückwand, lässt es ein wenig wohnlich aussehen. In der Ecke steht ein kleiner Tisch mit drei Stühlen und einer Vase mit Lilien. Das sind die Dinge, die ich zuerst wahrnehme, bevor ich den Mut habe, auch nur einen Blick auf Milo zu werfen.

Doch als ich das tue, ist auch er nicht so, wie ich ihn erwartet habe.

Trotz des fest verbundenen Kopfes und der vielen Nadeln, die in seine Venen eindringen, sieht Milo friedlich aus. Auf dem Weg zu seinem Zimmer habe ich mir geschworen, nicht zu weinen, also reiße ich mich zusammen und setze mich neben ihn.

Etwas ist passiert. Etwas Schlimmes. Etwas, das ihn mir für immer hätte wegnehmen können. Aber das hat es nicht. Jetzt ist es an der Zeit, die Geschichte neu zu schreiben, die unsere hätte sein können. Die Gegenwart liegt noch vor uns und ich werde kämpfen. Für Milo. Für unser Kind. Um eine Zukunft zu schaffen, in der wir beide leben wollen.

"Milo", flüstere ich, nehme seine Hand in meine und küsse sie sanft. Es fühlt sich an als wäre es einen Ewigkeit her, dass wir uns so nahe waren und noch länger, dass ich mit ihm sprechen konnte. "Ich habe dich vermisst", sage ich. "Du hast mir so sehr gefehlt."

Ich halte inne, als würde ich erwarten, dass er antwortet, aber natürlich kommen keine Worte.

Ein weiterer tiefer Atemzug und mehr Worte fließen. Ich sage ihm, dass wir neu anfangen werden. Dass wir alles Schlechte vergessen und mit dem Guten weitermachen werden. Ich sage ihm, dass er sich jetzt ausruhen kann. Dass er die Ruhe braucht. Und dass ich hier bin, wenn er bereit ist aufzuwachen. Denn das werde ich sein. Mit offenen Armen und einem offenen Herzen werde ich hier sein.
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3 Monate später

New York hat schon seit Ewigkeiten keinen hässlicheren Tag mehr erlebt. Draußen regnet es nicht nur. Es schüttet wie aus Eimern. Auf den Bürgersteigen liegt dunkler Schlamm, der sich mit dem Müll vermischt.

Mein Magen knurrt, obwohl ich schon einen Frischkäse-Bagel und einen Caesar-Salat hatte. Die Leiden einer schwangeren Frau sind real, so viel steht fest.

Ich setze meine Reise zum Krankenhaus fort und achte darauf, dass ich es nicht übertreibe, während ich zu dem Ort zurückeile, der praktisch mein Zuhause geworden ist. Die Ärzte halten mich für verrückt. Die Krankenschwestern mögen meine Anwesenheit. Und Danny, naja... Danny übernachtet vielleicht nicht dort, aber es ist genauso sein Zuhause wie meines und Milos. Im Moment wartet er und sorgt dafür, dass Milo nicht allein ist, während ich die 'nicht so frische' New Yorker Luft einsauge und mir die Beine vertrete.

Wenn mich jemand gefragt hätte, wie ich mir eine Schwangerschaft vorstelle, wäre dies meine allerletzte Antwort gewesen. Aber man kann nicht alles im Leben planen, so ist es nun mal. Ich bleibe an der Kreuzung stehen und drücke mit dem Ellbogen auf den Knopf, bevor ich ungeduldig darauf warte, dass der kleine Mann grün wird. Mein Handy summt in meiner Tasche. Ich schaue nach und sehe, dass es Danny ist. Ich bin nur noch fünf Minuten vom Krankenhaus entfernt und da die Autos bereits zum Stillstand kommen, schiebe ich das Telefon wieder in meine Tasche.

Schnelle Schritte tragen mich über die Kreuzung. Unterbewusst halte ich die ganze Zeit den Atem an. Denn obwohl Milo mit einem Lastwagen zusammengestoßen ist, habe ich plötzlich Angst vor allem Verkehr. Und das aus gutem Grund. Ein Auto hupt. Ein anderes tut es ihm gleich. New Yorker Fahrer gehören zu den aggressivsten der Welt. Und die Taxis? Heilige Mutter Gottes, diese Typen lassen nichts anbrennen. Sobald ich auf der anderen Seite bin, atme ich tief durch und ignoriere das Summen in meiner Tasche, während ich gerade dabei bin, die Krankenhaustüren zu passieren.

Als ich hineingehe, richten sich alle Augen auf mich und die Art von Angst, die dick genug ist, um daran zu ersticken, steckt in meiner Kehle.

"Nein", flüstere ich und sprinte wie eine Wahnsinnige zurück in Milos Zimmer. Nein, nein, nein, nein, nein.

Der Arzt sagte, es ginge ihm besser.

Die Krankenschwestern sagten, dass er sich ziemlich schnell erholt.

Er fing an, selbstständig zu atmen.

Erst vor zwei Tagen fühlte ich, wie er meine Hand drückte. Ich habe es gespürt.

Nein. Das kann nicht sein. Nein.

Ich stürze mich durch Gruppen von Menschen, vorbei an den Augen, die mich von oben bis unten mustern. Durch die Gesichter und all ihre Blicke. Durch die Massen von Menschen, die vor der Tür zu Milos Zimmer stehen. Ich drücke mich mit aller Kraft an ihnen vorbei in den Raum. Sobald mein Blick auf ihn trifft, explodiert mein Herz fast.

"Du lebst?" Es ist eine Frage. Als ob ich das nicht selbst sehen könnte.

Er hat ein Lächeln im Gesicht. Eines, das mir sagt, dass alles wieder gut werden wird. Eines, das mich an all die Gründe erinnert, warum ich geblieben bin. Warum ich mich überhaupt in ihn verliebt habe.

"Und ich bekomme ein Baby", sagt Milo, sobald ich meine Arme um ihn geschlungen habe.

"Ernsthaft, Danny?" sage ich und ziehe mein Gesicht nicht von Milos Brust weg.

"Er hat gesagt, dass er dich gehört hat", versucht Danny sich zu erklären.

"Du hast es dir auch nicht eingebildet, als du dachtest, ich hätte deine Hand gedrückt."

Ich hatte mir vorgenommen, nicht zu weinen. Nicht, solange ich in diesem Raum bin. Im Moment breche ich dieses Versprechen und überflute Milo mit Unmengen an Tränen. Nur, dass es diesmal nicht die Tränen eines gebrochenen Herzens sind. Es sind Freudentränen…

Nur eine Bitte bleibt.

Eine Bitte, die weder an Milo, noch an Danny und schon gar nicht an mich gerichtet ist.

Bitte. Bitte lass diesmal alles wieder gut werden.

The End
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